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1. Ciliciſche Geimath. ) 


Es iſt der gemeine Gang der Dinge, daß große Bewegungen in 
ihren Anfängen ſich gleichſam von ſelbſt machen, ehe ein Führer ſie 
in die Hand nimmt. Die neuen Ideen werden von den Vielen aus— 
geſprochen und nachgeſprochen und auch in kleinen Kreiſen wohl ver— 
wirklicht, bis der Gedanke in einer Bruſt zum Entſchluß reift und 
ein Einzelner den Muth in ſich findet, das, was die Vielen gelegent— 
lich thun, ſich zum Beruf des Lebens zu ſetzen. Für die chriſtliche 
Kirche iſt dieſer Mann Paulus geweſen und in ſo fern beginnt mit 
ihm eine neue Epoche in der Geſchichte des Chriſtenthums. ö 

Seine Bedeutung beruht ein Mal darauf, daß er ſein Leben der 
Aufgabe weihte, die in Galiläa verſtummte Predigt vom gekommenen 
Reich im ganzen weiten Verband der jüdiſchen Diaſpora zu wieder— 
holen. Sie beruht weiter darauf, daß ſein radicaler Geiſt aus der 
Lehre, die Theilnahme an dem kommenden Reiche bemeſſe ſich lediglich 
nach der Stellung zu Jeſu, auch die Conſequenzen zog und das jüdiſche 
Geſetz als überflüſſig und ſchädlich abwarf. 

Endlich aber und hauptſächlich darauf, daß Paulus die in der 
Lehre Jeſu gegebene Verſöhnung des zerſpaltenen Zeitbewußtſeins auch 
theoretiſch vollzog und in kühnen Zügen den Grund legte zu der neuen 
Weltanſchauung, die an die Stelle des klaffenden Dualismus einer 
ſinnlichen und geiſtigen Welt den Gedanken eines durch Chriſtus 
bewirkten Ineinander beider Welten ſetzte, der zum Ausgangspunkt 
der mittelalterlichen Weltanſchauung wurde. 


1 Vgl. meine ausführlichere Monographie: „Der Apoſtel Paulus“. Zweite 
Auflage. Heidelberg, Baſſermann. 1872. 
1 * 
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Wer nun den Anfängen eines fo ſchöpferiſch geſtaltenden Geiſtes 


nachgehen möchte, ſieht bei dem Mangel aller directen Nachrichten ſich 
um fo mehr darauf hingewieſen, einfach aufzuzählen, welche Bildungs⸗ 
momente an der geheiligten Stätte ſeines Urſprungs auf den werdenden 
Genius einwirken mußten oder konnten, welche Ereigniſſe ihre Schatten 
über ſeinen Weg geworfen haben, welche Eindrücke erwieſener Maßen 
und welche möglicher Weiſe bildend, hemmend, fördernd auf ihn gewirkt? 
Aber über das unſichere Feld der Muthmaßungen hinaus gelangen 
wir nicht, wo nur ſo ſparſame unmittelbare Documente vorliegen und 
die älteſte Biographie faſt ein Jahrhundert jünger iſt als ihr Held. 

Nach derſelben ſtammte Paulus aus Tarſus in Cilicien, wo aller— 
dings gewiſſe Vorausſetzungen vorhanden geweſen ſein dürften, die die 
eigenthümliche Bildung des Apoſtels fordert. 

Cilicien, die ſüdöſtliche Provinz Kleinaſiens, gehörte unter die— 
jenigen Theile des Reichs, die in der letzten Periode deſſelben am meiſten 
gelitten hatten. Die Kriege mit den Parthern, Armeniern und der 
Bürgerkrieg hatten hier ihre vornehmſten Schlachtfelder geſucht! und 


auch einige der berüchtigſten Scenen aus dem Leben des Antonius 


ſpielen in der Hauptſtadt dieſes Landes, zu Tarſus.? Aus dieſen 
Wirren war doch die Blüthe der Stadt ungeſchädigt hervorgegangen, 
ſo günſtig war ihre Lage unterhalb des Paſſes, der Pylae Ciliciae, 
über den man vom inneren Kleinaſien nach dem Mittelmeer herab— 
ſtieg und oberhalb des Haff, des Rhegma, in das der bis Tarſus 
ſchiffbare Cydnus mündet.s So war Tarſus naturgemäßer Stapel— 
plats für die Producte des Taurus und des kleinaſiatiſchen Hinter— 
landes, die zum Theil hier auch gleich verarbeitet wurden. Als her— 
vorragender Erwerbszweig der Tarſer wird das Handwerk des Paulus, 
die Fabrication von Zelttuch, Cilicium, aus den Haaren der Ziegen 
erwähnt, die an den Vorbergen des Taurus in zahlloſen Heerden 
weideten.“ Auf dem Cydnus wurde der unendliche Holzreichthum des 
Taurus nach der Küſte hinab geflipt,> während die Schiffsladungen 
hier umgeladen und nach dem Innern Kleinaſiens geſchafft wurden.“ 

Trotz des großen Verkehrs der Stadt verräth ſich die abgelegene 
Lage der ganzen Provinz in dem verhältnißmäßig kräftigen religiöſen 


Dio Cass. 47, 27. 30. 31. — 2 Vgl. Bd. I, 204. — 3 Strabo 14, 4 
(p. 672). Plut. Anton. 26. — Arist. De histor. animal. 8, 28. Martial. VII, 
30. — 5 Diod. Bibl. 14,30% f l ICG Strabo 14, 4. 
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Leben der ererbten Culte. Das Heidenthum war hier noch unge— 


brochen. Hier redeten die Orakel noch und auf den tarſiſchen Münzen 
ſpielt der pythiſche Gott eine große Rolle. Noch zu Plutarchs Zeit 
ward „das heilige Schwert Apoll's“ blank und unangefreſſen vom 
Roſte der Zeit gezeigt.! Als Gründer der Stadt verehrten Tarſus 
und das weſtlich vom Ausfluß des Cydnus gelegene Anchiale den 
ſchwelgeriſchen Sardanapal und wir finden in der benachbarten 
Schweſterſtadt eine Statue deſſelben, die ein Schnippchen ſchlägt und 
die eine Unterſchrift trägt, welche uns faſt wörtlich im erſten Corinther— 
brief des großen Tarſers wieder begegnet: „Iß, trink und koſe, da 
das Uebrige nicht fo viel werth iſt“? Nun iſt aber dieſer angebliche 
König Sardanapal, hier wie anderwärts,? eine Combination des 
griechiſchen Herakles mit dem altaſiatiſchen Sonnengott Sandan und 
die gottesdienſtlichen Einrichtungen, wie ſie Schriftſteller und Münzen 
für Tarſus bezeugen, ſchildern ſeinen Cultus als den des genannten 
kleinaſiatiſchen Kriegs- und Feuergottes.“ Mit dieſem noch kräftigen 
religiöſen Leben verträgt es fic) doch recht wohl, daß die Provinzialen 
mit dem Eifer erſter Liebe ſich auf Philoſophie, Poeſie und Rhetorik 
warfen. In einer etwas früheren Periode, als die iſt, um die es ſich 
handelt, übertraf Tarſus durch ſein Intereſſe für Philoſophie und 
die übrige encykliſche Bildung, nach Strabos Zeugniß, ſelbſt Athen 
und Alexandrien.“ Das friſche Talent, die Gabe der Improviſation 


und freien Rede zeichneten die dortigen Philoſophen aus. Auch waren 


alle Schulen hier vertreten. Von Tarſus ſtammen die Stoiker Anti— 
pater, Archedemus, Heraklides, Zeno und die beiden Athenodore, der 
Akademiker Neſtor, die Epikuräer Diogenes, Lyſias und Plutiades, die 
Dichter Dionyſides, Bion, Demetrius und Boethes und außerdem 
zahlreiche Grammatiker und Naturkundige.“ Die Angelegenheiten der 
zahlreichen Schulen waren das Hauptintereſſe des gebildeten Tarſers. 
Das Geſchlecht der Sophiſten war aber hier nicht anders als in 
Alexandrien. Die kleinlichen Angelegenheiten und Zwiſtigkeiten der 
Grammatiker füllten die Stadt und wurden ſogar der Nachwelt auf— 
behalten. Daß ein großer Lehrer die Commune um Oel beſtahl, daß 


1 De def. orace c. 41. — 2 Strabo 14, 4 (pag. 672) 20 0e nive, maile 
is rd ToUTou Ob &i. Vgl. 1 Cor. 15, 32. — 3 Vgl. Hitzig, Urgeſchichte der 
Philiſter S. 228. — Dio Chrys. I. o. p. 408. —5 Strabo 14, 4 (p. 673 675). 
— 6) Siehe Strabo a. a. O. und den Artikel Tarsus bei Pauly. 
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andere ſich an ihren Gegnern durch Epigramme, oder falls ihnen dazu 
der Witz fehlte, durch nächtliche Beſudelung ihrer Häuſer rächten, daß 
der akademiſche Klatſch oft in blutigem Ernſte endete, das alles ſchien 
Strabo des Gedächtniſſes der Nachwelt würdig und werth. Höchſtes⸗ 
Ziel des tarſiſchen Lehrers war ein Lehrſtuhl zu Rom, zumal zu 
Tarſus die Zahl der Eingeborenen überwog und wenig Fremde da 
ſtudirten. Auswärts waren die tarſiſchen Schulen eher verrufen, wie 
Philoſtratus wenigſtens berichtet, der eben zur Zeit des jungen Paulus 
ſeinen Helden Apollonius in Tarſus ſtudiren läßt. „Als Apollonius 
von Tyana, ſo berichtet uns Philoſtratus, das vierzehnte Jahr er— 
reicht hatte, führte ihn fein Vater nach Tarſus und übergab ihn dem: 
Rhetor Euthydemus. Er aber hielt zwar an ſeinem Lehrer, aber die 
Sitte der Stadt dünkte ihm untauglich und philoſophiſchen Studien 
nicht angemeſſen. Der Ueppigkeit mehr als ein anderes Volk ergeben, 
voll Poſſenreißerei und Muthwillen achten ſie Kleiderprunk höher als. 
der Athener die Weisheit. Die Stadt wird von dem Fluß Cyonus- 
durchſtrömt. An dieſem ſitzen jie wie Waſſervögel, weßhalb Apollonius: 
in einem Briefe an fie ſchreibt: „Laßt ab, Euch zu berauſchen im 
Waſſer“. Er erbat ſich alſo von ſeinem Vater die Erlaubniß, nach 
dem nahen Aegä zu ziehen, wo eine dem Studiren zuträgliche Ruhe 
und ein friſcheres Streben herrſchte, wo auch ein Tempel des Asklepius 
war und der Gott ſelbſt ſich den Menſchen kund gab“.! Man kann 
ſolche Schilderungen nicht leſen, ohne an jene Mißachtung aller 
Sophiſtik zu denken, die Paulus im erſten Corintherbrief zu erkennen 
gibt, indem er Gott dankt, daß weder ein Sophiſt, noch ein Gram— 
matiker, noch ein Disputirmeiſter dieſer Zeit in der Gemeinde Ein— 
gang gefunden habe.? Er hatte ſich den Streit um nichts, das heißt, 
um Perſönlichkeiten, den Wetteifer der Eitelkeiten, das Hetzen und, 
Klatſchen und Spioniren dieſer gelehrten Welt genau beſehen können 
und erfüllte ſich für die Zeit ſeines Lebens mit jener Verachtung 
der Weisheit dieſes Zeitalters, die einer der Grundzüge feines 
Denkens iſt. 

Wie wir nicht anſtehen, für dieſe Reihe von Urtheilen Pauli 
die biographiſche Unterlage zumeiſt hier in Tarſus zu ſuchen, jo durch⸗ 
drang Paulus ſich gewiß auch hier ſchon mit jenem Abſcheu gegen das 
Götzenweſen, der in ſeinen Briefen eine erheblichere Rolle ſpielt als in. 


Phil. Apoll. I, 7. — 2 1 Cor. 1, 20. 
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ö tg 
irgend einer andern Schrift des neuen Teſtaments, die Apokalypſe etwa 


ausgenommen. Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir die Quelle 
dieſer Empfindungen im Judenviertel zu Tarſus ſuchen, denn das noch 
kräftige Heidenthum mußte auch kräftige Antipathien bei der Juden⸗ 
ſchaft herausfordern. Wie wir ſahen, drehte ſich dieſes religiöſe Leben 
weſentlich um den Dienſt des Sonnengottes Sandan, der noch ganz 
den Charakter eines wilden Naturdienſtes trug. Sein Hauptfeſt, die 
Sakkäen, wurde in Zellen begangen, und je mehr es durch dieſen 
Brauch eine Parodie des Hüttenfeſtes war, um ſo ſtärker provocirte 
es die Entrüſtung der Juden.! Sardanapal und Semiramis, be— 
ziehungsweiſe Herakles und Omphale, traten bei dieſem Feſte perſönlich 
auf, um jede Ueppigkeit zu üben. Die wilden Orgien dieſes Natur— 
dienſtes endeten dann mit Verbrennung des Feſtkönigs, den man jedoch 
in Tarſus auf dem Scheiterhaufen durch eine Puppe zu erſetzen 
pflegte, während anderer Orten der Träger der Rolle wirklich dem Tod 
verfiel.“ So ſahen ſich die Juden hier Culten gegenüber, gegen die 
ſchon ihre Propheten mit Feuer und Schwert angekämpft hatten, und 


um ſo voller mußte der Pulsſchlag ihres eigenen religiöſen Lebens fein. 


In der That liegen uns Zeugniſſe vor, daß die Judenſchaft von 
Tarſus durch religiöſen Eifer und nationale Geſinnung vor andern 
hervorragte. Von einer Helleniſirung derſelben wie in Alexandrien iſt 
hier nicht die Rede. Da ohnehin das phöniziſch-ſyriſche Element in 
Cilicien vorwog, war der aramäiſche Dialekt in den Häuſern des 
Judenviertels nicht verdrängt worden, ſo daß auch Paulus ſich einen 
Hebräer nennen darf.? An den patriotiſchen Bewegungen der Makka— 
bäer waren die tarſiſchen Juden wenigſtens in ſo fern betheiligt, als 
ſich damals Tarſus ſelbſt gegen Antiochus Epiphanes erhob,“ und in 
ſofern jener Apollonius, deſſen Bote Heliodor beim Verſuch des 
Tempelraubs von himmliſchen Reitern aus dem Heiligthum geworfen 
ward, Statthalter Ciliciens war.? So mochte dieſe neueſte Kraft— 
erweiſung des Allerheiligſten, von der die ſpätern Bücher der Juden 
voll ſind, auch in Tarſus häufig genannt werden., Paulus wenigſtens 
ſpielt gelegentlich auf dieſelbe an, wenn er ſagt: „Wer den Tempel 
Gottes verdirbt, den wird Gott verderben, denn der Tempel Gottes 
iſt heilig“.“ Ein weiterer Beweis für den ſtreng religiöſen Charakter 


1 Vgl. Ezech. 23, 40. — 2 Movers, Phön. ©. 496. — 2 Cor. 11, 22. 
Phil. 3, 5. — * 2 Mac. 4, 30 — 5 Jos. Mac. c. 4. — 61 Cor. 3, 17. 
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der tarſiſchen Judenſchaft liegt darin, daß die Cilicier zu den ſtändigen 
Feſtgenoſſen Jeruſalems zählten, die alldort ihre eigene Synagoge be— 
ſaßen, dieſelbe, die bei der Verfolgung des Stephanus ihren ciliciſchen 
Eifer ſo blutig bethätigt hatte. Auch Pauli eigene Ueberſiedelung nach 
Jeruſalem und die Verheirathung ſeiner Schweſter daſelbſt legt Zeug⸗ 
niß davon ab, wie Tarſus im Zuſammenhang mit der prieſterlichen 
Stadt geblieben war. Auch am großen jüdiſchen Krieg ſcheinen ſich 
die tarſiſchen Juden betheiligt zu haben.“ 

Ein Tropfen dieſes patriotiſchen Blutes ſeiner Landsleute fließt 
doch auch in den Adern des Apoſtels. Wohl iſt ſein Patriotismus 
aufgenommen in den höheren Standpunkt, daß der Chriſt weder Jude 
noch Grieche ſei, dennoch ſieht er es als einen Fluch Gottes an, wenn 
die heilige Stadt in römiſcher Knechtſchaft iſt mit ihren Kindern,? er 
vermag den Eifer Israels, auch wo er zum Verderben führt, doch noch 
als etwas Löbliches zu würdigen, und er hat nie geleugnet, daß es 
etwas Großes fei um die Vergangenheit ſeines Volkes, das den Ehren⸗ 
namen der „Israeliten“ trägt, dem die Kindſchaft und die Herrlich— 
keit und die Bündniſſe und die Geſetzgebung und der Gottesdienſt und 
die Verheißungen, dem die Patriarchen und der Meſſias angehören, 
während das Volk der Heiden ſich ganz anderer Väter und Bräuche 
rühmt.? Auch nur ein heißes patriotiſches Herz konnte in die Klage 
ausbrechen: „Wahrheit ſage ich und lüge nicht, indem mein Gewiſſen 
mir bezeugt, daß ich große Betrübniß und Schmerzen ohne Unterlaß 
in meinem Herzen habe. Denn ich würde wünſchen ſelbſt verdammt 
zu ſein für meine Brüder“. Wer ſo redet, hatte für ſein Volk ein 
Herz, und hätte Paulus nicht im Dienſte Chriſti ſich verzehrt, er hätte 
ohne Zweifel mit andern Tarſern im Jahre 70 auf den Mauern 
Jeruſalems ſein Blut verſpritzt ſtatt im Jahre 64 auf dem Sande 
der römiſchen Arena. . 

Fragen wir ſchließlich, in wie fern die vorliegenden Verhältniſſe 
der geſchäftreichen und gelehrten Vaterſtadt auf Pauli Bildung zurück⸗ 
gewirkt haben, ſo iſt der Einfluß der ihn umgebenden griechiſchen Ge— 
lehrſamkeit auf ſeine Entwicklung meiſt überſchätzt worden. Vielmehr 
iſt die vollſtändige Abweſenheit einer griechiſchen Bildung bei Paulus 
ein rechter Beweis dafür, wie ſchroff die Sonderung zwiſchen Juden 
und 1 auch in der Diaſpora geweſen iſt. Zumal in einem me 


1 Philosr. Ap. 6, 34. — 2 Gal. 4, 25. — 3 Rom. — a 
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ſäiſchen Hauſe — und aus einem ſolchen iſt Paulus hervorgegangen — 
wurde griechiſche Literatur als verunreinigend nicht geduldet. So ſcheint 
er in ſeiner Jugend dem griechiſchen Schriftthum ganz fern geblieben 
zu ſein, und noch in ſeinen ſpäteren Jahren macht ihm ſelbſt das 
Schreiben des Griechiſchen Schwierigkeit, ſo daß er meiſt ſeine Briefe 
dictirt, und wo er ſelbſt ſchreibt, ſeine unleſerliche griechiſche Hand— 
ſchrift belächelt.! Wenn er ſich dennoch eine achtbare Gewandtheit im 
griechiſchen Ausdruck erworben hat, ſo ſtammt dieſelbe doch nicht aus 
der Schule der tarſiſchen Grammatiker und Rhetoren, die ihn ein 
correcteres Griechiſch würden gelehrt haben, ſondern aus der Lectüre 
der Septuaginta und dem ſteten Umgang mit Griechen, und hätte es 
ſeine Richtigkeit mit den Spuren ciliciſchen Dialekts, die Hieronymus 
bei Paulus finden will,? ſo wäre wenigſtens in dieſer Hinſicht Tarſus 
als die Bildungsſtätte des Apoſtels erwieſen. Die Kenntniß der grie- 
chiſchen Literatur hingegen, die man ihm vindiciren wollte, reichte ſicher 
nicht weit. So ſehr Paulus die Citate liebt, die aus den griechiſchen 
Schriftſtellern ſind ſparſam und beſtehen ausſchließlich aus allgemeinen, 
ſprüchwörtlich gewordenen Sätzen griechiſcher Dichter. 1 Kor. 15, 53 
recitirt Paulus einen jambiſchen Trimeter aus der Thais des Me— 
nander, aber er verfehlt das Versmaß und läßt ſich einen übeln 
Hiatus zu Schulden kommen, der nur zu deutlich verräth, wie ſein 
Ohr an den Wohlklang griechiſcher Prosodie nicht gewöhnt iſt. Der. 
Spruch ſelbſt aber, „ſchlechter Umgang verdirbt gute Sitten“, iſt ein 
helleniſcher Gemeinplatz, den niemand aus Büchern lernte. Vielmehr 
hat ſich Paulus denſelben wohl eben ſo gelegentlich auf der Straße 
aufgeleſen wie den unmittelbar vorangehenden Satz ſeines Briefs: 
„Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir todt“, den er auf 
dem Sockel der Sandanſäule des benachbarten Anchiale geſehen haben 
dürfte.“ Auch das Gleichniß des Menenius Agrippa vom Krieg der 
Glieder untereinander, das der Apoſtel 1 Kor. 12, 12 reproducirt, 
hat er ſicher nicht aus Livius ſelbſt.?“ Dieſer Mangel an wirklichen 
klaſſiſchen Citaten, bei einem Manne, der ſonſt kaum eine Zeile 
ſchreibt, ohne zu citiren, beweiſt aber, daß Paulus, die Apokryphen 


1 Gal. 6, 11. — 2 Hieron. ad. Alg. quaest. 10 in Betreff von 2 Cor. 
11, 9 u. 12, 13. — 3 Men. Thais. conf. Menandri fr. Meinecke p. 75. — 
Siehe oben. — 5 Liv. 2, 32. 
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abgerechnet, nie ein griechiſches Buch zur Hand genommen hatte! und 
dieſe Literatur auch ſpäter grundſätzlich bei Seite ließ ö da er nach 
ſeiner Belehrung nur um ſo mehr Werth darauf legte, nichts zu lehren 
noch zu wiſſen, als was aus der Quelle ſeines religiöſen Wiſſens 
ſtamme, in den Augen der Gelehrten aber „einfältig“ zu ſein. Von 
einer griechiſchen Schulbildung iſt mithin bei Paulus nicht die Rede. 
Ein wie hinreißender Schriftſteller er auch geworden iſt, von dem, was 
die Grammatiker Anmuth nennen, hat er keine Ahnung. Wie würden 
die Rhetoren geſcholten haben über die ſimpeln Eingänge, die er für 
neue Abſchnitte liebt: „was ſollen wir nun noch ſagen“s oder über 


die Nachläſſigkeit mit der er fo oft „erſtens“ ſagt, um dann das „zwei- 


tens“ zu vergeſſen. Damit iſt nicht geſagt, daß dem Apoſtel die Bil— 
dung überhaupt mangelte, aber die ſeine war die des Hebräers, die 
andere Geſetze ſtyliſtiſcher Schönheit kennt. Hebräer aber blieb Paulus 
auch in ſeinem Verkehr mit Hellenen und auch dann, als die Noth 
ihn zum helleniſchen Schriftſteller machte. Gerade ſeine griechiſchen 
Briefe beweiſen, daß er ſein Leben lang hebräiſch gedacht hat und 
hebräiſch redet auch die Stimme mit ihm auf dem Wege nach Da— 
maskus.“ Hebräiſch iſt ſeine Syntax, hebräiſch fein Gebrauch der Par— 
tikeln, und ſelbſt die Worte braucht er oft in dem vielfachen Sinn ihrer 
hebräiſchen Synonyme.“ Auf Wortſpiele, wie das zwiſchen dem Sinai 
und der Hagar Gal. 4, 25 konnte nur ein hebräiſches Denken ver— 
fallen, dem der Sinai ſchlechtweg der Berg, hahar, heißts und daß 
ihm auch noch nach ſeiner vieljährigen Thätigkeit unter Hellenen die 
Sprache Kanaans vollkommen geläufig war, beweiſt ſeine letzte Rede 
zu Jeruſalem: „hebraidi dialecto“.7 Nicht in den philoſophiſchen 
Laubgängen an den Ufern des Cydnus alſo, wo die Schüler der 
Grammatiker ſaßen wie die Waſſervögel und ſich berauſchten in Waſſer, 
haben wir die Schule des Apoſtels zu ſuchen, ſondern lediglich im 
tarſiſchen Judenviertel und in der Synagoge, deren barbariſche Philo— 


1 Dann das Citat aus Aratos, Phänom. oder Cleanth, hymn. in Joy. 
5 act. 27, 28 und der Vers aus Epimenides Tit. 1, 12. — 2 1 Cor. 2, 1 flgd. 
— Rom. 8, 31 a. O. — 4 Act. 26, 14. — 5 So 1 Thess. 5, 12 sr im 
Sinn von bitten, weil Oder ſowohl fragen als bitten heißt, xadety Rom. 4, 17 


im Sinn von gebieten, weil SP rufen und gebieten heißt, u. dgl. mehr. — 


6 Gal. 4, 25. — 7 Act. 22, 2. Das Gleiche beweiſt die Thatſache, daß er auch 
Hellenen gegenüber fortfuhr nach jüdiſchem Kalender zu rechnen. 2 Cor. 8, 10. 
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ſophie den Sophiſten die tiefſte Verirrung menſchlichen Geiſtes ſchien. 
Paulus hat ſeinen Geiſt genährt an den Bildungsmitteln, die jedes 
jüdiſche Haus und der Gottesdienſt der Synagoge ſammt dem Unter— 
richt der Rabbinen bot, wie er auch ſelbſt bekennt, kein Helleniſt zu 
ſein, ſondern ein Hebräer von Hebräern und dem Geſetze nach ein 
Phariſäer.! ö 

Dennoch werden wir nicht ſagen, daß es ohne Einfluß auf die 
Entwicklung des Apoſtels geweſen ſei, wenn er in einer griechiſchen 
Weltſtadt ſich bildete, oder daß es Zufall geweſen, wenn der Chriſten— 
heit ihr größter Miſſionsbote gerade aus einer Stadt der Diaſpora 
zuwuchs. Es erfordert vielmehr nur geringe Aufmerkſamkeit, um auf 
jeder Seite der pauliniſchen Briefe die Spuren davon zu entdecken, 
daß hier ein Mann ſchreibt, der in dem regen Treiben einer Großſtadt 
herangereift iſt. Die erſten Eindrücke der Jugend verwachſen ſich nicht, 
und wenn unſere geiſtige Individualität die Summe unſerer Vor— 
ſtellungen iſt und die eigenthümliche Art ihrer Verknüpfung, ſo dürfen 
wir die Bedeutung eines ſolchen Heimathsorts auch für die ſpätere 
geiſtige Eigenthümlichkeit nicht gering anſchlagen. Wer möchte in dem 
Contraſt der Bergrede und der pauliniſchen Briefe verkennen, daß der 
Redende im Evangelium ſeine Bilder ſchöpft aus der Erinnerung an 
das Leben des Sees, der Berge, der Fluren und Wälder, daß der 
Schreiber der Epiſteln aber aufgewachſen iſt in der engen Straße 
einer Großſtadt, unter dem Eindruck des regen Verkehrs, der von aller 
Welt Enden ſich hierher zuſammendrängt. Wie Jeſus zum Volke 
redet auf dem Berg, am See, oder in der einſamen Felswüſte, ſo 
hat der Sohn der Judenſtraße ſein Leben lang die Synagoge, den 
Söller, die ſtille Stube eines abgelegenen Viertels dem Markte vor— 
gezogen. Wie die Geißel der Herrenworte ſich gegen die Volksführer 
richtet, gegen die Sünden der Großen, ſo ſind es die Sünden der 
kleinen Leute, die geheimen Laſter der Kleinbürger, gegen die Paulus 
ankämpft. Wie Jeſus Jeruſalem mied, ſo ſuchte Paulus die Welt— 
ſtädte auf und brachte die friſche Luft vom See Genezareth mit in 
die dumpfen Häuſer der Städter. So viel Bilder Jeſus aus der 
Natur ſchöpft und wie die Lilien Galiläas duften, die Vögel unter 
dem Himmel zwitſchern, das Morgenroth glüht in ſeinen Reden, ſo 
viel ſchöpft Paulus aus der Stube. Seine Bilder bewegen ſich gern 


1 Phil. 3, 4. 
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in den gewohnten Umgebungen des jüdiſchen Hauſes. Die Mazzoth 


und das Lamm des Oſterfeſtes, die ſäugende Mutter, die Gebärende, 


der Teig am Herd geben ihm ſeine Vergleichungen an die Hand und 


es ift ein Bild ſeines Handwerks, wenn er die Rückſicht auf geringe 
Brüder der Sitte vergleicht, den Gliedern, die von Natur ungeehrter 
ſind, in der Kleidung um ſo mehr Ehre anzuthun. Sicher, Jeſu 
Bilder haben einen andern Duft, während dieſe die Stube verrathen, 
in der ſie gewachſen ſind, und wenn Paulus gelegentlich ſich ein Mal 
in einem Bilde vergreift, wie wenn er Röm. 11, 17 meint, daß der 


Landmann auf alte Oelbäume junge Zweige propfe, ſo zeigt auch 


dieſes Fehlgreifen den Städter und Rabbi. Andere Bilder ſind dem 
Exerzierplatz, dem Rüſthaus, der Caſerne entlehnt, die der Sohn der 
Großſtadt wohl kannte! und ſelbſt den Wechſel der Scenen auf der 
Bühne nimmt Paulus zum Gleichniß der großen Wandlung, die dem- 
nächſt der Welt bevorſteht,? oder er kann gelegentlich ſein Leben einem 
Schauſpiel im Amphitheater vergleichen, bei dem Menſchen und Engel 
die Zuſchauer find.» Bei ſolchen Bildern zeigt ſich doch deutlich, wie 
in heidniſcher Umgebung auch dem „Hebräer von Hebräern“ manch 
unjüdiſches Element ſich in ſein Denken einſchlich. Ein Paläſtinenſer 
hätte ſchwerlich das Leben in Gott dem Treiben auf dem Stadium 
verglichen, und ſo genau alle einzelnen Züge des Kampfes reproducirt, 
in den die Jünglinge eintreten nach mäßigen, keuſchen Wochen der 
Vorbereitung, um nach dem Kranze zu jagen, den nur einer erhält, 
oder in dem ſie mit verbundenen Augen laufen und fechten zum Ge— 
lächter der Menge, bis ſchließlich der Sieger ſeinen Gefangenen ge— 
knebelt zur Pforte trägt, während der Herold ſich ſpreizt und mit 
hoher Stimme die Geſetze des Kampfes und die Namen der Sieger 
verkündet, nach einem Kampf, deſſen er ſelbſt ſich weislich enthalten 
hat. Es beweiſt ſich in ſolchen Bildern doch auch die größere innere 
Unbefangenheit des Diaſporajuden in der. Beurtheilung heidniſcher 
Sitten und Bräuche.“ Der paläſtinenſiſche Jude kam ſein Leben lang 
nicht über die ſtille und laute Oppoſition gegen alle heidniſchen Sitten 


1 Thess. 5, 6. 8. 14. In ähnliche Kategorie gehört 2 Cor. 2, 14 das 
Bild vom Triumphzug, der den Weihrauchgeruch hinter ſich zurück läßt; der 
Todesgeruch der Peſt, der in den engen Straßen ſich feſtſetzt ibidem, die Höckerer, 
die die Waaren verfälſchen 2 Cor. 2, 17; das unpaare Geſpann von Ochs und 
Eſel 2 Cor. 8,18. — 2 1 Cor. 7, 31. — 3 1 Cor. 4, 9. — ! So finden wir 
genau dieſelben Bilder bei Philo Quod prob. lib. u. a. O. 
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hinaus. Der Verfaſſer der Apokalypſe, durch Kriegsſchickſale nach 
Epheſus verſchlagen, füllt ſich mit wahrem Grimm gegen die heidniſchen 


Bräuche, die ihn umgeben, und welchen Widerſtand die Rabbinen 


Jeruſalems der Einführung der heidniſchen Theater und Gymnaſien 
entgegenſtellten, haben wir an ſ. O. geſehen. Selbſt der aufgeklärte 
Verfaſſer des vierten Makkabäerbuchs ſieht eine Entweihung Jeruſalems 
darin, daß die Syrer auf Zion „eine Ringſtätte für nackte Jünglinge“ 
eröffneten! Paulus dagegen jah in Epheſus, wo er den erſten 
Korintherbrief, in Rom, wo er den Philipperbrief ſchrieb, auf dieſe 
Kampfſpiele der Theater ohne die Abneigung ſeiner jüdiſchen Zeit— 
genoſſen, ja es ſpricht eine gewiſſe Freude an dem Spiel menſchlicher 
Kraft und der Uebung natürlicher Fähigkeiten aus den Worten, in 
denen er des Wettlaufes und Fauſtkampfes und des iſthmiſchen Fichten— 
kranzes gedachte.? 

Erkennt ſich ſo an dem Fundorte der Bilder Pauli die ſtädtiſche 
Heimath, ſo iſt auch etwas in ihm von der geiſtigen Regſamkeit des 
Städters, die alles beobachtet und aufgreift, mit dem Auge die Sitten, 
mit dem Ohr die Sprüchwörter, die er griechiſche und jüdiſche in 
ziemlicher Anzahl ſeinen Schriften einverleibt hat.? Vor allem aber 
darf man zu dieſen Gewöhnungen der Jugend rechnen die beſondere 
Fähigkeit des Apoſtels mit Griechen umzugehen, überhaupt die hervor— 
ragende Gabe, Menſchen der verſchiedenſten Art und Abſtammung 
richtig zu behandeln. Mochte auch das Leben der Familie in enge 
jüdiſche Grenzen gebannt ſein, der belebte Völkerverkehr, der hier ſich 
drängte, die ſelbſtſtändigen Einrichtungen des ſtädtiſchen Lebens, die ſtete 
Berührung mit verſchiedenen Ständen und Nationalitäten, die Gewohn— 
heit, ſich von Jugend auf würdig und gewandt unter den verſchieden— 
artigſten Leuten zu bewegen, ſie erzeugten jene Menſchenkenntniß, jene 
Sicherheit des Auftretens, jene Fähigkeit der Leitung, jene Gabe zu 
organiſiren und eine Menge Fäden in der Hand zu halten, hundert 
Intereſſen zu überſehen, ſich ſelbſt zu vervielfältigen und doch nicht zu 
verlieren, die wir an Paulus ſo ſehr zu bewundern haben und die der 
ſich weit leichter aneignet, der an das Gewühl der Städte von Jugend 
auf gewöhnt iſt, als der Sohn einer ländlichen Hütte, den dieſes 


1 4 Macc. 4. Vgl. auch 2 Mace. 4, 14 flad. mit 1 Cor. 9, 24 figs. — 
2 1 Cor. 9, 2426 Phil. 3, 12 14. — 1 Cor. 12, 12; 15, 32. 33. 
(2 Thess. 3, 2.) 
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Treiben verwirrt. Den Namen, den Paulus der chriſtlichen Gemeinde 


beilegte, „Ekkleſia“, hat er zuerſt auf der Agora von Tarſus gehört, 


wenn der Demos zuſammentrat, um die Vorſchläge der Geronten zu 


genehmigen. Sollte da ein Geiſt von dieſer Bedeutung bei dieſem 
merkwürdigen Treiben nicht noch mehr gelernt haben als nur den 
Namen? Gewiß es iſt nicht Zufall, daß der Zeltweber aus Tarſus 
und keiner der Fiſcher von Kapernaum Apoſtel der großen Städte ge— 
worden iſt. Müſſen wir auch im Weſentlichen die Wurzeln ſeiner 
Bildung an einem ganz andern Orte ſuchen — eines führt gewiß auf 
Tarſus, die Weite des Blicks, die Reife des Charakters, die Gewandt— 
heit des Auftretens und dazu die Vertrauen erweckende Sicherheit, die 
ihm eignete, und die ebenſo das jüdiſche Synedrium beſtimmen, wichtige 
Aufträge gerade in dieſe vielgewandten Hände zu legen, wie ſie ihn in 
der chriſtlichen Gemeinſchaft zu einem begehrten Boten machen, dem 
alle zerrütteten oder bedrängten Gemeinden ſich entgegen ſtrecken. Das 
alles aber ſchließt nicht aus, daß Paulus, wie er ſelbſt mehrfach ver— 


ſichert, im eigentlichen Sinn ein Sohn der altgläubigen Schule und 


nach ganzem Sein und Weſen „Hebräer“ war. Ja wir ſchlagen es 
hoch an, daß an dem Orte ſeiner Bildung griechiſche und hebräiſche 
Cultur ſich nicht gekreuzt haben wie in Alexandrien, denn ſonſt würde er 
wohl ein ebenſo unfruchtbarer und zeugungsunfähiger Geiſt geworden 
ſein, wie andere Glieder dieſer Mißart. Vielmehr zog ſich in ihm das 
Herrlichſte, was im ſemitiſchen Geiſte lebte, noch einmal zu diamantner 
Härte zuſammen. Die religiöſe Ader, durch die Israel groß war, 
trat in ihm noch einmal, nicht verunreinigt mit fremden Elementen, 
ſondern als gediegenes Gold zu Tage. Nur die nationale Originalität, 
nicht die Miſchbildung iſt productiv, auch verleiht ſie weit öfter die 
Einheit mit ſich ſelbſt, die nöthig iſt, um auf andere ſtark zu wirken. 
Dieſe durch keinen Zweifel angekränkelte nationale Weltanſchauung, 
der unverfälſchte jüdiſche Glaube, war Paulus eigen, darum haben 
ſeine Worte auch eine ganz andere hiſtoriſche Wirkung geübt als das 
geſammte alexandriniſche Schriftthum. Daß der fertige Geiſt ſich dann 
auch helleniſtiſcher, ja geradezu helleniſcher Ideen bemächtigte, ijt damit 
natürlich nicht ausgeſchloſſen. 
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Ein Glied der tüchtigen, tapfern, altgläubigen Judenſchaft von 
Tarſus, wie wir ſie kennen lernten, war der rechtgläubige Israelite 
und römiſche Bürger aus dem Stamme Benjamin, von dem Saul 
oder Paulus abſtammte.! Daß der Vater des Apoſtels römiſcher 
Bürger und dennoch Anhänger der ſtrengen Richtung im Judenthum 
war, läßt bei ihm auf denſelben feſt ausgeſprochnen, ſcharf geprägten 
Charakter ſchließen, wie ihn der Sohn vom erſten Augenblick an in's 
öffentliche Leben mitbrachte. Wie er zu ſeinem römiſchen Bürgerrecht 
gekommen ſei, darüber iſt von alten Zeiten her viel geſtritten worden. 
Man könnte fragen, ob nicht am Ende nur die Apoſtelgeſchichte Pau— 
lus dieſes Bürgerrecht verlieh, da ſie ihre Darſtellung ſeines Verhält— 
niſſes zu Rom allerdings zuweilen dazu benützt, den Vorwurf zu 
widerlegen, als ob die Chriſten Feinde des römiſchen Reiches ſeien. 
Indeſſen beſaßen zahlreiche Tarſer die Civität?, und wenn Paulus, 
wie die Apoſtelgeſchichte berichtet, an den Cäſar appelliren durfte, hatte 
auch er ſie. 

Trotz dieſes römiſchen Bürgerrechtes aber hielt man im Vater— 
hauſe des Apoſtels darauf, reines jüdiſches Blut vom Stamme Ben— 
jamin zu ſein und der Vater, ja vielleicht ſchon der Großvater waren 
Phariſäer.s Nicht ohne Ironie ſieht am Abend ſeines Lebens der 
Apoſtel auf alles das zurück, was man ihm damals als Vorzug ſeiner 
Abſtammung aufzuzählen pflegte. Daß er dem Geſetze gemäß am achten 
Tage beſchnitten ward,“ daß er kein Idumäer oder Halbjude, ſondern 
aus dem Hauſe Jakobs, daß er von keinem der abgefallenen Stämme, 


1 Phil. 3, 5. Gegen die von Hieronymus aufgenommene Nachricht, 
Hieron. cat. ser. ecel. 5. Comment. in Phil. 23, Paulus fet mit ſeinen Aeltern 
aus dem Städtchen Giſchala in Galiläa nach Tarſus erſt eingewandert, ſpricht 
die beſtimmte Ausſage Apoſtelgeſchichte 22, 3, die eine jedenfalls ältere Tradition 
referirt. Die Confuſion, daß dieſe Einwanderung nach dem jüdiſchen Krieg ſtatt— 
gefunden habe, iſt auch nicht durch Deutung auf den Varuskrieg zu beſeitigen, 
denn der Krieg „cum tota provincia romana vastaretur manu et dispergerentur 
in orbe Judaei“ kann nur der Krieg des Titus fein. Die fabula des Kirchen— 
vaters ſtammt offenbar aus einer Zeit, in der jede Stadt in Paläſtina ſich eines 
Heiligen zu Wallfahrtszwecken bemächtigte. — 2 Cass. Dio 47, 31. — * Röm. 
11, 1. Phil. 3, 4. 2 Cor. 11, 22. Gal. 1, 14. — 4 Phil. 3, 4 nach Genes. 17, 12. 
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ſondern aus dem einen der treu gebliebenen herkam t daß er aus rein 
jüdiſcher Ehe als ein Hebräer geboren ward und ſeine Lippen zuerſt 
die Sprache des Paradieſes nicht die der Heiden redeten - daß er er⸗ 
zogen ward nach den Traditionen der Phariſäer und innerhalb der 
Schule wieder der thatkräftigen Richtung der Zeloten anhing, das alles 
ward er gelehrt als „Gewinn“ zu betrachten, während er es nachmals 
als Schaden kennen lernte. Wir wiſſen bereits, wie eine ſolche jüdiſche 
Erziehung, die danach bei Paulus vorauszuſetzen iſt, beſchaffen war.“ 
Schon mit dem fünften Lebensjahr begann im Hauſe des Phariſäers 
für das Kind die Lectüre der Schrift,? nicht viel ſpäter der Beſuch der 
Synagoge an den drei Gebetsſtunden, die für den Diaſporajuden die 
drei täglichen Opfer im Tempel zu Jeruſalem bedeuteten. Am Montag, 
Donnerstag und Sabbath hörte man die Vorträge des Geſetzes an.“ 
Allmälig wuchs dann der Schüler in die Schule und in das Amt des 
Lehrers ſelbſt herein. Er las das Geſetz, er verſuchte die Auslegung, 
er betheiligte ſich an den Controverſen. Beſuch der katechetiſchen und 
disputatoriſchen Uebungen und Eifer im Abſchreiben der heiligen 
Schriften vollendeten den Schriftgelehrten. Dieſe Vorbedingungen zu 
einem Amt an der Gemeinde und zum Sitz und Stimmrecht in den 
Synedrien, waren überall gegeben, und auf dieſe Weiſe konnte ſich der 
ſtrebſame Jüngling zum Oberſten der Synagoge, ja zum Archonten 
oder Ethnarchen der Judenſchaft empordienen, ohne daß er deßhalb auf 
Vaterhaus, Handwerk und eigene Familie verzichtete. So war jede 
Judengemeinde ein Altar der wahren Gottesverehrung, und gerade an 
Paulus tritt es uns mit rührender Lebendigkeit vor's Auge, wie auch 
das dumpfeſte Judenviertel der entlegenſten Stadt belebt und bevölkert 
(war mit den ewig jungen Bildern und Geſtalten aus der Jugendzeit 
der Menſchheit, wie Abrahams Sterne auch am Himmel des fremden 
| Landes glänzten und wie das letzte Judenkind der Diaſpora geiftig ſich 
erfriſchte an dem Wehen und Rauſchen des Haines von Mamre. Wie 
farbenhell ſteht dem ſonſt keineswegs poetiſch begabten Manne die 
Geſchichte der Väter vor den Augen des Geiſtes. Welche Rolle ſpielt 
bei ihm der Erzvater Abraham, mit dem Gott einen Bund gemacht, 
weil er glaubte! Hagar und Sarah, Ismael und Iſaak ſind 


— 


Esra 4, 1. — 2 Vgl. Bd. 1, 71 f. — 4 Pirke Ab. 5, 21. Filius 
quinque annorum ad biblia. — 4 Philo d. septen. et fest. M. 1178. — 
> Gal. 3, 6. Rom. 9, 9. 
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ihm nicht blaſſe Geſtalten, ſondern die ewigen Typen der Menſchheit. 
Lebendig ſteht ihm die Wanderzeit Israels vor Augen,! und bis 
in's Einzelnſte hat er die Verhältniſſe derſelben überdacht. Wir ſehen 


bei ihm 1 Kor. 10 den langgeſtreckten Zug der Israeliten, den die 


Wolkenſäule überſchattet bis auf den letzten Mann. Und Paulus hat 
darüber nachgedacht, wie keiner ausgenommen war von dieſem Schutze. 
So ſind ſie auch alle durch's Meer gegangen, die Rotte Korah ſo gut, 
wie Joſua und Kaleb, Simri und Pinehas gleich trocknen Fußes. 
Vor ſie alle war hingeſtreut die geiſtige Speiſe des Mannah, für ſie 
alle rauſchte der geiſtige Trank aus dem wunderbaren Felſen. Aber er 
hört dieſes verſtockte Volk, ungerührt durch ſo viele Gnaden, ſeufzen 
nach den Fiſchen, den Gurken, Melonen und dem Lauch und Fleiſch, 
das es umſonſt hatte im Aegyptenland, er ſieht, wie die Israeliten ſich 
lagern um das goldene Kalb und wie ſie eſſen und trinken und auf— 
ſtehen, um zu tanzen, wie ſie zum Baal Peor laufen und die Töchter 
der Midianiter mit in's Lager bringen, und als ſie endlich am Ziele 
der Wanderung ſind, da kommen die Kundſchafter zurück und berichten, 
das gelobte Land ſei von Rieſen bewohnt, ſo daß Israel anfängt, das 
heilige Ziel ſelbſt zu läſtern. Darum ward es dem Volk zum Unheil, 
das erwählte Volk zu ſein, denn ſagt Paulus, nicht an der Mehrzahl 
der wunderbar Geführten hatte Gott Wohlgefallen. Er ſieht jie nieder— 
geſtreckt durch den Würgengel; verſchmachtet liegen die Einen, am 
Hunger ſterben die Andern, vom Schlangenſtich getroffen ſinken dieſe 
hin, während jene das Schwert frißt, die Erde thut ſich auf und ver— 
ſchlingt die Meuternden und der Peſtengel richtet ſeine Geſchoſſe auf 
die Murrenden. Endlich aber iſt Israel am Ziel und er ſieht ſechs 
Stämme auf dem felſigen, unfruchtbaren Ebal ſtehen und ſechs auf 
dem blühenden Garizim, und er hört die Einen dunkle Worte des 
Fluches rufen und die Andern Worte des Segens ſprechen als Ver— 
heißung auf das Evangelium? 

Das iſt eine friſche, lebendige Anſchauungswelt, der man wohl 
noch anſieht, wie fie träumeriſch des Knaben Phantaſte beſchäftigt und 
des Jünglings Bruſt geſchwellt, denn es gibt Bilder, die uns entweder 
in der Jugend lebendig werden oder überhaupt nie, und gerade dieſe 
Anſchauungen ſcheinen uns dahin zu gehören. 

An der intenſiven Beſchäftigung mit der Schrift wird auch nie— 
mand zweifeln, der nur an einem einzigen Briefe des Apoſtels geſehen 

1 Cor. 10 4 flade. — 2 Gal. 3, 10. 
Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. N 2 
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hat, wie ſein Denken ein Denken in Citaten iſt. Er hat ſich mit der 
Schrift fo durchdrungen, daß fic) ihm alles in Schriftſtellen darſtellt. 
Auch iſt ſeine Kenntniß eine vollſtändige und vollkommen gleichmäßige. 
Paulus citirt das Geſetz eben fo oft als die Propheten, und unter 
den Hagiographen iſt namentlich der Pſalter ſein Eigenthum geworden. 
Daß der „Hebräer von Hebräern“ ſich dennoch der Regel nach an die 
griechiſche Bibel hält, kann in einer Zeit nicht auffallen, in der dem 
Judenthum der Grundtert überhaupt gedolmetſcht werden mußte. Auch 
der Jeruſalemite Joſephus iſt in dieſer Beziehung nicht anders geſtellt. 
Dennoch war Paulus nicht abhängig von ſeiner griechiſchen Bibel, 
ſondern wo der hebräiſche Text ſeinem Beweiſe beſſer dient, greift er 
ſtets auf dieſen zurück, indem er etwaige Fehler der Septuaginta be— 
richtigt.! Doch hat er nach der Freiheit ſeiner Zeit auch an die un— 
richtige Ueberſetzung angeknüpft, wenn dieſe ſeinen Gedanken klarer 
heraushob.? Wie dem Apoſtel mithin der Kanon in beiden Geſtalten 
bekannt war, ſo hat er auch die neu erſtehende heilige Literatur der 
ſogenannten Apokryphen mit Eifer verfolgt. Die Anwendung von 
Deut. 30, 11 in Röm. 10, 6 klingt an Baruch 3, 29 an, namentlich 
aber das zu ſeiner Zeit und zwar erſt nach ſeiner Bekehrung verfaßte 
Buch der Weisheit iſt dem Apoſtel wohl bekannt und verbürgt das 
Studium auch anderer helleniſtiſcher Schriften. Nicht nur ſeine An— 
ſchauungen, daß der Tod durch die Sünde und mithin durch den Teufel 
in die Welt gekommen ſei,s oder die andere, daß die gerechten Israeliten 
am Tage des Meſſias die Heiden richten werden,“ oder die Rüge der 
Nachbildung des ewigen Gottes in irdiſchen Bildern,? finden dort 


t So emmendirt Paulus die Ueberſetzung der LXX in 1 Cor. 14, 21 
gerade ſo weit als ſeinem Zwecke dienlich iſt, die Weiſſagung Jes. 28, 11 von 
dem Volk ſtammelnder Lippe und fremder Zunge auf das Zungenreden der 
Chriſten deuten zu können. Aehnlich verhält es ſich mit der bekannten Stelle 
Gal. 3, 11, wo der Apoſtel ein Intereſſe daran hat, die richtige Beziehung der 
Treue auf den Menſchen, der leben wird, nicht auf Jehova, wie die LXX Habat. 
2, 11 falſch überſetzte, wiederherzuſtellen. Eine ähnliche Verbeſſerung nimmt 
er zur Heraushebung der Prädeſtinationslehre Rom. 9, 17 mit Exod. 9, 16 vor. 
— So braucht er 2 Cor. 4, 13 die falſche Ueberſetzung der LXX von Ps 116, 
10, um in an ſich gleichgültigen Worten das tiefe: „ich glaube, darum rede ich“ 
zu finden, oder er knüpft Gal. 3, 16 an die Singularform der LXX omgouare 
Gen. 12, 7 Conſequenzen, die das hebräiſchr I in keiner Weiſe rechtfertigte. 
— 3 Weish. 2, 24. — 41 Cor. 6, 2 vgl. mit Weish. 3, 8. 5 Rom. 1, 23 
vgl. mit Weisheit 13, 13. 14. Vgl. Lüdemann, Anthropologie d. Paulus 119. 
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ihre Parallelen, ſondern die Abhängigkeit ſeiner Feder von dieſer Lectüre 
wirft auch ein ganz bezeichnendes Licht auf des Apoſtels Eifer, „Alles zu 
prüfen, Gutes feſtzuhalten“.! Gar manches Bild des geiſtvollen Ale— 
randriners, wie das von der Rüſtung des Gläubigen, der als Harniſch 
Gerechtigkeit anlegt, als Helm ernſtes Gericht, als Schild Heiligkeit, 
und der ſeinen Zorn als Schwert ſchärft,? oder das andere von dem 
Töpfer, der aus demſelben Thon Gefäße bildet, die zu reinen Ver— 
richtungen dienen und zu entgegengeſetzten,s iſt in die pauliniſchen 
Briefe übergegangen.“ Auch andere, uns verloren gegangene Apokryphen 
hat Paulus geleſen und theilweiſe ſogar unter der Formel: „es ſagt 
die Schrift“ citirt. So ſtammt der Spruch: „weder Beſchneidung noch 
Vorhaut iſt etwas, ſondern eine neue Creatur“, nach der Meinung der 
Alten, aus einer verlorenen „Apokalypſe des Moſe“.5 Ein anderes uns 
verloren gegangenes Apokryphum muß das ſchöne Wort enthalten 
haben, das wir 1 Kor. 9, 10 leſen: „auf Hoffnung hin ſoll der 
Pflügende pflügen, und der Dreſchende dreſchen auf Hoffnung des 
Theilhabens“. Einer uns gleichfalls verloren gegangenen Schrift ent— 
lehute er die Worte 1 Kor. 2, 9: „Was ein Auge nicht geſehen und 
ein Ohr nicht gehört hat und zum Herzen eines Menſchen nicht ge— 
ſtiegen iſt, uns hat es Gott geoffenbart durch den Geiſt“.s Neben den 
griechiſchen Apokryphen bezeugen indeſſen auch rabbiniſche Kernſprüche 
den Umfang ſeiner Bildung. Jene epigrammatiſchen Worte „Nichts über 
die Schrift hinaus“,7 „Wenn du das Geſetz übertrittſt, ijt deine Bee 
ſchneidung Vorhaut geworden“,s „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt, 
das iſt die Summe des Geſetzes“,? „Wer nicht arbeitet, ſoll nicht eſſen “/ 10 
Worte, die theils durch den Klang, theils durch Parallelen ſich als 


1 1 Thess. 5, 21. — 2 Weish. 5, 17. — * Weish. 15, 7. — * 1 Thess. 


5, 7 f. Rom. 9, 20 f. Auch der Hinweis Röm. 1, 20 f. auf die Offenbarung 


Gottes in der Schöpfung iſt aus Weish. 13, 5. 8 entnommen. So vgl. ferner 
Rom. 1, 24 mit Weish. 14, 21. — R. 9, 21 mit 15, 7 R. 9, 22 mit 12, 20; 
R. 11, 32 mit 11, 24. 2 Cor. 5, 4 mit W. 9, 15. 1 Thess. 4, 13 mit W. 
3 18. 1 Cor. 7, 19. Gal. 5, 6. 6, 15. Vgl. Syncell. Chron. p. 27, ed. 
Bonn. p. 48. — “ Nämlich einer Apokalypſe des Elias nach Zeugniß des Ori— 
genes. In Matth Com 117. Vgl. Fabric. Cod. Apocr. p. 342. In beſagtem 
Buch will Zachar. Chrysop Harm. evang. p. 343 die Worte wirklich geleſen 
haben. Siehe die Commentare zu 1 Cor. 2, 9. — 71 Cor. 4, 6. — 8 Rom. 
2, 25. Parallelen bei Eiſenmenger 2, 239. -- 9 Gal. 5, 14. — 1 2 Thess. 
3, 10, falls man in dieſem Brief einen pauliniſchen Kern zugeben will. 

ORS 
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„Sprüche der Väter“ erweiſen, beſtätigen auch hier den Satz, daß ein 
reger Geiſt gar viele Lehrer hat. 

Unterſucht man die Art der pauliniſchen Schriftbenützung näher, 
ſo zeigt ſich raſch, wie ihm ſein Verſtändniß derſelben durch die jüdiſche 


Schule vermittelt war und ſeine Citate tragen noch vielfach die Spuren 


der rabbiniſchen Hände, aus denen er ſie empfing. So viel er von 
den rabbiniſchen Zuthaten wegwarf, die israelitiſche Geſchichte ſtellte 
ſich Paulus doch manchfach anders dar, als wir ſie in den Quellen 
leſen. Unwillkürlich kommen ihm rabbiniſche Ausſchmückungen und 
Erweiterungen in die Feder, die der Text nicht enthält, ſondern die 
dem Apoſtel aus der Schule von Jugend auf geläufig ſind, ſo daß 
er momentan nicht zu ſcheiden weiß, was Schriftwort, und was Tra⸗ 
dition iſt. Beginnen wir mit der Schöpfungsgeſchichte, ſo war es eine 
Tradition der rabbiniſchen Schule, daß der Adam des erſten Schöpfungs— 
berichtes (Gen. 1) ein anderes Subject fet als der des zweiten (Gen. 2)! 
und Paulus gründet auf dieſe Scheidung ſeine geſammte Anthropologie 
und Chriftologie? Gehen wir weiter zur Erzählung vom Sündenfall, 
ſo will Gen. 3 ohne Zweifel die Entſtehung des Uebels in der Welt 
erklären, das heißt zeigen, warum der Mann einen Acker voll Dorn 
und Diſteln beſtellen, warum das Weib mit Schmerzen Kinder gebären, 
warum beide des Todes ſterben müſſen. Paulus faßt dagegen die 
Erzählung als Erklärung deſſen, warum ein doppeltes Geſetz in unſeren 
Gliedern und das Geſetz des Todes in unſerem inneren Menſchen 
herrſche, und da verwandte Gedanken auch im Buche Henoch und der 
Weisheit Salomonis anklingen,s iſt kaum zweifelhaft, daß auch hier 
die Exegeſe der Schule ſeine Auffaſſung beſtimmte. So deutet er 
auch Gen. 6 von einem Sündenfall der Engel, wie ſeine Meinung 
zeigt, daß die Schönheit der Weiber den Engeln verſuchlich ſei.“ 
Gehen wir zur Patriarchengeſchichte über, ſo theilt Paulus nach 
Röm. 4, 5. 13 die Meinung der Jubiläen, daß Abraham vor ſeiner 
Berufung ein Götzendiener geweſen und daß er die Verheißung 
erhalten habe, Erbe der Welt zu ſein, was, das Eine wie das Andere, 
im Schrifttert nicht liegt. So beſagt Gal. 4, 23, Iſaak ſei nicht 


Philo, de opif. mundi. Mang. I, 32 Leg. alleg. 49. — 2 Rom, Ds 
12 f. 1 Cor. 15, 21 f. 47 f. Phil. 2, 6. — 8 Henoch 69, 11 f. 98, 4, 5 
Dazu Dillmann p. 212. Weish. 1, 13. 14. 2, 23. 24.— 4 1 Cor, 11, 10. Vgl. 
das Targum zu Gen. 6, 2. — 5 Vgl. Bd. 1, 92. f 
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auf fleiſchliche Weiſe erzeugt, ſondern durch ein Schöpferwort Gottes,! 
und des Erzvaters Jugend läßt Paulus getrübt ſein von Verfolgungen 
Jsmaels,? wovon zwar die Schrift nichts weiß, wohl aber die Jubiläen, 
die berichten, wie Ismael den Halbbruder auf's Feld lockte, ihn mit 
Pfeilen ſchoß, ihn herumſchleifte und unter dem Schein, mit ihm zu 
ſpielen, ihn mißhandelte. Auch war es, wie es ſcheint, des Apoſtels 
Meinung, daß es ein Engel des Satans war, der zum Engel des 
Lichts verſtellt mit Jakob rang,s eine Anſchauung, die dem Texte gleich— 
falls fern liegt. Am ſtärkſten hat Paulus die Erzählung von Moſe 
durch das Medium der rabbiniſchen Tradition geſehen, wie ja auch die 
philoniſche und joſephiſche Biographie des Geſetzgebers zeigen, daß die 
ausſchmückende Sage gerade in dieſer Beziehung beſonders geſchäftig 
war. So leſen wir 1 Kor. 10, 4, daß der Felſen, aus dem Moſes 
Waſſer ſchlug, kein natürlicher Fels geweſen ſei, ſondern der Meſſias, 
der in dieſer Hülle den Kindern Israels auf ihrem Zuge nachfolgte, 
wobei die Rabbinen anſchaulich ſchildern, wie dieſer Fels ſich dem wan— 
dernden Volke durch die ſandige Steppe nachwälzt, um es zu tränken.“ 
So wird ferner 1 Kor. 10, 1 der Bericht, daß Gott vor Israel her— 
gezogen ſei, des Nachts als Feuerſchein, des Tags als Rauchwolke,“ 
ſo ausgedeutet, als ob die göttliche Schechinah den ganzen Zug der 
Israeliten gedeckt hätte, ja Paulus ſetzt voraus, daß aus dieſer Wolke 
Waſſer herab träufte, um die Kinder Israel auf Moſes zu taufen. 
Mit der rabbiniſchen und ſamaritaniſchen Theologie ſtimmt es, wenn 
Paulus Gal. 3, 19 weiter berichtet, daß das Geſetz auf dem Sinai 
durch die Engel verkündet worden ſeis und vermuthlich war auch die 
weitere Unterſuchung 2 Kor. 3, 2 — 16, ob der Wiederſchein des gött— 
lichen Lichtglanzes auf dem Angeſichte Moſis unter dem Tuche, mit 
dem er beim Herabſteigen vom Sinai ſein Angeſicht verhängte, weiter 
geglänzt habe oder verloſchen ſei, Gegenſtand rabbiniſcher Controverſen. 
So haben die Erzählungen der Schrift, durch das Prisma der rab— 
biniſchen Tradition geſehen, dem Apoſtel manchfach bunte Ränder an— 
genommen und ihre ſcharfen Umriſſe verloren. Ueberhaupt aber war 
es im Ganzen die Anſchauungswelt des Rabbinismus, die den Hinter— 


1 Vgl. Rom. 4, 19. 9, 9. Jubil. Göttg. Jahrb. 1850 zu d. St 8 
Beresch, R. 53, 15. — 2 Gal. 4, 29. — 3 2 Cor. 11, 14. — “ Onkelos in 
Num. 21, 18—20. Vgl. die Commentare zu 1 Cor. 10, 4. — 5 Exod. 13, 21. 
— 6 So die LXX Deut. 33, 2 Rabbin. Stellen bei Schöttgen und Wetſtein zu 
Gal. 3, 19 Delitzſch zu Hebr. 2. 2. Joseph. Ant. XV; 5, 3. 
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grund ſeines Denkens bildete. Paulus zählt den dritten Himmel als 


— 


Ort über den Wolken, den ſiebten als Paradies! und theilt in Be⸗ 
treff der Dämonologie und Eschatologie ganz jene gemeinſamen. 
jüdiſchen Vorſtellungen, wie fie uns bei dem Apokalyptiker bereits be— 
5 Paulus die Schrift mithin geleſen unter dem Einfluß der 
rabbiniſchen Tradition und der Weltanſchauung des damaligen Juden⸗ 
thums, ſo verräth auch im Einzelnen ſeine Schriftauslegung deutlich 
die Spuren ſeiner exegetiſchen Schule. Zunächſt ſtellt ſich dieſe ſchul⸗ 
mäßige Stellung zur Schrift dar in der ſtrengen Inſpirationstheorie. 
Die Schrift iſt ihm nur eine Erſcheinungsform des göttlichen Geiſtes, 
darum redet er von ihr, wie von einem lebenden Weſen. Die Schrift 
„ſieht voraus“, „ſie verſchließt“,? „ſie gebietet“, „ ſie ſpricht “, ſie iſt 
nicht dawider“s und verfügt mit Rückſicht auf das, was kommen wird.“ 
Mit andern Worten, die Schrift iſt dem Apoſtel, wie den Apokryphen, 
die im Geſetzbuch ſichtbare Weisheit. Sie iſt identiſch mit Gott ſelbſt, 
und der Ausdruck: die Schrift ſagt und Gott ſagt iſt daſſelbe. 
Paulus kann deßhalb auch an das Einzelnſte und Kleinſte in der 
Schrift die wichtigſten Conſequenzen anhängen. Wenn Geneſis 13, 15 
nach dem Abſchied Abrahams von Loth dem Erſteren das gelobte: 
Land verheißen wird und ſeinem Samen, fo knüpft Paulus an 
die Singularform des Wortes Samen, deren ſich die Septuaginta 
bedient, die weittragende Folgerung, es fet dort vom Meſſias, dem: 
einen Abrahamiden, nicht von der Geſammtzahl des Volkes Abra— 
hams die Rede. Aus dieſer Identifizirung des göttlichen Geiſtes mit 
der Schrift entſpringt denn auch die Ausſchließlichkeit des Schrift— 
beweiſes. Vernunftgründe gibt es für Paulus nur beiläufig, viel- 
mehr iſt die Methode ſeiner Beweisführung ganz die der rabbiniſchen 


2 Cor. 12, 2. 4. Vgl. Schöttgen, Hor: p. 718 f. Eisenmeng. Entd. 
Judenth. 1, 460. Apoc. 2, 7. Henoch 25, 1. — 2 Gal. 3, 22. — 8 Gal. 57 
23. — * 4, 23-25. — 5 Gal. 3, 16. — Eine verwandte rabbiniſche Stelle 
führt Deutſch, Talmud. S. 39 an, in der die Rabbinen das Wort Jehovas: „die 
Stimme des Bluts deines Bruders ſchreit auf zu mir von der Erde“, dahin 
deuten, daß der Mörder für alle Leben zur Verantwortung gezogen werde, nicht— 
bloß für das von ihm vernichtete, weil Gen. 4, 10 das Wort Blut im Plural 
gebraucht wird Gpris Di) nicht im Singular. — 6 So 1 Cor. 11, 143 95 
4—13, wo Paulus aber ausdrücklich beifügt, daß er nur xerd avdounor rede, 
mithin auf ſolche Gründe keinen Werth lege. 
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5 
Schule, die überall den Autoritätsbeweis in Citaten dem unmittelbaren 
Vernunftſchluß vorzieht und das nahe Ziel nicht durch einen Schritt 
über das 5 erreicht, ſondern langſam von Stein zu Stein tretend, 
ſchließlich auf ſeltſamen Umwegen da ankommt, wohin eine Aach 
Argumentation aus Verſtand und Erfahrung aes geführt hätte. 
Das macht: nicht die Vernunft, ſondern die Schrift ſollte in Sachen 
des Glaubens entſcheiden, und jo hat Paulus kaum je einen Satz ge— ; 
ſchrieben, ohne ihn ſofort aus der Schrift zu begründen und zahlreiche 
Kettenſchlüſſe reihen Schriftwort an Schriftwort an, in einer Weiſe, 
wie wir ſie ſonſt nur im Talmud finden. 

Neben dieſer Gemeinſamkeit der Methode, ſehen wir Paulus 
aber auch mit gewiſſen, von Haus aus helleniſtiſchen Vorſtellungen 
operiren, die tiefer die ganze Weltauffaſſung beſtimmen. Dahin gehört 
vor allem die Lehre von einem doppelten Schriftſinn, einem gemein- 
verſtändlichen und einem tiefer liegenden pneumatiſchen, und die damit 
zuſammenhängende Vorſtellung, daß gewiſſe Vorgänge der alten Ge— 
ſchichte vorbildliche prophetiſche Typen deſſen geweſen ſeien, was die 
Zukunft bringen ſollte. Die Annahme eines doppelten Schriftſinns 
und die allegoriſche Deutung waren auch in die Schulen der Hebräer 
eingedrungen, denn ſie ſind immer die nothwendige Folge einer zu 
ſchroff geſpannten Inſpirationstheorie. Der Geiſt kann auf ſeine 
Selbſtthätigkeit nie vollſtändig verzichten. Iſt er nun befangen in der 
Meinung, die Wahrheit ſei in einer heiligen Schrift unbedingt ent— 
halten, ſo wird er ſeine faden Gedanken in dieſe Schrift hinein— 
deuten und das, was ſeinem Denken widerſpricht, wird er aus dieſer 
Schrift wegdeuten, indem er gewiſſe Beſtandtheile für bildlich, un— 
eigentlich oder allegoriſch erklärt. Wir ſahen früher, wie zuerſt der 
Hellenismus auf dieſe Wege gerathen war, hinter dem Wortſinn des 
Textes noch einen tieferen pneumatiſchen zu ſuchen. In ſolchem Zu— 
ſammenhang hatte Philo den Satz ausgeſprochen, das Geſetz handle 
nirgends von den unvernünftigen Weſen, ſondern habe überall die mit 
Verſtand und Vernunft begabten im Auge, ſo ſtellt auch Paulus 
1 Kor. 9, 9 den Satz auf: Gott bekümmere ſich im Geſetze nicht um 
die Ochſen und deutet die ſchöne Vorſchrift Deuteronomium 25, 4, 
den dreſchenden Ochſen nicht zu verkörben, auf das Recht der Boten 
Gottes, von den Gemeinden leiblichen Unterhalt in Anſpruch zu nehmen. 
In ähnlicher Weiſe wie Philo die Erzväter in Tugenden überſetzte, 
hat Paulus ihre Weiber als Bündniſſe gedeutet. Er ſieht in dem 
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Streit der beiden Frauen Sara und Hagar nur eine allegoriſche Dar— 
ſtellung des Verhältniſſes zwiſchen dem alten und neuen Bund. Es 
ſei das, ſagt Paulus Gal. 4, 24, nicht eine Geſchichte wie eine andere, 
ſondern ſie habe einen tieferen allegoriſchen Sinn. Hagar nämlich be— 
deutet den Bund vom Sinai, wie dem Schriftgelehrten ſchon ange— 
deutet ſei in dem Namen des Berges, der bei den Arabern Hadſchar 
heißt, was ſich auch thatſächlich erweiſt an der Knechtſchaft Jeruſalems, 
das wie Hagar zur Zeit Sklavin iſt. Die Freie dagegen, Sarah, 
bedeutet den neuen Bund, das himmliſche Jeruſalem, das frei iſt. 
Den Beweis dafür findet Paulus in Jeſaja 54, 1, wo der Prophet 
an das neu zu bauende Jeruſalem Worte richtet, die eben ſo gut an 
Sarah gerichtet ſein könnten: „Frohlocke Unfruchtbare, die nicht ge— 
biert: Brich aus und rufe, die nicht Wehen empfindet, denn viel ſind 
die Kinder der Verwittweten, mehr als die den Mann hat“. Iſt hier 
das neue Jeruſalem als kinderloſe und doch kinderreiche Sarah ge— 
ſchildert, ſo beweiſt das, daß umgekehrt Sarah nichts anderes iſt als 
eben eine Allegorie des neuen Jeruſalem. Bedeuten aber Hagar und 
Sarah den alten und neuen Bund, ſo bedeuten ihre Kinder Ismael 
und Iſaak die Kinder des alten und neuen Bundes, das heißt die 
Juden und Chriſten, oder das ungläubige und gläubige Israel, darum 
werden die Chriſten von den Juden verfolgt, wie Ismael ſeinen Bruder 
verfolgte, aber der Schluß der Allegorie: Wirf hinaus den Sohn der 
Mags, nicht ſoll er erben mit dem Sohn der Freien, deutet auch hin— 
länglich klar an, was das Ende dieſes Kampfes zwiſchen Juden und 
Chriſten ſein werde. Römer 10, 6 läßt in ähnlicher Weiſe der Apoſtel 
in der Stelle Deuter. 30, 11 —14 die Glaubensgerechtigkeit als tieferen, 
von Moſe ſelbſt nicht verſtandenen, Schriftſinn zu Wort kommen. Er 
ſtellt nämlich Moſes und die Glaubensgerechtigkeit ſich gegenüber. 
Moſes, ſagt er, ſchreibt Lev. 18, 5 von der Gerechtigkeit, die aus dem 
Geſetze kommt: „Welcher Menſch es thut, der wird dadurch leben. 
Aber die Gerechtigkeit aus Glauben ſagt Deut. 30, 11 alſo: Sprich 
nicht in deinem Herzen, wer will in den Himmel hinaufſteigen?“ u. ſ. w. 
Da nun Moſes ſowohl das Erſte, wie das Zweite, nach Voraus- 
ſetzung der Rabbinen, geſchrieben hat, ſo iſt die Meinung Pauli, daß 
der Geſetzgeber im zweiten Glied etwas mittheile, deſſen tieferen Schrift— 
ſinn er ſelbſt nicht verſtand. Aehnlich ſagt Paulus Röm. 4, 23— 25, 
daß es von Abraham heiße, es ſei ihm ſein Glaube zur Gerechtigkeit 
gerechnet worden, das ſei nicht nur um ſeinetwillen geſchrieben, ſondern 
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auch um unſeretwillen, welchen es zugerechnet werden ſoll. Alſo zu⸗ 
nächſt wurde es freilich um Abrahams willen geſchrieben, dann aber 
war bei dem Schreiben, wovon Moſes keine Ahnung hatte, bereits in 
Ausſicht genommen die Begnadigung der Chriſten in gleicher Weife. 

Wie Paulus mit der Lehre vom tieferen Schriftſinn operirt, 
als mit einer langgewöhnten exegetiſchen Methode, ſo auch mit dem 
Begriff des Typus, der gleichfalls ein weſentliches Hülfsmittel der 
damaligen Schriftauslegung war. 

Der Begriff des Typus nämlich beſagt, daß Ereigniſſe oder 
Perſonen zugleich Vorbilder von Menſchen oder Dingen ſeien, die 
ſpäter in vollendeterer Weiſe wiederkommen. Der Melchiſedek der 
Vorzeit lebte freilich, aber er war weſentlich eine Prophezeiung auf 
den kommenden Prieſterkönig Jeſus und Gott hat ihn nur darum 
geſchaffen, damit er ein Fingerzeig ſei auf den Höheren, in dem das 
Prophetiſche an ihm ſich erfüllen wird. Unverkennbar iſt auch dieſer 
Begriff urſprünglich helleniſtiſch und auf dem Boden der platoniſchen 
Weltanſchauung gewachſen. Für den Platonismus ſind alle Dinge 
Typen, das heißt Abdrücke jener Idee, die wir in den Gefilden der 
Wahrheit dereinſt ſehen werden. Nun hatte aber der jüdiſche Hellenis— 
mus Idealwelt und meſſianiſches Reich identificirt. Die Welt der 
Ideen wird dem Juden herabſteigen in der letzten Zeit, der himmliſche 
Adam, das himmliſche Jeruſalem, die himmliſchen Himmel werden 
dann ſelbſt ſichtbar ſein, wenn die Zeit der Erfüllung kommt, einſt— 
weilen aber werfen ſie ihre Schatten herab in dieſe ſinnliche Welt. 
Das irdiſche Jeruſalem iſt der Abdruck oder, mit dem Hebräerbrief zu 
reden, der Schatten des himmliſchen und in ſo fern das obere Jeru— 
ſalem dereinſt herabſteigen wird vom Himmel, iſt es eine Verheißung 
auf das kommende. Melchiſedek iſt ein Abbild des himmliſchen Hohe— 
prieſters und ſofern dieſer himmliſche Hoheprieſter ein Mal wirklich 
wird auf der Erde, eine Prophezeiung, ein Abdruck, ein prophetiſches 
Vorbild. So iſt der erſte Adam ein Typus des himmliſchen Adam 
und in ſo fern der himmliſche Adam, als zweiter Adam, ſelbſt kommen 
wird, enthält der Typus auch eine Weiſſagung auf das Urbild. Dieſe 
in's Jüdiſche überſetzte platoniſche Anſchauung meint alſo, die Ideen— 
welt werde dereinſt ein Mal im meſſianiſchen Reich ſelbſt real werden, 
alle Abbilder, Schatten oder Typen, ſind darum Abbilder deſſen, „das 
da kommen ſoll“, ſie ſind vorläufige Ankündigungen, die Schatten, die 
die kommenden Ereigniſſe vor ſich herwerfen und die ſomit in pro— 
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phetiſcher Weiſe präformiren, was ſpäter erſt zu voller Realität ge- 
langen wird. Solche typiſche Vorgänge hat Gott aber, nach Pau— 
lus, darum in die Sichtbarkeit treten e damit die teren Ge⸗ 
ſchlechter ſich warnen laſſen. Daß die Israeliten wanderten in der 
Wüſte, daß ſie in der Wolke und dem Meer getauft wurden und das 
heilige Brod des Mannah, den heiligen Trank aus dem Chriſtusfelſ en 
erhielten — ijt nach 1 Kor. 10 geſchehen als weiſſagendes Vorbild auf 
die kommende Gemeinde, die ausziehen wird aus Aegyptenland, wieder— 
geboren wird aus Waſſer und Geiſt und durch das himmliſche Brot und 
den himmliſchen Kelch genährt wird zum ewigen Leben. „Dieſes find 
ſie als Vorbilder von uns geworden“, ſagt Paulus. Ein Schatten 
war es und Abbild kommender Dinge, dak fie nach den Fleiſchtöpfen 
Aegyptens gelüſteten, denn auch den ſpäteren Chriſten gelüſtete zurück 
nach den Vortheilen ihrer heidniſchen Tempel. Das goldene Kalb 
haben ſie angebetet, um die Thatſache zu präformiren, daß mancher 
Chriſt wieder zurückfallen wird in das Heidenthum. Mit den Töchtern 
Moabs haben ſie verkehrt, wie dereinſt verlorene Chriſten dem Dienſt 
der Pandemos nachgehen werden. Von den Sarafs wurden ſie ge— 
ſtochen für ihr Murren, um die Schickſale der unzufriedenen Chriſten 


voraus darzuſtellen. Kurz, „dieſes alles, ſagt Paulus, iſt ihnen 


„typiſch“ begegnet, geſchrieben aber ſteht, was zu Anfang der Geſchichte 
ſich zutrug, zur Zurechtweiſung derer, für welche das Ende der Welt 
herangekommen iſt“. Wie ſehr Paulus ergriffen und beherrſcht war 
von der tiefſinnigen Idee, daß die ganze Vergangenheit eine Pro— 
phezeiung geweſen ſei auf die Fülle der Zeiten und die Geſchichte des 
Gottesvolks nur der Schatten, den das Reich der Himmel, ehe es 
herabſtieg, voraus geworfen habe in die Welt des Seins und Scheins, 
zeigt ſich vor allem auch darin, daß ihm ſelbſt viele ſachlichen Ein— 
richtungen des alten Bundes ſwboliſche Andeutungen zu ſein ſcheinen, 
in denen der Geiſt Gottes ſinnig “anbeutete, was dereinſt geſchehen ſoll. 
Nachdenklich kann er ſich da in die unverſtandenen Symbole vertiefen, 
die alle bereits hinwieſen auf den, der ſeitdem gekommen iſt. So iſt 
das Paſſahlamm eine Verheißung auf den, der am Rüſttag des Paſſahs 
geſchlachtet ward, die ungeſäuerte Speiſe ein Typus der geiſtigen Lauter— 
keit, von der die Gemeinde des Lammes lebt, und das Hinausſchaffen 
des Sauerteigs ein Bild des Hinausſchaffens der Sünde aus dem 
Hauſe der Chriſtenheit. Wenn ähnlich im Ariſteasbuch das Verbot 
des Genuſſes von Raubvögeln dem Kundigen andeutet, daß Gerechtig— 
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keit und Mäßigkeit Gottes Wille fei, wenn, nach demſelben, Thiere mit, 
geſpaltenen Klauen gegeſſen werden dürfen, weil ſie an ihren Füßen 
den Gegenſatz darſtellen zwiſchen den Heiden und dem Bundesvolk, 
oder wenn die Erlaubniß, die Wiederkäuer zu eſſen, den Segen der 
Wiedererinnerung an das Geſetz verſinnbildlicht, ſo iſt das eine gröbere 
und plumpere Anwendung von Allegorie und Typus, aber es iſt die- 
ſelbe Methode. Auch hier alſo handelt es ſich um ein Stück jüdiſcher 
Schule und Paulus ſtimmt den Rabbinen auch darin zu, daß er den 
tieferen und pneumatiſchen Schriftſinn als etwas Eſoteriſches behandelt, 
was nur „den Vollkommenen“ mitgetheilt werden könne.! Ja er 
unterſcheidet ſogar die exoteriſchen und eſoteriſchen Elemente mit dem 
gleichen Bild, das die Rabbinen und Philo brauchen, als Milch und 
feſte Speiſe.? og 

Indeſſen, fo ſchulmäßig das alles klingt, im Grunde enthält es 
doch nichts, was wir nicht bei jedem geiſtvollen Israeliten finden 
könnten, der von Jugend auf mit der Schrift umging und aufmerk— 
ſam in der Synagoge den Auslegungen der Lehrer und dem Gang 
der Controverſen folgte. Es finden ſich aber auch Beſtandtheile einer 
Bildung bei Paulus, die einer ſpäteren Formation angehören, da ſie 
weſentlich den geſchulten Schriftgelehrten verrathen. Die Apoſtel— 
geſchichte rechnet ihn unter die Schüler der Rabbinen und er ſelbſt 
ſagt von ſich, daß er im Judaismus viele ſeiner Altersgenoſſen über— 
troffen habe, indem er ein größerer Eiferer für die väterlichen Satzungen 
geweſen fet,? oder wie der Philipperbrief es ausdrückt: „nach dem 
Geſetz ein Phariſäer“. Damit iſt doch mehr von ihm ausgeſagt als 
eine allgemeine jüdiſche Bildung, aber auch dieſes Mehrere beſtätigt 
ſich in ſeinen Briefen. 


3. Paulus als Schriftgelehrter und Phariſäer. 


Die Art, wie Paulus im Philipperbrief von ſeiner Erziehung 
nach dem Geſetze redet, läßt die Frage offen, ob er dieſe Erziehung zu 


1 Wie ſchon die Formel zeigt, mit der er 1 Cor. 10, 1 die typiſche Be— 
deutung der Geſchichte Israels erläutert und wie er 1 Cor. 2, 6 ausdrücklich 
erklärt. — 2 1 Cor. 3, 2. Vgl. Philo, de agricul. Mang. p. 301. — Gal. 1, 14. 
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Tarſus oder zu Jeruſalem erhalten habe. Dagegen weiß im fol— 


genden Jahrhundert die Apoſtelgeſchichte zu berichten, daß Paulus ſchon 


früh nach Jeruſalem kam und „in dieſer Stadt erzogen ward“.! Da 
ſie unmittelbar an dieſen Bericht auch die Erzählung von Paulus 
Auftreten im Proceß des Stephanus anreiht, fo entſteht der Schein, 
als ob die vorchriſtliche Periode des Paulus weſentlich der Hauptſtadt 
des Judenthums angehöre und als ob er unmittelbar von der Schule 
weg, ſich an der Verfolgung der Chriſten betheiligt hätte, wie ihn denn 
die Apoſtelgeſchichte auch ausdrücklich bei dieſer Gelegenheit einen 
Jüngling nennt. Allein dieſe Hervorhebung ſeiner Jugend gehört wohl 
der apologetiſchen Tendenz des Buches an, das dem Richter des Stepha— 
nus ſeine Jugend als Milderungsgrund zu gut rechnet, und ſteht in 
Widerſpruch damit, daß Paulus im Jahre 36 nicht wohl ein Jüng— 
ling geweſen ſein kann, wenn er ſich im Jahr 60 im Philemonbrief 
als einen Greis bezeichnet.? Gerade die Rolle, die Paulus bei jenen 
Verfolgungen ſpielte, ſchließt auch eine unfertige Jugend aus. Zumal 
im Judenthum, wo der Grundſatz galt, daß Weisheit nur bei Greiſen 
zu finden ſei, würde man eine ſo verantwortungsvolle Miſſion, wie 
die zur Ausrottung des Chriſtenthums in Damaskus, ſicher keinem 
„Jüngling“ in unſerem Sinn übertragen haben.? Hat nun aber über— 
haupt auf die Darſtellung der Jugendgeſchichte des Paulus die apolo— 
getiſche Tendenz der Apoſtelgeſchichte eingewirkt, ſo darf man wohl 
die Frage erheben, ob nicht daſſelbe Intereſſe, Paulus den Juden— 
chriſten zu empfehlen, das die Apoſtelgeſchichte beſtimmte, ihn der 
Urgemeinde auch ſonſt nah zu rücken, ihm Lehrer „untadelig nach dem 
Geſetz“ zu geben“ und ihm fünf Wallfahrten nach Jeruſalem und zwei 
Naſiräergelübde zuzuſchreiben, ihr nicht auch die Jugendlegende eingab, 
daß Paulus aufgewachſen ſei in der heiligen Stadt und geſchult wurde 
zu den Füßen des milden Gamaliel? Denn abgeſehen davon, daß 
man im folgenden Jahrhundert, in dem man von der Jugend Jeſu 
nur Legendenhaftes wußte, über die Jugend des Apoſtels ſchwerlich 
treuere Erinnerungen beſaß, ſprechen doch ſehr erhebliche Gründe gegen 


Act.“ 22, 3. Seine dortigen Verwandten 23, 16. — 2 Philem. 9 
mocofutys. — 3 Wenn Paulus Gal. 1. 14 ſagt, er habe alle feine ovrydxwras 


übertroffen im Judenthum, ſo redet er von einer ſiebzehn Jahre hinter ihm liegen— 
den Periode, aber es iſt nicht nöthig, den Ausdruck Altersgenoſſen im Sinn von 
Geſpielen und Jugendgenoſſen zu nehmen, denn die jaca iſt jedes Alter und der 
jms kann ſelbſt im Sinn von Zeitgenoſſe ſtehn. — + Act. 22, 12. 
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die Annahme, Paulus ſei ſchon vor der Verfolgung des Stephanus 
in Jeruſalem geweſen und habe dort der Schule Gamalies angehört. 
Zu einem ſichern Schluß reicht unſer Material freilich nicht zu, allein 
es iſt bemerkenswerth, daß Paulus, der ſich die Vorgänge des Jahres 36 
ſein Leben lang zum ſchweren Vorwurf machte, ſich an denen des 
Jahres 35 gänzlich unſchuldig weiß. Er hat Gefuth nie geſehen, wie 
er doch wohl müßte, wäre er Genoſſe des Todespaſſah geweſen, denn 
er redet 2 Kor. 5, 16 von denen, die Jeſum nach dem Fleiſch ge— 
kannt haben als von ſolchen, die ſich eines Vorzugs vor ihm rühmen. 
Er hat auch nicht unter der Menge geſtanden, die „kreuzige, kreuzige“ 
rief. Sein Gewiſſen weiß ſich frei von der Verwerfung des Meſſias, 
ſonſt würde die Selbſtanklage nicht fehlen, während er vielmehr ſeiner— 
ſeits die Oberſten dieſer Welt anklagt, daß ſie den Herrn der Herr— 
lichkeit gekreuzigt hätten.! Somit war er ſchuldfrei und unbetheiligt, 
aber wie konnte er in Jeruſalem ſein, ohne zu dieſem Ereigniß, das 
gerade ſeine Partei ſo tief bewegte, Stellung zu nehmen? Müßten 
wir ihn nicht mit dem Jünger von Emmaus fragen: „Biſt Du der 
Einzige unter den Fremdlingen zu Jeruſalem, der nicht weiß, was in 
dieſen Tagen zu Jeruſalem geſchehen iſt?“ Immerhin wäre freilich 
eine zufällige Abweſenheit des Apoſtels gerade über das verhängnißvolle 
Paſſah möglich, die ihn vor der Mitſchuld am Blute des Meſſias in 
Gnaden bewahrt hätte. Allein ſein Schweigen bezieht ſich auf die ganze 
Vorgeſchichte der Reichspredigt überhaupt, wie ſie vom Jahr 34 an 
Paläſtina erregte. Auch die gewaltige Taufbewegung hat keinen Ein— 
druck bei ihm hinterlaſſen. Der Täufer, den Jeſus ſo hoch ſtellt, 
Paulus hat ihn nirgend auch nur erwähnt. Für alle Zweige der evan— 
geliſchen Tradition iſt Anfang des Evangeliums Johannes der Täufer, 
nur Paulus kennt weder directe noch indirecte Bezugnahmen auf den— 
ſelben. Sollte eine ſolche Bewegung, wie ſie damals von Judäa aus— 
gehend, durch Samarten und Galiläa brauſte, keine tieferen Spuren 
im Geiſte des Apoſtels hinterlaſſen haben, wenn er in dieſer Zeit in 
Jeruſalem oder auch nur in Judäa war? Das iſt kaum denkbar. Auch 
läßt Paulus ſeine Beziehungen zu Chriſtus überall damit beginnen, 
daß er die bereits beſtehende Gemeinde verfolgt. Sein Wandel im 
Judenthum beſtand nicht darin, daß er den Meſſias verwarf, ſondern 
darin, daß er die Gemeinde zerſtörte.? Daß er fic) gegen Johannes 
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den Täufer verſtockt, daß er mit dem Otterngezüchte gegen den Pro— 
pheten am Jordan geziſcht, daß er mit den andern Phariſäern An— 
ſchläge gegen Jeſum geſchmiedet, daß er mit ihnen Barrabas dem 
Meſſias vorgezogen, das alles hätte ein die eigene Vergangenheit ſo 
ſtreng richtender Geiſt nicht verſchwiegen, wäre dieſelbe von dieſen 
Schatten verdunkell geweſen und hätte er ſchweigen wollen, wir wiſſen, 
welches Gedächtniß ſeine Gegner für dieſe Vergangenheit hatten. Daß 
auch ſie dieſen Vorwurf nirgends erheben, beweiſt, Paulus war weder 
an der Oppoſition gegen den Täufer noch am Kampf der Phariſäer 
mit Jeſu betheiligt. Dann aber war er auch in den Jahren 34 und 
35 aller Wahrſcheinlichkeit nach gar nicht in Jeruſalem. Wie ſteht 
es dann aber mit der Angabe, daß er zu Jeruſalem auferzogen und 
unterrichtet ward zu den Füßen des Gamaliel? Daß er ſpäter ſtets 
Tarſus, nicht Jeruſalem als die Heimath betrachtet, in die er ſich 
zurückzieht, daß er in Judäa überhaupt „unbekannt ijt von Angeſicht“,! 
daß er ein Handwerk treibt, das in Tarſus ſeine Heimath und von 
Cilicien ſeinen Namen hat, kann dieſe Angabe wenigſtens nicht unter— 
ſtützen, und was wir von Gamaliel wiſſen, widerſpricht derſelben 
vollends. Die Apoſtelgeſchichte ſelbſt und eben ſo die in der Miſchnah 
Gamaliel dem Alten zugeſchriebenen Verordnungen, zeichnen denſelben 
als den Mann der Milde, der ſanften Mittel, des geduldigen Zu— 
wartens, Paulus dagegen nennt ſich einen Zeloten und die Apoſtel— 
geſchichte beſtätigt dieſe Angabe.? Der Gegenſatz zwiſchen Gamaliel und 
den Zeloten war aber keineswegs ein ſolcher, der innerhalb ſeiner 
Schule ſich geltend machte, ſondern, wer Zelot war, hing eben nicht 
ihm, ſondern ſeinem und ſeines Ahnen Gegner Schammai an. Scham— 
maiten und Hilleliten, oder mit dem Evangelium zu reden, Zeloten 
und Herodianer ſtanden ſich gegenüber, und wie der von Herodes 
Agrippa zum Synedrialhaupt eingeſetzte Gamaliel diejenige phariſäiſche 
Richtung repräſentirt, die nach dem Vorbild des Muſterkönigs ſich mit 
den Heiden zu vertragen denkt, ſo bezeichnet der Name der Zeloten 
den erbitterten Widerſtand gegen alles heidniſche Weſen. Wir kennen 
bereits die Verordnungen, die der Talmud auf Gamaliel zurückführts 
und die ihn keineswegs wie ſeinen angeblichen Schüler als Eiferer für 
die väterlichen Satzungen erſcheinen laſſen. Während Paulus ſich als 
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einen größeren Eiferer für die Tradition der Lehrer bezeichnet als viele 
andere, iſt von Gamaliel gerade der weiſe Spruch erhalten: „Ver— 
zehnte nicht zu viel vermuthungsweiſe“, eine Deviſe, die ganz klar die 
Idee ſeiner Theologie darſtellt, den Phariſäismus zu reinigen von 
ſeinen Uebertreibungen.! Ganz dieſer Richtung gehören auch Gamaliels 
Synedrialverordnungen an. Es ſind Verfügungen, die die Scheidung 
erleichtern, Vexationen der Geſchiedenen verhindern, das Loos der 
Wittwen ſichern und die Schließung zweiter Ehen, ſei es verwittweter, 
ſei es geſchiedener Frauen beſchwerlicher Formalitäten entkleiden. Daran 
reihen ſich ähnliche humane Beſtimmungen über den Sabbatherweg für 
die Landleute, die von Jeruſalem in ihre umliegenden Dörfer heim— 
kehren wollen, und andere mildere Interpretationen der Hillelitiſchen 
Schule, die Gamaliel neuerdings empfiehlt. Mit mehr oder minderer 
Wahrſcheinlichkeit ſchreibt man ihm ſo auch eine Reihe von Beſtim— 
mungen zu, die dem heidniſchen Armen die Nachleſe auf jüdiſchem 
Felde erlauben, die dem Heiden den Friedensgruß verwilligen, ſelbſt 
wenn er im Begriff iſt zum Götzentempel zu gehen, und ähnliche 
tolerante Erlaſſe, die den Eifer der Zeloten zügeln möchten. Dazu 
war Gamaliel entſchieden Herodianer. Herodes Agrippa II. hatte ihn 
zum Vorſtand des Synedriums gemacht, und in ihm repräſentirt ſich 
mithin die Partei der Römerfreunde,? alſo gerade die, die den Zeloten 
entgegenſtand und die den väterlichen Ueberlieferungen zuwider mit den 
Heiden pactiren will. Der ganze Haß der Schammaiten gegen Hillel 
ward darum auch auf Gamaliel übertragen und es iſt bekannt, wie 
im jüdiſchen Kriege die Zeloten mit Feuer und Schwert gegen die 
Phariſäer dieſer vermittelnden Richtung gewüthet haben. Wie kann nun 
aber Paulus ein Zelot eweſen ſein, wie kann er ſich ſogar einen 
Zeloten vor andern Zeitgenoſſen nennen, wie kann er ſagen, er habe 
alle übertroffen im Judaismus an Eifer für die Satzungen, wenn er 
Schüler des Mannes war, der verrufen iſt, wegen ſeiner Laxheit, wegen 
ſeiner Neigung, die Laſt des Geſetzes zu erleichtern und durch milde 
Deutung die Tradition lluſoriſch zu machen?? Selbſt die Einzelheit 
iſt nicht zu übergehen, daß Gamaliel im Talmud anordnet, das Tar— 


1 Grätz, Gesch. des Judenth. 3, 274. Sepp, Leben Jeſu 179. 198. 
Derenb. Pal. 239 f. — Derenbourg, a. a. O. — 3 Man vgl. überhaupt die 
Rolle, die das Wort C72. bei Paulus ſpielt. Röm. 10, 2. 1 Cor. 3, 3. 2 Cor. 
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gum des Buches Hiob zu vergraben, während Paulus das Buch als 
kanoniſches citirt.! Dazu ſteht die Nachricht über die Vorgeſchichte des 
Paulus nicht in dem erzählenden Theile der Apoſtelgeſchichte, in dem 
der Perfaſſer nach Quellen arbeitet, ſondern in einer jener Reden, die 
ganz ſein Eigenthum ſind und in denen er zumeiſt die apologetiſchen 
Tendenzen ſeines Buches zum Ausdruck bringt. Um ſo mehr liegt 
der Verdacht nah, der Verfaſſer habe als Lehrer des Paulus eben 
den bekannteſten der jüdiſchen Rabbinen genannt und den, deſſen 
Namen den beſten Klang hatte bei der Chriſtenheit und der um ſo 
länger im Gedächtniß geblieben war, als ſein Enkel Gamaliel II. als 
Vorſteher der Schule von Jamnia die Erinnerung an den Ahnherrn noch 
im zweiten Jahrhundert lebendig erhielt. Nach dem allem ſtehen dem 
Bericht über die Jugend des Apoſtels ernſtere Bedenken entgegen, als 
man ſich in der Regel klar zu machen liebt, und das Wahrſcheinlichere 
iſt, daß Paulus nicht in Jeruſalem zum Phariſäer gebildet ward, 
ſondern daß er als eifriger Phariſäer nach Jeruſalem ging, um ſich 
ſofort in die Strudel des dortigen Parteikampfes zu ſtürzen, aus 
denen er dann nach kurzer Betäubung als Chriſt emportaucht. 

Liegen die Dinge ſo, ſo würde die Quelle der rabbiniſchen Bil— 
dung des Apoſtels vielmehr in der Synagoge der cilicifden Juden— 
ſchaft zu ſuchen fein. Daß eine ſolche an den Waſſern des Cyonus 
irgendwo geſtanden haben muß, iſt durch die Bedeutung der dortigen 
Judenſchaft verbürgt. Welche Lehrer, welche Kopfzahl, welche Prose— 
lyten ſie beſaß, darüber iſt freilich nichts bekannt, allein in einer 
Synagoge von fo eifriger nationaler Geſinnung war das phariſäiſche 
Element ſicher ſtark vertreten und Paulus und ſein Vater werden 
nicht die einzigen Glieder dieſer Richtung geweſen ſein. Bis wohin 
ſtammt nun der Strom ſeines geiſtigen Lebens, die drängende Fluth 
ſeiner Vorſtellungen, aus jüdiſcher Quelle, wo wird ſie verſchlungen 
von dem neuen Lebensſtrom, der in ihm, ſeit ſeiner Bekehrung auf— 
ſprudelt? Es iſt das den vorhandenen Briefen ſo ſchwer nicht ab⸗ 
zufragen, da in denſelben ſehr deutlich der geſchulte Juriſt und Rabbi, 
aber auch der ehemalige Phariſäer durchblickt. Zunächſt war ein 
Studium der Schrift, wie wir es bei Paulus vorausſetzen müſſen, 
ſtets zugleich Rechtsſtudium. In der Theokratie entſcheidet Gott. Der 
Rechtsgelehrte iſt alſo derjenige, der im Wort Gottes Beſcheid weiß. 
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Daß nun Paulus die Schrift unter dieſem praktiſchen Geſichtspunkt 
ſtudirt hat, was Rechtens ſei in ſeinem Volke, beweiſen ſeine Briefe 
direct und indirect. Faſſen wir dieſelben näher in's Auge, fo ſpringt 
uns ſofort der ſtark juriſtiſche Zug ſeines Denkens, die Fülle juriſtiſcher 
Ausdrücke und die häufige Bezugnahme auf Specialitäten des jüdiſchen 
Rechts in die Augen. Die ganze Rechtfertigungslehre des Apoſtels von 
der begangenen Schuld, die Gott nicht vergeben kann, ohne daß eine 
objective Satisfaction dieſelbe geſühnt hat, iſt eben ſo gut auf 
juriſtiſche als theologiſche Principien gebaut. Namentlich aber ent- 
ſtammen ſeine Vergleichungen ſehr häufig dem Gebiet der Rechts⸗ 
verhältniſſe. So ſagt er 2 Kor. 1, 22, Gott habe uns verſiegelt und 
uns den Arrabon, das Draufgeld, das Haftgeld des Geiſtes gegeben. 
Gott hat auf die Berufung gleichſam eine Anzahlung gemacht, damit 
er nicht ohne Schaden zurück kann, und er hat den Vertrag ſogar 
beſiegelt. In ähnlicher Weiſe iſt für Paulus die Erwählung eine 
„Erbſchaft“! oder ein „Bündniß“,? das beide Theile beſtätigen. Chriſti 
Tod iſt ihm in Beziehung auf das Geſetz ein „Verjährungstermin“, 
auf den alte Forderungen hinfällig werden.s Aus dem Rechtsgrundſatz, 
daß ein Vertrag nicht einſeitig abgeändert werden könne, läugnet er 
die Verbindlichkeit des Geſetzes, das erſt nach 430 Jahren zu dem 
Vertrag zwiſchen Abraham und Gott hinzugefügt wurde.“ Nach den 
Rechtsbegriffen des Orients konnte er den Unmündigen und Sklaven 
als gleich rechtsunfähig bezeichnen,? weil keiner sui juris iſt, und fo 
argumentirt Gal. 4, 1: „So lang der Erbe unmündig iſt, unterſcheidet 
er ſich in nichts von einem Knechte“. Selbſt ſein Satz: „ſind wir 
Söhne, ſo ſind wir Erben“, erinnert an das jüdiſche Erbrecht, das 
die Töchter vom Erbe theilweiſe ausſchließt.“ Ein minder juriſtiſch 
gebildeter Jude hätte wohl geſchrieben, ſind wir Kinder, ſo ſind wir 
Erben. Eine ähnliche juriſtiſche Ausführung aus dem Gebiete des Ehe— 
rechts finden wir denn auch Röm. 7, 2 f. wo aus dem Rechtsſatz 
argumentirt wird, daß ein Weib nur gebunden ſei auf Lebzeiten ihres 
Mannes. Aber auch ſonſt blitzt der alte Juriſt bei Paulus gelegentlich 
durch. Mit Recht hat man ſo an die beſondere Erregung erinnert, 
mit der er gegen die Gewohnheit der korinthiſchen Chriſten auftritt,“ 
dem ſtrengen Verbot der Rabbinen zuwider, von den heid niſchen 
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Richtern Recht zu nehmen, und eine alte Amtsformel aus den Tagen 
der Synedrien iſt es, wenn er das einzige Straferkenntniß, das wir 
bei ihm leſen, in die übliche Formel des rabbiniſchen Rechts kleidet: 
„Schaffet den Böſen hinaus aus eurer Mitte“. (5 Mos. 17, 7). 
Mit der rabbiniſchen Bildung, die die Tradition Paulus zu— 
ſchrieb, wird es mithin ſchon ſeine Richtigkeit haben und nicht minder 
iſt ſeine, durch das eigene Selbſtzeugniß feſtſtehende Zugehörigkeit zur 
phariſäiſchen Partei noch in ihren Nachwirkungen bei ahs zu 
erkennen. 

Daß eine ſolche Perſönlichkeit wie Paulus Phariſäer mit 
Herz und Gemüth zu ſein vermochte, und daß er nach allen Ent— 
täuſchungen dennoch dem Eifer der Zeloten bezeugte, daß er ein 
Eifer für Gott ſei, der jede Theilnahme verdiene,? beſtätigt am beſten 
die Meinung, die wir in Betreff der Ziele und des Werthes des Phari— 
ſäismus zur Geltung gebracht. Alle beſten Geiſter, alle die es ernſt 
nahmen mit dem Glauben Israels, gehörten in jenen Tagen dem 
Phariſäismus an und faſt nur die Selbſtſucht des Prieſterthums und 
die Gleichgültigkeit der rohen Maſſe wanderte andere Wege. In den 
Grundvorausſetzungen hat Paulus auch ſo durchaus an den Anſchau— 
ungen ſeiner Schule feſtgehalten, daß er noch im Jahr 59, nach dem 
Bericht der Apoſtelgeſchichtes den Phariſäern des Synedriums zurufen 
konnte: „Ihr Männer und Bruder, ich bin ein Phariſäer und Sohn 
von Phariſäern; ich werde gerichtet wegen der Hoffnung und Auf— 
erſtehung Todter!“ Das macht, die Erwartung der demnächſtigen Zu— 
kunft des „Reichs“, die die religidſe Lebensluft des Phariſäismus war, 
blieb die große Hoffnung und der Inhalt auch ſeines Lebens. Nicht 
die Reinheitsangſt des Eſſäers, nicht den Tempelfanatismus des Sad— 
ducäers finden wir bei ihm, wohl aber jene für die Phariſäer ſo 
charakteriſtiſche Richtung der Phantaſie auf die zukünftigen Dinge, 
das geſpannte Lauſchen auf die Zeichen der Zeit, die Erwartung des 
nahen Weltendes und Weltgerichts, der Auferſtehung und der meſſia— 


niſchen Herrlichkeit!“ Und auch jene anderen Anſchauungen, um deren 


Realität Phariſäer und Sadducäer ſtritten, der Glaube an einen un- 
mittelbaren Verkehr mit der überſinnlichen Welt, an Engelerſcheinungen, 


1 1 Cor. 5, 13. — 2 Rom. 10, 2. — 3 Act. 23, 6. — 4 Bal. Bd. 1, 
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himmliſche Stimmen, wunderbare Zeichen und Kräfte und Offen— 
barungen aller Art, ſie ſind die geiſtige Welt, aus deren Bann Paulus 
nie heraustrat. Er iſt aufgewachſen in dieſer Ueberzeugung und forſcht 
eben darum in der Schrift, weil ſie geſchrieben iſt „uns zur Ermah— 
nung, für welche das Ende der Welt herangekommen iſt. Wer alſo 
meint zu ſtehen, der ſehe zu, daß er nicht falle“.! Die Geſchichte der 
Menſchheit iſt ein Maß, das voll wird, und dieſes Maß bedarf nur 
noch weniger Tropfen, jo wird es überfließen.? Zu welcher Höhe ſich 
die apokalyptiſche Stimmung dieſer Generation ſteigern konnte, zeigen 
gerade ſeine Ausführungen, daß es ſich kaum mehr lohne zu freien 
oder ſich freien zu laſſen, und daß es klüger ſei, Sklavenbande noch 
die kurze Zeit zu tragen, um einen um ſo höheren Lohn zu empfangen, 
„denn die Zeit iſt kurz, auf daß fortan auch die da Weiber haben 
ſeien als hätten ſie keine und die da weinen, als weinten ſie nicht, 
und die ſich freuen, als freuten ſie ſich nicht, und die da kaufen, als 
beſäßen ſie nicht, und die die Welt benutzen, als benutzten ſie ſie 
nicht — denn dieſer Welt Geſtalt verändert ſich“.? So haben ihm 
die Thränen keine Bitterkeit und die Freuden keine Süßigkeit mehr 
am Vorabend des letzten Tages. Er wünſcht, es möchte keine Ehe 
mehr geſchloſſen werden, da dieſe Generation ja doch die letzte iſt.“ 
Das war damals der Standpunkt ſo manches eifrigen Zeloten und 
ein Volksprophet zu Jeruſalem, Joſua ben Anan, ward ſchon lange 
Jahre vor dem Ausbruch des jüdiſchen Krieges nicht müde, ſeine Wehe— 
rufe über „Bräutigam und Braut“ erſchallen zu laſſen.s Auch er 
glaubte nicht, daß es noch vor dem großen Tage des Zornes zur Ehe 
komme. In ähnlicher Weiſe kann Paulus auch bei rein praktiſchen 
Fragen auf die Nähe der großen Kataſtrophe hinweiſen oder kleinlichen 
Eitelkeiten gegenüber die Frage aufwerfen, ob ſie auf ſolche Leiſtungen 
ſich beziehen wollten am Tag des Meſſias 26 Wie dem Eſſäer und 
Phariſäer, ſo iſt auch ihm in dem angeſpannten Warten auf den 
Meſſias die religiöſe Pflicht des Israeliten beſchloſſen und auch er 
bekennt ſich zu der Schriftauslegung: „Alle Propheten haben nicht 
anders geweiſſagt als von den Tagen des Meſſias“.7 Ja Paulus weiß 
mit den tiefſten Geiſtern ſeines Volkes ſympathiſch den Zug nach Er— 
löſung zu empfinden, der ſelbſt durch die ſinnliche Welt geht. Wie 
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die Lehrer träumten von einer kommenden Verklärung der irdiſchen 
Natur, die mit Dorn und Diſteln und aller Creatur dem Fluch eines 
geplagten Daſeins und des Todes und der Verweſung unterworfen 


iſt um der Sünde des Menſchen willen, bis der Meſſias auch fie. 


wieder zur Herrlichkeit des Paradieſes herſtellt, ſo hofft auch Paulus 
auf einen Tag, an dem die Creatur befreit wird von der Knechtſchaft 
der Vergänglichkeit! Wir ſehen, wie die eschatologiſche Erwartung 
hier, noch tiefer als in den Evangelien, in jüdiſche Farben getaucht 
iſt, ſo daß ſie faſt an die Weltumwandlungsträume des Buches Henoch 
anklingt und eben darin beſteht der phariſäiſche Untergrund ſeines 
Bewußtſeins, auf dem Paulus ſeine Weltanſchauung ausbaute und 
deſſen Boden er nie verlaſſen hat. 

Mit einem ſo felſenfeſten Vertrauen, daß die meſſianiſche Zeit 
unmittelbar bevorſtehe und das Reich der Himmel im Durchbrechen 
begriffen ſei, ſtand nun freilich im Widerſpruch, daß die Phariſäer 
erſt meinten, es bedürfe ihrer kleinen Künſte und Feinheiten der 
Geſetzeserfüllung, um den Tag Jehova's heraufzuführen. Allein dieſer 
Widerſpruch war ein gegebener, da das Geſetz ausdrücklich die Er— 
füllung der Verheißung an die Erfüllung des Geſetzes geknüpft hatte. 
Nur ein gerechtes Volk ſollte das Reich erben und ſo mochte ſich wohl 
jener Streit zwiſchen den drei jüdiſchen Parteien erheben, auf den Jo— 
ſephus mehrfach zurückkommt, ob denn überhaupt der Menſch die Fähigkeit 
beſitze, ſeine Gerechtigkeit zu ſchaffen oder ob auch das Gottes Sache ſei.? 
Wenn die Eſſäer die menſchliche Freiheit überhaupt läugneten und alles 
durch Gottes Allmacht geſchehen laſſen, ſo ſteht das ganz im Einklang mit 
ihrer Meinung, daß Gott das Reich demnächſt bringen werde. — Gott 
bringt dann eben um des Gebets der Heiligen willen in Bälde beides, 
des Volkes Gerechtigkeit, das neue Herz an Stelle des ſteinernen und 
die Erfüllung der Verheißung. Er wirkt auch jetzt ſchon Wollen und 
Vollbringen und bildet die Einen zu Gefäßen der Ehre, die Andern 
zu Gefäßen der Unehre, da neben ſeiner Allmacht keine menſchliche 
Willkür Raum hat. Auf dieſe Seite hat auch Paulus ſich ſpäter 
geſchlagen, und wenn er als Apoſtel die Gnadenwahl lehrte, ſo hat 


D tie Wurzeln dieſer Seite der Reichserwartung find in Jes. 11, 6—8. 
65, 17; 66, 1. Ps. 102, 27 zu ſuchen. Vgl. Eisenmeng. entd. Judenth. 2, 
367 f. 824 f. Schoettg. hor. hebr. 2, 71. 76. Dieſe Tradition iſt die Quelle, aus 
der P. ſchöpft, wenn er ſagt, „wir wiſſen, daß die geſammte Creatur ſeufzt 
und in Wehen liegt“. Rom. 8, 22. — 2 Vgl. Bd. 1, 129. N 


la 
er nur die Halbheit und den Selbſtwiderſpruch der phariſäiſchen Schule 
abgeſchüttelt, die beides zu vereinigen meinte, die göttliche Gnade und 
die Nothwendigkeit menſchlicher Geſetzeserfüllung. Aber gerade dieſe 
war es, in der er nach ſeinem Selbſtzeugniß damals das wahre 
„Judenthum“ ſuchte. Auch er quälte ſich mit den Satzungen der 
Schule mehr als ein Anderer und hielt dafür, man müſſe das „ganze 
Geſetz“ erfüllen. Er war ein Zelot für die Satzung, denn womit er 
ſelbſt es ſtreng nahm, davon ſollten auch die Andern ſich nicht ent⸗ 
binden. Aber gerade unter dieſer ſtrengen Herrſchaft der Satzung, 
die ſich auf Schritt und Tritt einmiſchte in alle, wenn auch noch fo 
natürlichen Acte des ſinnlichen und geiſtigen Lebens, gewannen nun 
Handlungen einen Reiz und eine verſuchliche Kraft, die ſie unverboten 
nie würden gehabt haben. Röm. 7, 7 hat der Apoſtel in ſcharfer 
Selbſtbeobachtung dieſen Zuſtand geſchildert. „Nicht daß das Geſetz 
Urſache der Sünde wäre. Das ſei ferne! Aber die Sünde kannte ich 
nicht, wenn nicht durch das Geſetz; denn auch von der Luſt wüßte ich 
nicht, wenn nicht das Geſetz ſagte, laß dich nicht gelüſten! Es nahm 
aber die Sünde Anlaß und wirkte durch das Gebot in mir jegliche 
Luſt; denn ohne das Geſetz iſt die Sünde todt ... denn die Sünde 
nahm Anlaß und verführte mich durch das Gebot und tödtete mich 
dadurch“. Was die Asketen aller Zeiten erfahren, das erfuhr auch 
Paulus. Gerade das reizte die Energie des ſinnlichen Lebens, daß 
der Geiſt in angeſpannter Aufmerkſamkeit alle Aeußerungen deſſelben 
beobachtete und zu brechen und zurückzudämmen verſuchte und ſo be⸗ 
zeichnet Paulus ſelbſt als nothwendiges Ergebniß dieſes Kampfes die 
Frage der ſittlichen Verzweiflung: „Ich elender Menſch, wer wird mich 
erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ Er ſelbſt hat es nie in Abrede 
geſtellt, daß der Kampf zwiſchen dem Geſetz in ſeinem Gemüthe und 
dem in ſeinen Gliedern nicht ein gemalter geweſen ſei, ſondern ein 
wirklicher Kampf mit Siegen und Niederlagen und im Vergleich mit 
jener dumpfen und ſchwülen Zeit erſcheint dem Apoſtel ſpäter ſeine 
Bekehrung zu Chriſtus wie der Eingang in ein Reich der Gnade und 
des Friedens. „Nun aber, da wir ſind gerechtfertigt durch den Glauben, 
haben wir Frieden mit Gott“, ſagt er Röm. 5, 1. Es war wie ein 
Gefühl der Erlöſung, das über ihn kam, wenn er das Jetzt mit dem 
Damals verglich und die herbe Härte, mit der er ſpäter über alles 
Geſetzesweſen urtheilte, der radicale Bruch mit dem Geſetz, das nur 
dazu da ſei, um Sünde zu mehren, ſeine ſchroffe Auffaſſung des 
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„Fleiſches“, das von Natur nicht anders könne als fort und fort ge⸗ 
5 lüſten wider Gottes Geiſt, beweiſen, daß er als Phariſäer es ſich nicht 
leicht gemacht, ſondern daß er es verſuchte das Geſetz zu erfüllen, aber 


a i S j t dualiſtiſchen 
das Fleiſch zu ſchwach fand. So kam er zu jener har i 
Anſchauung, daß das Fleiſch von Natur böſe fet und daß zur Erlöſung 


es einer Neuſchöpfung der Menſchheit nach einem andern Adam bedürfe. 
Aber es ſind das im Grunde nur die Reſultate ſeiner phariſäiſchen 
Prämiſſen und auch hier hat er keineswegs die Ziele aufgegeben, die 


ſeiner Jugend vorſchwebten. Wenn ſeine ganze Theologie in der Frage 


aufgeht, wie wird der Menſch gerecht vor Gott, wenn er lediglich 
denkt in den Kategorien der eigenen Gerechtigkeit, der geſetzlichen Ge— 
rechtigkeit, der vor Gott geltenden Gerechtigkeit — wenn ſeine Theo— 
logie mit einem Wort weſentlich Rechtfertigungs lehre ijt, jo 
liegt dieſe ganze Entwickelung ſo durchaus auf der Linie ſeiner phari— 
ſäiſchen Anfänge, daß er mit vollem Rechte auch noch am Ende feincr 
Laufbahn ſagen durfte: „Ein Phariſäer bin ich, Sohn von Phari— 
ſäern“. N 


4. Die Perfinlidkeit. 


Weniger ergiebig als in Betreff der geiſtigen Bildung ſind unſere 
Quellen in Betreff der äußeren Verhältniſſe des Apoſtels, und nur 
unſichere Vermuthungen find hier möglich. Hinter der Jugendlegende 
des zweiten Jahrhunderts ſchimmert zuweilen in den Briefen ein ganz 
anderes Vorleben des Tarſers hervor, der ja, wenn die Altersangabe 
des Philemonbriefes richtig iſt, bis in reifere Jahre der ciliciſchen 
Heimath angehört haben müßte. Aus 2 Kor. 8, 16—24 ſcheint her— 
vorzugehen, daß Paulus einen Bruder hatte, den er nachmals zum 
Chriſtenthum nachzog, während Act. 23, 16 eine Schweſter des Paulus 
zu Jeruſalem erwähnt wird. Erheblicher iſt die Frage, ob Paulus, 
wie Luther — und die Reformatoren überhaupt — aus 1 Kor. 77 9 
erſchließen wollten, in dieſer Zeit vor ſeiner Ueberſiedelung nach Jeruſalem 
verheirathet war? Wir leſen nämlich in der genannten Stelle: „Ich 
ſage aber den Wittwern und Wittwen, es iſt ihnen ſchön, wenn fie 
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bleiben wie auch ich“.! Danach ſcheint der Apoſtel ſich ſelbſt unter 

die Kategorie der Wittwer zu rechnen, und ſchon Luthers gejunder — 
Sinn hat heraus gefühlt, daß Vorſchriften über das eheliche Leben, 
wie ſie der Apoſtel unmittelbar vor jener Aeußerung gegeben hat, im 
Grunde doch nur in den Mund eines Mannes paſſen, der ſelbſt ver— 
heirathet iſt oder war, und aus Erfahrung kennt, wovon er redet.? 
Eine unbefangene Lectüre von 1 Kor. 6, 12 — 7, 10 wird dieſes 
Urtheil Luthers beſtätigen und viele anderen Stellen der pauliniſchen 
Briefe beweiſen ein ſo tiefes Gefühl für das Familienleben und ſo 
reiche Erfahrungen aus demſelben, daß dieſer Eindruck nur verſtärkt 
wird. Wie genau ſchildert er 1 Theſſ. 2, 7, wie die Säugerin das 
Kind warm hält, ihm Nahrung ſpendet und ſich jedes Fortſchritts 
freut. Wie kennt er die Stimmung eines Mutterherzens, das un— 
mittelbar die Empfindung hat, ihr Kind ſei geheiligt, auch wenn ſie 
es von einem unbekehrten Gatten empfangen hätte.? Wie ift das Bild 
Gal. 4, 10, wo er die Galater ſeine Kinder nennt, die er nochmals 
mit Aengſten gebiert, das eines Ehemannes, der die Beklemmungen 
kennt, die der ſchweren Stunde vorangehen. Wie treffend iſt die Ver— 
gleichung 1 Theſſ. 5, 4, wo er die Zeit einem Weibe vergleicht, das 
wohl weiß, daß ſie gebären wird, aber von der Stunde trotzdem über— 
fallen wird, wenn ſie am wenigſten es denkt. Wie fern läge es doch 
auch einem Unverheiratheten, ſich einem kreißenden Weibe oder einer « 
ſäugenden Mutter zu vergleichen, und ſo oft darauf zurück zu kommen, 
daß er ſeine Gemeinden zeuge,“ Ammendienſte an ihnen verrichtes und 
ſie mit Milch nähre.“ Ein tiefer Familienſinn geht durch alle Schreiben 
des Apoſtels und, wie man auch über ſeine angebliche Chelofigfeit 
urtheilen mag, das iſt gewiß, daß er nicht der einſame Rabbi war, 
als den man ihn zu zeichnen liebt, ſondern daß er, wie nur irgend 
jemand, zu reden weiß, als einer, der ſolches alles erfahren. Nur 
zu einem Mann der Erfahrung pflegen auch alle Alter und Geſchlechter 


1 Daß die cyauor die Wittwer find, ergibt fic) daraus, daß Paulus den 
Unverheiratheten ſchon zuvor geſagt hat, es ſei ihnen ſchön, kein Weib zu berühren, 
daß er dann übergeht zu den Verheiratheten und mit V. 7 anlangt bei den Ver— 
wittweten, den ayouorg war Tac ynjocise — 2 Vgl. Ewald, Gesch. Isr. 6, 371 und 
Sendschreiben d. Ap. P. s. 161. Unter den Vätern erklären Paulus für ver- 
heirathet, freilich aus irrthümlichen Gründen: Clemens Alex. Stromata 3, 6 
u. Euseb. H. E. 3, 30. — 3 1 Cor. 7, 14. — +1 Cor. 4, 15. — 1 Thess. 
„ „1 Cor 3, 2. 
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jenes Zutrauen zu faſſen, das dem Apoſtel überall in ſeinen Gemeinden 
entgegenkommt. 


Auf das Zeugniß der Apoſtelgeſchichte geht ſodann die Nachricht 


zurück, daß das läſtige, ermüdende und wenig einträgliche Handwerk, 
das Paulus trieb, die Anfertigung von Cilicium war, eines aus 
Haarlitzen geflochtenen groben Stoffs, den man zu Tuchſchuhen, Decken, 
Mänteln und Zelten verwendete, weßhalb die Apoſtelgeſchichte Paulus 
auch geradezu einen Zeltmacher nennt. Es war das ein Geſchäft, das 
unter die niederſten zählte, und nur arme Leute benutzten den ciliciſchen 
Stoff, oder wie Martial ſich ausdrückt: 


„Das Haar, das den Cinypher Böcken abmäht 
Eines Kiliker Hirten krumme Scheere“.! 


Zumal die Schuhe aus Cilicium waren das Plumpſte, was man hatte: 


„Stinkender Böcke Bart, 

Nicht Wolle hat ſie geliefert, 
In der Cinyphiſchen Bucht 
Könnte verſchwinden der Fuß“? 


In Tarſus ſtand indeſſen dieſe Induſtrie in Blüthe. Von den Alpen 


des Taurus brachten die Ziegenhirten in Maſſen ihre Ziegenfelle nach 


Tarſus, wo fie zuerſt zu Haarlitzen, dann zu Cilicium verarbeitet 

wurden. Es war mithin kein vornehmes Handwerk, das Paulus trieb, 
aber es ließ den Kopf frei, und Schriftgelehrte, die ein Handwerk 
lernen ſollten, gemäß dem Grundſatz der Lehrer, daß man das Geſetz 
nicht zur Hauk machen dürfe, um damit zu ackern,s mochten mit Vor— 
liebe derlei Berufsarten treiben, die den Gedanken freien Spielraum 
ließen. Die Conſequenz war freilich, daß ſolche Arbeit ſchlecht bezahlt 
ward, daher die vielfachen Klagen des Paulus, daß er arbeiten muß 
„bei Tag und Nacht, mit Mühe und Laſt, um keinem beſchwerlich zu 
fallen“. 

Den beſcheidenen Verhältniſſen, in denen der tarſiſche Schrift— 
gelehrte mithin lebte, entſprach auch ſeine Perſönlichkeit. Paulus gehörte 
offenbar unter die Naturen, über die die Menge wegſieht, die aber 
einen kleinen Kreis um ſo enger an ſich ketten, weil ſie in dieſem jedes 
Herz kennen und jedes Sache zu ihrer Sache machen. Er ſpricht ſelbſt 


5 * Mart. 7, 95. — 2 Mart. 14, 140 über die udones Cilicii. Vgl. Aristot. 
hist. animal. 8, 28. Varr. Res. Rust. 2, 11. — Pirke Aboth 4,5 — 1 Thess. 2795 
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wohl eat wie er ſich im Bewußtſein anderer reflectire, und da än 
neben einander her Urtheile wegwerfender Verachtung und ſchwärme⸗ 
riſcher Verehrung. Auf Gegner macht er den Eindruck übertriebener 
Demuth,“ fein Auftreten ſcheint ihnen ſchwächlich, ſeine Rede verächtlich? 
Sie werfen ihm vor, daß er Menſchen zu gefallen ſuche und mit 
Schmeichelworten umgehe.ss Zuweilen erniedrigt er ſich mehr als 
gemeinem Bürgerſinn erlaubt dünkt,“ und fo halten ihn manche für 
unwahrs und da er nicht immer es über ſich bringt, Wünſche ſofort 
abzuſchlagen, ſo ſagen ſie, daß ſeine Beſcheide doppeltſinnig und auf 
Ja und Nein gleich wenig Verlaß fei.6 Auf der andern Seite aber, 


welche Zeichen eines blinden Zutrauens, einer ſchwärmeriſchen Ver⸗ 


ehrung! Alles reißt ſich um ihn und er ſagt ſeinen Beſuch zu als eine 
„Gnadengabe“ und als „zweite Wohlthat“.7 Er hat in allen Briefen 
zu danken für die überſchwängliche Liebe, die ſie ihm erweiſen, und 
auch bei erbitterten Gemeinden ijt der innerſte Grund der Unzufrieden— 
heit doch nur, daß er nicht ſo oft zu ihnen zu kommen vermag, als 
ſie begehren. 

Dieſer ſcheinbare Widerſpruch zeigt, wie für die Perſönlichkeit 
des Paulus der Gegenſatz äußerer Schwachheit und innerer Fülle 
charakteriſtiſch war, zu dem er fic) 2 Kor. 4, 7 und 16 ſelbſt bekennt. 
Für ſeine innere Bedeutung iſt es nicht nöthig, einen weitläuftigen 
Beweis anzutreten. In ihm ſelbſt lebt das Bewußtſein einer geiſtigen 
Ueberlegenheit, das ihn ſtolz ſagen läßt: „Die Waffen unſeres Kampfes 
ſind nicht fleiſchlich, ſondern göttlich ſtark, um Feſtungen zu zerſtören 
und jegliche Höhe, die ſich wider die Erkenntniß Gottes erhebt, und 
gefangen zu nehmen jegliches Wollen zum Gehorſam und zu rächen jege ~ 
lichen Ungehorſam“.? In der That wird jedermann von ſeinen Briefen 
den Eindruck einer mit gewaltigſter Energie arbeitenden geiſtigen Kraft 
mitnehmen, voll der unwiderſtehlichſten Tendenz nach ihren Zwecken. 
Um zu erreichen, was er erſtrebt, ſetzt er Gründe, Beweiſe, Bitten, 
Drohung und Warnung, Beſchwörungen und Invectiven in Bewegung, 
weiß ſich mit tauſend Argumenten an die Seele des Leſers anzu— 
klammern und möchte doch immer noch mehr thun und hat doch immer 
noch die Empfindung, daß er nicht ganz zum Ausdruck bringe, was 


Ger 10, 1 2 2 Cor. 10 10 Gal. 1, 10. ness. 2, 4. 
2er I,, 2 Cor 12, 16. 2 Cor: 1, 12218 2 Cor. 1, 
15. — 8 2 Cor. 1, 23. — 9 2 Cor. 10, 4. 5. 
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in ihm lebt. Dieſes Innere, Treibende aber iſt ihm nicht ſeine Will- 
kür. Egoiſtiſche, ſubjective Intereſſen fehlen ihm gänzlich. Was ihn 
ib, iſt ihm ſelbſt ein Höheres, das objectiv über ihm waltet. Seine 
Perſönlichkeit iſt nur das „Gefäß“ für den himmliſchen Inhalt 


Wie er gegen ſein eigenes weiches Temperament in den Tagen ſeines 


Phariſäerthums, geſchnellt von dem Willen des Geſetzes, dem blutigen 
Ziele zuflog, ſo bringt er als Chriſt ſeine Geiſtesverfaſſung auf den 
bezeichnenden Ausdruck: „Ich lebe, doch nicht ich“.! Mit dieſem 
Hingenommenſein von dem Gedanken, der ihn beherrſcht, verträgt ſich 
aber recht wohl jener leibliche Gegenſatz, auf den die Gegner höhniſch 
hinweiſen. Noch um die Mitte des folgenden Jahrhunderts, als der 
Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte ſeine „Thaten der Apoſtel“ ſchrieb, hatte 
man eine Erinnerung daran, daß Paulus eine kleine, unſcheinbare 
Perſönlichkeit geweſen ſei, ſo daß in dieſem Buch die Bürger des auf 
der andern Seite des Taurus gelegenen Lyſtra, ſeinen ihn überragenden 
Begleiter Barnabas für Jupiter, ihn aber für den kleinen und be— 
redten Götterboten Hermes erklären.? Die Gegner in Korinth wollten 
indeſſen nicht ein Mal von der Beredtſamkeit etwas wiſſen, die die 


Apoſtelgeſchichte vorausſetzt. Sie ſagen: „die Briefe ſind gewichtig und 


ſtark, aber ſeine leibliche Anweſenheit iſt ſchwach und die Rede verächt— 
lich“? Danach war Paulus ohne Zweifel eine unſcheinbare, wenig 
impoſante Geſtalt, die keinerlei Aehnlichkeit mit dem impoſanten Redner 
hat, den Raphael auf die Stufen des Areopag ſtellt. In allen ſeinen 
Büchern begegnen wir Klagen über den körperlichen Druck, der auf 
ihm liegt, über Krankheiten, die ihn heimſuchen und ihm wie innere 
Unbefangenheit und den freien Gebrauch ſeiner geiſtigen Kräfte ver— 
kümmern. „Ich war in Schwachheit und in viel Furcht und Zagen bei 
euch“, ſchreibt er den Korintherns „während Schwachheit des Fleiſchs 
habe ich euch gepredigt“, ſchreibt er den Galatern.s Es lag ein Druck 
auf ihm, der das frohe Lebensgefühl eines Geſunden nicht aufkommen 
ließ, fonder vermöge deſſen er ganz allgemeinhin ſchreiben konnte: 
„So lang wir in dieſer Hütte ſind, ſeufzen wir und ſind gedrückt, 
und ſehnen uns, mit unſerer himmliſchen Behauſung überkleidet zu 
werden“ und ähnliches meint er, wenn er ſeinen Leib den irdenen 
Scherben nennt, in dem er den göttlichen Schatz berge oder wenn er 


et. 9, 15, Ram d r ede 14, 12. — 3 2 Cor. 10, 10. 1 Cor. 
2, 3 Gal. 4, 13. — 1 Cor. 2, 3. — 5 Gal. 4, 14. eee 5592 4. 
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berichtet, daß er den Tod Jeſu am Leibe mit fic) trage.! So hat er 
auch die Handarbeit in den dumpfen Stuben ſeines Gewerks ſein 
Leben lang als eine Anſtrengung und Mühſal empfunden, als eine 
Laſt, die ſeinen ſchwachen Körper zu Boden drückt. In allen Briefen 
kommt er ein Mal oder mehrere Mal darauf zu reden? und nicht die 
blutigen Martyrien, ſondern die ganz gewöhnliche Sorge des Broter— 
werbs iſt es, die ihm bei ſeiner Schwäche am ſchwerſten wird. Daß 
er den Gemeinden zu lieb dieſe Laſt dennoch auf ſich nimmt, das 
nennt er, der ſo viele Wunden aufzuzählen hätte, ſeinen einzigen 
Ruhm. a 
Fragen wir nun, welches die Quelle dieſer Reizbarkeit war, ſo 
gibt Paulus ſelbſt ein Leiden an, das er unter die dämoniſchen rechnet, 
deſſen Anfälle alſo ihm das Bewußtſein rauben.“ Es wurde mir, 
ſagt er 2 Kor. 12, 7, ein Dorn in's Fleiſch gegeben, ein Engel des 
Satan, auf daß er mich mit Fäuſten ſchlage. Um deſſen willen habe 
ich den Herrn dreimal gebeten, daß er von mir weiche; aber er ſprach 
zu mir: „Es genügt dir meine Gnade; denn meine Kraft erweiſet 
ſich in Schwachheit vollkommen“. — Der Apoſtel faßt aber dieſes 
Leiden als eine Compenſation für die außerordentlichen Offenbarungen, 
deren er von Zeit zu Zeit gewürdigt ward. Was er ſo ſelbſt in 
Verbindung mit einander bringt: „die außerordentlichen Offenbarungen“, 
mit ihrer tiefen Aufregung des ſeeliſchen Lebens und die räthſelhaften 
Zufälle des Körpers, in denen ein Dämon den Leidenden mit Fäuſten 
ſchlägt und ihm einen Dorn in's Mark drückt, ſind Erſcheinungen, die 
bekanntlich auf dem Gebiete der Religionsgeſchichte oft Hand in Hand 
aufgetreten ſind. Aber nicht bloß von viſionären Heiligen des Mittel— 
alters, auch von Heroen des Gedankens, wie von Sokrates, Julius 
Cäſar, Mohammed, Napoleon ſind ähnliche Zufälle und eine bis zur 
Aufreibung ſich ſteigernde Traumthätigkeit bekannt.“ Es gab Stunden, 
in denen ſich das Ueberwiegen der Geiſtesthätigkeit über die leibliche 
bei Paulus zum viſionären Schauen ſteigerte, und er nicht mehr zu 
ſagen weiß, „ob er im Leibe oder außer dem Leibe“ geweſen.“ Langſam 
bereiten ſich die Dinge in ihm vor und wühlen immer tiefer und 


1 2 Cor. 4, 7. 10. — 2 1 Thess. 2, 6. 9. (2 Thess. 3, 8.) 1 Cor 9, 
ie t gor 9, 15. f Thess. 2, 6, 9. — Vgl. Bd. Lp — 
5 2 Cor. 12, 7— 9. — ® Plato, Sympos. 174 D. Suet. Ciis. 45 Sprenger, 
Leben Moh. 1, 200 f. Förster, Gesch., der Freiheitskriege 3, 1017. — 
79 Cor. 12, 3 
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ſchmerzlicher in dem Grunde ſeiner Seele, wie der Stachel eines 
Treibers, bis es ihn niederwirft und äußerlich vor ihm ſteht als Ge— 
ſicht oder Offenbarung, was ihn innerlich bewegte. Verwandt mit 
dieſen ekſtatiſchen Zuſtänden und nur ein niederer Grad der gleichen 
Erſcheinung iſt die Gabe des Zungenredens, von der er ſich rühmt, 
ſie mehr als alle anderen Gemeindeglieder zu beſitzen, jenes Aufjauchzen 
des Geiſtes ohne Worte und ohne Zuſammenhang, wie es ſelbſt in 
den Briefen in einem Abba Vater oder Maran Atha nachklingt. 
Daß dieſe Zuſtände letztlich pathologiſcher Art waren, iſt nach den 
Beſchreibungen, die er ſelbſt 2 Kor. 12, 3. Gal. 4, 13 f. gibt, kaum 
zu bezweifeln. Sie erinnern ſogar entſchieden an die Viſionen 
Mohammeds, den auch der Engel bei den Offenbarungen quält, ſo daß 
ihm der Schaum vor dem Munde ſteht und der Prophet um ſich 
ſchlägt, bis ein feſter, todtenähnlicher Schlaf den Erſchöpften wieder 
herſtellt.! Aehnliche Zuſtände werden von den meiſten Viſionären des 
Mittelalters berichtet. Der ganze Lebensprozeß zieht ſich bei dieſen 
ſenſibeln Naturen, wenn die geiſtigen Aufregungen anfangen ihren 
Körper zu erſchüttern, in das überreizte Gehirn zurück, das dann durch 
ſeine ſpontane Thätigkeit von innen her einen ſolchen Reiz auf die 
Augennerven und Gehörnerven ausübt, daß Bilder und Stimmen 
von ſelbſt ſich erzeugen. Gleichzeitig aber ſtellen alle ſenſibeln und 
motoriſchen Nerven ihre Thätigkeit ein und der überreizte Zuſtand des 
Gehirns endet ſchließlich in einem epileptiſchen Anfall oder in Starr— 
krampf, der in Schlaf übergeht.? Von tiefſinnigen und reichen reli— 
giöſen Geiſtern, wie von Ansgar, Bernhard, Franciscus, von Katharina 
von Siena und dem Antitrinitarier David Joris werden alle dieſe 
Zuſtände in faſt übereinſtimmender Weiſe erzählt, ſo daß es ſchwer 
ſein dürfte, einen inneren Zuſammenhang zwiſchen dem tiefen Gemüths— 
leben des religiöſen Genius und der ihn jo oft verfolgenden Zerrüttung 
ſeiner feineren Organe zu läugnen. 

So trägt denn auch das Temperament des Paulus durchaus 
den Charakter jener Reizbarkeit, wie er ſolchen zarten und geſtörten 
Organiſationen eigenthümlich iſt. Daher jenes raſche Auf- und 
Niederwogen ſeiner Gefühle und Stimmungen. „Ich athme auf, ich 
war ee ich fürchte, ich danke Gott“, das ſind die Worte, 


Sprenger, Leben Moh. 1, 200 ff. — 1 Vgl. Holsten, Zum Ev. des 
Paul. u. P. p. 29. 5 


* 


1 Die Perſönlichkeit 8 45 
die den bald ſtockenden, bald ſtürmenden Puls, das ewige auf und 
ab ſeines Herzens verrathen. So begegnet es ihm wohl, daß er eben 
einen Satz nicht zu Ende führte in aufwallendem Zorn und fofort in 
ein anderes Anakoluth geräth aus überfließender Zärtlichkeit.! Er be— 
ginnt einen Brief ſtreng, erregt, fällt mitten in die Sache, die ihn 
bewegt, aber wo er ſchroff und hart begonnen, iſt doch ſein letztes 


Wort: Amen, ihr Brüder! Sein ich und wir und wir und ich verräth 


ſtets die perſönliche Erregtheit, es fehlt die göttliche Ruhe, das har— 
moniſche Ebenmaß des geiſtigen Lebens, er kann leidenſchaftlich, ſelbſt 
ungerecht werden, aber er iff auch wieder von einer Liebe und Opfer— 
willigkeit, deren kältere Naturen nicht fähig ſind. So iſt er einer der 
reizbaren Menſchen, die der Widerſpruch aufregt, ja krank macht, und 
dieſem leicht erregten Gefühl entſpricht denn auch die Stärke ſeiner 
Ausdrücke. Wo wir ſagen würden, ihr habt mich nicht verachtet, ſagt 
er, „ihr habt mich nicht ausgeſpieen“,? wo wir ſagen, ich bin gering 
geſchätzt, ſagt er, „ich bin ein Kehricht und Abhub“,s wo wir fagen 
würden, ich achtete es für nichtig, ſagt er, „ich habe es für Miſt er— 
achtet“.!“ Nicht ſelten äußert ſich auch der innere Sturm in den 
ſpritzenden Schaumflocken des Witzes und in ironiſchen Spitzen, die 
niemals neben das Ziel gehen, wohl aber öfters bitter verletzen Bei 
dieſem Grad der Reizbarkeit fehlt es begreiflicher Weiſe ſo wenig an 
Beiſpielen, daß Paulus die perſönliche Heftigkeit ſeines Auftretens zu 
beklagen hat und bekennen muß, er wünſchte einen anderen Ton an— 
geſchlagen zu haben,“ als an ſolchen, daß er heftige Briefe entſchuldigt 
mit der Verſicherung, er habe ſie „aus großer Trübſal und Beklemmung 


1 Gal. 4, 12. — 2 Gal. 4, 14. — 3 1 Cor. 4, 13. — Phil. 3, 8. — 
s Zur Ironie des Paulus ogl. 1 Cor. 4, 3, wo die Korinther Tagfahrt anbe— 
raumt haben und ſetzen ſich auf den Stuhl, um ihn abzuurtheilen. Oder 4, 8 
erbittet er ſich auch ein Theilchen der meſſianiſchen Herrlichkeit von ſeinen eigenen 
Gemeinden. Oder er räth Gal. 5. 11 den Freunden der Beſchneidung, die Sache 
doch gründlicher zu machen. Gemüthlicher ſind die Witzesſpiele im Philemonbrief, 
oder die Warnung Gal. 5, 15: „Wenn ich euch beißet und freſſet, ſeht zu, daß 
ihr nicht aufgezehrt werdet“, oder der Schluß des Tugendkatalogs Gal. 6, 23: 
„Gegen Solches iſt das Geſetz nicht.“ Ein recht derber Witz iſt auch fein Aus— 
druck auf ſeine 94e ſäen, Gal. 6, 7 von dem Bauen auf die Beſchneidung. End— 
lich gehört in dieſe Reihe auch die Ironie, mit der Paulus am Schluß des Ga- 
laterbriefs auf ſeine Handſchrift blickt. Der beißende Witz des Juden fehlt mit- 
hin Paulus nicht, aber wie alle ernſten Naturen braucht er ihn nur zur Satire. 
Nür der Philemonbrief macht davon eine Ausnahme. — 6 Gal. 4, 20. 
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des Herzens geſchrieben mit vielen Thränen“.! Der Umſchlag vom 
Saulus in den Paulus trägt ſich auch nach Damaskus im Kleinen 
noch manchmal zu, aber auch da, wo er geirrt und ſeine Meinung 
mit nichten durchgeſetzt, iſt ſein Verhältniß zu den Menſchen doch 
unerſchüttert, weil ſie ſeiner gar nicht entrathen können. Er iſt arg— 
wöhniſch, wie alle kränklichen Naturen,? einmal ſogar von Zuträgereien 
mißbraucht,s aber die Liebe wird immer wieder Herr. 

Denn es gibt doch mehr weiche als harte Züge in dieſem Bilde. 
So bitter und heftig ſeine Urtheile im Einzelnen oft klingen, es liegt 
doch wieder viel Milde in ſeinen Geſammturtheilen, wie ſie nur wahre 
Menſchenkenntniß zu geben vermag. Dieſes Sehen des Guten 
auch neben vielen Mißſtänden, das harten Naturen ewig verſagt bleibt, 
verräth einen Reichthum an Liebe und wahrer Weisheit. Man ver— 
gleiche nur das Urtheil des Apokalyptikers über die chriſtlichen Ge— 
meinden, die dieſer aus ſeinem Munde ausſpeit, deren Leuchter er von 
der Stelle rückt, die er nackt, arm und bloß macht, während Paulus 
überall dankt für alle Gnadengaben, die reichlich ſind unter den Hei— 
ligen und Erwählten. Beiderlei Gemeinſchaften werden nicht viel 
ſchlechter noch beſſer geweſen ſein — zum Theil ſind es ſogar die— 
ſelben — aber Paulus war im tiefſten Herzen weich und weiblich. 
Sein Temperament iſt wohl choleriſch, aber ſein Gemüth ſteht über 
ſeinem Temperamente.“ 

So ſtehen wir vor einer Individualität, die eben ſo erregbar 
als tief, eben ſo leidenſchaftlich als gewiſſenhaft iſt. Paulus iſt durchaus 
eine Natur von eigener Art und wenn im Allgemeinen der ſemitiſche 
Pulsſchlag ſeines Blutes, der leidenſchaftliche Eifergeiſt des jüdiſchen 
Volkes unverkennbar iſt, ſo iſt dieſer Mann doch mit nichten nach 
dem gewöhnlichen jüdiſchen Stempel geprägt. Denn um das Wider— 
ſpruchsvolle dieſes Bildes voll zu machen, iſt neben dieſem durchaus 
Temperamentsmäßigen ſeines ganzen Weſens zugleich wieder eine 
Schärfe des Denkens, eine Energie des Verſtandes, die jeden Gedanken 
bis in fein letztes Princip und jedes Princip bis in die letzten Con— 
ſequenzen verfolgt und die Motive anderer bis in die tiefſten verbor— 
genſten Windungen aufdeckt. Der Mann von ſo heißem Herzen, von 


f 12 Cor. 2,4 — 2 Man vgl. die ganz unwahrſcheinlichen Motive, die 
Phil. 1, 17, Gal. 2, 13. 6, 13 feinen Gegnern unterſtellt. — 3 1 Cor. 1, 11. 
Siehe dazu unten — 4 Bgl. Rom. 9, 1. 2 Cor. 11, 29. Gal. 4, 12—20. 
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ſolcher Weite des Gemüths iſt doch auch wieder von einer ſo ſpitz— 
findigen Dialektik, und braucht ſo zum Brechen ſpitzige Beweiſe, wie 
nur irgend ein Rabbi, der, nach dem eigenen Bilde der Schule, Berge 
an ein Pferdehaar zu hängen gelehrt war. Ob dem Samen oder 
den Samen das Heil verheißen ſei, ob Abraham vor der Beſchneidung 
oder nach der Beſchneidung die Verheißung empfing, ob Moſes Geſicht 
unter der Decke weiter glänzte, oder zu glänzen aufgehört hatte, das 
alles ſind ihm Fragen, in die ſein grübelnder Scharfſinn ſich vertieft, 
ſo daß man kaum glauben ſollte, daß derſelbe Mann auch wieder eine 
eminent praktiſche Natur war, von wunderbarer Fähigkeit, die Menſchen 
zu behandeln und zu beherrſchen. Aber es iſt aus ſeinen eigenen 
Ausſagen klar, daß er bei ſeinem Eintritt in die Parteikämpfe zu 
Jeruſalem ſofort hervorragte unter allen Gleichzeitigen und das jüdiſche 
Synedrium hat kein geringeres Vertrauen in die geiſtige Bedeutung 
dieſes unſcheinbaren Mannes geſetzt, als nachmals die zahlreichen Ge— 
meinſchaften der meſſianiſchen Kirche, die von ſeiner Anweſenheit oft 
die Exiſtenz oder den Untergang ihres Weſens abhängig meinten. 
Denn gerade ſolche krankhaft erregte Temperamente ſind oft am beſten 
geeignet, alles durcheinander zu rütteln und den ewig trägen Stoff 
flüſſig zu machen. Sie haben vor der ſchwereren, geſunden Natur 
voraus jene Raſchheit des Handelns auf erſte Eindrücke hin, jene 
Ruheloſigkeit des Lebens, jene durchreißende Energie und jenes momen— 
tane dämoniſche Ungeſtüm gegenüber dem Widerſtand der ſtumpfen 
Maſſe und vor allem ein ſtets auf Daſſelbe zurückkommendes Arbeiten 
und Drängen, das früher oder ſpäter an ſeinem Ziele anlangt.! 


1 Vgl. Holsten, Zum Evang. des Paulus u. Petrus p. 87 f. 
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1. Bas Wunder vou Damaskus. 


Bald nach dem Tode Jeſu, wenn unſere Vorausſetzungen richtig 
ſind,! als reiferer Mann, war der ciliciſche Schriftgelehrte nach Jeru— 
ſalem übergeſiedelt, wo wir ihm in öffentlicher Thätigkeit, dem Syne— 
drium naheſtehend, begegnen. Bei dem Eifergeiſt, der Paulus damals 
beſeelte, ſo daß er „weiter ging im Judaismus als viele Gleichzeitigen 
und ein heftigerer Zelot war für die väterlichen Ueberlieferungen“,? 
iſt wohl anzunehmen, daß er ſich mit ganzer Seele in alle jene 
5 um den Tempelſchatz, die Siloahquelle, die Votivſchilde 


1 Die chronologiſchen Anhaltspunkte des Lebens Pauli ſind folgende: Die 
Bekehrung fällt in das Jahr 36 (2 Cor. 11, 32; Rückzug des Aretas aus Da⸗ 
maskus nach Ant. XVIII; 5, 3 kurz vor dem Tod des Tiberius + 16. März 37), 
das heißt 17 Jahre (Gal. 1, 18. 2, 1) vor das Sabbathjahr (Tisri) 53, das die 
Galater bei Abfaſſung des Galaterbriefs (Gall 4, 10) feiern. Das Sabbathjahr 
ſteht feſt aus Ant. XIV; 16, 2 und XV; I cz. — Erſter Beſuch in Jeruſalem 
39, laut Gal. 1, 18. Apoſtelbeſprechung 53, Nut Bal. 2, 1. Reiſe durch Gala- 
tien und Galaterbrief nach dem 1 Tisri, Ono erbſt 53, laut Gal. 4, 10. 
Reiſe durch Macedonien und Ankunft 15 Korff och vor dem Tode des Kaiſer 
Claudius ( 13. Oct. 54) laut act. pan erſiedelung nach Epheſus im 
Jahr 56 (act. 18, 11). Die epheſiniſ a Pers ſchließlich der Reiſen, beträgt 
bedeutend über zwei Jahre (Act. 19, 10. 22 u. 20 1). Paſſah 58 iſt Paulus noch in 
Epheſus (1 Cor. 5, 7. 16, 8). Den Anfang des Winters 58 finden wir ihn in 
Macedonien (vgl. 2 Cor. 9, 2 mit 2 Cor. 16, 5. 6). Drei Monate (Act. 20, 3) 
verweilt der Apoſtel dann in Korinth und reiſt Oſtern 59 (nach Act. 20, 6) von 
Philippi nach Jeruſalem, wo er Pfingſten 59 verhaftet wird. Zwei Jahre läßt 
ihn Felix in Cäſarea in Gefangenſchaft (Act. 24, 27) und erſt Feſtus ſendet ihn 
Herbſt 61 nach Rom, wo er Frühjahr 62 ankommt und zwei volle Jahre (Act. 
28, 30) bleibt, bis die Neroniſche Chriſtenverfolgung im Auguſt 64 (Tac. ann. 
15, 44) ſeinem Leben ein Ziel ſetzt. Euseb. K. G. II, 22 u. 25. 2 Gal. 1, 13 
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warf, die eben dieſe Periode bewegten. Noch war der Kampf mit 
Pilatus, über den die Phariſäer doch ſchon ſo viele Siege erfochten 


hatten, nicht entſchieden. Da fiel der Procurator wegen ſeines Ein— 


ſchreitens gegen die meſſianiſchen Träume der Samariter. Die Pha- 
riſäer mochten dieſes Einſchreiten gebilligt haben, da ſie es den Jüngern 
Jeſu gegenüber im gleichen Jahre noch nachahmen. Das hinderte 
ſie nicht, den Umſchwung auszubeuten und Paulus erlebte das ange— 
nehme Jahr, deſſen die Herzen der Frommen ſich freuten, als Vitellius 
bei dem ringsum wüthenden Weltbrand den Zündſtoff in Judäa durch 
große Conceſſionen unſchädlich zu machen ſuchte. Die Beſteuerung der 
heiligen Stadt ward aufgehoben, und die heiligen Gewänder den 
Prieſtern zurückgegeben — die Frage des Phariſäers nach dem Zins— 
groſchen, des Sadducäers nach dem Kopfbund war damit aus der 
Welt geſchafft und am Paſſahfeſt des Jahres 36 riefen die Jeruſale— 
miten dem ſyriſchen Proconſul ihr Hoſiannah zu, das im vorigen Jahre 
dem Galiläer ertönt hatte. Dieß die Fragen, in denen Paulus „ein 
größerer Eiferer war als andere Zeitgenoſſen“. Der Reichthum ſeines 
eigenen Gemüths ließ ihn die Hohlheit der Formen, um die er ſtritt, 
noch nicht empfinden, weil er ſie mit der Innigkeit ſeines eigenen 
religidjen Gefühls erfüllte und jo glaubte, ſich an ihnen aufzurichten, 
während im Grunde doch ſeine Empfindung nur ſich ſelbſt genoß. 
Daß im Anblick des Tempels und der Theokratie eine neue Freude 
an den Heilsgütern Israels in ihm aufging, beweiſt nicht nur ſein 
Eifern gegen die Chriſten, ſondern es iſt auch noch langehin ſeine 
Phantaſie von den Eindrücken des Tempeldienſts beherrſcht, mit dem 
er alles Höchſte im eignen Leben und Gottesdienſt zu vergleichen liebt. 
Was ihn freut, iſt ihm „ein lieblicher Geruch, ein angenehmes Opfer, 
Gott wohlgefällig“:? Daß es in der Gemeinde zugehen müſſe wie 
im Tempel und Tempelſchänder geſtraft werden müſſen, daß jedes 
fromme Herz ein Tempel ſei, in dem Gottes Geiſt hauſe,s find ihm 
ſtets naheliegende Vergleichungen. Seinen Herrn und Meiſter ſelbſt 
vergleicht er dem Paſſahlamm, das zum Feſte geſchlachtet wird,“ und 
einem Opfer, das Gott dargebracht wird „zu einem lieblichen Geruch“. s 
In ſolchem Zuſammenhang kann er, als ob er ſelbſt ein Levit wäre, 
ſeinen Gemeinden ſchreiben: „Wiſſet ihr nicht, daß die, die des Het- 


1 Holsten, Evang. des Paul. u. P. 95. — 2 Phil. 4, 18. — 3 1 Cor. 3, 
n 1 Cor. 5,5 Eph. 5, 2. 
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ligen pflegen, eſſen aus dem Heiligen und die des Altars pflegen, ge— 
nießen von dem Altar“.! Oder die Gemeinden find ihm in ähnlichem 
Bild Opferthiere, die er dem Tempel zutreibt und an denen kein 5 
Makel noch Mangel ſein darf,? oder auch Erſtlingsgarben, die er 
fröhlichen Herzens hinaufträgt, um fie Gott darzubringen,s oder der 
Kuchen, der heilig iſt, da der Anſchnitt geopfert ward.“ Und wiede— 
rum wird er, der Prieſter, ſchließlich die Spende ſein, die über dem 
Opfer- und Prieſterdienſt ihres Glaubens ausgegoſſen wird am Ehren— 
tag ſeines Martyriums.? So haben ſich ihm die Vorgänge aus 
jener Zeit tief in's Herz gegraben und ſie ſind ihm auch nachmals 
noch Symbole alles Heiligen und Höchſten, was ihm ſein Herz 
ſchwellen macht. ; 

Um jo mehr begreift ſich, wie die Reden eines Stephanus gegen 
den Tempeldienſt, wie überhaupt die blasphemiſche Kunde von einem 
hingerichteten Meſſias dieſes leidenſchaftlich reizbare Gemüth aufbäumen 
machte, ſo daß er ſich mit fanatiſcher Wuth auf die gefährliche neue 
Secte warf. Was er ſelbſt das Hinderniß der Hinderniſſe für das 
Judenthum nennt: das Aergerniß des Kreuzes und die ausgebliebenen 
Zeichen des Meſſias,s jie waren wohl auch ihm „der Stein des An— 
ſtoßes, der Fels des Aergerniſſes, die Schlinge des Strauchelns“.“ 
Die weit hergeholte Deutung von 5 Moſ. 21, 23 im Galaterbrief,s 
deutet wenigſtens darauf, daß Paulus ſich gerade auf dieſes Wort 
gegen die Nazarener bezogen haben dürfte: „Verflucht iſt jeder, der 
am Kreuze hängt“. Nur ſo konnte er ſich ſpäter veranlaßt finden, 
es zu Gunſten der Lehre vom ſtellvertretenden Tode Jeſu umzudeuten.“ 
Wie weit er ſich freilich an den Disputationen in den helleniſtiſchen 
Synagogen perſönlich betheiligte, bleibt dunkel, da er an der Steinigung 
des Stephanus und der Verfolgung der Chriſten weniger als Partei— 
führer, denn vielmehr als Abgeordneter des Synedriums Antheil hat. 
Als ſolcher hat er gefahndet, verhört, eingekerkert, gefoltert, geſteinigt, 
bis die Gemeinde zu Jeruſalem, nach ſeiner Meinung, zerſtört war. I 
Da die Sectiver ſich in die umliegenden ſyrophöniciſchen Städte 
retteten, wollte man ſie wenigſtens in den Zufluchtsorten treffen, die 


1 1 Cor. 9, 13. — 2 1 Thess. 5, 23. — 3 Rom. 8, 23. 1 Cor. 16, 15. 
4 Rom. 11, 16. — 5 Phil. 2, 17. — 6 1 Cor. 1, 22. — 1 Rom. 10, 33. 11, 9. 
— s Gal. 3, 3. — 9 Vgl. Lipsius, Die Grundansch. d. Urgemeinde. Jahrb. 
des d. Prot.-V. 1871. p. 89. — 10 Gal. 1, 13. 
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dem Synedrium zugänglich waren. Damaskus, das unter allen um⸗ 


liegenden Heidenſtädten die größte Judengemeinde, von mindeſtens 
20,000 Köpfen, beſaß,! hatte durch Gnade des ſiegreichen Aretas einen 
glaubenseifrigen jüdiſchen Ethnarchen.? Dort alſo konnte man jeden- 
falls die Flüchtigen faſſen und dieſe Aufgabe zu erfüllen wurde Pau⸗ 
lus entſendet. i 

Er ſelbſt bezeugt, daß er auf dieſer Reiſe Chriſt ward.“ Bei dem 


Werth, den der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte, den Judaiſten gegen- 


über, auf die Thatſache einer unmittelbaren Berufung des Paulus 
durch Chriſtus legt, beſitzen wir eine dreimalige ausführliche Erzählung 
dieſes Vorgangs, der ſich dieſen Berichten zufolge in der unmittelbaren 
Nähe von Damaskus zutrug. Allein daß der Verfaſſer ſchriftliche 
Quellen für ſeinen Bericht nicht beſaß, ſondern eine mündliche Tradition 
frei geſtaltete, beweiſt der Umſtand, daß jede ſeiner drei Erzählungen 
den Vorgang anders darſtellt. Im neunten Capitel, wo von Paulus 
in dritter Perſon erzählt wird, erfahren wir, daß Paulus nahe bei 
Damaskus von einem Lichte geblendet zur Erde fiel und den Ruf 
vernahm: Saul, Saul, was verfolgſt du mich, während die Männer, 
die mit ihm reiſen, ſprachlos daſtehen, da ſie eine Stimme hören, aber 
niemanden ſehen. Umgekehrt erzählt Paulus im zweiundzwanzigſten 
Capitel, die Begleiter hätten zwar das Licht geſehen, aber die Stimme 
nicht gehört. Zum dritten Mal endlich berichtet das ſechsundzwan— 
zigſte Capitel denſelben Vorgang ſo, daß alle zur Erde niederfallen 
und diesmal redet die Stimme Worte zu Paulus, die in dem voran- 
gegangenen Bericht vielmehr dem Damascener Ananias in den Mund 
gelegt worden waren. Danach leuchtet ein, daß der Berichterſtatter 
nicht nach Quellen gearbeitet hat, ſondern es vielmehr ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen Compoſitionsgabe überließ, jedes Mal das Bild zu geſtalten. 
Wir können mithin die Erzählung der Apoſtelgeſchichte weder als 
äußeren Vorgang hinnehmen, noch auch ihn in eine Viſion umſetzen, 
ſondern müſſen vielmehr fragen, was denn Paulus ſelbſt über ſeine 
Bekehrung ausſage? 

Gewiß iſt zunächſt, daß Paulus Erſcheinungen Jeſu hatte. Die 
Gegner werfen ihm vor, er rühme ſich der Geſichte und Offenbarungen 
und Paulus bekennt ſich zu dieſer Ausſage, indem er den Inhalt 
einer ſolchen Ekſtaſe, die er acht Jahre nach ſeiner Bekehrung erfuhr, 


1 Bell. II; 20, 2. — 2 2 Cor. 11, 32 -~3 Gal. 15 17 %2 Ger 11/32. 
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anſchaulich darſtellt.! Auch fragt er 1 Kor. 9, 1 ausdrücklich: „Habe 
ich nicht den Herrn Jeſus Chriſtus geſehen?“ Daß dieſes letztere 
Geſicht mit ſeiner Bekehrung zuſammenfiel, iſt ſchon darum wahr- 
ſcheinlich, weil Paulus daſſelbe in eine Reihe ſtellt mit den Erſchei— 
nungen, deren die zwölf Apoſtel gewürdigt wurden und die in das 


Jahr 35 fielen und als deren Abſchluß Paulus ſeine Viſion betrachtet, 


wenn er ſagt: „Zuletzt aber unter allen erſchien er mir als einer 
unzeitigen Geburt, denn ich bin der Geringſte unter den Apoſteln, der 
ich nicht werth bin, ein Apoſtel zu heißen, weil ich ja die Gemeinde 
Gottes verfolgt habe. Aber durch Gottes Gnade bin ich, was ich 
bin“.? Es iſt klar, daß Paulus hier ſowohl die gewaltſame Geburt 
ſeines Chriſtenmenſchen — mag er ſie nun eine ſchwere oder eine 
mißglückte Geburt nennen — als auch ſeine Berufung zum Apoſtel 
in Beziehung ſetzt zu jener Erſcheinung Chriſti, deren er gewürdigt 
ward. Rechnen wir hinzu, daß Paulus Gal. 1, 12 ausdrücklich ſagt, 
er habe ſein Evangelium vermittelſt einer Enthüllung Jeſu Chriſti 
erhalten, ſo ſcheint kein erheblicher Grund vorzuliegen, an einer Be— 
kehrung des Paulus durch das Medium einer Viſion zu zweifeln. 
Es verſteht ſich dann auch um ſo leichter, wie Paulus ſeinen ganzen 
Glauben an Chriſtus für leer und nichtig erklären konnte, falls Chriſtus 
nicht auferſtanden iſt. War doch er ſelbſt nur durch Erſcheinung des 
Auferſtandenen auf ſeinen Glauben geführt worden. Iſt Chriſtus 
nicht auferſtanden, dann wäre er ſelbſt der Elendſte unter allen 
Menſchen, denn der Anſtoß zu ſeinem Glauben war dann eine 
Täuſchung.“ 

Eine Chriſtophanie war es mithin, durch die Paulus Chriſt 
geworden iſt und wir können wohl auch nachweiſen, was der Inhalt 
derſelben war. Paulus ſagt mehrfach, wie er ſich das Bild Chriſti 
vorſtelle und er wird ſich daſſelbe nicht anders vorſtellen, als es ihm 
damals vor's Auge trat.“ Mit anderen Worten, wir werden den In— 
halt der Viſion des Paulus gewinnen, wenn wir ſehen, welches 
Chriſtusbild in Paulus nach dieſer Viſion lebte. Da begegnen wir 
nun aber dem wohlbekannten Bilde des Daniel'ſchen Menſchenſohns, 
den Paulus identificirt mit dem himmliſchen Menſchen des erſten 
Schöpfungsberichts.? Die Vorſtellung der Apoſtelgeſchichte kommt der 

1 2 Cor. 12, 1 f. — 1 Cor. 15, 9. 10. — * 1 Cor. 15, 1619. — 


4 Bgl. Holsten, das Evang. des P. u. P. p. 71. — 5 1 Thess. 4, 16 f. 1 Cor. 
15, 22. 45 —49. 6 
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Erinnerung des Paulus auch ganz nahe, wenn ſie die Chriſtophanie 
weſentlich als eine Lichterſcheinung ſchildert, denn Paulus zeichnet den 


himmliſchen Leib, den wir einſt tragen werden und der gleich- 


geſtaltet iſt dem Leibe Chriſti, als einen Lichtleib — glänzend 
wie die Sterne, ewig, unverweslich, herrlich, geiſtig, gebildet aus dem 
geiſtigen Lichtglanz, der die Subſtanz der göttlichen Herrlichkeit iſt. 
So war es eine göttliche Lichtgeſtalt, der Menſchenſohn des Daniel— 
buchs, der himmliſche Adam des oberen Paradieſes, der Paulus erſchien. 
Deßhalb redet Paulus auch von einem „leuchtenden Evangelium der 
Glorie Chriſti, der das Ebenbild Gottes iſt“! und deſſen Lichtglanz 
nur dem nicht aufleuchtet, dem der Gott dieſer Welt das Auge geblendet 
hate und er ſchildert die Bekehrung, als den Augenblick, in dem der 
Gott „der aus Finſterniß Licht aufleuchten ließ, auch aufleuchtete in 
unſeren Herzen, damit uns hell ſcheine die Erkenntniß der Glorie 
Gottes vom Angeſicht Chriſti“.s Nach dieſer Lichtgeſtalt werden auch 
wir dereinſt umgeſtaltet „von Glanz zu Glanz“.“ Das alſo war der 
Inhalt jenes Geſichts, von dem Paulus ſagt: „Er erſchien auch mir“. 
Daß nun aber Chriſtus ihm gerade ſo erſchien — nicht als der, der 
am Kreuze blutete, nicht als der, der ſich aus dem Grabe erhob, 
ſondern als himmliſcher Menſch, als auf der Wolke kommend, eines 
Menſchen Geſtalt, erklärt ſich nur daraus, daß Paulus den Meſſias 
zuvor ſchon als himmliſchen Adam und Menſchenſohn ſich gedacht 
hatte. Daß die Vorſtellung, der Meſſias werde als Daniel'ſcher 
Menſchenſohn kommen, ſchon zu Jeſu Zeit vorhanden war, wurde 
früher gezeigt? und fo wird auch Paulus ſchon als Phariſäer 
jenes himmliſche Menſchenbild, den „Wolkenmann“, wie ſpätere Rab— 
binen ſich ausdrücken, erwartet haben.? Aber auch die Identificirung 
dieſes himmliſchen Menſchen mit dem Adam des erſten Schöpfungs— 
berichts, die den eigenthümlichen Kern der pauliniſchen Chriſtologie 
bildet, gehört ſchon der jüdiſchen Schule an. Wenigſtens die jüdiſche 
Sibylle ſtreift in einem vorchriſtlichen Stück noch an dieſe Combi— 
nation? und wenn Philo von einem himmliſchen Menſchen redet,s der 
das Urbild des ſündigen Menſchen iſt, ſo bot ſich für dieſe platoniſche 
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Vorſtellung nur eine einzige Ausgleichung mit der Anſchauungswelt 
der Schrift, die nämlich, daß er ſeinen platoniſchen Idealmenſchen 
identificirte mit dem himmliſchen Menſchen Daniels. Daß dieſer zu— 
gleich identiſch ſei mit dem Meſſias hat Philo freilich nicht aus⸗ 
geſprochen, ens aber war der Sache nach mit jener Combination 
auch dieſe gegeben. 

Das Meſſiasbild, das vor Damaskus mit 1 Klarheit 
vor den Augen des Paulus ſtand, hatte mithin ſchon längſt in der 
Seele des cilieiſchen Schriftgelehrten gelebt, und nur die Frage bleibt 
übrig, wie es doch kam, daß gerade der Gekreuzigte, deſſen Anhang 
Paulus auszurotten geht, ſich demſelben als die langbekannte Licht— 
geſtalt des himmliſchen Menſchen enthüllen konnte? 

Auch von den Anhängern der traditionellen Vorſtellung wird 
die Erſcheinung Chriſti vor Damaskus in die Seele des Apoſtels ſelbſt 
zurückverlegt, nur daß dieſe innere Enthüllung Jeſu als des Meſſias 
durch unmittelbares Eingreifen Gottes ſich ſoll vollzogen haben. Allein 
hat man ein Mal den Vorgang in die Seele des Paulus zurück ge— 
ſchoben, ſo iſt die Unterſuchung unumgänglich, ob nicht in dieſer 
ſelbſt die Bedingungen zur Entſtehung dieſes Vorgangs vorhanden 
waren? Denn eben Das iſt Wiſſenſchaft, die natürlichen Mittelglieder 
des großen Geheimniſſes alles Lebens nachzuweiſen. Doppelt nah aber 
liegt die Frage bei einer Perſönlichkeit wie Paulus, bei einem Manne, 
der ſich ſelbſt wiederholter Geſichte und Offenbarungen rühmt und dem 
die Gegner ſeine Viſionen zum Vorwurf machen.! Allerdings konnte. 
in der Form der Viſion Paulus nur etwas zum Bewußtſein kommen, 
was zuvor ſchon in dieſem Bewußtſein vorhanden war, und ſo ſteht 
die ganze Frage darauf, ob derjenige, der nach ſo blutigen Thaten 
gegen die Anhänger des Nazareners von Jeruſalem auszog, auf einer 
Reiſe von acht bis zehn Tagen, (denn ſo viel nahm die in Rede 
ſtehende in Anſpruch) ſich innerlich ſo durchdrungen haben kann von 
der Wahrheit deſſen, was er noch eben verfolgte, daß ihm der Ver— 
folgte als Meſſias erſchien? 

Zunächſt freilich könnte man fragen, ob nicht gerade jene Schreckens⸗ 
feenen zu Jeruſalem die rechte Einleitung waren zu dieſem Umſchlag? 
Der Paulus, den wir aus ſeinen Briefen kennen, iſt bei allem Eifer 
und aller Leidenſchaft im innerſten Kern ein faſt weibliches Gemüth 
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Le wahrlich nicht zu ſolchem Geſchäfte geſchaffen! Er aber hatte nicht 
nur dabei geſtanden, als man Stephanus ſteinigte, ſondern er war der 
berufene Zeuge und zu ſeinen Füßen legten die Henker nach altem 
Herkommen ihre Kleider nieder, als ſie zur entſetzlichen Arbeit die 
Arme entblößten. Und doch war dieſer blutbeſpritzte Richter eine ſo 
weiche Seele! Er hatte nur gemeint, er könne die blutige Härte des 
Geſetzes vollziehen. So warf er ſich mit jener Raſtloſigkeit, die kranken 
Naturen eigenthümlich iſt, darauf, die verhaßte Schwärmerei zu erſticken, 
aber nur um ſo ergreifendere Bilder mußten ſich ſeiner Seele einprägen. 
Auch war ja dieſe Verfolgung kein ſtummer Vernichtungsprozeß.! 
Paulus hörte nicht nur den erzwungenen Widerruf der Schwachen, 
ſondern auch die ſchriftmäßigen Gründe derer, die feſt hielten; er ſah 
das verklärte Angeſicht der Märtyrer und hörte ihren Aufſchrei zu 
Chriſtus, dem ganz nahen Richter der Welt. Er lernte in den Dispu— 
tationen der Synagoge, aus den Verhören der Gefangenen und den 
Verhandlungen der Synedrien die Gründe kennen, die die Nazarener 
anführten für die Meſſianität Jeſu. Gerade dieſe Schriftbeweiſe nun 
erkannte Paulus nachmals ſelbſt als zwingend an, und jene Kernſtelle 
vom leidenden Knechte Jehova's, die die Nazarener auf Jeſum bezogen, 
hat Paulus nicht nur ſich angeeignet, er hat ſie zum eigentlichen 
Mittelpunkt ſeiner Rechtfertigungslehre gemacht, er hat aber auch aus— 
drücklich erklärt, daß er dieſe „Schrift“ empfangen habe von denen, 
die vor ihm Chriſten waren und daß er nicht anders lehre als jene.? 
Auch die übrigen Schriftſtellen, auf die die Chriſten ſich beriefen, findet 
Paulus ſo ſchlagend, daß er 2 Kor. 4, 4 meint, der Satan ſelbſt 
müſſe den Juden die Augen geblendet haben, daß ſie das Bild Jeſu 
in der Schrift nicht finden, und 3, 14 klagt er, es liege eine Decke 
auf ihren Augen und auf ihren Herzen, ſobald die Schrift geleſen 
werde. Die Thatſache, daß Paulus ſich von der Wahrheit des Schrift— 
beweiſes der von ihm Verfolgten überzeugt hat, ſteht mithin feſt, und 
man kann nicht ſagen, daß das erſt nachmals geſchehen ſei, nachdem 
er bereits umgewandelt war, denn zu der Offenbarung von Damaskus 
rechnet Paulus ganz ausdrücklich dieſen Schriftbeweis, oder wie er es 
nennt, fein Evangeliums Dieſes Evangelium iſt nicht menſchlicher 
Art und er hat es nicht von oder durch Menſchen, ſondern durch 


Vgl. Holsten, zum Evang. des Paulus u. Petr. p 100 f. — 2 1 Cor. 
15, 3. 11. — 8 Gal. 1, 1. 12. 17. 


Das Wunder von Damaskus. - 59 é 


Offenbarung Jeſu Chriſti. In jener Stunde. hat es Gott gefallen, 
ſeinen Sohn und die Schrift über ihn ſeinem Geiſte zu offenbaren. 
Die Wahrheit des Evangeliums, das heißt die Thatſache, daß Jeſus 
der von der Schrift verheißene Chriſt fei und daß alle von den Naza- 
renern auf ihn bezogenen Schriftſtellen wirklich von Jeſu handelten, 
wurde ihm alſo allerdings auf der Reiſe von Jeruſalem nach Damaskus 
erſchloſſen und nicht „von einem Menſchen, noch durch Unterricht, 
ſondern durch Offenbarung Jeſu Chriſti“.! 

War mithin dieſe theoretiſche Erkenntniß ein integrirender Theil 
jener Offenbarung von Damaskus, ſo ſtellen ſich die Mittelglieder leicht 
her, die zuerſt auf dieſe Erkenntniß führten und dann auch die Viſion 
erklären. Die Gründe, deren Wahrheit ihm damals aufging, hatte er 
eben in Jeruſalem von Heiligen und Märtyrern verfechten hören mit 
der Beredtſamkeit, die das Martyrium verleiht. Worte Jeſu, wie er ſie 
nie gehört, tönten ihm entgegen bei Verhören und Folterungen, ſelbſt 
Aufzeichnungen der Herrenworte muß es unter ſo zahlreichen Anhängern 
Jeſu gegeben haben. Womit ſonſt ſollte nun der, der nach Damaskus 
zieht, um die dortigen Chriſten zu bekehren oder auszurotten, ſich be— 
ſchäftigt haben als mit den Stellen der Schrift, auf die jene ſich be— 
rufen werden und auf die Worte Jeſu, mit denen ſie beweiſen wollen, 
daß Jeſus der Chriſt ſei? Wenn nun Paulus, herausgeriſſen aus 
dem Strudel der Jeruſalemitiſchen Parteikämpfe ſich dieſe Worte Jeſu 
überdachte oder überlas, mußten ſie auf einen religiöſen Genius wie 
ihn, nicht immer überwältigender wirken? Konnte der Verfaſſer von 
1 Kor. 13 die Bergrede leſen, ohne im Innerſten ſich ergriffen zu 
fühlen? Mußte ihm nicht klar werden, daß der kein Betrüger, kein 
falſcher Prophet ſein könne, der ſo geſprochen hatte? — Aber das 
Aergerniß des Kreuzes? Dieſer „Stein des Anſtoßes“ und dieſe 
„Schlinge des Strauchelns“? Gewiß war der gekreuzigte Meſſias ein 
harter Widerſpruch gegen die phariſäiſchen Meſſiaserwartungen, aber 
beſagte nicht eben jenes Jeſajawort, in dem das Evangelium des Pau— 
lus beſchloſſen iſt, daß der Meſſias ſolle verlaſſen werden von den 
Menſchen, daß er ſein ſolle „ein Mann der Schmerzen und wohl 
kennend Krankheit und wie einer, vor dem man das Antlitz verhüllt?“ 
Handelt Jeſaja 53 wirklich vom Meſſias, wo blieb dann das Aerger— 
niß? Dann hat die Schrift ſelbſt mit klaren Worten gezeigt, warum 


1 1, 12. 


aS 


60 5 Bekehrung des Paulus. 


der Meſſias verworfen werden mußte. „Die Strafe lag auf ihm, auf 
daß wir Frieden hätten und durch ſeine Wunde ſind wir geheilt“. 


Mit eben dieſer Enthüllung, daß der Meſſias durch ſein Leiden 
die ſündige Welt gerecht machen müſſe, löſte ſich aber auch jener 
ſchreiende Widerſpruch in den Doctrinen der Phariſäer, von dem wir 
ſchon geſprochen haben. Der Phariſäismus erwartete das Kommen des 
Meſſias in nächſter Nähe und war überzeugt, daß nun die letzte Zeit 
ſei. Dennoch lautete ſeine Loſung, nur ein gerechtes Volk werde die 
Tage des Meſſias ſchauen. So ſtand man vor einer übeln Antinomie, 
die ein gewiſſenhaftes Gemüth unausgeſetzt peinigen mußte.! Den 
Segen des Reichs konnte Gott nur einem gerechten Volke bringen und 
dieſes Volk iſt nicht gerecht und wird niemals gerecht werden. Das 
war einer jener Conflicte, wie ſie ſchon die Tragödie mit dem Erſcheinen 
des Gottes löſt und ſo konnte auch dieſer ſich nur löſen dadurch, daß 


Gott ſelbſt das Volk gerecht macht. Er macht es aber gerecht, wie die 


Prophetie vom Knechte Jehova's zeigt, durch das ſtellvertretende Leiden 
des Meſſias. „Jehova warf auf ihn die Schuld von uns allen. 
Miß handelt ward er und obſchon gequält, that er doch nicht auf ſeinen 
Mund. Durch Drangſal und Strafgericht ward er hinweggerafft und 
ſein Geſchick, wer bedachte es? Daß er ward geriſſen aus dem Lande 
der Lebendigen, ob der Sünde meines Volks ein Schlag ihn traf “2 
Dieſe prophetiſche Stelle, auf die die Nazarener verwieſen, ſie löſte ja 
eben jenen Widerſpruch, der das phariſäiſche Denken durchſchnitt und 
mit dem die Schulen ſich quälten. Damit war das Aergerniß des 
Kreuzes hinweggeräumt. Der Meſſias muß leiden nach der Schrift 
und die Schrift ſagt auch warum. 

Warum ſollte dann aber nicht Jeſus wirklich dieſer leidende 
Meſſias ſein? Der die Worte geſprochen, die Paulus von Nazarenern 
gehört, iſt wahrlich der Größte von allen, die ihre Hand nach dem 
Diadem der Verheißung ausgeſtreckt. Nur eines fehlte ihm, die äußere 
Beglaubigung. Tödten, opfern konnte Gott ſeinen Erwählten, aber er 
mußte ihn dann auch rechtfertigen durch eine Gottesthat. Nun behaup⸗ 
teten aber die Jünger Jeſu, Gott habe ihn gerechtfertigt, habe ihn 
auferweckt von den Todten? So lang für Paulus ein gekreuzigter 
Meſſias eine Blasphemie geweſen, hatte er ſich die Frage gar nicht 
vorgelegt, ob Jeſus wirklich auferſtanden ſei? Wohl mußte ihm bei 
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ſeiner Verfolgung des Stephanus klar werden, daß dieſe Männer und 
Frauen überzeugt waren, den Auferſtandenen geſehen zu haben, allein 
gegenüber dem Wahnſinn eines gekreuzigten Meſſias kam das nicht in 
Betracht. Aber, was ihm damals Wahnſinn geweſen, hatte ſich jetzt 
als die wirkliche Lehre der Schrift erwieſen, und ſo drängte ſich alles 
in die Frage zuſammen, haben jene Chriſten wirklich den Auferſtandenen 
geſehen oder war es ihre Phantaſie, die ihnen dieſes Bild vorgaukelte? 
Wie viel lag in dieſer Frage! Haben ſie Recht, ſo hat er Unrecht, 
ſo hat er geſtritten gegen Gott, gegen ſeinen Geſalbten, er hat mit 
Blut und Schwert gewüthet gegen das, was doch der ganze Inhalt 
ſeiner eigenen Hoffnung war. Sein Leben lang hatte er geeifert für den 
Meſſias, der kommen ſoll, und da er nun gekommen, hätte er in ſeiner 
Gemeinde ihn ſelbſt verfolgt? So ſteht alles auf der Frage, iſt Jeſus 
wirklich auferſtanden, lebt er wirklich, war er es, den die Frauen 
geſehen, den die Zwölf geſehen, den die fünfhundert Brüder auf einmal 
geſehen? Alte Stimmen tönen nach, neue Stimmen tauchen auf, 
ſchreckliche Bilder der jüngſten Tage, gellende Schmerzensrufe, verzückte 
Blicke — was noch alles mußte durcheinander wirken in einem ſolchen. 
Bewußtſein, das dieſe Tage hinter, dieſe Gedanken in ſich hatte — 
und dieſe Arbeit vor ſich! Immer näher kommt er Damaskus. Jetzt 
ſoll er wieder ſeine Blutarbeit beginnen, jetzt ſoll er dem Synedrium 
in Damaskus Anzeige machen, jetzt ſoll er wieder einkerkern, foltern, 
hinrichten und mit dieſem Zwieſpalt im Herzen wieder in die verklärten 
Märtyrergeſichter ſehen, denen der Himmel offen ſteht. Da, heißt es, 
„als er nahe an Damaskus kam, umſtrahlte ihn ein Licht vom Himmel 
und er hörte eine Stimme: Saul, Saul, was verfolgſt du mich, es 
wird dir ſchwer werden wider den Stachel zu löcken!“ 

Ganz abgeſehen von der Perſönlichkeit des Paulus müßten wir 
unter ſolchen Umſtänden erklären, wenn irgendwo, ſo waren hier die 
Bedingungen zu viſionärem Schauen gegeben. Die Seelenqual aller 
dieſer Widerſprüche mußte ſich löſen, oder das ſtärkſte Gefäß zerſprang 
von dieſen auseinander ſtrebenden Kräften. Paulus aber war Viſionär, 
das war ſeine Rettung. 

Die begleitenden Umſtände, die die Apoſtelgeſchichte der Chriſto— 
phanie hinzufügt, ſind nun ganz denen ähnlich, die er ſelbſt als 
Begleiterinnen ſeiner ſonſtigen Viſionen berichtet. Er fällt zur Erde, er 
wird der Sehkraft beraubt, gelähmt muß er von den Begleitern nach 
Damaskus geführt werden. Von ganz ähnlichen Erſcheinungen ſind 
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ſeine ſpäteren Viſionen begleitet. „Es frommt freilich nicht, ſagt er 
2 Cor. 12, 1, dennoch komme ich zu reden auf Geſichte und Offen⸗ 
barungen des Herrn. Ich weiß von einem Menſchen, der vor vierzehn 
Jahren — ob im Leibe, ich weiß es nicht, ob außer dem Leibe, ich 
weiß es nicht; Gott weiß es — derſelbige ward entrückt bis in den 
dritten Himmel. Und ich weiß von demſelben Menſchen, ob im Leibe 
oder außer dem Leibe, ich weiß es nicht, Gott weiß es — daß er 
entrückt ward in das Paradies und unausſprechliche Worte hörte, 
welche kein Menſch ſagen darf“. Daß es ſich hier nicht um einen 
äußern, ſondern um einen innern Vorgang handelt, iſt aus dieſer 
Selbſtbeſchreibung wohl erſichtlich, die namentlich auch vorausſetzt, daß 
Paulus bei ſolchen Ekſtaſen ſein Bewußtſein verlor, ſonſt müßte er 
wiſſen, ob er bei denſelben in- oder außerhalb des Leibes iſt. Jene 
kataleptiſchen Zuſtände aber, die die Viſionen des Paulus, wie ſo viele 
Viſionen begleiten und die auch die Apoſtelgeſchichte berührt, hat der 
Apoſtel gleichfalls in der angeführten Stelle deutlich gezeichnet. „Auf 
daß ich mich nicht der überſchwänglichen Offenbarungen überhebe, ward 
mir ein Dorn in's Fleiſch gegeben, ein Engel Satans, der mich mit 
Fäuſten ſchlage. Seinetwegen habe ich dreimal zu dem Herrn gefleht, 
daß er von mir weiche. Und er hat zu mir geſagt, dir genügt an 
meiner Gnade, denn die Kraft wird in Schwachheit völlig“. Das 
alſo iſt die Compenſation jener himmliſchen Offenbarungen, die ihn 
hindert, ſich derſelben zu überheben, daß nach jenen himmliſchen Ver— 
zückungen ein Dorn durch ſein Fleiſch geht und daß er ſich in einem 
Zuſtand krankhafter Erſchütterungen befindet, in dem ſein Körper wie 
„von einer äußern Macht von Fauſtſchlägen erſchüttert und hin- und 
hergeſtoßen wird. Wenn dann das Bewußtſein wiederkehrte, fühlte er 
ſich ſo entkräftet und gebrochen, daß er drei Mal zu Gott flehte, er 
möge den Engel des Satan von ihm nehmen, aber er fand keine Er— 
hörung. Auf ſolche Zuſtände mag die Erzählung der Apoſtelgeſchichte 
von ſeinem Niederfallen deuten und auch zeitweiliges Erblinden kann 
mit dieſen das Nervenleben zerrüttenden Ekſtaſen wohl verbunden 
geweſen ſein. Wenigſtens ſchildert der Apoſtel ſeine Krankheit Gal. 4, 
14 als eine ſolche, die den Galatern eine große Verſuchung bereitete, 
Jo daß ev fic) nicht wunderte, wenn fie, fo gut wie manche andere, 
ihn verſchmäht und ausgeſpien hätten, ſtatt deſſen hätten ſie aber ihm 
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gern ihre eigenen Augen gegeben, wenn es möglich geweſen wäre.! 
So haben wir denn alle jene pathologiſchen Zuſtände, von denen 
Paulus ſonſt ſeine Viſionen begleitet weiß, auch bei jener erſten Chriſtus⸗ 
viſion, die ihm zu Theil wird. Daß ſolche Viſionen bei ihm nicht ſelten 
das Ende leidenſchaftlicher innerer Prozeſſe waren, hat er uns ſelbſt 
bezeugt. So theilt er uns Gal. 2, 2 ausführlich die Gründe mit, die 
ihn beſtimmten, die Frage der Beſchneidung zu Jeruſalem ſelbſt zum 
Austrag zu bringen, ſchließlich aber war es doch eine „Offenbarung“, 
die ihn als objective äußere Stimme anweiſt, hinauf zu ziehen nach 
Jeruſalem. Oder als alle Fragen für oder wider eine Reiſe nach 
Macedonien in Troas durchgeſprochen ſind, taucht des Nachts im 
Traume dem Paulus ein macedoniſcher Mann auf und ruft ihm 
deutlich: „Komm hilf uns!“? So kleiden ſich ihm Entſchlüſſe, zu 
denen alle Prämiſſen gegeben ſind, in die Form der Geſichte. Wenn 
aber ſchon jene äußern Kämpfe mit Viſionen enden konnten, um wie 
viel mehr der furchtbare Kampf ſeines Innern, der ihn damals er— 
ſchütterte. Sieht er hinter ſich, ſo hört er die Vorwürfe, Unſchuldige 
verfolgt, Gott ſelbſt beleidigt, an dem Meſſias gefrevelt zu haben, 
ſieht er vorwärts, ſo wartet ſeiner die Ausſicht, zu thun was er nicht 
mehr kann noch ſoll, ſieht er in ſich, ſo ſtreitet die Stimme aller Lehrer 
und Israels ehrwürdige Geſchichte ſelbſt mit Jeſu ſchöpferiſchem Worte. 
Je näher Damask', um jo beklemmender die Angſt, die Verzweiflung, 
die Finſterniß. Da ſtrahlt ein Lichtglanz auf — der Lichtglanz Gottes, 
von dem die Lehrer ſagten. Es ſchwindet Damaskus, die Erde, die 
Welt — der Himmel füllt das Sehfeld aus und aus dem offenen 
Himmel tritt die alther wohlbekannte Geſtalt, der Menſchenſohn, der 
zweite Adam, die Lichtgeſtalt des Meſſias: „Ich bin's, Jeſus, den du 
verfolgſt. Es wird dir ſchwer werden wider den Stachel zu löcken“. 
So ſtürzt er nieder und andere führen ihn nach Damaskus.“ 


1 Gal. 4, 15. Vgl. Rückert's Commentar zu d. Stelle. — 2 Act. 16, 9 
ſtand wohl ſchon in der Wirquelle. — Man vgl. Hirzel's, weſentlich auf Ewald, 
Gesch. Isr. 6, 375 f. beruhende, treffliche Schilderung des Vorgangs in Lang's 
Zeitſtimmen von 1864: Die Bekehrung des Paulus. Unter den Momenten, die 
das Entſtehen der Viſion erleichterten, hat Renan auch die Wüſtenreiſe aufge— 
nommen, was nicht ganz abzuweiſen iſt. Man vgl. Furrer's Beſchreibung des 
Wegs von Jeruſalem nach Damaskus: Wanderg. in Pal. 374 bis 385. In ähn⸗ 
licher Weiſe wie Renan recurrirt Sprenger zur Erklärung der erſten Viſion 
Mohammeds auf die eigenthümlichen Eindrücke der Wüſte. Moh 1, 216: „Die 
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Paulus war Chriſt als er in Damaskus ankam, wo er die 
Chriſten hatte verfolgen wollen. Nicht ein Licht nach dem andern 
war ihm angezündet worden, ſondern ein Blitz, der plötzlich in ihm 
aufleuchtete, hatte ihn zum Chriſten gemacht. Daß er es ſei „nicht 


von Menſchen, noch durch einen Menſchen, ſondern durch Jeſus 


Chriſtus, den Gott auferweckt“, daß Gott ſelbſt es geweſen, der ſeinen 
Sohn „in ihm“ offenbarte, iſt forthin eine unerſchütterliche Boraus- 
ſetzung ſeines ganzen Bewußtſeins. 

Um ſo dringender erhebt ſich die Frage, welches denn ſeine 
Stellung zu den hiſtoriſchen Vorausſetzungen der neuen Religion war, 
und wie weit er — unſer älteſter Zeuge für die Geſchichte des 
Chriſtenthums — ſich mit dem geſchichtlichen Jeſus bekannt machte, 
nachdem ſich dieſer ſeinem Selbſtbewußtſein von innen heraus als 
Meſſias offenbart hatte? Gerade weil Paulus auf dem Weg der 
Viſion ſich bekehrt hatte, ſollten wir um ſo mehr erwarten, daß er 
unmittelbar auf den Schauplatz des Lebens Jeſu zurückkehre, um zu 


erfahren, an wen er denn nun eigentlich glaube? Nach unſerer Art 


zu verfahren, hätte er im Umgang mit den Jüngern Jeſu die Geſchichte 
Jeſu erkunden müſſen und ſich nicht zur Ruhe begeben dürfen, bis er 
dieſe Lebensverhältniſſe auf's genauſte erforſcht gehabt. Statt deſſen 
erklärt er im Gegentheil, „ich thue euch kund, daß ich mein Evan— 
gelium nicht von Menſchen empfangen, noch von Menſchen darin 
Unterricht erhalten habe, ſondern durch Offenbarung Jeſu Chriſti. 
Als es aber Gott gefallen, ſeinen Sohn in mir zu offenbaren, berieth 
ich mich nicht mit Fleiſch und Blut, ging auch nicht nach 


reine elaſtiſche Luft der Wüſte regt den Geiſt ungemein an, die Umgebung aber 
iſt ſo monoton, daß ſie ihm keine neuen Bilder liefert und er kehrt gern in ſich 
zurück und vergangene Begebenheiten und heimathliche Scenen ſtehen lebhaft vor 
ihm. Im Nomadenleben kommt es nun ſehr häufig vor, daß die Leute wochen— 
lang allein, von Hunger und Durſt gequält herumirren und unter dieſen Ver- 
hältniſſen geht es auch bei dem Geſündeſten ſelten ohne Hallucinationen ab. In 
Arabien ereignet es ſich ſo oft, daß ſich verlaſſene Wanderer rufen und eine 
Stimme zu ſich ſprechen hören, daß im Arabiſchen ein eigenes Wort, nämlich 
Hätif, für eine ſolche Stimme vorhanden ijt, während ſie in Afrika das dem 
Reiter erſcheinende Phantom den Ragol, den Begleiter, nennen“. „Häufig locken 
die Viſionen die Beduinen in die Irre und mancher tapfere Mann hat durch die 
Ginns verlockt ſein Leben eingebüßt.“ — 1 Gal. 1, 16. 
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Jeruſalem zu denen, die vor mir Apoſtel waren, ſonderu 
ging nach Arabien und kehrte dann wieder zurück nach Damaskus“. 
Uns könnte eine derartige Ausſage von hiſtoriſchem Standpunkt freilich 
erſchrecken, und wir ſind vielleicht in Verſuchung zu ſagen: es wäre 
viel beſſer geweſen, der Apoſtel hätte ſich mit Fleiſch und Blut 
beſprochen und bei denen, die es wiſſen konnten, nachgefragt, wer denn 
der Jeſus geweſen, der ihm als Meffias ſich offenbart hatte. Das 
gegentheilige Verfahren iſt für uns aber um ſo bedenklicher und die 
Frage, in wie weit Paulus wirklich eine genauere Kenntniß vom Leben 
Jeſu gehabt hat, um ſo bedeutſamer, je mehr die alte Kirche ihre Vor— 
ſtellungen über Jeſus gerade auf Grund der pauliniſchen Ausſagen 
feſtgeſtellt hat. Denn daß die Theologen der ökumeniſchen Concilien 
ſich über Jeſus mehr aus Paulus und Johannes als aus den Synop— 
tikern orientirten, bedarf keines weitläuftigen Beweiſes. Um ſo mehr 
erhebt ſich die Frage, hat Paulus ſelbſt, der Jeſum nie geſehen, auch 
nur eine ausreichende Kunde von Jeſu gehabt? 

Was die Beurtheilung dieſer Frage zunächſt erſchwert, iſt die 
Thatſache, daß wir über die der Viſion von Damaskus folgende 
Zeit, das heißt über die eigentlichen chriſtlichen Lehrjahre des Apoſtels, 
fo wenig wiſſen. Sicher iſt wohl, daß Paulus, der andere taufte, 
auch ſelbſt getauft wurde und wahrſcheinlich, daß dieſer Taufe eine Unter— 
weiſung über Leben und Lehre Jeſu voranging, aber die Darſtellung 
der Apoſtelgeſchichte von dieſer Unterweiſung iſt mit ſo zahlreichen 
ſymboliſchen Fäden durchzogen, daß man in ihr keine reine Geſchichte 
zu ſehen vermag. Auch erkennt ſich der äußere Apparat leicht als 
Compoſition. Pauli Lehrer ſoll ein geſetzestreuer Mann geweſen ſein 
mit Namen Ananias — aber Pauli Lehrer waren nach ihrer an die 
Judenchriſten berechneten Darſtellung alle geſetzestreu.? Er ſoll in der 
„geraden Straße“ gewohnt haben — aber gerade dieſe iſt das welt— 
berühmte Boulevard von Damask, und wohl die einzige Straße, die 
dem Verfaſſer, wie jedermann, bekannt war, die aber ſchwerlich Juden 
oder arme Flüchtlinge beherbergte.? Durch Paulus eigenes Zeugniß 
ijt dagegen beglaubigt, was die Apoſtelgeſchichte erzählt, daß die Um— 
wandlung des vom Synedrium entſendeten Schriftgelehrten, ſolches 
Aergerniß in dem Judenviertel von Damaskus hervorrief, daß ſeines 


1 1 Cor. 1, 16 — 2 Act. 22, 12; 22, 3; 9, 26. — 3 Petermann, Reisen 
im Or. 1, 96. Renan, Ap. 184. — 4 2 Cor. 11, 32. 
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5 Bleibens nicht länger war, womit ſeine Beziehungen zu den Chriſten, 


nachdem ſie kaum geknüpft waren, ſchon wieder abriſſen. Der Mann, 
der gekommen war, um die Anhänger des falſchen Propheten auszu⸗ 
rotten, und der nun ſelbſt als Anhänger deſſelben auftrat, mußte 
einen Sturm des Unwillens erwecken. Der Araberkönig Aretas hatte 
der Judenſchaft in Damaskus einen eigenen Ethnarchen verwilligt, der 
ohne Zweifel eine weitgehende Strafgewalt beſaß, und dieſer neuereirte 
Ethnarch gab Befehl, den Apoſtaten des Synedriums zu verhaften. 
Da Paulus ſich verbarg, wurden die Ausgänge der Stadt oder des 
Viertels bewacht, um ſein Entweichen zu verhindern. Nach ſeiner 
eigenen Auslegung des Geſetzes wäre Steinigung die gebührende Strafe 
ſeiner Verſchuldung geweſen, wenn nicht die Damascener vorzogen, 
dem Synedrium den wunderlichen Boten gefangen zurück zu ſenden, 
den es zur Chriſtenverfolgung hierher geſchickt hatte. Der religiöſe 
Conflict der Judenſchaft ſollte indeſſen dießmal unblutig enden. Pauli 
neue Geſinnungsgenoſſen wußten eine befreundete Wohnung, aus der 
ſich ein Fenſter durch die Stadtmauer öffnete. Durch dasſelbe ward 
er in einem Korbe in's Freie hinabgelaſſen und entwich nach dem 
Hauran. Dieſe nächtliche Fahrt im Korb, die hohe Stadtmauer 
hinunter, während unten vielleicht die jüdiſchen Späher bereits ſeiner 
warteten, um ihn in Empfang zu nehmen und ihn zur Steinigung, zu 
ſchleppen, blieb ihm ſtets in furchtbarer Erinnerung und er hat ſie 


noch nach zwanzig Jahren ausführlicher geſchildert, als alle anderen 


von ihm aufgezählten Leiden, ausführlicher ſelbſt als die Steinigung, 
die er ein Mal erduldete und als den Schiffbruch, bei dem er einen 
Tag und eine Nacht auf dem Meere umher geworfen wurde. Von 
Damaskus glücklich entkommen hatte ſich Paulus nicht, wie die 
Apoſtelgeſchichte erzählt, nach Jeruſalem, ſondern nach Arabien ge— 
wendet.! 

Es liegt kein Grund vor, bei dieſer Angabe an das ferne glück— 
liche Arabien, das Land des Balſams und der Wohlgerüche zu denken, 
deſſen Nordgrenze von der Spitze des arabiſchen nach der des perſiſchen 
Meerbuſens läuft. Schon eher könnte man auf das peträiſche Arabien, 
das Gebiet des Aretas rathen, nach deſſen glänzender Hauptſtadt im 
Gebirge Seir die Karawanenſtraße von Damaskus hinabzieht, um zu 
Aila zu enden. Hier beginnt dann die berühmte Pilgerſtraße nach dem 
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Horeb und Sinai, die durch die Sinaihalbinſel mit ihren wenigen in 
der Felswüſte verſteckten Palmthälern nach dem weithin berühmten 
heiligen Berge leitet. Da Paulus Gal. 4, 21 mit einer gewiſſen 
Anſchaulichkeit den unfruchtbaren Sinai mit der Unfruchtbarkeit des 
Geſetzes in Beziehung ſetzt und den arabiſchen Localnamen des heiligen 
Bergs erwähnt, ſo iſt es wohl möglich, daß er in jenen Jahren, die 
er in Arabien zubrachte, ſich den Pilgern anſchloß, die in Schaaren 
jährlich durch die kahlen, mit uralten Inſchriften bedeckten, Felsthäler 
der Halbinſel den Weg nach den heiligen Bergen Horeb und Sinai 
zu wallfahrten pflegten. Allein Gal. 1, 17 iſt unter Arabien, wie 
immer bei Paulus, der römiſche Diſtrict dieſes Namens, das heißt das 
Hauran (Auranitis) zu verſtehen. Die wichtigſte Stadt auf der 
Straße von Damaskus durch Arabien war die Bergfeſte Pella! und 
dieſe hatte bei Ausbruch des Krieges eine chriſtliche Gemeinde, zu der 
die Chriſten Jeruſalems flüchteten? Ob aber dieſer „Ort von Gott 
bereitet, das Weib zu bergen“, wie die Apokalypſe Pella nennt, ſchon 
damals Chriſten zählte, und ob ſie auch des Paulus Zufluchtsort war, 
darüber laſſen ſich auch nicht ein Mal Vermuthungen aufſtellen. Daß 
dieſer ſich übrigens an den Orten der Damaskusſtraße hielt, iſt 
ſehr wahrſcheinlich, weil er nach dem arabiſchen Aufenthalt dorthin 
zurückkehrt. . 

Da der Apoſtel ſchon in Damaskus zu den Juden geredet hatte, 
jo dürfen wir wohl auch annehmen, daß er in den Synagogen Arabiens 
mit der Kunde vom erſchienenen Meſſias nicht zurückhielt. Allein es 
hat ſich ihm damals doch nicht um eine Reiſe zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums gehandelt, ſondern um einen Rückzug vor der Welt, 
der nach einer ſo gewaltigen Wandlung ihm geradezu Bedürfniß ſein 
mußte. Das liegt ja auch in den Worten Gal. 1, 16 „Ich berieth 
mich nicht mit Fleiſch und Blut, ſondern ich ging nach Arabien“. So 
war der Täufer in die Wüſte gezogen, als der Geiſt ihn ergriff, ſo 
hat Jeſus ſelbſt ſich in der Wüſte geſammelt für die Verkündigung 
des Reichs, ſo entflieht Joſephus an's todte Meer, als die beſſeren 
Stimmen in ſeinem Herzen Gewalt gewinnen, ſo beginnt forthin ein 
ganzes Geſchlecht das neue Leben mit dem Rückzug vor der Welt. 


1 Plin. Hist. nat. 5, 16. Euseb. Onom. Decap. Pompejus marſchirt von 
Damaskus nach Pella Ant. XIV; 3, 4. Bell. I; 6, 5. — 2 Euseb. K. G. 
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0 u Uebrigen entzieht ſich die geſammte Wirkſamkeit des Tarſers um ſo 


mehr der geſchichtlichen Kunde, als der Krieg zwiſchen Aretas einer⸗ 


ſeits und Antipas und Vitellius anderſeits gerade dieſes Gebiet in 


größter Aufregung erhielt und wir hören nur, daß Paulus von dort 
nach Damaskus zurückkehrte, um dann im Jahre 39, drei Jahre nach 
ſeiner Bekehrung, nach Jeruſalem zu ziehen. Ob Paulus dieſe drei 


Jahre in Arabien geblieben war und nur auf kurze Zeit nach Dae 


maskus zurückkehrte, oder ob es ihm ſofort nach Wiedereroberung von 
Damaskus durch die Römer möglich war, ſeinen Sitz wieder in 
Damaskus zu nehmen, ſo daß die drei Sabre Gal. 1, 18 weſentlich 
auf Damaskus zu rechnen wären, erfahren wir nicht. Eine geraume 
Zeit war jedenfalls bereits verfloſſen, ehe Paulus daran dachte, oder 
vielleicht auch daran denken durfte, Jeruſalem wieder aufzuſuchen. 

Die Abſicht ſeiner Reiſe nach Jeruſalem war, wie er Gal. 1, 18 
ſelbſt ſagt, Petrum kennen zu lernen. Mit der ganzen Gemeinde der 
Chriſten aber in Beziehung zu treten, konnte unter ſeinen Verhältniſſen 
nicht rathſam ſein, da er Urſache hatte, ſeinen Beſuch in der fanatiſchen 
Stadt in tiefes Dunkel zu hüllen, was auch um ſo leichter ausführbar 
war, als im Jahr 39 Caligula's Attentat auf den Tempel die ge— 
ſammte Bevölkerung in Aufregung ſetzte. Während auf die Nachricht, 
die zur Entweihung des Tempels beſtimmte Statue ſei da oder dort 
unterwegs, die Bevölkerung bald hier, bald dort zuſammenſtrömte und 
Wochen lang zuſammen ſtand, um erſt in Ptolemais, dann in Tiberias, 
dann in Antipatris eine große Judenklage anzuſtimmen, dachte niemand 
daran, ſich um die Chriſten zu kümmern. So blieb Paulus unbehelligt. 
Nach der Apoſtelgeſchichte hätte er aber große Noth gehabt, ſich der 
jeruſalemitiſchen Gemeinde zu nähern, bis Joſes von Cypern, genannt 
Barnabas, ihm die Bekanntſchaft der Zwölfe vermittelte. Dem ent— 
gegen berichtet Paulus ſelbſt, er habe nur Petrus geſehen, „einen 
andern der Apoſtel aber ſah ich nicht, ſondern nur noch Jakobus den 
Bruder des Herrn, Gott weiß, daß ich nicht lüge“! Wenn Paulus 
ſo aus dem Apoſtel- und aus dem Familienkreis Jeſu je einen Re— 
präſentanten aufſucht, ſo gibt ſich darin die ernſtliche Abſicht zu er— 
kennen, ſich auch über die geſchichtlichen Vorausſetzungen ſeines Glaubens 
eine ſichere Kunde zu erwerben. 

So gewiß es alſo iſt, daß Paulus Jeſum weder ſelbſt gekannt, 


1 Gal 1, 19. 
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noch ſeinen Jüngern nahe geſtanden, ſo ſicher es iſt, daß die hiſtoriſchen 
Vorausſetzungen des Chriſtenthums ihn innerlich wenig beſchäftigen 
und er faſt niemals mit denſelben in ſeinen Briefen operirt, ſo folgt 
doch daraus nicht, daß er dieſelben nicht kannte. Sein doppelter 
Aufenthalt in Damaskus und der Beſuch zu Jeruſalem haben, mit dem 
etwaigen Beſitz eines ſchriftlichen Evangeliums, hingereicht, ihn über 
das, was man überhaupt vom Leben Jeſu wußte, hinlänglich in's 
Klare zu ſetzen. Wenn er alſo das Hiſtoriſche in ſeinen Briefen zur 
Seite ſchiebt, wenn er die Meſſianität Jeſu mehr aus dem alten 
Teſtament als aus dem Leben Jeſu deducirt, wenn ihm die Einzel— 
heiten des Lebens Jeſu weniger am Herzen liegen als die Bedeutung 
ſeines Todes, ſo liegt das nicht an der mangelhaften Kenntniß der— 
ſelben, ſondern an der ſpeculativen Richtung ſeines Geiſtes, der nicht 
in Thatſachen, ſondern in religiöſen Poſtulaten denkt. Daß er aber 
gegebenen Falls auch das Geſchichtliche bis in's Detail zu geben 
wußte, beweiſt ſeine eigene Aeußerung an die Galater, er habe ihnen 
Jeſum ſo vor die Augen gemalt als den Gekreuzigten, daß er nie 
glaubte fürchten zu müſſen, ſie würden zu einem andern Evangelium 
ſich wenden.! Dazu umfaßt ſeine Kunde das ganze Leben Jeſu. Er 
erwähnt die davidiſche Abſtammung? und weiß von der Taufe, die 
er ſelbſt an andern wiederholt und in ſeinen Reden ſymboliſch alle— . 
goriſch verwerthet.2 Er kennt die Reichspredigt und die Ausſendung 
der Apoſtel und ihre Ausrüſtung mit Gewalt über die Geiſter,“ und 
hat ſich ſo gewöhnt ſie „die Zwölfe“, wie zu Jeſu Zeit zu nennen, 
daß er dieſen Ausdruck auch dann noch brauchte, als er gar nicht 
mehr zutraf.? Das arme Leben Jeſu,s der Geiſt der Milde und 
Lindigkeit, der es durchwaltete, die ſelbſtvergeſſende, demüthig dienende 
Liebe, die es eben zum „Leben Jeſu“ machen, das alles iſt dem Apoſtel 
vollkommen gegenwärtig.“ So weiß er denn auch beſſer als ſelbſt die 
Evangeliſten in der Paſſionsgeſchichte Beſcheid. Wenigſtens ſeine Er— 
zählung über das Abendmahl Jeſu, „in der Nacht, da er verrathen 
ward“, entſcheidet correct alle Differenzen der Synoptiker;s es iſt ihm 
nicht unbekannt, daß es die Archonten dieſer Zeit waren und nicht 


1 Gal. 3, 1. — 2 Rom. 1, 3; 9, 5. — % Kol. 2, 11. 1 Cor. 10, 2. 
Rom. 6, 3. 4. 1 Cor. 12, 13. Gal. 3, 27. — 2 Cor. 12, 12. 1 Cor. 12, 
10. 28, 29. Gal. 3, 5. — 5 1 Cor. 15, 5. — 6 Phil. 2, 4-8. — 2 Cor. 5, 
14 f Gal 2, 20. Phil. 1, 8. — 8 1 Cor. 11, 23. 
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das Volk, das Jeſu Tod wollte,! und der Verrath des Judas,? die 


Schmähungen des Gekreuzigten, ſein Schwachwerden am Marterholz,“ 


an das die Handſchrift des Proconſuls genagelt ijt? — das alles ſteht 


Jihnm ſo lebendig vor der Seele, daß er es auch andern vor die Augen 


zu malen vermochte. Am pünktlichſten und klarſten aber ijt nament⸗ 
lich ſeine Aufzählung der Erſcheinungen des Auferſtandenen. Zwei N 
Erſcheinungen, die des Jakobus und die der 500 Brüder kennen wir 
ſogar nur durch ihn, da dieſelben den kanoniſchen Evangelien bereits 
verloren gegangen ſind. Das alſo hat Paulus doch „von Fleiſch 
und Blut“ gelernt und darin iſt er allerdings „von Menſchen unter— 
richtet worden“, wie er denn gelegentlich auch ausdrücklich ſagt: „ich 
habe Euch zuvörderſt überliefert, was ich auch empfangen habe!“. 
Nicht minder pünktlich aber als ſeine Kenntniß der Geſchichte Jeſu 
iſt die der Sprüche des Herrn und er hat ſich ſichtlich bemüht, über 
alle wichtigen Fragen die Weiſungen Jeſu zu erkunden. Wo er eine 
ſolche nicht hat, hebt er es auch ausdrücklich hervor.“ Zu Beweiſen 
verwendet er allerdings nach ſeiner rabbiniſchen Gewohnheit nur Worte 
des alten Teſtaments und nur ausnahmsweiſe hat er Herrenworte 
ausdrücklich citirt. Aber die indirecten Beziehungen auf die Sprüche 
und Gleichniſſe Jeſu ſind um ſo zahlreicher.s Zuweilen ſcheint er ſich 


11 Cor. 2, 8. — 21 Cor. 11, 23 — Rom. 15, 3. — 4 2 Cor. 13, 4. — 5 Kol. 2, 
14. — 5 1 Cor. 15, 3. — 1 Cor. 15, 3 — 71 Cor. 7, 25. — s Ein wirkliches 
Citat iſt 1 Cor. 9, 14 und 1 Thess. 2, 6, die ſich auf Luc. 10, 7 gründen. So 
1 Cor. 7, 10, das ſich auf Matth. 5, 32 bezieht. Zahlreicher ſind die indirecten 
Anſpielungen, ſo erinnert Rom. 14, 4; 2, 1 vom liebloſen Richten an Matth. 7, 1. 
Der Ausführung 1 Cor. 6, 12 über chriſtliche Freiheit und liebevolle Rückſicht⸗ 
nahme ſchwebt Matth. 17, 26. 27 vor. Rom. 2, 19 kommen die blinden Weg⸗ 
weiſer aus Matth. 15, 14 und Rom. 14, 17 die Beſchreibung des Reichs aus 
Math. 5, 3. „Eßt, was man Euch vorſetzt“, 1 Cor. 10, 27 heißt auch die Loſung 
Luc. 10, 8. Matth. 15, 11. Der Berge verſetzende Glaube von 1 Cor. 13,7 2 
iſt aus Matth. 17, 20. Das Ja Ja 2 Cor. 1, 17 aus Matth. 5, 37. Das 
„verflucht ſegnen wir“ aus Matth. 5, 41, das daduͤrch als ächt bezeugt wird. Am 
intenſivſten aber ſind die eschatologiſchen Ausführungen des Apoſtels getränkt mit 
Bezugnahmen auf die eschatologiſchen Reden Jeſu. So vergleicht Paulus ſich am 
Tag der Paruſie einem Brautführer 2 Cor. 11, 2 f. mit Rückſicht auf das Bild 
vom Bräutigam Matth. 9, 15. 25, 1—12. Eleicherweiſe ſtammt die Herzuführung 
der Gläubigen 1 Thess. 4, 12 aus Matth. 24, 30. Die Poſaune 1 Thess. 4, 16 
aus Matth. 24, 31. Die Wolken der Paruſie 1 Thess. 4, 17 aus Matth. 24, 30. 
Der Dieb in der Nacht 1 Thess. 5, 1 aus Matth. 24, 36, zahlreicher ſernerer 
Anſpielungen, wie der auf das Gleichniß vom Säemann, Weinberg, Pflug u. a. 
nicht zu gedenken 
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fogar, ae Worte Sef zu beziehen, die für uns anes Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach verloren gegangen ſind.! 
Wenn deſſenungeachtet die hiſtoriſchen Momente des Lebens Jeſu 
für Paulus nur eine untergeordnete Bedeutung haben, ſo kann dieſe 
Erſcheinung nur auf einem Ueberwiegen ſeiner ſpontanen Geiftes- 
thätigkeiten über die recipirenden beruhen, und wie er bei ſeiner leben⸗ 
digen Selbſtthätigkeit nirgends citirt, ohne vom Eigenen hinzu zu 
thun, ſo hat er auch ſein Leben lang einen Sohn Gottes verkündet, 
der ſich in ihm geoffenbart hatte. Ein geiſtig in dieſem Maß arbei- 
tender Menſch iſt überhaupt ſelten objectiv. Er trägt ſich hinein in die 
Botſchaften, die er verkündet, und iſt es ſchwer zu ſagen, ob Plato's 
Sokrates mehr Plato oder mehr Sokrates iſt, ſo iſt noch ſchwerer zu 
beſtimmen, in wie fern Paulus Geoffenbartes, in wie weit er Ueber— 
a . von Jeſu verkündet. Doch beruht dieſe Erſcheinung noch auf 
einem andern Grunde, ſie hängt nämlich mit dem ganzen Charakter 
ſeines Evangeliums als jüdiſcher Theologie zuſammen. 
Bei der Art, wie Paulus zur Erkenntniß gekommen war, daß 
Jeſus der Meſſias ſei, iſt von vorn herein vorauszuſetzen, daß in ſeiner 
phariſäiſchen Weltanſchauung Momente gegeben waren, die dieſe Ge— 
dankenentwicklung erlaubten und vorbereiteten. Eine Bekehrung, wie 
die ſeine, ohne äußern Unterricht, ohne fortgeſetzte moraliſche Cinwir- 
kung konnte nur auf einem dialektiſchen Prozeß beruhen, vermöge deſſen 
Paulus in dem Werke Jeſu die Erfüllung der Poſtulate des eigenen 
Denkens erkannte, gleichviel ob er ſich dieſer Erkenntniß als einer 
eigenen logiſchen Abſtraction oder als äußerer Mittheilung auf dem 
Wege der Viſion bewußt ward. Unter dieſen Umſtänden aber lag für 
Paulus kein Anlaß vor, die frühere Weltanſchauung abzubrechen, deren 
Principien ihn, wenn auch unbewußt, auf den Glauben an Jeſus hin- 
geleitet hatten, die alſo auch in keinem unlösbaren Widerſpruch mit 
dem Evangelium ſtanden. So ſahen wir ſchon, daß Paulus in ſeine 
phariſäiſchen Speculationen über die Art, wie der Menſch gerecht werde 
vor Gott, lediglich die paradoxe Thatſache des gekreuzigten Meſſias 
aufnahm, um mit ihr die Widerſprüche zu löſen, die der phariſäiſchen 
Rechtfertigungslehre anhafteten. Ja fo ſehr blieb das ganze Gedanken— 
gerüſte des Phariſäismus ihm aufrecht, daß ihm aus dem ganzen 
Gebiete der Heilsgeſchichte nur der Tod und die Auferſtehung Jeſu 
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für ſeine Speculationen verwendbar ſind. Von der reichen Wirklichkeit 
des Lebens Jeſu, wie es ſich in den Synoptikern vor uns ausbreitet, macht 
Paulus weder eine rhetoriſche noch didaktiſche Anwendung. Er kennt 
dieſes Leben, aber er baut darauf nichts. Nur Tod und Auferſtehung 
ſind die beiden Thatſachen, aus denen die ganze Fülle ſeiner Theologie 
ſich entwickelt, in der Ergründung ihrer Bedeutung iſt ſeine Theologie 
beſchloſſen. War der gekreuzigte Jeſus der von allen Propheten ge— 
weiſſagte Meſſias, fo lag auf der Hand, daß in dem paradoxen Todes— 
ſchickſal des Gottgeſandten das Geheimniß des göttlichen Rathſchluſſes 
beſchloſſen ſein müſſe. Dort alſo, im Kreuzestode, nicht im Leben 
und nicht in der Lehre Jeſu war das eigentliche Geheimniß der menſch— 
lichen Erlöſung zu ſuchen. Wir haben mithin in der Theologie des 
Paulus nicht einen Ausbau der Gedanken Jeſu, ſondern eine immanente 
Entwicklung des jüdiſchen Bewußtſeins, veranlaßt durch die neue 
Thatſache des gekreuzigten Meſſias. Hätte Paulus ſich zur Aufgabe 
geſetzt, die Lehre Jeſu ſyſtematiſch vorzutragen, ſo hätte er ausgehen 
müſſen von der oberſten Anſchauung deſſelben: vom Begriffe des 
Reiches Gottes. Er hätte an der Hand der Reden Jeſu die Prädicate 
dieſes Reichs zu beſtimmen gehabt, er hätte entwickeln müſſen die Be— 
dingungen des Eintritts in daſſelbe und der Ausſtoßung aus dem— 
ſelben, er hätte Jeſum beſchreiben müſſen als König des Reichs und 
als Repräſentanten, durch den es nicht nur kommt, ſondern ſchon iſt. 
Zudem aber mußte Paulus, falls er die Lehre Jeſu entwickeln wollte, 
eben ſo oft die Worte Jeſu citiren, als er das alte Teſtament eitirt, 


und er mußte eben ſo oft vom Leben Jeſu reden, als er vom Vater 


Abraham, von Moſe und vom Geſetze ſpricht. Paulus nimmt dazu 
auch nicht einmal von ferne einen Anlauf. Ja ſogar die Prädicate, 
die er der Perſon Jeſu ſelbſt beilegt, ſind nicht den Ausſagen Jeſu 
entnommen. Nirgends hat ſich Jeſus den himmliſchen Menſchen oder 
den zweiten Adam, noch das Abbild Gottes genannt, in dem eine 
neue Schöpfung der Menſchheit ſich vollziehe, nirgends ſagt er, daß 
wir in der Taufe eine myſtiſche Neuſchöpfung erleiden, indem der 
nach dem Bilde des erſten Adam geſchaffene alte Menſch ſtirbt und 
ein neuer Menſch entſteht nach dem Bilde des zweiten Adam, noch 
auch, daß wir im Reiche Gottes gleichgeſtaltet ſein werden ſeinem 
himmliſchen Leibe. Alle dieſe Vorſtellungen haben in der 
Anthropologie des Paulus, nicht in der Lehre Jeſu 
ihren Urſprung. Paulus hat mithin ſeine jüdiſche Theologie 
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nicht aufgegeben, als er Chriſt ward, wie er ja auch noch zu Ende 
ſeines Lebens ſich einen Phariſäer eee Nur in fo. fern kam in 
ſeine jüdiſchen Begriffe eine neue Bewegung, als er die Frage ſich 
ſtellen mußte, was folgt für die an ſich gewiſſe und allgemein zuge⸗ 
gebene jüdiſche Weltanſchauung aus der Thatſache, daß der Meſſias 
ſtarb und auferſtand? Die Grundforderung, in der dem Judenthum 
alle Religion aufging, daß der Menſch rechtbeſchaffen vor Gott werden 
müſſe, blieb Paulus beſtehen und ebenſo die phariſäiſche Conſequenz, 
daß Gott das Heil den Menſchen erſt bringen werde, wenn fie dieſer 
Forderung genügen, aber dieſe beiden Axiome werden nun mit der 
Thatſache des gekreuzigten Meſſias in Beziehung geſetzt und neue 
Folgerungen auf dieſelben gegründet. Während nämlich Paulus vor 
ſeiner Bekehrung auf die Frage, wie wird der Menſch gerecht vor 
Gott, mit ſeinen Lehrern antwortete: durch Erfüllung des Geſetzes, ſo 
antwortet er jetzt: durch den ſtellvertretenden Opfertod des Meſſias. 
Nicht um eine Entwicklung der Lehre Jeſu handelt es ſich mit— 
hin, ſondern um eine Lehre über Jeſus. Jeſus war für Paulus 
überhaupt kein Lehrer, ſondern ein Mittler. Er hat nicht etwas gelehrt, 
ſondern etwas gethan. Das Chriſtenthum beſteht ihm darum auch nicht 
in einer Anſicht, ſondern es iſt ihm Glaube und ein durch den Glauben 
vermittelter Lebenszuſtand. Wie mithin Paulus auf eine alte Frage 
nur eine neue Antwort gegeben hatte, ſo entwickelt er auch den reichen 
Inhalt dieſer Antwort nicht an den einzelnen Reden Jeſu, ſondern 
in ſtändiger Antitheſe gegen die Antworten, die die jüdiſche Schule 
gab. Die Hauptmomente der pauliniſchen Theologie liegen darum in 
dem Gegenſatz der Gerechtigkeit aus dem Geſetz und der Gnaden— 
gerechtigkeit durch den Glauben, und in dieſer Antitheſe bewegt ſich die 
Lehre des Apoſtels von ihrem Ausgangspunkt zu ihrem Reſultate. 
In Betreff des Begriffs der Gerechtigkeit, iſt Paulus mit ſeinen 
Lehrern auch jetzt noch darin einig, daß der Begriff alles erſchöpft, 
was Gott vom Menſchen verlangt. Die Gerechtigkeit iſt derjenige Zu— 
ſtand, in dem alle ſittlichen und religiöſen Forderungen, die Gott an 
den Menſchen ſtellt, realiſirt ſind; ſie iſt das adäquate Verhältniß des 
Menſchen zu Gott, das jede Religion herſtellen will. Um die Beſtim— 
mung der Frage, welche Gerechtigkeit vor Gott gelte, welche Gott ſelbſt 
wirke aus Gnaden, welche der Menſch ſich ſelbſt ſchaffen möchte durch 
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Befolgung des Geſetzes, um dieſe Begriffe der Gottesgerechtigkeit oder 
Glaubensgerechtigkeit, der eignen Gerechtigkeit oder Geſetzesgerechtigkeit 
dreht ſich ſchließlich alles in den pauliniſchen Briefen, aber um ähn— 
liche Fragen hatte es ſich für Paulus auch gehandelt in den Tagen, 
da er noch Phariſäer war.! Wenn nun Paulus überhaupt jemals auf 
die Frage: wie wird der Menſch rechtbeſchaffen vor Gott, antworten 


konnte: durch Erfüllung des Geſetzes, ſo geht ſchon daraus hervor, 


daß er unter dem Geſetz nicht bloß die rituellen Vorſchriften des 
Judenthums verſteht, nicht bloß die Beſchneidung, die üblichen 
Waſchungen, Reinigungen, Enthaltungen und Gottesdienſte, ſondern 
daß ihm das Geſetz überhaupt alle religiöſen und ſittlichen Pflichten 
umfaßt auch die Herzensreinheit, Bruderliebe, überhaupt die Sitt— 
lichkeit, nichts ausgeſchloſſen. Das allgemeine ſittliche Geſetz und 
das moſaiſche Geſetz ſind ihm identiſche Begriffe, und er redet nur 
darum ſchlechtweg vom jüdiſchen Geſetz, wo wir vom Sittengeſetz reden, 
weil er einen höheren Ausdruck des Sittengeſetzes als das moſaiſche 
nicht kennt. Daß er aber dennoch mit dem Worte Geſetz auch die all— 
gemeinen Forderungen der Sittlichkeit einſchließt und keineswegs aus— 
ſchließlich an das Ritualgeſetz des Judenthums denkt, beweiſt der Ein— 
gang zum Römerbrief, wo er auch den Heiden ein Geſetz zuſchreibt 
und behauptet, auch ſie hätten den Weg der eigenen Gerechtigkeit, der 
Geſetzesgerechtigkeit betreten, ſie ſeien aber auf demſelben eben ſo wenig 
zum Ziel gelangt als das Judenthum. Geſetz und Glaube ſtehen ſich 
alſo gegenüber wie Sittlichkeit und Religion, und die Frage, ob der 
eine oder der andere Weg zur Rechtbeſchaffenheit führe, hat mithin 
einen ganz allgemeinen Inhalt. Paulus läugnet nun nicht, daß die 
Erfüllung des Geſetzes, das heißt eine vollkommne Sittlichkeit und 
Kirchlichkeit vor Gott gerecht mache, wohl aber läugnet er, daß irgend 
jemand in dieſe Verfaſſung komme aus eigner Kraft, er läugnet, daß 
es der menſchlichen Natur aus ſich heraus möglich ſei, das Geſetz zu 
erfüllen, wir würden ſagen: wahre Sittlichkeit zu leiſten. 

Mit dieſer Auffaſſung, daß die menſchliche Natur an ſich unfähig 
ſei, den göttlichen Geſetzen nachzuleben, nimmt Paulus Stellung inner— 
halb jener dualiſtiſchen Weltanſchauung, die unter Vermittlung der 
Helleniſten auch in's Judenthum eingedrungen war. Die menſchliche 
Natur gehört einer endlichen Welt an und ijt an die Geſetze dieſer 
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Endlichkeit gebunden, das Geſetz iſt göttlich, geiſtig, gut, und eben 
darum iſt es dem endlichen Menſchen nicht gegeben, das Geſetz zu 
erfüllen. Damit aber ſtehen wir vor dem Problem der Zeit, an dem i 
mehr noch als die jüdiſchen Schulen ſich das Denken der heidniſchen 
Welt abarbeitete. 

Das war ja ſchließlich die einzige Frage der damaligen Philo— 
ſophie geworden, wie denn die menſchliche Natur zur vita beata zu 
gelangen vermöge, wie ſie, die unvollkommene, ſinnliche, böſe, ſich zu 
erheben vermöge aus den Banden der Endlichkeit, die ſie umſtricken. 
Das griechiſche Denken hatte Schiffbruch gelitten an dieſem Problem, 
ſo handelt es ſich darum, ob dieſe neue jüdiſche Schule eine Löſung 
finden wird, aus der eine einheitliche Weltanſchauung hervorwachſen 
kann? In der That ſchließt ſich von dieſer Seite der Ring. Der 
Platonismus hatte ſich aber bis zur Unkenntlichkeit tief in hebräiſche 
Vorſtellungen tauchen müſſen, ehe es ihm gelang, den Widerſpruch 
zu löſen, den er ſelbſt erzeugt hatte. 


3. Die fpeculativen orausfehungen der pauliniſchen Theologie. 


Für die Anſchauung der Zeitgenoſſen des Apoſtels ſtanden zwei 
Welten ſich gegenüber. Auf der einen Seite die himmliſche Welt, 
aus der alle Kraft und alles Leben quillt und in der die Urbilder 
alles Seins zuſammen wohnen, auf der andern die ſinnliche Welt, die 
ungeformt und weſenlos wäre, wenn nicht die Schatten der Ideen 


ihr Form und Leben gäben. Aber ſeiner Natur nach iſt dieſes ſtoff— 


liche Weſen das Widerſpiel des geiſtigen. Es iſt todt, ſchlecht, ſündig 
und ſowohl der Grund des Widerſtands gegen die Idee als Grund 
der Vergänglichkeit aller irdiſchen Geſtaltungen. Schon ſeit Gene— 
rationen war dieſe von Haus aus platoniſche Anſchauung der Rahmen 
geworden, innerhalb deſſen das Denken der damaligen Culturvölker 
ſich bewegte. 

Auch dem Judenthum mit ſeinem transſcendenten Gottesbegriff 
und ſeiner Geiſtesreligion, konnte es nicht ſchwer werden, ſeine reli— 
giöſen Vorſtellungen in dieſen Gegenſatz einzugliedern. Die bibliſche 
Weltanſchauung ſcheidet, zumal in den ſpätern Büchern, das All in 
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zwei Gebiete, die Erde und den Himmel. Der Himmel iſt die Welt 
der Geiſter, und die Subſtanz, aus der ſie beſteht, iſt Lichtſubſtanz, 
Lichtſchein (Jösa). Die Formen und Geſtalten der Erdenwelt find 
dagegen gebunden an die Sinnlichkeit der Erdenmaterie. In wie weit 
dieſe Anſchauungsweiſe eine innere Entwicklung der hebräiſchen Welt⸗ 
anſchauung war, in wie weit ſie auf der ſpäteren Bekanntſchaft mit der 
dualiſtiſchen Religion der Parſen beruhte, berührt uns hier nicht, 
jedenfalls war es ihr leicht, ſich mit dem platoniſchen Dualismus in 
Einklang zu ſetzen. 

Dieſer jüdiſche Dualismus iſt denn auch die Vorausſetzung der 
pauliniſchen Theologie.! Allerdings die metaphyſiſchen Fragen, 
ob der Stoff von Ewigkeit her ſei und wie Geiſt und Stoff ſo 
n daß dieſe Welt entſtand, hat Paulus nirgends erörtert, 
da ſeine Theologie ſich lediglich um die Rechtfertigung des Menſchen 
arth Hier aber treten die dualiſtiſchen Prineipien ſeines Denkens 
klar zu Tag. Aus Gen. 2, 7 erſchließt der erſte Korintherbrief,? daß 
der Menſch gebildet iſt aus Erde und beſeelt mit einem Lebenshauch, 
jo daß er ſeiner Natur nach Fleiſch iſt (oe) d. h. von der Erde 
genommene und nur durch den Lebenshauch (/ ]ᷓ zy) von der Erde 
unterſchiedene Materie. Erdige und irdiſche Materie iſt das Grund— 


element der menſchlichen Natur, und nur die Lebenskraft, die Gott 


ihr eingehaucht, unterſcheidet jie vom todten Stoff.? Ihrem Weſen 
nach bleibt ſie Endlichkeit oder, wie der Apoſtel ſich ausdrückt, Ver— 
weslichkeit, und iſt unrein nile jeder Stoff, der ſich zwiſchen Hellen 
und Verweſung bewegt.? Den Gegenſatz gegen das Fleiſch bildet das 
andere Weltprincip, der Geiſt Carved), deſſen Begriff indeſſen nicht 
ſchlechthin mit unſerem Begriff des Geiſtes zuſammenfällt. Denn 
wenn wir nach unſerem heutigen Denken Geiſt und Fleiſch in Gegen— 
Jag ſtellen, ſo iſt es dabei in erſter Reihe darauf abgeſehen, dem Geiſt 
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1 Monismus iſt nach unſerem Sprachgebrauch der Materialismus, Idealis⸗ 
mus und die Anſchauung, die die Welt durch Evolution aus Gott ſich entwickeln 
läßt. Dualiſtiſch nennen wir die Anerkennung eines zweiten Princips, deſſen 
Wirkungen nicht als gottgewollte aufgefaßt werden können. In dieſem Sinne 
iſt Paulus Dualiſt, obwohl er keine Hyle kennt und ſein prädeſtinatianiſches 


Denken in lester Reihe alles auf Gott zurückführt. — 2 1 Cor. 15, 45 f. — 
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die Materialität abzuſprechen. Das Alterthum war darin mit feinem 
Denken anders geſtellt. Ohne materielles Subſtrat konnte es ſich über⸗ 
haupt keine Kraft denken, ſondern auch der Geiſt iſt ihm Materie, 
nur eben unendlich feine, leuchtende, bewegte und bewegende Materie, 
das ſollicitirende Fluidum, das den todten Stoff lebendig macht.! Nur 
ſo können dem Platonismus die Ideen oder Begriffe zugleich auch 
Weſen ſein, nur ſo konnte Plato reden von den Gefilden der Wahr— 
heit, auf denen die Seelen ihre Roſſe tummeln. So wenig aber 
ſich die platoniſche Ideenwelt vom Standpunkt unſeres Begriffs 
des Geiſtes begriffe, eben ſo wenig die Himmel des Apokalyßtikers mit 
ihrer gleich einem Rubin ſtrahlenden Gottheit,? den weiß gekleideten 
Seelen und der ſichtbaren Geiſterwelt. So iſt auch für Paulus das 
Pneuma, wiewohl Gegenſatz des Fleiſchs, dennoch ein Stoff. Pau— 
lus könnte ſonſt auch nicht, wie er doch thut, von pneumatiſchen 
Leibern reden, die zudem hervorſproſſen aus einem Samenkorn.? Die 
eigentliche Naturgrundlage des Begriffs des Pneuma, iſt aber, wie 
auch die Etymologie beſagt, die des Wehens. Der Geiſt weht, wo 
er will. In ſo fern iſt das Pneuma das treibende Weltprincip. Der 
Geiſt wirkt, er ſchafft, er treibt die, die aus ihm geboren ſind, er iſt 
das Wehen in der Welt und ohne ihn wäre nur ſtarrer Tod, Ruhe 
und träges Verharren.“ Demnächſt aber iſt das Pneuma eine leuchtende, 
ſtrahlende, wärmende Subſtanz. Gottes Weſen iſt Lichtglanz; als 
Lichtleib iſt ſein Ebenbild Chriſtus zu denken, und von Glanz zu 
Glanz werden die umgeſtaltet, die den pneumatiſchen Leib erhalten. 
Wo deßhalb das Pneuma an einen Menſchen kommt, da wird ihm 
ein heller Schein in fein Herz gegeben.“ Auch werden die geiſtigen 
Leiber, die die Verklärten tragen, in verſchiedenem Glanze ſtrahlen. 
„Denn, heißt es 1 Kor. 15, 41, einen andern Glanz hat die Sonne 
und einen andern der Mond und einen andern die Sterne, denn ein 
Stern übertrifft den andern an Glanz, alſo auch die Auferſtehung 
der Todten“. Wenn nun dieſes Pneuma auch heilig, heiliger Geiſt 
heißt, ſo wird ſelbſt dieſe Heiligkeit von ihm in dem Sinne ausge— 
ſagt, wie es überhaupt heilige Sachen gibt. Heilig iſt das, was an 
ſich rein, auch andere nicht befleckt und darum Gott gemäß iſt. 


1 Weish. 8, 1. — 2 Apoc. 4, 3. — 1 Cor. 15, 44. — 4 Gal. 5, 18. 
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Das Pneuma iſt heilig, weil es nicht auf dem Wege der Zeugung 
entſtanden und den verunreinigenden Proceſſen der Gährung, der Ver— 
weſung und des Todes nicht unterworfen iſt, wie alles endliche Sein. 
Während die materiellen Dinge entweder immer oder doch in gewiſſen 
Zuſtänden beflecken, unrein und darum Gott mißfällig machen, heiligt 
das Pneuma, das dieſen unheiligen Zuſtänden nicht unterliegt, weil 
es mit Gott eines Weſens, mithin gottgemaͤß iſt. Auch nach dieſer Seite 
alſo ſteht das Pneuma in einem ſubſtanziellen Gegenſatz zu der Natur⸗ 
ſeite des Menſchen.! Endlich aber iſt das Pneuma ewig und unſicht⸗ 
bar: ewig, weil es nicht todter Stoff ſondern Leben, unſichtbar, 
weil es Licht und darum durchſichtig iſt.? 

In dieſe irdiſche und unreine Sinnenwelt und jene pneumatiſche 
heilige Geiſteswelt theilt ſich dem Apoſtel das Daſein, ähnlich wie bei 
Plato die Sinnenwelt und die Welt der Ideen ſich gegenüber ſtehen. 

Auf der einen Seite iſt nur Unreinheit, Tod, Finſterniß, Sünde, 
auf der andern Licht, Klarheit, Seligkeit, Reinheit und Heiligkeit. 
Zwiſchen dieſe beiden Reiche iſt nun der Menſch hineingeſtellt. Von 
Natur gehört er dem untern an, durch Gottes Gnade kann er zu dem 
obern gelangen. Unſerem „äußern Menſchen“ nachs ſind wir 
Fleiſch, belebte und bewußte Materie. Die „Seele“ war es, die 
den Erdenkloß zum belebten Körper machte, aber dieſe Seele iſt dem 
Juden im Blut und zerrinnt mit dem Blut. Sie entſteht mit dem 
Leib und vergeht mit dem Leib als das empfindende und bewegende 
Princip im Menſchen; ewig und unſterblich wie das Himmliſche iſt 
ſie nicht. Doch unterſcheidet Paulus, nach einer in der platoniſchen 
und philoniſchen Schule üblichen Diſtinction, von dieſem äußern, in 
die Erſcheinung tretenden, einen „innern Menſchen““ Dieſer 
innere Menſch heißt auch das avetvea arFoczov, der Menſchengeiſt, der 
denkt und urtheilt vermittelſt des vowc, ſeiner ſelbſt empfindend be⸗ 
wußt iſt in der eee. Jene Prädicate der Heiligkeit und Reinheit, 
ie dem himmliſchen Pneuma eignen, kommen dieſem menſchlichen an 
ſich noch keineswegs zu, nur ijt das avetua avFeuzov das Gefäß, 
das das avedua Feod in ſich aufnehmen kann,s eben ſo gut freilich 


di 


In dieſem Sinn ſteht eo: namertlich 1 Cor. 7, 14. val. Rom. 6, 19. 
— Rom. 1, 20. — Vgl. Lüdemann, Anthropol. des Ap. Paulus. Kiel 1872. 
p. 47. — Vgl. Fritzsche zu Rom. 7, 22. — 8 Daß auch der fündige, des göttlichen 
Geiſtes baare Menſch ein aveduc beſitze, erbellt aus 1 Cor. 5, 5, wo der Blut⸗ 
ſchänder geſtraft werden ſoll Lr ro aveyue cwFy. Auch der Blutſchänder hat 
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auch die Einwirkungen böſer Geiſter. Denn neben der heiligen, pneu— 
matiſchen Lichtwelt gibt es noch allerlei aveduarot, obgleich Paulus 
darüber ſich nicht ausgeſprochen hat, wie er ſich dieſe Dämonen vor— 
ſtelle. Inſofern nun aber dieſer menſchliche Geiſt, der „innere 


Menſch“ ow avFownocg) zunächſt nur ein formales Vermögen iſt, 


iſt unſer ganzes Weſen unter das „Fleiſch“ geknechtet, ſo daß ſelbſt 
von einem vovc ve ougxoc (Col. 2, 18) und von émeIoutuc h 
xagdiov (Rom. 1, 24) geredet werden kann. Ohne Gottes Inter- 
ceſſion kann unſer Leben nur in allen jenen ſündigen Proeeſſen ver— 
laufen, die mit der unheiligen Natur des irdiſchen Stoffs untrennbar 
verbunden ſind. „Ich weiß, ſagt Röm. 7, 18 der Apoſtel, daß in 
mir, d. h. in meinem Fleiſche, nichts Gutes wohnt“. „In meinem 
Fleiſche wohnt die Sünde“ (V. 14). „So lang wir im Fleiſche ſind, 
ſind die Begierden in uns kräftig“, denn das Fleiſch hat die Tendenz 
auf ſich ſelbſt und dieſe Tendenz gehört ſo zu ſeinem Weſen, daß 
Paulus dieſelbe als das Geſetz des Fleiſchs bezeichnet, dem daſſelbe 
von Natur unterworfen iſt und unter dieſes Geſetz ſind dann wir 
wieder durch das Fleiſch als Sklaven „verkauft“. Wir ſind ſeine 
Schuldner, die nach des Gläubigers Willen leben müſſen.? Die Be— 
gierde iſt nicht ein willkürlicher Zuſtand des Menſchen, ſondern ein 
Geſetz, unter das er geknechtet iſt, ſo daß er, auch wenn ſein Bewußt— 
ſein in Folge äußerer Gebote anders will, doch nur thun kann was 
er nicht will.? Der Gegenſtand dieſer fleiſchlichen Begierden iſt aber 
wiederum das Fleiſchliche, Sinnliche, dem Göttlichen, Pneumatiſchen, 
Entgegengeſetzte. Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt“ und ſo iſt 
das Fleiſch das Princip des Böſen, der Sünde, weil es Gott wider— 
ſtrebt und ſich ſelbſt nachtrachtet. Nach ſeiner Selbſtſucht iſt es Prin— 
cip. der Hochmuths- und Sinnlichkeitsſünden, nach ſeiner Unfähigkeit, 
Pneumatiſches zu begreifen, Princip aller verderblichen Irrthümer, 
der Abgötterei, Zauberei und alles Irrwahns.“ 


alſo ein Pneuma, dasſelbe iſt aber an ſich nicht unſterblich, doch kann es er⸗ 
halten werden. So wird 1 Cor. 2, 11 von dem heiligen Geiſte, der Geiſt des 
Menſchen unterſchieden, „der in ihm iſt“. 2 Cor. 2, 12 redet von der Ruhe— 
bedürftigkeit des Geiſtes des Apoſtels und 2 Cor. 7, 13, vgl 1 Cor. 14, 
18, von der Erquickungsfähigkeit des Geiſtes. Alſo auch der Menſch hat 
einen Geiſt, der an ſich weder der heiligen göttlichen Welt, noch der irdiſch ſün— 
digen angehört, ſondern nach beiden Seiten beſtimmt werden kann. Vgl. Lüde- 
mann 4. a. O. 48. — 1 Rom. 8, 12 — 1 2 Cor. 12, 18; 2 Cor. 11, 4. — 
2 1% m 7 18. — 3 Rom. 7, 15—25. 8, 6. — Gal. 5, 17. — 5 Gal. 5, 19—21. 
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Wir haben mithin in der ſinnlichen Welt zwei gegeneinander 
agirende Subſtanzen. Das Fleiſch will nichts vollbringen als Ehe— 
bruch, Hurerei, Unſauberkeit, Unzucht, Abgötterei, Zauberei, Feindſchaft, 
Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, Spaltungen, Haß und Mord, 
Saufen, Freſſen u. dal. Wird dagegen ein Theil jenes pneumatiſchen 
Lebens hereingeworfen in ein Menſchenherz, ſo wirkt dieſes ein gott— 
gemäßes Leben: Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Giitig- 
keit, Treue, Sanftmuth, Keuſchheit.! So bekennt ſich Paulus zu einem 
ethiſchen Dualismus und es liegt nahe zu fragen, ob nicht hinter 
demſelben auch ein metaphyſiſcher Dualismus ſtehe, das heißt, ob ihm 
Geiſt und Materie, Gott und Welt nicht als zwei gleich mächtige 
Reiche gegenüber ſtehen? Radicale Schüler, wie Marcion, haben 
ſeine Gedanken in dieſer Weiſe ergänzt und den anthropologiſchen 
Dualismus auf einen metaphyſiſchen gegründet. Auch haben alle 
gnoſtiſchen Syſteme mit Vorliebe an die pauliniſche Terminologie an— 
geknüpft und radicale Gegner haben ihn als Simon Magus für die 
ganze Gnoſis verantwortlich gemacht. Dennoch war Paulus nicht 
dieſer Anſicht. Abgeſehen davon, daß er auf die Frage vom Verhält— 
niß Gottes zur Materie überhaupt nicht eintritt, iſt auf allen Punkten 
bei ihm der jüdiſche Gottesbegriff ſo mächtig, daß für eine ſelbſt— 
ſtändige Materie, oder ein ſelbſtſtändiges Böſes neben demſelben nirgends 
Raum bleibt. Die wirkliche Grundlage ſeines anthropologiſchen Dua— 
lismus iſt vielmehr ſein tiefes Gefühl ſeiner Sündigkeit und Unfreiheit, 
vermöge deſſen er an ſich nur Sünde, Fleiſch, Unheiligkeit ſieht, alle 
beſſeren Impulſe aber auf Gottes Rechnung ſchreibt. Nach dieſem Ur— 
ſprung ſeiner dualiſtiſchen Anthropologie aber läßt ſich auch ver— 
muthen, daß dieſelbe ſich in ſolcher Entſchiedenheit erſt nach ſeiner Be 
kehrung herausarbeitete. Erſt aus der Fülle ſeines Sündenbewußt— 
ſeins heraus vermochte Paulus von dem fleiſchlichen Menſchen eine ſo 
dunkle Anſchauung zu gewinnen, die er noch nicht hatte, als er in 
den Tagen ſeines Phariſäismus noch wähnte, daß es dem Menſchen 
möglich ſei, dem Geſetze nachzukommen. Vielmehr beruht gerade auf 
dieſer ſeiner neuen Anſicht von der Natur des Menſchen, auch ſeine 
neue Auffaſſung der Bedeutung des Geſetzes. 


1 Gal. 6, 19 ff. 
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4. Meue Auffaſſung des Geſetzes. 


So tief wie Paulus hat ſellen ein Menſch ſeine Unwürdigkeit 
vor Gott empfunden und keiner vor ihm hatte dieſe Empfindung auf 
einen ſo radicalen theoretiſchen Ausdruck gebracht. Der Menſch iſt 
Fleiſch und die Luſt dieſes Fleiſches ſteht an ſich im Widerſpruch mit 
der geiſtigen Welt. So iſt das Fleiſch ſündig an ſich. Der Menſch 
braucht nicht erſt ſeinen Willen in das Gelüſten ſeiner Natur hinein⸗ 
zulegen, um demſelben eine Richtung wider Gott zu geben, ſondern 
ſeine Natur ſteht für ſich ſelbſt im Gegenſatz mit den ethiſchen Be— 
ſtimmungen der pneumatiſchen Welt. Da nun der Menſch Fleiſch iſt, 
iſt er auch von Natur böſe. Das Fleiſch kann ja nicht anders als 
gelüſten wider den Geiſt,! die Sünde wohnt im Menſchen, in ſeinem 
Fleiſch, fie iſt das Geſetz ſeiner Glieder.? Daraus nun, daß die 
Sünde eine natürliche Qualität des Fleiſches iſt, die nicht durch freie 
That von dem Menſchen erworben wird, ſondern ſeinem Fleiſche an— 
haftet, erklärt es ſich auch, daß zum Begriff der Sünde für Paulus 
weder Bewußtſein noch Zurechnungsfähigkeit gehören. Sünde und 
bewußte Uebertretung ſind ihm ganz verſchiedene Dinge. Die Sünde 
iſt der factiſche Zuſtand unſerer Natur, der mit der Heiligkeit und 
Reinheit Gottes eben ſo in Widerſpruch ſteht, wie andere „Gräuel“, 
die Jehova's Zorn reizen und Heiliges unrein machen. Es iſt mithin 
der jüdiſche Begriff der Sünde, mit dem Paulus operirt. Sünde iſt 
dem Juden nicht etwas Subjectives,? ſondern ein gottwidriges Sein, 


1 Rom. 8, 7. Gal. 5, 17. Rom. 7. — 2 Mit dieſer Herleitung der 
Guogria aus der oagt ſteht nicht im Widerſpruch, daß Rom. 5, 12 f. 
die Sünde mit dem Sündenfall des erſten Menſchen beginnt. Denn daß 
Paulus ſich den erſten Menſchen als ſeiner Natur nach und nicht durch 
eigene Entſchließung ſündig dachte, geht aus der Gegenüberſtellung des irdiſchen 
und himmliſchen Adam 1 Cor. 15, 45 f. hervor, wo als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet wird, daß Fleiſch und Blut die Unverweslichkeit nicht erben können 
und daß alle, die nach dem Bilde des erſten Adam geſchaffen ſind, der 
goed verfallen. So wird auch ausdrücklich geſagt, daß der erſte Adam von 
Haus aus nur eine lebendige „Seele“ geweſen, und daß das Pneumatiſche ſeiner 
Periode überhaupt nicht geeignet habe. Der Sünde und Verweſung gehörte er 
mithin von Haus aus an, denn als „Fleiſch“ iſt er fündig. Vgl. Holſten a. a. 
O. 407 u. Lüdemann, Anthropologie des Paulus: „Nach Erſchaffung des 
Menſchen, nach Verbindung des yous mit der wn Cw7s war ſofort die ole mit 
der n vorhanden. Mit ihr trat unmittelbar zugleich dieß ein, daß 7 cucerda 
eto e sig Tov xoopov.’ — Vgl. den Gebrauch von Hare in der LXX. 

Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 6 
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zu dem, gerade wie zur levitiſchen Unreinheit, kein ſubjectiver Wille 
gehört, da auch rein natürliche, objective Zuſtände Gottes Zorn heraus⸗ 
fordern können. In dieſem Sinn iſt der ſinnlich materielle Naturgrund 
unſeres Weſens unheilig, ſündig; ſubjective Sünde, Uebertretung ent⸗ 
ſteht dagegen erſt durch die Offenbarung des Geſetzes. Durch das 
Bekanntwerden des göttlichen Willens erſt entzündet ſich in dem 
Menſchen der Kampf zwiſchen der in ihm wohnenden Sünde, der un- 
heiligen Kraſt des Naturgrunds und ſeinem Bewußtſein vom Willen 
Gottes, der ihm im Geſetz kund geworden iſt. Da nun aber die ſün— 
dige Tendenz dem Fleiſch natürlich iſt, ſo bleibt der „innere Menſch“, 
ſo lebhaft er auch vom Geſetze beſtimmt ſein mag, dennoch dem Fleiſch 
gegenüber ohnmächtig. Der Menſch verwirklicht jetzt nur gegen ſein 
beſſeres Wiſſen und Wollen den Trieb ſeines Fleiſches, und ſo wird 
die Sünde zur Uebertretung. Damit erſt iſt ſie bewußte und zurechen— 
bare Verſchuldung geworden. Dennoch aber konnte der Menſch gar 
nicht anders. Die Sünde iſt eben, weil fie phyſiſch und eine Cigen- 
ſchaft des Fleiſches iſt, auch eine Nothwendigkeit der menſchlichen 
Natur. So wenig ſich der Menſch von ſeinem Naturgrund befreien 
kann, ſo wenig kann er ſich von der Sünde befreien und ſo entſteht 
durch die Offenbarung des göttlichen Willens an den „inneren Menſchen“ 
jener Kampf, den der Apoſtel ſo ergreifend ſchildert: „Wir wiſſen, 
daß das Geſetz geiſtig (pneumatiſch) iſt, ich aber bin von Fleiſch und 
unter die Sünde verkauft. Denn was ich thue, weiß ich nicht. Denn 
nicht, was ich will, thue ich, ſondern was ich haſſe, das thue ich. 
Wenn ich aber das, was ich nicht will, thue, ſo willige ich ein, daß 
das Geſetz gut iſt. Jetzt aber thue nicht mehr ich es, ſondern 
die Sünde, die in mir wohnt. Denn ich weiß, daß in mir, das iſt 
in meinem Fleiſche, nichts Gutes wohnt. Denn das Wollen habe 
ich wohl, nicht aber das Vollbringen des Guten. Denn Gutes, das 
ich will, thue ich nicht, ſondern Böſes, das ich nicht will, das thue ich“. 

So kommt trotz der beſſeren Einſicht, die das Geſetz gewirkt hat, 
nichts zu Stande als der Wille des Fleiſches. Der Menſch iſt mithin 
unfrei, er iſt determinirt, und aus dieſer phyſiſchen Gefangenſchaft 
heraus ruft ſein Bewußtſein: „Ich Unglückſeliger! Wer wird mich 
entreißen dieſem Todesleibe? Ich habe Luſt an Gottes Geſetz, aber ich 
ſehe ein anderes Geſetz in meinen Gliedern das widerſtreitet dem 


1 Rom. 7, 14 f. 


Reet 
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Geſetze meines Bewußtſeins und nimmt mich gefangen in der Sünde 
Geſetz, das da iſt in meinen Gliedern!“ Der Menſch iſt mithin von 
Natur im Geſetz des Sündigens gefangen, wenn er nicht durch einen 
Schöpferact Gottes umgeſchaffen wird, ſo daß die ſündigen Qualitäten 
des Fleiſches erſterben.“ Von dieſem Standpunkt aus begreift ſich freilich 


1 Intereſſant ſind (vgl. Lüdemann, Anthropol. des Paul. p. 103 f) die 
Parallelen pauliniſcher und philoniſcher Anthropologie. Auch bei Philo ſehen 
wir den vovg und die dave mit der Sinnlichkeit (hier , rd maddy, Hdovat, 
ere vue, oder gagk genannt) in einem Kampf, der meiſt mit dem Siege der 
letzteren endet. De migr. Abrah. p. 438. 440. Quod deus s. immut. p. 
281. 293 f. De Gigant. 266. 267. Nur aber hat der Menſch hier ſchon von 
Haus aus, was nöthig iſt, um die cao? niederzuhalten, falls er nur will. 
Die mon dos in die Naſe des irdiſchen Adam verlieh dem „ode pdagrds ſofort 
das e Feiov (Leg. Alleg. p. 50 Mundi opif. p. 32), das nach Paulus 
erſt bei der Wiedergeburt des irdiſchen Menſchen nach dem Bilde des himmliſchen 
Adam dem Wiedergebornen zu Theil wird. Weil Paulus der menſchlichen Natur 
an ſich jenes avedua eto abſpricht, iſt ihm der Menſch unfähig zur Geſetzes⸗ 
erfüllung, während der helleniſtiſche Philoſoph, darin ein beſſerer Jude, glaubt, 
daß die menſchliche Natur zur Geſetzeserfüllung fähig ſei. Den Zuſtand, bevor 
das Unterſcheidungsvermögen erwachte, bezeichnet Philo als den der kindlichen 
Unſchuld. „So lang das göttliche Wort nicht in die Seele gekommen, ſind ihre 
Werke ohne Schuld, und unwiſſentliche Sünden, der Verzeihung nicht unwürdig.“ 
(Quod. d. s. immut. p. 293) Von demſelben Zuſtande ſagt Paulus: „Ohne 
das Geſetz iſt die Sünde todt, ich aber war lebendig ohne das Geſetz. Da aber 
das Gebot kam, ward die Sünde lebendig, ich aber ſtarb.“ Rom. 7, 7. 9 Auch 
für Paulus iſt mithin der Zuſtand vor Eintreten des Geſetzes in's Bewußtſein 
ein „leben“, aber nur darum, weil das Subjekt ſich des Todes nicht bewußt iſt. 
Keineswegs aber find die in dieſem Zuſtand gethanen Werke der göttlichen Ver- 
zeihung würdig, ſondern ſie ſind unheilig, unrein, vor Gott ein Gräuel, wie 
alle Ausflüſſe der cack. Der Zuſtand der kindlichen Unſchuld endet für Philo 
mit dem ſiebten Jahre (quis rer. div. heres p. 515), indem nun das Y 
Setov im Menſchen des Widerſpruchs von fic) aus bewußt wird, in welchem der 
Wille Gottes und der des Fleiſchs mit einander ſtehn. (Leg. alleg. 46. 47.) 
Derſelbe Moment kommt bei Paulus, ſobald das Geſetz in's Bewußtſein des 
Menſchen eintritt. (Rom. 7.) Aber während bei Philo der „obs frei iſt und ſich 
durch bewußte Hingabe an das Fleiſch den Tod zuzieht Wavuroy cov ént rimwetu 
Leg. Alleg. p. 65), iſt bei Paulus der vous unter das Fleiſch geknechtet, und 
verhilft ihm nicht weiter als zu dem Bewußtſein, dem Tode eo ipso verfallen zu 
ſein. In letzter Inſtanz kommt alſo die Differenz zwiſchen Philo und Paulus 
darauf hinaus, daß für Philo das wvetua Ieioy zur urſprünglichen Mitgift 
der menſchlichen Natur gehört, während Paulus ſich den Begriff des wvedua Hel 
für die Chriſtologie reſervirt, (Lüdemann a. a. O. 105) und erſt in der Wieder- 
geburt nach dem Bilde des devregos Add dem Gläubigen zu Theil werden läßt. 
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der Satz des Apoſtels, daß kein Fleiſch durch Werke des Eeſetzes 
gerecht werde, inſofern es keinem Fleiſche möglich iſt, dieſe Werke zu 


vollbringen. Das Geſetz trägt lediglich nichts dazu bei, uns zu einem 
rechtbeſchaffnen Zuſtand zu verhelfen. Um Gerechtigkeit zu wirken, 
müßte das Geſetz dem Menſchen nicht bloß ſagen, was Gott will, 
ſondern es müßte ihm auch den göttlichen Geiſt mittheilen, der allein 
im Stande iſt, gottgemäße Werke zu wirken. Nur in dieſem Falle 
würde der Menſch ein Organ haben, um Pneumatiſches zu leiſten. 
Allein eine ſolche Kraft beſitzt das Geſetz nicht. Gerade das iſt nach 
Römer 8, 3 der Punkt, in dem das Geſetz ſchwach war und wo ſein 
Vermögen aufhörte.! Das Geſetz kann wohl ein gottgemäßes Leben 
vorſchreiben aber Gottesgeiſt mittheilen kann es nicht und darum auch 
nicht zu gottgemäßen Leiſtungen verhelfen. Die Gründe dieſes Mangels 
hat Paulus 2 Kor. 3, 3 f. ausführlich erörtert. Das Geſetz bleibt 


dem Menſchen äußerlich, es hält ihm den Spiegel des göttlichen 


Willens wohl entgegen, daß er ſeine Mißgeſtalt ſieht und erſchrickt, 
es ändert aber nichts an ihm. Denn ſein Weſen iſt nicht Geiſt, 
ſondern Buchſtabe, es zieht nicht ein als lebendig machender Hauch in 
unſer Herz, ſondern bleibt ſteinerne Tafel, mit Tinte geſchriebene 
Schrift, die uns erſchreckt aber nicht ändert. In ſo fern bringt uns 
das Geſetz den Tod ſtatt des Lebens, indem es uns aufklärt über die 
Gottwidrigkeit unſeres Zuſtandes, ohne uns doch in die Möglichkeit 
zu verſetzen, demſelben zu entrinnen. Darum iſt der Geſetzesdienſt 
ein Dienſt des Todes. Der geſchriebene Buchſtabe tödtet, nur der 
Geiſt aus jener Welt macht lebendig. So erhalten wir durch das 
Geſetz einen Geiſt der Knechtſchaft, der uns einſchüchtert und werden 
unter den Fluch geſtellt, den es gegen unſere Sünde ausſpricht und 
dem wir doch nicht entrinnen können.? 

Man ſieht, dieſe ſchwermüthige Auffaſſung des Geſetzes iſt ein 
umgekehrter Phariſäismus, zu dem Paulus gelangt iſt. Das Geſetz 
bleibt auch jetzt einer der Hauptfactoren ſeiner Weltanſchauung, aber 
nicht mehr den Segen Israels, ſondern den Fluch Gottes ſieht er in 
demſelben. Er hatte ſich viel zu lang bemüht, auf dem Wege des 


So ſind philoniſche und pauliniſche Anthropologie Coalitionen platoniſcher und 
jüdiſcher Gedanken in verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen, wobei Philo mehr aus 
dem helleniſchen, Paulus mehr aus dem jüdiſchen Gedankenkreiſe geſchöpft hat. — 
1 Vgl. auch Gal. 3, 2. 5. — 2 Rom. 8, 15. 4, 5. Gal. 3, 10. 
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Geſetzes zum Gefühl der Rechtbeſchaffenheit zu gelangen, als daß er 
ſich nach ſeiner Bekehrung einfach vom Geſetze hätte abwenden, oder 
ſich äußerlich mit demſelben hätte abfinden können. Vielmehr bringt 
er ſich die Ergebniſſe ſeiner geſetzlichen Periode rückhaltslos zum Bez 
wußtſein, um ſeine Erfahrungen ſeinem Syſtem einzuverleiben, denn 
denkende Geiſter, wie er, erleben nichts vergeblich. 

Nothwendig aber erhob ſich ihm auf dieſem Standpunkt die 
weitere Frage, wozu denn nun Gott das Geſetz gegeben habe, wenn 
nicht dazu, uns in einen rechtbeſchaffnen Zuſtand zu bringen? 

Die Antwort, die Paulus auf Grund ſeiner Erfahrung gibt, iſt 
die denkbar radicalſte. Gott hat das Geſetz gegeben, nicht, um die 
Sünde zu verhindern, ſondern um die Sünde zu mehren. So paradox 
der Satz klingt, ſo conſtatirt er doch nur, welche Wirkungen das Geſetz 
thatſächlich gehabt hat, und Paulus ſchließt daraus, daß Gott eben dieſe 
Wirkungen an der Menſchheit erreichen wollte. In ſo fern verhält ſich 
der Apoſtel lediglich deſcriptiv. Einmal nämlich leitet Paulus es von 
der Erlaſſung des Geſetzes her, daß die Menſchen aus ihrem ange— 
bornen aber unbewußten ſündigen Zuſtand zu bewußtem Widerſtreit 
gegen das göitliche Gebot gelangten,! indem fie nun Gottes Willen 
kennen und ihm dennoch zuwider handeln müſſen. So ſteigert ſich die 
Sünde zur bewußten Uebertretung und mit dieſer intenſiven Steigerung iſt 
zugleich die extenſive verbunden, denn das ausdrückliche Verbot weckt 
die Luſt auch da, wo ſie an ſich geſchlafen hätte. „Von der Luſt, ſagt 
der Apoſtel,? wußte ich nichts, wenn das Geſetz nicht geſagt hätte, 
laß dich nicht gelüſten! Es nahm aber die Sünde Anlaß und erregte 
durch das Gebot in mir jegliche Luſt. Denn ohne das Geſetz iſt die 
Sünde todt. Ich aber lebte einſt ohne Geſetz, da aber das Gebot kam, 
ward die Sünde lebendig und ich ſtarb. Denn die Sünde nahm An— 
laß und verführte mich durch das Gebot und tödtete mich durch das— 
ſelbe“. So hat durch das Geſetz die Sünde an Verantwortlichkeit und 
an Umfang zugenommen und iſt erſt ſo die herrſchende Macht ge— 
worden, die ſie iſt. Das Geſetz iſt mithin die eigentliche Stärke der 
Sünde, denn es wirkte Luft auf Luft, bewußte Abkehr von Gott und 
damit den ewigen Tod. Das Negative iſt mithin von der phariſäi— 
ſchen Werthſchätzung des Geſetzes immerhin bei Paulus übrig geblieben, 
daß er daſſelbe als die wichtigſte geſchichtliche Veranſtaltung in der 


1 Rom. 7, 7. 5, 20. Gal. 3, 19. — 2 Rom. 7, 7.— 1 Cor. 15, 56. — 
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Entwicklung der Menſchheit auffaßt. Was er an ſittlicher Entwicklung 
wahrnimmt, die ihm allerdings eine Entwicklung abwärts iſt, führt 
ſich auf die Einwirkung des Geſetzes zurück, das tiefer als irgend ein 
anderes geſchichtliches Ereigniß das Loos der Menſchheit beſtimmte. 
In ſo fern kann man ſagen, legt der Apoſtel dem Geſetz in der Theorie 
eine größere Bedeutung bei, als ſelbſt die Judaiſten, die es halten. 
Auch erklärt Paulus daſſelbe, obwohl es Sünde producirt, doch aus- 
drücklich für heilig, geiſtig und gut,! denn welches auch ſeine Folgen 
ſeien, unſer Bewußtſein muß ſeinen Forderungen als etwas Gutem 
beiſtimmen. So ſind es auch gottgewollte Zwecke, die durch das Geſetz 
erreicht werden, nur beſtehen dieſelben nicht in der Rechtfertigung des 
Menſchen. Dieſe ſoll das Geſetz gar nicht wirken, ſondern im Gegen— 
theil, es ſoll uns feſthalten in der Sünde, damit kein Fleiſch anders 
gerecht werde als durch die meſſianiſche Gnade, die Gott aufbehalten 
hat für die letzte Zeit. Obgleich alſo das Geſetz heilig, das heißt von 
Gott gewollt iſt, darf man doch auch hier wieder die Beſtimmung des— 
ſelben nicht dahin rationaliſiren, als ob das Geſetz nur darum die 
Sünde mehren ſollte, um uns zum Bewußtſein unſerer Erlöſungs— 
bedürftigkeit zu bringen, oder unſere Sehnſucht nach Erlöſung zu 
ſteigern, oder das Vertrauen auf unſere eigene Kraft zu brechen. Das 
alles wären Wirkungen des Geiſtes und widerſpräche dem Satz, daß 
das Geſetz Mehrung der Luſt und des ſittlichen Todes wirkt. Nicht 
des Geſetzes Sache iſt es, in der Menſchheit einen Zuſtand zu ent— 
wickeln, der ſie innerlich reif macht zur Erlöſung, denn die vom Geſetz 
veranlaßte Entwicklung kann ja nur immer weiter von Gott abführen, 
und die Menſchheit war ſomit für die Gnade nie weniger reif, als da 
die Zeit erfüllet war, ſie hätte ſonſt auch den Meſſias nicht an's Kreuz 
geſchlagen. Der Zweck des Geſetzes war vielmehr rein nur der, die 
Menſchheit in der Sünde feſtzuhalten, damit diejenige Rechtfertigung, 
die Gott verfügt hat, und keine andere zu Stande komme. Gott wollte 
durch das von ihm gebrachte Heil, durch Glauben aus Gnaden, die 
Menſchheit rechtfertigen, darum verlegte er ihr jeden anderen Weg zu 
einem rechtbeſchaffenen Zuſtand, indem er ihr ein Geſetz gab, an dem 
ſie ſich immer tiefer in die Sünde hineinarbeitete. „Ehe der Glaube 
kam, heißt es Gal. 3, 16, wurden wir unter dem Geſetze beſchloſſen 
bewacht“, das Geſetz war unſer Zuchtmeiſter, der uns in der Sklaverei 


Rom. 7, 13 
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der Sünde feſthielt, die Wache, die uns in den Kerker der Sünde 
zurückſtieß, ſobald wir ihm entrinnen wollten, denn alsbald ertönte ihr 
böswilliger Weckruf: „laß dich nicht gelüſten und wiederum nahm die 
Sünde Anlaß und wirkte in mir jegliche Luſt“. So hat das Geſetz 
der Gnade gedient wie der Kerkermeiſter, der die Gefangenen der 
Amneſtie bewahrt und dafür ſorgt, daß ſie nicht entweichen. Denn 
nur der abſoluten Gnade ſollen ſie ihre Freiheit verdanken. Ja dieſer 
Kerkermeiſter muß durch tägliche Reizungen dieſe Gefangenen nur 
immer ſchlimmer machen, damit ſie auch innerlich die Gnade nicht 
verdienen, ſondern die Gnade eben nichts ſei als Gnade, die ihnen 
zukommt nach freiem Wohlgefallen. 

Nur ein weitgehendes, äußerſtes Abhängigkeitsgefühl konnte ſich 
bei einer ſolchen Auffaſſung beruhigen, die Gott zum Urheber der 
geſammten geſchichtlichen Sünde macht. Die ganze Härte des antiken 
Denkens und die Großartigkeit der jüdiſchen Gottesvorſtellung ſpricht 
aus dieſen herben Sätzen, für die das Wohl und Wehe der Gene— 
rationen nichts iſt neben der Majeſtät des göttlichen Rathſchluſſes, und 
der Gott ſo hoch ſteht, daß es der Ehrfurcht vor ihm keinen Abbruch 
thut, wenn ſeine Rathſchlüſſe eine ſündige Welt noch tiefer in ihre 
Sünde verſtricken, damit alle Welt ſündig erſcheine, er aber heilig. 
Doch wer wollte ſagen, ob neben dieſer großartigen Objectivität, die 
alles nur von Gottes Standpunkt ſieht, neben dieſem unbedingten 
Abhängigkeitsgefühl, das ſich als Gemächte Gottes fühlt, das nicht 
zu murren hat wider ſeinen Töpfer, nicht doch auch perſönliche Er— 
fahrung hier mitſpricht? Ob nicht Paulus die ungezählten Stunden 
heißen Ringens, in denen er dem Geſetze hatte geben wollen, was es 
verlangte, um nur immer ſchmerzlichere Erfahrungen zu machen, um 
nur erſt recht die Luſt zu reizen, um ſchließlich nur Blutſchuld und 
Gewiſſenslaſten unerhörter Art auf ſich zu laden — ob dieſe ſeine 
perſönliche Erfahrung nicht mitgewirkt hat zu jener herben Auffaſſung 
des Geſetzes? Gewiß iſt wenigſtens, daß das Geſetz auch jetzt noch 
ein Hauptproblem ſeines Denkens iſt und daß eine ſo dunkle Auf— 
faſſung der einſt vergötterten Satzung einen perſönlichen Schiffbruch 
vorausſetzt, und nicht bloß dialektiſche Prozeſſe. 
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Wenn, wie wir ſahen, das Geſetz nicht dazu beſtimmt war, die 
Menſchheit zu einem vor Gott rechtbeſchaffenen Zuſtand zu führen, ſo 
muß nothwendig eine andere Veranſtaltung zu dieſem Zweck getroffen 
ſein, denn eine für alle Zeiten ungerechte Menſchheit würde Gott 
überhaupt nicht geſchaffen haben. Von ſich aus kann nun aber der 
Menſch den Fleiſchesproceß nicht ſtellen. Seine Kenntniß des Geſetzes 
und die Zuſtimmung des „innern Menſchen“ zum Geſetz reicht nicht 
hin zur Beſiegung des Fleiſches. Es iſt mithin eine objective Inter- 
ceffion Gottes nöthig, um aus der fleiſchgemäßen Menſchheit eine gott- 
gemäße zu machen. Zu dieſem Zwecke bedarf es einer wirkungs— 
kräftigeren Verkörperung des pneumatiſchen Princips als das Geſetz 
geweſen, und dieſe iſt der Meſſias. Er iſt es, dem das Werk der 
Rechtfertigung aufbehalten war. Hatte vor dem Tage von Damas— 
kus das Bekenntniß des Paulus dahin gelautet, daß der Meſſias 
kommen werde, ſobald Israel gerecht ſei, ſo lautete es jetzt: der 
Meſſias iſt gekommen, um die Menſchheit gerecht zu machen. 
Sollte der Meſſias dieſe Arbeit vollbringen, ſo mußte er der Menſch— 
heit einen göttlichen Geiſt verleihen, der den Trieben des Fleiſches das 
Gegengewicht hält und es dem Menſchen ermöglicht, ein gottgemäßes, 
d. h. geiſtiges Leben zu führen. Die Mittheilung geiſtigen Lebens 
aus der geiſtigen Welt an dieſe fleiſchliche Menſchheit war aber eine 
ſolche Aenderung an dem Zuſtande derſelben, daß dieſelbe von da ab 
„eine neue Creatur“ iſt. War ſie zuvor Staub und Erde, der 
Verweſung anheim gegeben, ſo hat ſie jetzt das Angeld des Geiſtes, 
ein Pfand aus jener anderen Welt, das ihr ewiges Leben verbürgt. ! 
Aus einer ſündigen, den Lüſten des Fleiſches unterworfenen, dem Tod 
und der Verweſung verfallenen Creatur wird durch jenen Hauch aus 
der anderen Welt ein gottgemäßes, geheiligtes, unſterbliches Weſen 
und darum iſt dieſer Act der Geiſtesmittheilung nichts Geringeres 
als eine Neuſchöpfung des Menſchen. Die nach dem irdiſchen Adam 
geſchaffene Menſchheit konnte den göttlichen Geiſt nicht haben, denn 
ihr Stammvater Adam hatte ſelbſt nur eine lebendige Seele. So 
mußte die Menſchheit nach dem Bilde eines anderen, geiſtigen Adam 


2 Cor. 5, 5. Denn daß auch das nveduae avdourov, obwohl nvevua, 


dennoch der Verweſung verfällt ohne Hinzutreten des mvevuc Feov folgt aus 
1 Cor. 5, 5. 
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umgeſchaffen werden, um als eine neue Creatur mit neuen Organen, 
nach neuen Lebensgeſetzen zu leben.! Nur eine ſolche totale Um- 
ſchöpfung der menſchlichen Natur konnte den Menſchen von der Knecht— 
ſchaft des Fleiſches erlöſen, aber gerade dazu war ja auch der Meſſias 
von Gott beſtimmt, denn von ihm ſagt ſchon die Geneſis: „er ward 
zu einem lebendigmachenden Geiſte.“ 1 Cor. 15, 45. a 

Aus dem Zuſammenhang ſeiner Anthropologie erklärt es ſich 
mithin, daß Paulus den Meſſias identificirte mit dem himmliſchen 
Adam. Das meſſianiſche Reich konnte nach der Meinung der Phari— 
ſäer nur einem gerechten Volke gebracht werden, gerecht kann der Menſch 
aber nur werden, wenn er einer vollſtändigen Neuſchöpfung unterworfen 
wird, der Meſſias muß alſo als zweiter Adam, als Anfänger einer 
neuen Menſchheit kommen. Während andere den Meſſias als zweiten 
David, als Feldherrn und König erwarten, als den Löwen aus dem 
Hauſe Juda, als Reiter auf weißem Roß, als Siegesfürſten, der die 
Heiden zerſchmeißt wie Töpfe, während wieder andere ihn als zweiten 
Moſes, als Hirten und Geſetzgeber, als dienenden Knecht der Menſch— 
heit, kurz als Lehrer und Propheten faſſen — faßt ihn Paulus als 
zweiten Adam, nach deſſen Bilde der Menſch zu einer neuen 
Creatur umgeſchaffen wird. Nur in dieſem Sinn knüpft er an den 
himmliſchen Menſchen des Danielbuchs an, um den Meſſias als 
Stammvater einer neuen Menſchheit zu zeichnen. 2 5 

Das Daniel'ſche Meſſiasbild bot aber auch die Hand zu einer 
ſolchen Faſſung und ſchon die jüdiſche Schule ſcheint dieſelbe gekannt 
zu haben. Wie der Menſchenſohn Daniels, auch wenn er vom Ver— 
faſſer des Danielbuchs nur als Repräſentant des meſſianiſchen Reichs 
gemeint war, dem populären Bewußtſein doch bald ſelbſt als Meſſias 
erſchien, wurde früher gezeigt. So finden wir im fünften Buch der 
Sibylle ein jüdiſches Orakel, das dieſe Thatſache deutlich erweiſt.? 
Schon hier aber wird der Meſſias eben ſo gut als himmliſcher Menſch, 
wie als Menſchenſohn geſchildert, wenn der Dichter ſingt: 

„„Von den Gefilden des Himmels ein Mann, ein ſeliger, herkam, 

„In den Händen er hielt ein Scepter, das Gott ihm behändigt“. 


1 2 Cor. 5, 17. — 2 Sib. V. 414 f. Daß dieſes Stück vorchriſtlichen 
Urſprungs, vgl. Langen, Judenth. Z. Z. Chr. pag. 405. Friedlieb, p. XLVI f. 
— 3 Der oveavimy rh av udaglαν iſt Beides, der himmliſche Menſch der 
Helleniſten und der Menſchenſohn der Hebräer. 
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Aehnlich hatte die griechiſche Bibel, indem ſie Pf. 71 (72) auf den 


Mieſſias deutete, von ihm geſagt, er werde leben „ſo lang als die Sonne 


und er war ſchon vor dem Mond“! und eben dahin gehört ihre Ueber— 
ſetzung von Pj. 110, 3, wo der hebräiſche Text dem angeredeten König 
unter andern Hulderweiſungen verheißt: „aus der Frühe Schooß 
thauet dir Jugend“, während die Septuaginta, den Pſalm vom Meſſias 
deutend, den Sänger dogmatiſiren läßt, Gott habe den Meſſias ge— 
boren aus ſeinem Innern vor der Morgenröthe. In einer 
wirklich meſſianiſchen Stelle, Jeſ. 9, 6, macht dafür die Septuaginta 
den Meſſias zum Engel der großen Rathsverſammlung Gottes, während 
in den gleichen Vers das Targum Jonathan die ewige Dauer des 
Meſſias einträgt.? Sobald man nun anderſeits in dem doppelten 
Schöpfungsbericht der Geneſis einen himmliſchen Adam und einen 
irdiſchen auseinander hielt, wie z. B. Philo thut, ſo lag es nahe, in 
dem himmliſchen Adam eben jenes lichte Menſchenbild zu ſehen, das 
Gott als erſte Creatur vor Sonne und Mond und vor dem Morgen— 


ſtern, geſchaffen hat. Auch Philo konnte ſich ſchwerlich dieſer Com— 


bination entziehen, die ſich ſeiner Annahme eines himmlichen Menſchen 
von ſelbſt aufdrängt. Durch ihn vollzog ſich nun aber zugleich die 
Syntheſe jenes himmliſchen Adam mit dem platoniſchen Idealmenſchen, 
den er in den Bericht der Geneſis hereintrug. „Gewaltig, ſagt er, 
iſt det Unterſchied zwiſchen dem in dieſer Zeit geformten Menſchen und 
dem vorzeitlich nach dem Bilde Gottes gezeugten. Jener nämlich iſt 
für die Sinne wahrnehmbar, von beſtimmten Eigenſchaften, aus Leib 
und Seele beſtehend, Mann oder Weib, von Natur ſterblich; der Gott 
ebenbildliche Menſch dagegen iſt Idee oder Gattungsbegriff, reine Form, 
ein Gedanke, unkörperlich, weder Mann noch Weib, von Natur unver— 
gänglich“. Demgemäß unterſcheidet der Philoſoph anderwärts zwei 
Arten von Menſchen.“ „Der eine iſt der himmliſche Menſch, der andere 
der irdiſche. Der himmliſche, als nach dem Bilde Gottes gezeugt, hat 
keinen Theil an dem vergänglichen und dem geſammten irdiſchen Sein. 
Der aus Erde dagegen wurde aus zerſtreuter Materie, die Gott einen 
Erdenkloß nannte, gebildet. Deßhalb ſoll der himmliſche Menſch nicht 
ein Gebilde, ſondern ein Abbild Gottes ſein, der irdiſche nicht eine 


1 Ps. 72, 7. — 2 Vgl. Gfrörer, Urchr. I, 2 p. 296 f Dengen, das 
Judenth. z. Z. Chr. 395 f. — % De opif. mundi, Mang. p. 32. — 4 Leg. 
alleg. Mang. p. 49. 
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Zeugung, ſondern ein Gemächte (ao, a ov yévvqua). Ganz 
ſo hat denn auch Paulus den himmliſchen und irdiſchen Adam ſich 
entgegengeſtellt. Jener iſt ein lebendig machender Geiſt, dieſer eine 
lebendige Seele, jener iſt aus der Lichtſubſtanz Gottes, dieſer von 
Fleiſch, jener unverweslich, dieſer von Erde und irdiſch.! 

Eine ſolche Unterſcheidung der, beiden Adame des doppelten 
Schöpfungsberichts, vermöge deren der Begriff des Menſchen ſich in 
einer doppelten Daſeinsform realiſirt, konnte nur auf dem Boden des 
Platonismus wachſen. Die jüdiſche Unterſcheidung zwiſchen Erde und 
Himmel geht hier über in die platoniſche der ſinnlichen und intelli⸗ 
gibeln Welt und aus dem himmliſchen Menſchen und dem irdiſchen 
Adam wird der Gegenſatz der Idee des Menſchen in den Gefilden 
der Wahrheit und ihrer Realiſirung im Reiche des Scheins, wo die 
ideale Menſchenform, in dieſe irdiſchen Theilungen von Mann und 
Weib, Dunkelfarbigen und Weißen, Griechen und Barbaren ausein— 
ander geht. Legte aber ſchon das griechiſche Denken dieſer intelli— 
gibeln Welt ſelbſt wieder Realität und eine neue Materialität bei, 
ſo daß ſie als höhere Lichtwelt über dieſer irdiſchen ſteht, um wie viel 
mehr das jüdiſche, dem der Himmel, das Paradies, das neue Jeruſalem, 
der meſſianiſche Tempel, der himmliſche Menſch und alle andern 
himmliſchen Weſen nicht bloß Abſtractionen, ſondern in der Schrift 
geoffenbarte, wirkliche Geſtalten ſind, die von zahlreichen Sehern leib— 
lich geſchaut wurden und tauſendfach ihr Daſein bethätigt haben.? 
Paulus ſeinerſeits hat nun dieſe Vorſtellung vom himmliſchen Menſchen 
nicht bloß noch weiter materialiſirt, inden er ſie mit Jeſus von Na— 
zareth combinirte, ſondern er hat ſich namentlich auch enger als Philo 
an den Schrifttext ſelbſt angeſchloſſen. Die Hauptſtelle für die pau— 
liniſche Chriſtologie findet ſich 1 Kor. 15, 45 f. Nach ihr gibt es 
eine doppelte Exiſtenzform des Menſchen, indem Gott einen himmliſchen 
Adam in der pneumatiſchen Welt ſchuf, Gen. 1, 26, und einen 
irdiſchen aus einem Erdenkloß für dieſe ſinnliche Welt bildete. Gen. 2, 7. 
In die Sichtbarkeit trat zuerſt der irdiſche Adam, obwohl er der zu— 
letzt geſchaffene war. Denn es gilt nach 1 Kor. 15, 46 das Geſetz, 
daß die gröberen Stoffe den feineren vorangehen. Erſt kommt das 
Pſychiſche, dann das Pneumatiſche. So kam auch der irdiſche Adam 


ee er , 19. Rom, 5, 10, 8 29 82. 
2 Vgl. Holsten, EY d. P. u. P. p. 74. , 
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é 10 0 dem himmliſchen. Dieſer erſte Adam, der der Stammvater und 
Erzeuger der geſammten Menſchheit, in dem ſie beſchloſſen war, und 


deſſen Weſen und Handeln mithin die geſammte Menſchheit repräſen⸗ 
tirt, war von der Erde, irdiſch, er hatte keinen unſterblichen Geiſt, 
ſondern beſaß für ſeine ſinnliche Leiblichkeit, nach dem eigenen Aus— 
druck der Schrift, Gen. 2, 7, michts als eine „lebendige Seele“. So 
war er „Fleiſch und Blut“, „verweslich“, dem Tod unterworfen.! 


Der Adam der pneumatiſchen Welt dagegen, nach ſeiner ſpäteren Er— 


ſcheinung in der Welt der zweite Adam genannt, war wie Philo's 
himmliſcher Menſch nach dem Ebenbild Gottes geſchaffen.? Er war 
deßhalb auch „lebenſpendender Geiſt“,s „Geiſt“ ſchlechthin.“ Auch er hat, 
wie die himmliſchen Weſen überhaupt, eine Leiblichkeit, aber eine pneu— 


matiſche. Sein Leib iſt ein nicht mit Händen gemachtes, ewiges Haus,“ 


dem eine ganz andere Herrlichkeit eignet als den irdiſchen Leibern 
und deſſen Subſtanz der Lichtglanz Gottes iſt, der die ewige Majeſtät 
umſtrahlt.“ Der himmliſche Adam iſt mithin ein ſchon vor der 
Schöpfung der Welt im Himmel befindliches,7 mit einem Lichtleib 
bekleidetes Weſen, das genau dem himmliſchen Menſchen Philos und 
dem Menſchenſohn Henochs entſpricht. Da dieſer Himmliſche keinen 
fleiſchlichen Leib hat, der Sitz der Sünde mithin ihm fehlt, iſt er 
ſündlos und während durch die erſte bewußte That des erſten Menſchen 
die Sünde in die irdiſche Welt Einzug hielt, indem der erſte Adam 
die Frucht vom Baum der Erkenntniß raubte, die ihm verboten war, 
um in ſeinem Hochmuth „zu ſein wie Gott“, hielt es der himm— 
liſche Menſch, „wiewohl er göttlicher Geſtalt war, nicht für eine Sache 
des Raubens Gott gleich zu ſein“, ſondern verharrte in der 
ihm gegebenen Würde, ja er gab ſie hin, als Gott es zum Heil der 
Menſchheit verlangte. Iſt dieſer Zug des Bildes aus Gen. 3, 5 zu 
erklären, ſo iſt es dafür wieder unbewußter Platonismus, wenn von 
dem himmliſchen Menſchen vorausgeſetzt wird, daß er über allen Unter- 
ſchieden der wirklichen Menſchheit ſtehe, die nach der Unfähigkeit der 
Materie, die Urbilder ſelbſt in ſich aufzunehmen, in Juden und 
Griechen, Sklaven und Freie, Männer und Weiber auseinandergeht. 
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Für den zweiten Adam fallen alle dieſe Gegenſätze weg, die ja lediglich 
dem „Fleiſch“ angehören. Der himmliſche Menſch iſt nicht nur er— 
haben über die Gegenſätze der Racen und Nationen, ſondern er ijt 
auch geſchlechtslos, wie die Engel, denn wo Einer nach ihm umgeſchaffen 
wird, iſt er nicht mehr Mann noch Weib, auch nicht Jude noch Grieche.! 
Darum iſt in Chriſto weder Vorhaut noch Beſchneidung etwas,? und 
es iſt thöricht, fie zu ſeiner Ehre zu machen, indem „unſer Leib der 
Niedrigkeit ja doch verwandelt wird, gleichgeſtaltet dem Leibe ſeiner 
Herrlichkeit“.? Darum ſind auch die, die freien, als freiten fie nicht,“ 

denn die gewürdigt werden, jene Welt zu erlangen und die Auf— 
erſtehung von den Todten, die heirathen nicht, noch werden ſie ver— 
heirathet, denn fie find den Engeln gleich und find Gottes Kinder“. 5 
Der himmliſche Menſch, das Urbild dieſer Verklärten, iſt mithin von 
allen Unterſchieden des Geſchlechts und Stammes und allen anderen 
irdiſchen Specificirungen frei und trägt nur die weſentlichen Gattungs— 
prädicate der menſchlichen Natur. Er iſt die ideale, aber doch reale 
Menſchenform, die in dieſer Welt des Fleiſches ſich in verſchiedenen 
Geſchlechtern und Altern und Racen und Ständen ausprägt. Auch 
hier alſo erſcheint der himmliſche Adam des Apoſtels als der Himmels— 
menſch Philo's, der Gottes Abbild iſt, „frei von beſtimmten Eigen— 
ſchaften, nur Idee oder Gattung, unkörperlich, weder Mann 
noch Weib“. In letzter Reihe aber, was die jüdiſchen Schulen 
freilich nicht wiſſen, iſt dieſer Meſſias der Idealmenſch Plato's, der 
dort lebt, wo die reinen Formen wohnen, und dem Alkibiades im 
Sympoſion ſphäriſche Geſtalt gibt. 

Da der himmliſche Menſch indeſſen nur eine jener himmliſchen 
Geſtalten iſt, die die Umgebung Gottes bevölkern und es noch andere 
himmliſche Leiber gibt, deren Lichtglanz verſchieden iſt, wie der von 
Sonne, Mond und Sternen, fo erhebt fic) die Frage, welche Stellung 
dieſes Himmelsweſen unter den andern einnimmt. Ein jüngerer Ab— 
ſchnitt des Henochbuchs läßt den himmliſchen Menſchenſohn vor allen 
Sterngeiſtern geſchaffen ſeins und ſieht ihn umgeben „von allen Cheru— 
bim, Seraphim und Ophanim, von allen Engeln der Gewalt, und 
allen Engeln der Herrſchaften und der Auserwählten und der andern 
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Mächte, welche auf der Feſte über dem Waſſer find”, 1 Am nächſten 
berührt ſich mit dieſen Vorſtellungen die Chriſtologie des Koloſſerbriefs, 

wo Chriſtus das Ebenbild des unſichtbaren Gottes heißt, „der Erſt⸗ 
geborene jeglicher Creatur. Denn in ihm iſt alles erſchaffen worden, 
das im Himmel und das auf Erden, das Sichtbare und das Unſicht— 
bare, ſeien es Throne oder Herrſchaften, oder Mächte oder Gewalten, 
das alles ijt durch ihn und in ihm und zu ihm geſchaffen“.? Aehn— 
lich heißt es 1 Kor. 8, 6: „Wir haben einen Gott, den Vater, von 
welchem das All iſt und einen Herrn Jeſum, durch den das All ijt". 
Daß der himmliſche Menſch für Paulus unter den Geiſtern des 
Himmels eine ähnliche Stellung hat wie der Menſchenſohn Henochs, 
iſt wenigſtens nicht zweifelhaft. Auch Paulus faßt die Himmels— 
körper als belebte Weſen und beſchreibt ſie als die Vormünder der 
vorchriſtlichen Menſchheit, denen das Heidenthum unmittelbaren Gottes— 
dienſt darbrachte, während das Judenthum in ſeinen Neumonden und 
Feſtzeiten mittelbar durch ſie geknechtet war, bis Chriſtus dieſem Dienſt 
der untergeordneten Aeonen ein Ende macht und eben damit beweist, 
daß er ihnen allen vorangeht.s So iſt der himmliſche Menſch auch 
in ganz beſonderem Sinne Träger der göttlichen Glorie, was die 
Engel nicht ſind, Ebenbild Gottes,? was die Engel nicht find, der 
„eigene“ Sohn Gottes, was die Engel auch nicht ſind.« Wie hoch er 
vielmehr über allen andern himmliſchen Weſen ſteht, das beweiſt, daß 
er und die Seinen dazu beſtimmt ſind, dereinſt die Engel zu richten.“ 
Nach pauliniſcher, wie nach phariſäiſcher Theologie iſt mithin der 
himmliſche Menſch ebenſo das erſte der himmliſchen Weſen, wie der 
irdiſche das erſte der irdiſchen iſt. Wie dieſer die Krone der Schöpfung, 
ſo iſt jener die Blume der Himmel. Er war, laut dem Propheten 
Daniel, bei dem der Meſſias als himmliſcher Menſch auf den Wolken 
des Himmels kommt, dazu beſtimmt, die Menſchheit in einen recht— 
beſchaffnen Zuſtand zu verwandeln, das heißt, fie in eine geiſtige Menſch— 
heit nach ſeinem Bilde zu verklären, damit das Geiſtige kommen könne, 
das nach dem ewigen Geſetz des Weltalls auf das Sinnliche folgt. 
In ſo fern nun durch ihn und nach ſeinem Bilde eine neue Menſch— 
heit geſchaffen wird, iſt er der zweite Adam. Auf dieſe Entwicklung 
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war von vorn herein die Welt angelegt. „Nicht das Geiſtige iſt das 
Erſte, ſondern das Sinnliche, danach das Geiſtige. Der erſte Menſch 
iſt von der Erde, irdiſch, der andere Menſch vom Himmel. Wie der 
Irdiſche, ſolcher Art ſind auch die Irdiſchen, und wie der Himmliſche, 
ſolcher Art ſind auch die Himmliſchen. Und gleichwie wir getragen 
haben das Bild des Irdiſchen, laſſet uns auch tragen das Bild des 
Himmliſchen“.! 

Damit war der folgenreiche Schritt geſchehen, der Jeſum aus 
dem Kreis der Menſchheit hinausrückte in eine abſolut andere Reihe 
göttlicher Potenzen. Wie hoch auch die galiläiſche Gemeinde den Meſſias 
gewerthet hatte, auf den alle heiligen Sänger und Propheten ge— 
weiſſagt und den ſie wieder erwartete auf den Wolken des Himmels, 
ſchlechthin göttliche Geſtalt gewann er doch erſt, indem Paulus die 
rabbiniſche Chriſtologie anwendete auf Jeſum von Nazareth. Damit 
war aber der Weg auch aufgethan, von dem her das helleniſtiſche 
Judenthum und das platoniſch gerichtete Verſöhnungsbedürfniß des 
Heidenthums in dieſem galiläiſchen Mann den Mittler zwiſchen dieſer 
und jener Welt ſehen konnte. Wenn Paulus auch den Namen des 
Logos, mit dem die Stoa das pneumatiſche Princip der Welt, und in 
dem Philo die weltſchöpferiſche und welterhaltende Thätigkeit Gottes 
perſonificirte — nicht ausſpricht, es fehlt doch kaum mehr als das 
Wort, ſo war, was Philo ſpeculativ ergründet, nunmehr in der Schule 
des Paulus zur poſitiven Religion geworden. 


7. Die neue Menſchheit. 


Der tiefe Sinn der Lehre vom zweiten Adam iſt, wie wir ſahen, 
der, daß die Menſchheit durch Chriſtus ihrer alten Natur entkleidet 
und in eine neue Creatur verwandelt wird. Nicht weniger war nöthig, 
um ſie in einen rechtbeſchaffnen Zuſtand zu verſetzen. Es ſind aber 
bei dieſem Acte der Neuſchöpfung verſchiedene Momente zu unter— 
ſcheiden. 
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Die Rechtsordnung und Gottes Wort im Geſetz verlangten, daß 
Genugthuung geleiſtet werde für alle von der Menſchheit ſeit dem 
erſten Adam begangene Sünde. Die mangelhafte Beſchaffenheit der 
menſchlichen Natur verlangte anderſeits die Mittheilung eines 
geiſtigen Organs, das ſtark genug iſt, um die ſündigen Regungen 
des Fleiſches nieder zu halten. Zu beiderlei Geſchäften mußte der 
himmliſche Menſch in nähere Beziehung treten mit der menſchlichen 
Natur, er mußte ſie ſelbſt annehmen, mußte Fleiſch werden.!“ 

Paulus konnte ſich nun dieſe Fleiſchwerdung nur ſo vorſtellen, 
daß der himmliſche Menſch einen wirklichen Sündenfleiſchleib mit allen 
ſeinen böſen Neigungen annahm, denn wenn die Sünde des Fleiſches, 
wie Paulus vorausſetzt, an ſeinem Leibe beſtraft werden ſollte, mußte 
dieſer Leib auch aus wahrhaftigem Sündenfleiſch beſtehen.? Dabei iſt 
es doch ſelbſtverſtändlich, daß der Meſſias, obwohl er den ſündigen 
Naturgrund der Menſchheit annimmt, dennoch zu einer wirklichen 
Uebertretung niemals gelangt. Jene objective Sündigkeit, mit der weder 
perſönliche Verantwortlichkeit noch bewußte Sünde verbunden iſt, war 
allerdings mit ſeiner Fleiſchwerdung geſetzt und in ſo fern wurde 
Chriſtus für uns „zur Sünde gemacht“. Zu wirklicher Geſetzes— 
übertretung aber iſt es bei ihm dennoch nicht gekommen. Chriſtus 
nimmt zwar den Sündenfleiſchleib an, allein da er „Geiſt“ iſt, befindet 
ſich das Fleiſch bei ihm eben ſo in Gefangenſchaft, wie bei dem Uner— 
löſten der innere Menſch, ſo daß bei Chriſtus das Fleiſch thun 
mußte, was es nicht will. 

Die Einfügung des pneumatiſchen Princips in die menſchliche 
Natur beruht indeſſen nicht auf dieſem gottgemäßen Leben des himm— 
liſchen Menſchen im irdiſchen Fleiſch. Wenigſtens hat ſich Paulus 
darüber nirgends vernehmen laſſen, in wie fern das Leben Jeſu dieſem 
Zwecke dienſtbar war. Nur das hebt er hervor, daß Chriſtus wirklich 
das Geſetz erfüllte, daß er keine Sünde kannte, daß er mithin den 
Tod nicht als Strafe eigener Verſchuldung, ſondern ſtellvertretender 
Weiſe erfuhr.“ Aber nicht das Leben Jeſu, ſondern ſein Tod war das 
Entſcheidende. Von ihm geht Paulus überall aus, und Tod und Auf— 
erſtehung gehören unter die erſten Lehrſtücke, die er überall den Ge⸗ 
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meinden voranſtellt.! Und zwar hat der Tod Jeſu für Paulus eine 
doppelte Bedeutung. Er wirkt ein Mal Vergebung der früher be— 
gangenen Sünden, ſodann Ertödtung des alten Siindenprincips, 

In erſterer Beziehung führt namentlich Röm. 3, 21—26 aus, 
daß die Menſchheit geſchenksweiſe gerechtfertigt werde in Jeſu, indem 
Gott ihn zum Sühnopfer gemacht habe, damit die vorher geſchehenen 
Sünden nicht ungeſtraft blieben, was für ein phariſäiſches Denken mit 
der Idee der göttlichen Gerechtigkeit unverträglich geweſen wäre. Dieſe 
nächſte Wirkung hatte der Tod des Meſſias, in ſo fern Chriſtus als 
Sühnopfer die angedrohte Strafe auf ſich nahm und zu unſerem Beſten 
den Fluch erduldete und damit uns, die wir dem Geſetze verfallen 
waren, loskaufte.? Zu dieſer Satisfactionstheorie, die ſich durchaus 
noch in den Kategorien des phariſäiſchen Denkens bewegt, reichten ſich 
namentlich zwei altteſtamentliche Ideen die Hände. Ein Mal die 
Opferidee. Sünde kann ſtellvertretender Weiſe geſühnt werden durch 
das Opfer und in dieſem Sinn ſagt Paulus, Chriſtus ſei als unſer 
Paſſahlamm geſchlachtet worden, um wie dieſes die Schuld von uns 
zu nehmen.? Gleichfalls aber drängte auf dieſe Löſung das prophetiſche 
Bild vom leidenden Knechte Jehova's, deſſen Leiden Jeſaja 52 und 
53 als ein ſtellvertretendes auffaßt. Wenn nun Paulus 1 Kor. 15, 3 
ſagt, daß Chriſtus für unſere Sünden geſtorben ſei nach der Schrift, 
ſo kann er unter dieſer „Schrift“ nichts Anderes meinen als die an— 
geführte Prophetie, in der die chriſtliche Gemeinde überhaupt Aufſchluß 
darüber fand, warum Chriſtus ſolches leiden mußte, ehe er zur Herr— 
lichkeit einging. 

Auf dieſen beiden Momenten beruht die pauliniſche Satisfactions— 
theorie, die die mittelalterliche und reformatoriſche Glaubenslehre ein— 
ſeitig zur Rechtfertigungslehre ausgebildet hat. Denn im Grund liegt 
die ſtellvertretende Satisfaction doch nur auf der Peripherie der pau— 
liniſchen Heilslehre, das Centrum derſelben iſt ein anderes. Nicht daß 
Chriſtus unſere alte Schuld bezahlt hat, iſt das Weſentliche des Heils— 
vorgangs, ſondern daß er uns in die Lage geſetzt hat, auch fernerhin 
ohne Schuld zu leben. Das aber iſt geſchehen durch die Ueberwindung 
des Fleiſches, des ſündigen Naturgrunds, von deſſen Zwang uns 
Chriſti Tod befreite. Wie nämlich die Menſchheit im erſten Adam ſich 
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den Tod zuzog, indem ſie in ihm enthalten und repräſentirt war, als 
er ſündigte, ſo iſt die neue pneumatiſche Menſchheit repräſentirt im 
zweiten Adam, nach deſſen Bild fie neu geſchaffen wird.!“ Was alſo 
an dem zweiten Adam geſchah, geſchah in ihm an der neuen Menſchheit. 
Was an Chriſto geſchehen iſt, iſt objectiv an der ganzen neuen Menſchheit 
geſchehen, die mit ihm „zuſammengewachſen“ und deren „Geiſt“ Wus- 
fluß ſeines Geiſtes iſt. Wie Levi, der vom Zehnten frei iſt, doch 
zehntete, als er noch in den Lenden ſeines Vaters Abraham war, und 
Abraham an Melchiſedeck den Zehnten entrichtete? wie die ungebornen 
Geſchlechter ſündigten in Adam ihrem Stammvater, als dieſer noch 
die ganze Menſchheit repräſentirte,s fo iſt für die geſammte neue Menſch— 
heit die Sünde des Fleiſches getödtet worden im Leibe Chriſti. „Unſer 
alter Menſch iſt mit Chriſtus gekreuzigt worden, damit der Leib der 
Sünde weggeſchafft werde, jo daß wir nicht mehr der Sünde dienen “.“ 
Dieſe myſtiſche Rückwirkung der Tödtung des Sündenfleiſches auf 
Golgatha auf unſer Sündenfleiſch, beruht nun eben darauf, daß Chriſtus 
unſer Adam iſt, in dem wir alle enthalten find, und fo tritt das 
Wort ein: „gleichwie durch einen Menſchen die Sünde in die Welt 
gekommen iſt und durch die Sünde der Tod, und alſo der Tod zu 
allen Menſchen durchgedrungen iſt . . . jo itt um fo mehr die Gnade 
Gottes durch die Gnade des einen Menſchen Jeſus Chriſtus vielen 
reichlich widerfahren. . . . Denn gleichwie durch den Ungehorſam des 
einen Menſchen die Vielen als Sünder hingeſtellt wurden, alſo werden 
auch durch den Gehorſam des Einen die Vielen als Gerechte hingeſtellt 
werden“.5 Man kann ſich dieſen myſtiſchen Zuſammenhang vorſtellen 
nach Analogie des geheimnißvollen Rapports, der zwiſchen den Ur— 
bildern der andern Welt und ihren irdiſchen Abbildern ſtattfindet und 
der hier wunderbar geſteigert iſt dadurch, daß der Idealmenſch ſelbſt 
eingeht in die ſinnliche Sphäre, um denen zu helfen, die nach ſeinem 
Bilde geſchaffen werden. Jedenfalls iſt das klar, daß wir es hier 
weniger mit einer rein juriſtiſchen Beziehung des Todes Chriſti auf 
unſere Schuld, als vielmehr mit der Vorſtellung einer myſtiſchen Ein— 
heit der Meſſiasgemeinde mit dem Meſſias zu thun haben, ſo daß die 
Wirkungen, die für ſein Sündenfleiſch aus ſeinem Tode entſprangen 
auf reale Weiſe übergehen auf die, die nach ſeinem Bilde geſchaffen 


1 Rom. 5, 12 1 Cor. 15, 49. — 2 Hebr. 7, 10...-- 3 Rom. 5, 12 — 
Rom 6, 6; 7, 4. Rom, 5, 12.19. d 


Die neue Menſchheit. N 99 : 


find, gerade fo, wie in die Wirkungen der erften Adamsſünde die 
Nachkommen Adams auf geheimnißvolle Weiſe mitverflochten waren. 
„Weil einer für alle geſtorben iſt, ſind ſie alle geſtorben und er iſt 
für alle geſtorben, auf daß die, ſo da leben, hinfort nicht für ſich 
ſelbſt leben, ſondern für den, der für fie geſtorben und auferweckt iſt. ... 
Iſt jemand in Chriſtus, ſo iſt er eine neue Creatur, das Alte iſt 
vergangen, ſiehe es iſt neu geworden. Aber das alles von Gott, der 
uns mit ſich ſelbſt verſöhnt hat, durch Chriſtus“.! 

Dieſe Uebertragung der Wirkungen des Todes Jeſu auf uns iſt 
aber vermittelt durch das poſitive Geſchenk, das Chriſtus ſeiner 
Menſchheit gebracht hat. Denn weder in der Tilgung der Sünden— 
ſchuld, die auf unſerem Geſchlechte ruhte, noch in der Tilgung der 
Sündenmacht, die in unſerem Fleiſch ihren Sitz hat, ſind die Gnaden— 
wirkungen Chriſti erſchöpft. Chriſtus iſt nämlich nicht nur geſtorben 
und hat ſo die Sünde verurtheilt und getödtet an ſeinem Fleiſch, 
ſondern er iſt auch in einem geiſtigen Leibe wieder auferſtanden und 
hat ſo der neuen Menſchheit Antheil an der geiſtigen Welt verſchafft. 
Wie an ſeinem Tode, ſo hat ſeine Menſchheit auch an ſeiner Auf— 
erſtehung Antheil, da ſie mit ihm „zuſammengewachſen“ einen Leib 
bildet.? Wie die alte Menſchheit im erſten, ſo hat ſie im zweiten 
Adam alle Proceſſe durchlebt, die dieſer durchlebte und wie er durch 
ſeine Auferſtehung aus dem ſarkiſchen Adam ein pneumatiſcher Adam 
wurde, ſo ward aus der Menſchheit die ſchlechthin „Fleiſch“ hieß in 
ihm eine andere, die „im Geiſte“ iſt. Dazu war Chriſtus von An— 
fang an beſtimmt und darum ſchuf ihn Gott „zu einem lebendig— 
machenden Geiſt“.s Mit ſeiner Verklärung iſt Chriſtus nun wieder 
ſchlechthin Geiſtk und von ihm gehen die pneumatiſchen Wirkungen 
in der Menſchheit aus. Wer ihm angehört, der iſt nicht im Fleiſch, 
ſondern im Geiſts und wird von Klarheit zu Klarheit umgewandelt, 
wie das nicht anders zu erwarten iſt von Seiten des Herrn, der Geiſt 
iſt.s In Chriſto und im Geiſt find darum auch vollkommen identiſche 
Begriffe. Das Characteriſtiſche der neuen Menſchheit beruht alſo 
weſentlich darauf, daß ſie den heiligen Geiſt hat und damit in den 
Stand geſetzt iſt, das Fleiſch zu überwinden. Jetzt erſt gehört ſie 
jener höheren Ordnung der Welt an, die allein heilig, rein, unſterblich 
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iſt 00 Leben in ſich sat und ift bem Geſetz der Sünde und Ver— 
weſung entnommen. Der Moment nun, in dem der himmliſche Geiſt 
der neuen Menſchheit eingebildet wurde, war die Auferſtehung, als 
der zweite Adam ſein ſarkiſches Gewand abſtreifte und das pneumatiſche 
anthat.! „Sind wir mit ihm geſtorben, ſo ſind wir auch mit ihm 
begraben, 1 1 wie Chriſtus erweckt ward, auch wir in Neuheit des 
Lebens wandeln. Sind wir eingewachſen in das Bild ſeines Todes, 
ſo werden wir auch eingewachſen ſein in das ſeiner Auferſtehung, in— 
dem wir das wiſſen, daß unſer alter Menſch mit ihm gekreuzigt ward, 
damit weggeſchafft werde der Leib der Sünde, ſo daß wir nicht mehr 
der Sünde dienen“.? Wie alſo fein Leiden unſere Schuld tilgte, wie 
ſein Tod unſer Fleiſch tödtete, ſo hat ſeine Verklärung zum Geiſt auch 
uns zum Geiſt verholfen. Das tiefſinnige Wort vom zweiten Adam 
hat mithin keineswegs eine bloße ſymboliſche, ſondern eine entſchieden 
metaphyſiſche Bedeutung. Ein zweiter Stammvater iſt gegeben, damit 
eine neue Menſchheit werde. Denn eine Menſchheit, in der eben ſo 
der himmliſche Geiſt regiert, wie in der alten das ſündige Fleiſch, iſt 
wahrhaftig eine neue Creatur und ſo hat Paulus auch ſelbſt auf 
dieſe neue Geneſis das Wort der Weltſchöpfung bezogen, „es werde 
Licht!“ 

Objectiv nun wurde dieſe Neuſchöpfung vollbracht durch Tod 
und Auferſtehung des Meſſias. Damit nun aber an dem Ein— 
zelnen ſich dieſe Neuſchöpfung realiſire, bedarf es der ſubjectiven 
Aneignung und dieſe vollzieht ſich in der Wiedergeburt des Menſchen, 
durch die er zur „neuen Creatur“ wird. Wie wir durch die erſte 
Geburt ſarkiſche Menſchen geworden ſind, nach dem Bilde des erſten 
Adam, ſo müſſen wir durch eine zweite Geburt pneumatiſche Menſchen 
werden nach dem Bilde des zweiten Adam. Zu einer ſolchen Wieder— 
geburt iſt es nun nicht nöthig, wie jener Nicodemus meinte, in den 
Leib der Mutter zurück zu kehren. Denn nicht um eine Wiedergeburt 
des Fleiſches handelt es ſich, ſondern um Einkehr des Geiſtes in den 
Menſchen. Das aber iſt ein innerer Act, den kein Auge zu ſehen 
und kein Ohr zu hören vermag. 

Vermittelt iſt dieſe Wiedergeburt durch Glaube und Taufe. 
Hier iſt ein Punkt, wo das Princip der pauliniſchen Theologie ſich 
e mit dem Princip der Lehre Jeſu. Der Glaube iſt es, durch 
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den der Menſch zur Rechtbeſchaffenheit gelangt und Zutritt findet 
zum Reiche Gottes. Wie Jeſus das Reich als eine Verfaſſung des 
inneren Menſchen beſchreibt, ſo macht Paulus alles abhängig vom 
Glauben, d. h. vom Vertrauen auf die Heilsthaten Gottes. Das 
alſo, was Jeſus das neue Gebot, das größte Gebot nannte, die ver— 
trauende Liebe zum Vater, beſtimmt Paulus als gläubiges Vertrauen. 
Auch hat Paulus, namentlich dem früheren Geſetzeswege gegenüber, 
ausdrücklich darauf hingewieſen, daß der Glaube ein ſubjectives 
inneres Princip ſei.! Wenn Jeſus geſagt hatte, das Himmelreich 
iſt inwendig in euch, ſo iſt das eben die Rechtfertigung aus dem 
Glauben. Das innere Sein iſt das wahre Sein, das vor Gott gilt. 
Du darfſt nicht über das Meer ſchiffen, ſagt eine Schriftſtelle, die 
Paulus der Glaubensgerechtigkeit in den Mund legt,? du brauchſt 
nicht hinaufzuſteigen, um am Schlüſſelloch des Himmels zu lauſchen, 
noch hinabzuſteigen, um an den Pforten der Hölle zu horchen — „das 
Wort iſt nahe bei dir in deinem Herzen“. So du Gott finden willſt, 
gehe in dein eigenes Herze Dennoch — fo gewiß wir mit dem Be— 
griff des Glaubens bei Paulus aus dem Gebiet der rein objectiven 
Veranſtaltungen Gottes herübertreten auf das Gebiet der ſubjectiven 
Mitthätigkeit des Menſchen, ſo liegt doch auch hier wieder alles an 
Gott und nicht an unſerem Wollen und Laufen. Zunächſt iſt der 
pauliniſche Glaube nicht zu moderniſiren als eine irgendwie harmoniſche 
Seelenſtimmung, in die wir uns zu verſetzen hätten, und die ihre 
Verheißung in ſich ſelbſt trägt und in ſo fern den Menſchen recht— 
fertigt. Der Glaube, der vor Gott gilt, iſt vielmehr die poſitive 
Ueberzeugung, daß der Tod des Meſſias unſere Sünden getilgt und 
die Bedingungen unſerer Gerechtigkeit hergeſtellt habe. So iſt der 
Grundbegriff des pauliniſchen Glaubens allerdings Vertrauen auf 
Gott und in ſofern eine ſubjective Verfaſſung des menſchlichen Ge— 
müths.“ Aber dieſes Vertrauen hat einen ganz concreten Inhalt, es 
iſt das Vertrauen auf die Wunderkraft Gottes, die uns durch Chriſtus 
begnadigen will. Gerettet wird nach Röm. 10, 9, „wer mit ſeinem 
Munde bekennt den Herrn Jeſus und mit ſeinem Herzen glaubt, daß 
Gott ihn von den Todten erweckt hat“. Oder, wie Röm. 4, 24 es 
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ausdrückt, „denjenigen muß die Gerechtigkeit zugerechnet werden, die 
an den glauben, der Jeſum von den Todten erweckt hat, der dahin 
gegeben ward wegen unſerer Sünden und auferweckt ward, wegen 
unſerer Rechtfertigung“. Der Glaube, der rechtfertigt, hat alſo einen 
ganz beſtimmten Inhalt und der „Eifer für Gott“, den Paulus auch 
den Juden bezeugt,! reicht keineswegs hin, vor Gott gerecht zu werden. 
Daß Paulus aber nicht einfach den Glauben an Jeſus, ſondern ſpeciell 
den Glauben an den Auferſtandenen als den rechtfertigenden Glauben 
bezeichnet, hängt wohl damit zuſammen, daß er an den Auferſtandenen 
und nicht an den Lebenden geglaubt hat und wenn die Gegner ihm 
vorwerfen, daß er vom lebenden Herrn nichts zu verkündigen wiſſe, 
weil er ihn nicht gekannt, ſo iſt ſeine Antwort: „Wenn wir auch 
Chriſtum nach dem Fleiſch gekannt haben, ſo kennen wir ihn doch 
jetzt nicht mehr“. Jetzt kann es ſich nur um den Glauben an den 
Auferſtandenen handeln, und wäre Chriſtus nicht auferſtanden, ſein 
Leben würde uns nichts nützen — unſer Glaube wäre eitel? Das 
ſubjective Moment in der Rechtfertigung beſchränkt ſich alſo ſchon da— 
durch, daß es nicht bloß auf die Intenſität des Gottvertrauens an— 
kommt, denn die hatte Paulus auch als Phariſäer gehabt, ſondern 
vielmehr auf den Inhalt dieſes Vertrauens, das heißt auf den 
Glauben an die Meſſianität Jeſu. Eine zweite Beſchränkung aber iſt 
die, daß Gott dieſen Glauben gibt, wem er will. Wie er Paulus 
ſelbſt ergriff im Lauf gegen Damaskus und ihn zum Glauben brachte, 
ſo offenbart er ſeinen Sohn nur denen, die er von Mutterleib dazu 
erwählt hat. Der phariſäiſche Prädeſtinationsglaube iſt mithin bei 
Paulus nicht aufgegeben, ſondern vielmehr im Sinn des Eſſäismus 
verſchärft.? Dieſe Verſchärfung war aber nur die nothwendige Con— 
ſequenz der verſchärften Ueberzeugung, daß das Fleiſch jeder pneuma— 
tiſchen Leiſtung und eine ſolche iſt der Glaube, unfähig ſei. Das 
Fleiſch kann ja nur gelüſten wider den Geift, es kann ihn nicht be— 
greifen, er iſt ihm eine Thorheit, wie alſo ſollte das Fleiſch von ſich 
aus zu dem feſten Vertrauen auf die Heilskraft Gottes kommen, das 
Paulus Glauben heißt? „So liegt es nicht an jemandens Wollen 
oder Laufen, ſondern an Gottes Erbarmen“. Wer Gott erkannt hat, 
der ijt zuvor von Gott erkannt worden,? und die ihn nicht erkannt 
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haben, die hat Gott ſelbſt verſtockt wie den Pharao Aegyptenlands! 
oder der Gott dieſer Welt „hat ihnen die Sinne geblendet, damit 
ihnen nicht ſtrahle das leuchtende Evangelium von der Herrlichkeit 
Chriſti, welcher iſt das Ebenbild Gottes“? Die kleinen Anſprüche 
der einzelnen Menſchen auf gleiche Behandlung und gleiches Recht 
auf Errettung kommen Paulus nicht in Betracht. „Wem ich gnädig 
bin, dem bin ich gnädig und weſſen ich mich erbarme, deſſen erbarme 
ich mich“, heißt es hier und wem es nicht eingehen will, daß ganze 
Nationen und ſelbſt das erwählte Volk dem Verderben verfalle, dem 
antwortet Paulus: „Ja lieber Menſch, wer biſt du denn, daß du mit 
Gott rechten willſt, wird auch ein Werk zu ſeinem Meiſter ſagen, 
warum haſt du mich ſo gemacht“?! Nach freier Willkür hat Gott 
von Anfang beſchloſſen, wer zum Glauben und dadurch zur Aufnahme 
in die neue Menſchheit gelangen ſolle. Hat dann die Glaubensgemein— 
ſchaft unſern Zuſammenſchluß mit dem neuen Adam vorbereitet, ſo 
vollendet ſich die Wiedergeburt in dem Act der Taufe. 

Der Act der Taufe iſt es, durch den unſer alter Menſch den 
Tod Chriſti miterleidet. Wir werden durch die Taufe begraben in 
den Tod Chriſti, um durch myſtiſche Gemeinſchaft mit dieſem Tode 
dem Sündenfleiſch abzuſterben.? Wie das Untertauchen ein Gleichniß 
dieſes Begrabenwerdens iſt, ſo iſt das Emportauchen aus den Fluthen 
ein Abbild der verklärenden Auferſtehung. Auf wunderbare Weiſe 
verbindet ſich der Geiſt bei der Taufe mit dem Menſchen, ſo daß er 
mit einem neuen Organ ausgerüſtet und ſeiner Sünden ledig als neue 
Creatur aus den Fluthen hervorgeht. Die myſtiſche Einheit des 
Gläubigen mit Chriſto hat ſich vollzogen. Der alte Menſch iſt todt, 
in dem der alte Adam lebte, ein neuer iſt geworden, in dem Chriſtus 
lebt. Wir leben, aber nicht wir, ſondern Chriſtus lebt in uns. „Wenn 
wir auch leben im Fleiſch, ſo leben wir doch im Geiſt“. „Unſer 
keiner lebt ihm ſelber, unſer keiner ſtirbt ihm ſelber. Leben wir, ſo 
leben wir dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn“. So 
durchaus gehen alle Impulſe unſeres neuen Lebens von ihm aus, daß 
wir nur als Glieder an ſeinem Leibe erſcheinen, die nach Willkür von 
ihm gelenkt werden. Jeder Gläubige iſt ein Glied an ſeinem Leibe 
und die Summe der Gläubigen ijt der Leib Chriſti.“ Sein Herz 
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ſchlägt in uns,! fein Geiſt denkt in uns, ſeine Liebe drängt uns,? wir 
ſind in Chriſto, Chriſtus iſt in uns, ſo daß der Menſch nur ſagen 


kann, ich bin todt, aber Chriſtus lebt in mir. In ſo fern alſo ſind 


wir wirklich nach dem zweiten Adam eine neue Creatur geworden. 
Hand und Fuß und Arm ſind unverändert, aber ein anderer innerer 
Menſch iſt entſtanden, denn wir haben den Geiſt, der Geiſt aber iſt 
Chriſtus. N 
So wunderbar nun in der Taufe der Act der Wiedergeburt ſich 
vollzieht und die neue Creatur ausgeſtaltet, ſo iſt der Proceß doch 
auch anderſeits wieder ein werdender. Der Apoſtel redet Gal. 4, 19 
davon, daß Chriſtus noch immer mehr in uns Geſtalt gewinnen müſſe. 
Auch der Wiedergeborne iſt nicht mit einem Schlag nach Chriſti Bild 
geformt, ſondern dieſes Bild reift erſt aus. Vollendet aber wird es 
erſt ſein nach der Auferſtehung, wenn wir das Fleiſch werden abge— 
ſchüttelt haben und auch äußerlich den geiſtigen Leib Chriſti tragen.? 
Daß dieſer geiſtige Leib ſchon in dieſem Leben ſich in uns vorbereite, 
iſt aber Vorausſetzung des Apoſtels, weil der „Geiſt“, der in uns 
Einzug gehalten, ſelbſt etwas Materielles und nicht nackte, ſubſtratloſe, 
immaterielle Kraft iſt. Darum tragen wir dieſes Bild ſchon jetzt in 
uns und bei unſerem Tode iſt es das Samenkorn, aus dem unſer 
dereinſtiger geiſtiger Leib hervorſprießt.“ Wenn ſich ſpäter die 
Johanneiſche Theologie zu der Vorſtellung bekennt, daß der Leib Chriſti, 
den wir im Abendmahl erhalten, zur Nahrung dieſes geiſtigen Leibes 
in uns diene, ſo ſetzt fie vielleicht auch in dieſem Punkte, wie ſonſt, 
pauliniſche Vorſtellungen voraus. Da Paulus denen, die das Abend— 
mahl unwürdig eſſen, Schädigung und Vernichtung ihres Fleiſches als 
Folge in Ausſicht ſtellt, da man ferner durch unwürdiges Eſſen des 
Leibes mitſchuldig wird am Tode Jeſu und das Gericht für ſich ſelbſt 
ißt,s mithin myſtiſche Wirkungen ſich ganz ſicher mit dem Genuſſe des 
Leibes Chriſti für Paulus verbinden, fo wäre wohl möglich, daß auch 
Paulus die Ernährung und das Wachsthum dieſes geiſtigen Lichtleibes 
in uns in Beziehung ſetzte zum Genuß des geiſtigen Leibes Chriſti, 
der uns im Abendmahl gegeben wird und den wir „unterſcheiden“ 
ſollen. Daß im Uebrigen unſere geiſtige Behauſung fürerſt im Himmel 
aufbewahrt wird, bis wir mit ihr überkleidet werden,” ſtünde damit 
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nicht im Widerſpruch, da eine theilweife Aneignung derſelben doch auch 
ſchon in dieſem Leben eintritt.! In dieſem Fall würde denn neben der 
ſacramentalen Handlung der Taufe auch die des Abendmahls ihre 
Bedeutung haben für das Wachsthum des Pneumatiſchen in uns, auf 
dem unſere Erlöſung von der Gewalt des Fleiſches und unſer der— 
einſtiger Eingang in die Lichtwelt des neuen Jeruſalem beruht. 

Himmliſches und Irdiſches ſind aber jetzt ſchon durch den Beſitz 
des Geiſtes in uns eins geworden, wir ergreifen das ewige Leben ſchon 
hier, wir haben das ewige göttliche Weſen durch Chriſtus in uns auf— 
genommen, haben das Angeld der anderen Welt empfangen, haben das 
Jenſeits im Diesſeits, und damit iſt der Dualismus, der die geiſtige 
Qual dieſes Zeitalters iſt, überbrückt. Je ſchroffer Paulus beide 
Regionen, die ſinnliche und geiſtige, ſich entgegenſtellt, um ſo klarer 
war nun auch ausgeſprochen, daß in Chriſto die Vermittlung gegeben 
ſei, nach der die Menſchheit ſuchte. 


8. Die neue Welt. 


Die Lehre vom Werke des Meſſias iſt bei Paulus ſo aus— 
ſchließlich auf die Erneuerung der menſchlichen Natur und die Aus— 
reinigung des innern Menſchen bezogen, daß die nationalen Erwar— 
tungen einer äußerlich ſichtbaren meſſianiſchen Zeit bei ihm nur noch 
als ein Zweites, ohne nothwendigen innern Zuſammenhang, neben 
jener pſychologiſchen Auffaſſung ſtehen. Es iſt das der Grund, warum 
die pauliniſche Heilslehre um ſo mehr den Boden für die weitere 
Lehrentwicklung abgab, je mehr die Chriſtenheit ſich durch die Erfahrung 
belehren ließ, daß die Erfüllung der äußern meſſianiſchen Erwar— 
tungen auf ferne Perioden zu vertagen ſei. Der Satz, daß Jeſus 
gekommen fet, uns gif anderen Menſchen zu machen, blieb aufrecht, 
auch als niemand mehr an eine meſſianiſche Weltumwandlung dachte. 

Dennoch hatte Paulus von dieſem Traum ſeiner Phariſäertage 
ſich ſelbſt keineswegs gelöſt und er ſtellt überall die Mahnung in den 
Vordergrund, daß Gott zum Eintritt in die neue, rechtbeſchaffene 
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Menſchheit, an der die Verheißungen der Schrift ſich erfüllen ſollen, 


nur eine kur ze Friſt gelaſſen habe, in der Predigt und Taufe allen 
ſollen angeboten werden.! Zum Vollzug der Gnadenwahl ſind noch 
eine Reihe von vermittelnden Proceſſen, wie Ausſendung der Prediger, 
Verkündigung des Evangeliums, Bekehrung und Taufe nöthig? und fo 
iſt es gekommen, daß, obwohl Chriſtus die neue Menſchheit bereits 
begonnen und die Auferſtehung als Erſtling bereits eröffnet hat, ſich 
dennoch ein gewiſſer Zeitraum einſchiebt zwiſchen die Verklärung des 
„Erſtlings“ und die der neuen Menſchheit. Doch wird dieſe Zeitfriſt 
nicht lang währen und zwar um fo weniger lang, je mehr der Miſſions— 
eifer der Chriſtenheit die vermittelnden Proceſſe der Baue beſchleunigt. 
Als Paulus den Römerbrief ſchrieb, ſah er dieſes Geſchäft bereits als 
im Weſentlichen erledigt an und es war ihm eine ausgemachte Sache, 
daß jetzt die Botſchaft von der Verſöhnung jedem zu Ohren gekom— 
men fei.2 Um fo mehr meinte er natürlich die Wiederkunft Jeſu und 


die äußere Realiſirung der meſſianiſchen Verheißungen ſelbſt zu erleben 


und zwar dachte er ſich dieſe Erfüllung ſtreng ſchriftmäßig im Einklang 
weſentlich mit Daniel und den eschatologiſchen Reden Jeſu, wie ſie 
in der Gemeinde umliefen. In jedem Augenblick ſollte der Chriſt der 
großen Stunde gewärtig ſein, „denn des Herrn Tag kommt wie der 
Dieb in der Nacht. Wenn ſie ſagen werden, es iſt Frieden und hat 
keine Gefahr, dann überkömmt ſie plötzliches Verderben, gleichwie die 
Wehen ein ſchwangeres Weib“.“ Die Zukunft Jeſu ſelbſt aber wird 
ſich genau ſo vollziehen, wie ſie Daniel 8, 13 geſchildert iſt. „Er ſelbſt, 
der Herr, ſagt Paulus, wird unter Zuruf und Stimme des Erzengels 
und dem Ton der Poſaune Gottes herniederkommen vom Himmel und 
die Todten in Chriſto (die Gläubigen) werden zuerſt auferſtehen“.5 
Dieſer Erſcheinung des Herrn von oben und der geſtorbenen Gläubigen 
von unten folgt dann die Verklärung der irdiſchen Leiber zu der geiſtigen 
Leiblichkeit nach Chriſti Bilde. „Wix wiſſen, tröſtet ſich der Apoſtel 
ſchon in dieſer Zeit, daß wenn unſer irdiſches Hüttenhaus zerbrochen 
iſt, wir einen Bau von Gott haben, ein Haus nicht mit Händen ge— 
macht, ein ewiges im Himmel. Darum ſeufzen wir ja auch und ſehnen 
uns, mit unſerer Behauſung, die vom Himmel ift, überkleidet zu werden, 
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wenn wir nämlich wirklich bekleidet, nicht nackt ſollen erfunden werden. 
Denn ſo lang wir ja in der Hütte ſind, ſeufzen wir und ſind be— 
ſchweret, in jo fern wir nicht entkleidet, ſondern überkleidet werden 
wollen, auf daß das Sterbliche von dem Leben verſchlungen werde “.! 
Dieſer Moment, nach dem der von ſeiner „Hütte“ gedrückte Apoſtel 
ſich ſein Leben lang ſehnte, war aber die Stunde der Paruſie. „Wir 
werden nicht alle entſchlafen, alle aber verwandelt werden, plötzlich im 
Augenblick bei der letzten Poſaune. Denn ſchallen wird die Poſaune, 
und die Todten werden auferweckt unverweslich und wir werden ver— 
wandelt werden. Denn dieſes Verwesliche muß Unverweslichkeit an— 
ziehen und dieſes Sterbliche muß Unſterblichkeit anziehen. Wenn aber 
dieſes Verwesliche Unverweslichkeit angezogen hat und dieſes Sterbliche 
Unſterblichkeit angezogen hat, dann wird erfüllt das Wort, das ge— 
ſchrieben ſteht: Der Tod iſt vernichtet in den Sieg“? Nach dieſer 
Stunde der Verklärung, an der des Apoſtels Herz mit beſondrer In— 
brunſt hängt, wird die Offenbarung des himmliſchen Jeruſalem 
folgen, „das droben, das frei, das unſere Mutter iſt“.? „Denn unſer 
Staatsweſen iſt im Himmel, von dannen wir auch den Heiland er— 
warten, Jeſus Chriſtus, den Herrn, welcher den Leib unſerer Niedrig— 
keit verwandeln wird, gleichgeſtaltet dem Leibe ſeiner Herrlichkeit, kraft 
der Wirkung, durch welche er auch alle Dinge ſich unterwerfen kann“.“ 

Eben dieſer Thätigkeit der Unterwerfung aller gottwidrigen Po— 
tenzen iſt die Zeit des Reichs gewidmet. Allerdings hat Paulus dieſen 
weitern Verlauf nur in die knappen Worte gefaßt: „Chriſtus muß 
herrſchen, bis er alle Feinde unter ſeine Füße gelegt hat. Als letzter 
Feind wird der Tod vernichtet. Denn Gott hat Jeſu alles unter ſeine 
Füße gethan. Wenn ihm aber alles unterthan ſein wird, alsdann wird 
auch der Sohn ſelbſt dem ſich unterwerfen, der ihm alles unterthan 
gemacht hat, auf daß Gott fei alles in allem“. Der Apoſtel ſieht 
alſo das Reich Gottes, wie wir hier hören, keineswegs bloß als einen 
Feiertag an, an dem die Heiligen Palmen tragen und dem Lamme 
ſingen, ſondern, wie in der alten jüdiſchen Reichserwartung der Meſſias 
ein Siegesfürſt iſt, der mit den heidniſchen Gewalten ringt und kämpft 
und in der letzten großen Schlacht Gog und Magog, das ungebändigte 
Heidenthum an den Enden der Erde, niederwirft, ſo wird auch nach 
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Paulus, für den wiedergekehrten Menſchenſohn noch viel zu thun 
bleiben. Er muß herrſchen, bis alle Feinde unter ſeinen Füßen liegen 
— eine Periode des Kampfes iſt mithin auch ihm die Zeit des Reichs. 
Alle Macht und alle Herrſchaft und alle Gewalt, alle gottwidrigen 
Potenzen müſſen vernichtet werden. Der Tod, die Abkehr der Menſchen 
von Gott und die Vergänglichkeit des Fleiſches muß beſeitigt, es muß 
mithin dieſe irdiſche Welt mit neuen Lebenskräften getränkt und durch— 
drungen, pneumatiſch gemacht werden. Denn auch die Creatur, die der 
Verweſung unterworfen iſt, ſoll nach Röm. 8, 19 ihre Verklärung 
feiern und eine leiſe Ahnung davon zieht ſchon jetzt durch die Seelen 
der unmündigen Geſchöpfe“. „Ich halte dafür, ſagt Paulus, daß die 
Leiden dieſer Zeit nichts austragen im Vergleich mit der Herrlichkeit, 
die künftig an uns geoffenbart werden ſoll. Denn das ſehnſüchtige 
Harren der Creatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes. 
Denn der Eitelkeit iſt die Creatur unterworfen nicht mit Willen, 
ſondern um deßwillen, der ſie unterworfen hat, auf Hoffnung, daß 
auch ſie frei werden wird von dem Dienſte des Verderbens zu der 
Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir wiſſen, daß die 
ganze Creatur gemeinſam ſeufzt und in Wehen liegt bis heute; nicht 
allein aber ſie, ſondern auch wir ſelbſt, die wir des Geiſtes Erſtlinge 
haben, auch wir ſeufzen bei uns ſelbſt und warten auf die Kindſchaft, 
nämlich auf unſeres Leibes Erlöſung“.! So wird mit der Erſcheinung 
des Meſſias ein weltumwandelnder Prozeß beginnen, der den Tod 
hinausdrängt aus dieſer Welt, das heißt aber nichts anderes als an 
die Stelle des vergänglichen Stoffes und ſündigen Fleiſches die un— 
vergänglichen himmliſchen Lichtelemente der geiſtigen Welt ſetzt. Die 
Geſchichte des Gottesreichs wird mithin ein Proceß der Vergeiſtigung, 
der Ueberwindung der Materie und des Fleiſches ſein, und hat der 
himmliſche Menſch, das Ebenbild Gottes, dieſe welterlöſende Thätigkeit 
im umfaſſendſten Sinn gelöſt, dann wird er ſich ſelbſt wieder mit 
Gott vereinigen und Gott wird alles ſein in allem. 

Der Dualismus, das Problem der Welt, iſt dann 
überwunden. 

So war hier in kühnem Wurf der Bogen geſpannt über die 
Gegenſätze der damaligen Weltanſchauung. Die Verſöhnung zwiſchen 
Dieſſeits und Jenſeits war für das religidfe Bedürfniß und den 
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aie ; 
denkenden Geiſt gegeben. In Paulus repräſentirt ſich mithin beides: 
der Fortſchritt des religiöſen Denkens, wie er dem Judenthum durch 
die Bekanntſchaft mit dem Platonismus vermittelt war und die Ver— 
tiefung des religiöſen Bewußtſeins, die die griechiſche Welt aus der 
Berührung mit dem Judenthum ſchöpfte. Die rabbiniſche Reichs- 
erwartung war der Glaube an eine kommende Heilszeit geweſen, 
zu der die Menſchen durch Gottes Kraft auferweckt werden. Das 
meſſtaniſche Reich ijt eine Verfaſſung dieſer Welt, die einſtmals wird, 
nicht eine jenſeitige Welt, die jetzt ſchon iſt. Wohl gibt es auch für 
den Juden eine Lichtwelt, die über dieſer thront, aber ſie iſt nicht eine 
andere Welt, ſondern ein höheres Stockwerk der unſeren. Dem 
Platonismus dagegen gehört der Begriff der jenſeitigen Welt an, 
die die Heimath Gottes, der Ideen, der Kräfte, der Seelen iſt und in 
die unſere Seele heimkehrt, wenn ſie ihren Wandel vollbracht hat. 
Ohne daß nun Paulus den Glauben an das kommende 
Reich aufgegeben hätte, wußte er ihn zum Glauben an die jenſeitige 
Welt zu vertiefen. Die höhere Welt iſt ihm die Welt des Geiſtes, 
der Kraft, des Lichts, des Lebens, kurz aller jener Momente, die den 
platoniſchen Begriff der intelligibeln Welt ausmachen. Sie iſt in 
nacktem Gegenſatz zu dieſer Welt des Fleiſchs, der Sünde, der Finſter— 
niß. Aber dadurch unterſcheidet ſich das pauliniſche Reich der Himmel 
von der platoniſchen Welt der Ideen, daß es einzugehen vermag in 
dieſe irdiſche. Mit der Erſcheinung des himmliſchen Menſchen hat 
dieſe Vermählung der unteren und oberen Elemente begonnen, mit der 
Paruſie deſſelben wird ſie vollendet werden. So wird der jüdiſche 
Glaube an das kommende Gottesreich nur ein Moment, um 
den platoniſchen Glauben an das Jenſeits, ſeiner, das Gemüth beäng— 
ſtenden abſoluten Transſcendenz zu entkleiden. Die jenſeitige Welt iſt 
im Begriff eine dieſſeitige zu werden und ſo beginnt die Qual der 
Sehnſucht ſich zu ſtillen, ohne daß doch dieſer Sehnſucht, die das religiöſe 
Moment der ganzen Vorſtellungsweiſe iſt, ihr Gegenſtand geraubt 
würde. Sie wird vielmehr geſteigert mit dem Nahen ihres Ziels. 
Dabei ſind die Begriffe hier überall ſo geſtellt, daß ſie die Enttäuſchung 
der ausbleibenden Verwirklichung überdauern konnten. Erwartete der 
jüdiſche Glaube ein Herabkommen des Reichs der Himmel zur Erde, 
der platoniſche ein Hinübergehen der Seele in das Reich der Wahrheit, 
ſo hält Paulus ſich weiſe in der Mitte. So feſt ihm auch das Ge— 
ſammtbild der jüdiſchen Reichserwartung ſteht, daneben iſt doch oft 
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in ganz platoniſcher Weiſe von einem Hinübergehen in das Reich der 
Himmel die Rede, wo ein neuer himmliſcher Leib unſerer wartet. 
Paulus möchte hinüberziehen in das Jenſeits, um daheim zu ſein beim 
bimmliſchen Menſchen, fein Staat iſt im Himmel und er hat Luſt 
abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein.! Nicht auf dem Wege der 
jüdiſchen Auferſtehung gelangt er zum Genuß des Reichs, ſondern durch 
platoniſche Heimkehr in die andere Welt. Bleibt alſo ſeinen Schülern 
das Reich aus, es verſchlägt ihnen nichts, da fie dann ſelbſt hinüber— 
gehen in die kommende Herrlichkeit. Entgegengeſetzte Bilder kommen 
freilich auch vor und in faſt ſymboliſcher Weiſe löſt der erſte Theſſa— 
lonicherbrief die Frage, ob das Reich der Himmel herabſteige auf die 
Erde, wie die Juden, oder ob die Seele hinaufſteige, wie die Griechen 
erwarten, indem nach ihm beide auf halbem Wege ſich entgegenkommen. 
„Wir werden entrückt in die Wolken dem Herrn entgegen in die 
Luft und werden alſo bei dem Herrn ſein allezeit“? In ähnlicher 
Weiſe iſt es für dieſe vermittelnde Stellung charakteriſtiſch, wenn der 
Apoſtel das jüdiſche Dogma von der Auferſtehung zur meſſianiſchen 
Heilszeit einkleidet in das Bild des keimenden Waizenkorns, mit dem 
die Eleuſinen vielmehr das Fortleben der Seele in einer andern Welt 
verſinnbildlichten. Es iſt durchaus das Thema des Demetercultus, das 
Paulus 1 Kor. 15 darlegt, und wenn dem Myſten der Eleuſinen das— 
ſelbe auszuſprechen verboten iſt, „weil der große Schmerz der Göttinen 
die Rede zurückhält“, ſo erklärt der Apoſtel vielmehr ausdrücklich, daß 
er den Seinen ein großes „Myſterium“ hiemit kund thue. „Was du 
ſäeſt wird nicht lebendig, es ſterbe denn. Und was du auch faeft, fo 
ſäeſt du nicht den Leib, der werden ſoll, ſondern ein bloßes Korn, 
vielleicht von Waizen, oder etwas Anderem. Gott aber gibt einen 
Leib, ſo wie er gewollt hat und einem jeglichen Samen ſeinen eigenen 
Leib“.s Das eleuſiniſche Symbol der Unſterblichkeit ijt dem Apoſtel 
mithin zum Symbol der Auferſtehung geworden und was dem Griechen 
auf das Leben in einer andern Welt deutet, deutet er auf die Wieder— 
kehr zu einer neuen Zeit. Nach beiden Seiten hin waren darum ſeine 
Bilder verwendbar und auf den pauliniſchen Gedanken hat darum der 
vierte Evangeliſt fortgebaut, deſſen Theologie vollends hinübertritt auf 
den platoniſchen Boden, indem er das kommende Gottesreich in eine 
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obere Welt des Geiſtes und der Ideen wandelt, die Gemeinde lehrt, 
das ewige Leben zu ergreifen im zeitlichen d den ganzen Apparat 
der jüdiſchen Eschatologie: Auferſtehung, Gericht und Verdammniß in 
pſychologiſche Proceſſe umſetzt. Noch entſchiedener als bei Paulus iſt 
dort der Glaube an das Reich, ein Glaube an das Jenſeits, das doch 
beginnt Dieſſeits zu werden, aber dieſe weitere Entwicklung war nur 
möglich durch Paulus, ees theologiſche Begriffe der vierte Evangeliſt 
auf allen Punkten vorausſetzt. 

Wenn man überhaupt den Meiſter des Gedankens daran erkennt, 
daß die kommenden Geſchlechter mit ſeinen Zahlen rechnen, ſo iſt 
Paulus ein ſolcher Meiſter geweſen. Seine Begriffe haben ſelbſt über 
Solche Gewalt gehabt, die ſeine Praxis verwarfen. Die Faſſung der 
Perſon Jeſu als himmliſcher Menſch, als zweiter Adam, als Anfang 
der Creatur Gottes, als Paſſahlamm, das geſchlachtet iſt, als Erſt— 
geborner der Todten, ſie übten eine Macht, der auch der antipauliniſche 
Apokalyptiker ſich nicht entzog. Seine Vorſtellung, daß der Mangel 
der menſchlichen Natur ihr Mangel an heiligem Geiſte ſei, daß ſie 
umgeſchaffen werden müſſe zu einer neuen Creatur in der Taufe durch 
Waſſer und Geiſt, daß ſie nach dieſer Geburt von oben erſt etwas 
vernehme vom Reiche Gottes und im Stande ſei in einem neuen 
Leben zu wandeln, das alles ſind Vorſtellungen, die der vierte Evan— 
geliſt von Paulus erborgt. Und wenn er und Spätere eine ſtrenge 
Scheidung der Kinder des Lichts und der Finſterniß, der zum Heil 
und zum Verderben Prädeſtinirten ſtatuiren, es iſt die pauliniſche 
Anthropologie, auf der ſich dieſe ganze Lehre von der Gnadenwahl 
aufbaut. So viel alſo alle dieſe tiefſinnigen Vorſtellungen für die 
Geſchichte der Menſchheit bedeuten, ſo viel bedeutet, ganz abgeſehen 
von ſeiner Miſſionsarbeit, das Denken des Paulus. Die pauliniſche 
Theologie war die löſende Formel, die den Zwieſpalt des damaligen 
Denkens verſöhnte und in der concreten Form einer religiöſen Lehre 
den Dualismus überwand. Sie gab den denkenden Kreiſen die reli— 
gidje Gewißheit und den Glauben an Thatſachen, der Philo fehlte, 
und gab der chriſtlichen Gemeinde einen gedankenmäßigen Ausdruck 
ihres religibſen Bewußtſeins. Denn wenn es uns undenkbar ſchien, 
daß ein bloßer Gedanke der Weltvermittlung, wie ihn Philo dachte, 
eine neue Religion erzeuge, ſo konnte doch auch anderſeits keine Re— 
ligion bei bloß gefühlsmäßiger Form ihre Erfahrungen, ohne ſyſte⸗ 
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matiſche Rechtfertigung und logiſche Begründung Beſtand haben. 
Dieſen Fortſchritt von der Empfindung der Verſöhnung zur Lehre 
von der Verſöhnung, bezeichnet Paulus. Daß das Chriſtenthum dieſe 
Weltanſchauung ward, dazu hat er das Meiſte gethan. 


9. Religiöſer Genius. 


Man hat eine religiöſe Perſönlichkeit damit noch nicht erkannt, 
daß man ihr theologiſches Syſtem begreift. Es iſt neben dem Be— 
griffsmäßigen ein Perſönliches, was der religiöſe Genius hineinlegt 
in ſeine Geiſtesarbeit und wer nur die Begriffe an einander reihen 
und an einander klappern laſſen wollte, der würde mehr eine Carricatur 
als ein Bild der pauliniſchen Theologie gewinnen. Sind doch dieſe 
Begriffe ſelbſt nur der Ausdruck eines inneren Lebens, das heute noch 
Leben weckt, während fie als Begriffe zum großen Theil für unſer 
Denken nicht mehr vollziehbar ſind. Aber für Paulus ſelbſt war 
nicht ſein Syſtem, das er kaum je im Zuſammenhang entwickelt hat, 
die Hauptſache, ſondern die Fülle der Empfindungen, die ihn auf dieſes 
Syſtem geführt haben. Die Summe dieſer Empfindungen aber war 
Abhängigkeitsgefühl, das heißt Frömmigkeit. 

Zunächſt offenbart ſich dieſes Abhängigkeitsgefühl als Gefühl 
ſeiner perſönlichen Unwürdigkeit, zu dem bei ihm Naturanlage, phari— 
ſäiſche Askeſe und das Bewußtſein ſeiner wunderbaren Bekehrung zu— 
ſammen wirken mochten. Nicht als ob er ſich beſonderer Sünden 
anzuklagen gehabt hätte: „Ich bin mir zwar nichts bewußt, ſagt er 
ſelbſt, aber darum bin ich noch nicht gerechtfertigt“.!“ Wie Luther 
Tag und Nacht ſeufzen konnte, „oh meine Sünde, Sünde, Sünde“ 
und dennoch, wenn er zur Beichte ging, keine beſondere Verſchuldung 
zu bekennen hatte, ſo war Pauli Lebensſtimmung das Gefühl ſeiner 
Unwürdigkeit vor Gott, das Bewußtſein der Schwäche des Fleiſchs 
und der tiefen Verderbtheit des menſchlichen Willens, der ſtets nach 
dem Niedrigen trachtet und den Geiſt vom Idealen herabzieht. Dieſe 
ernſte Auffaſſung der menſchlichen Unvollkommenheit iſt das Cha— 


1 Cor. 4, 4. 


1 


Religiöſer Genius. f 113 
6. 5 

racteriſtiſche des Paulinismus und wo eine ernſte Reform der Kirche 
in achtzehn Jahrhunderten verſucht ward, iſt ſie ſtets ausgegangen 
von dem Geiſte des Apoſtels, der unerbittlich den Schleier hinwegzieht 
von der wahren Beſchaffenheit unſeres Innern. Ihren theoretiſchen 
Ausdruck hat dieſe Lebensſtimmung gefunden in ſeiner ſchroffen Ent— 
gegenſetzung von Fleiſch und Geiſt, praktiſch war ſie das drückende 
Schuldbewußtſein, das aus dem Seufzer ſpricht: ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöſen von dieſem Sündenleibe 2! 

Aber dieſes Abhängigkeitsgefühl iſt nicht bloß Bewußtſein eigener 
Unwürdigkeit, ſondern auch die nicht minder ſtarke Empfindung der 
gegebenen Verſöhnung. So genau Paulus weiß, daß er aus ſich nichts 
vermag, ſo ſicher weiß er, daß er alles vermag durch den, der ihn 
mächtig macht, Chriſtus. Gerade dieſe poſitive Seite des frommen 
Abhängigkeitsgefühls iſt bei ihm von genialer Stärke geweſen. Wenn 
er ſagt, daß nicht er lebe, ſondern Chriſtus, daß Nöthigung ihm ob— 
liege, daß ihn Gott wie einen Gefangenen im Triumphe über die Erde 
führe,! ſo ſind das alles nur bildliche Ausdrücke für das ſtarke Ge— 
fühl ſeiner inneren Gebundenheit durch den abſoluten göttlichen Willen. 
Dieſen Zwang des göttlichen Gedankens über den Menſchen hatte ſeit 
den Tagen der Propheten keiner ſo ſtark empfunden wie Paulus. 
Wenn ſonſt der Menſch die Wirkungen ſeines Seins für ſeine freie 
That hält, zu ſchieben glaubt und wird geſchoben, dem Steine gleicht, 
der geworfen wird und glaubt er fliege, ſo fühlte der Apoſtel vielmehr 
deutlich den Flug ſeines Geiſtes als Wurf aus Gottes Hand. Ueberall 
hat er das Bewußtſein, nicht aus eigener Willkür, ſondern aus gött— 
lichem Auftrag zu handeln, ein Bewußtſein, das ſich theilweiſe aus 
ſeiner wunderbaren Bekehrung erklärt, in ſeiner intenſivſten Schärfung 
aber auch wieder auf neue Viſionen hinausläuft. Das Gefühl der 
Abhängigkeit ſteigert ſich bei ihm bis zur Empfindung der Unfreiheit 
und er weiß ſeine ganze Individualität aufgehoben in der Identität 
Chriſti. Sein Glaube an ſich, ſein Vertrauen auf andere findet ſtatt 
„im Herrn“ und was er andern zu bieten hat, geſchieht durch den 
Herrn, als deſſen Organ er ſich empfindet. So verſpürt er die Er— 
wählung einer Gemeinde daran, daß ihm das Wort an ſie leicht vom 
Munde abgenommen wird und wenn ſeine Worte einſchlagen, merkt 
er die Abſicht Gottes, dieſe Hörer zu retten.? Die Gottentfremdung 
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die die Signatur dieſes Geſchlechts iſt, hat ſich hier verkehrt in ein 
Gefühl der Gottes nähe, der Einheit mit Gott, wie es nur den claſſiſchen 
Epochen und dem Genius des religiöſen Lebens eignet. 

Wie ſein eigenes Leben iſt dem Apoſtel aber auch die Welt um 
ihn her auf die göttlichen Zwecke bezogen und wie gern vertieft er ſich 
in die Abſichten, die Gott bei allem gehabt hat!! Eine mehr teleo— 
logiſche Betrachtungsweiſe der Dinge hat es nie gegeben. Glückt es 
den Menſchen, Kinder des Lichts zu ſein, ſo iſt es, damit der Tag 
Chriſti ſie nicht überraſche,? ſieht er ſie aber auf den Wegen des Irr— 
thums beharren, ſo iſt es, damit ſie verloren gehn? — beides war 
Gottes Abſicht. Neben dieſem abſoluten göttlichen Zweck gibt es für 
ihn keine natürlichen Urſachen und die griechiſche Partikel, die ſowohl 
Folge als Abſicht bezeichnet, heißt bei ihm immer „damit“. So natür— 
lich war ihm die religiöſe Weltanſchauung, die Bezogenheit alles Seins 
auf den Heilsplan Gottes. Die Empfindung, daß alles unter den 
Augen Gottes ſtattfinde und jeder Wanderer von Gott ſelbſt geleitet 
werde, beherrſcht ihn ſo ſtark, daß erſt in ſeinem Munde der Ausdruck 
„Gehn“ den Sinn des geiſtlichen „Wandelns“ bekam, weil jeder 
Schritt vor Gottes Angeſicht ſtattfindet und ſeinen Zwecken dienſtbar 
iſt. Kurz, wenn man Frömmigkeit die Eigenſchaft genannt hat, in 
allem ſich abhängig von Gott, im Dieſſeits ſich umfangen zu fühlen 
vom Jenſeits, ſo hat es nie einen größeren Genius der Frömmigkeit 
gegeben als Paulus. 

Weil er aber alles, was ihm und andern glückt, auf Gottes 
Willen zurückführt, hat er auch für alles ein „Gott ſei Dank“! 
Mit Dank beginnen alle ſeine Briefe und je mehr ſein Werk wächſt 
und läuft und zunimmt um fo überſchwänglicher wird fein Dankgefühl. 
Seit ſeiner Bekehrung hat er einen Geiſt der Kindſchaft empfangen, 
der laut in ihm ſchreit: „Abba lieber Vater“! Dieſes Vollgefühl 
ſeiner Stimmung hat ihn getrieben, zahlreiche Worte in Gang zu 
bringen, die das Gefühl, das ihm die Segel ſchwellt,“ die innere Frei— 
müthigkeit, die ihm die Zunge löſt,s verkünden ſollen und die den 
Jubel, den er in ſich hat, den inneren Enthuſiasmus der urchriſtlichen 
Zeit, auch trefflich zum Ausdruck bringen. Von dieſer Stimmung 
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beherrſcht, fühlt er ſich wie hinausgeworfen, den Zielen entgegen, 
die leuchtend vor ihm ſtehn. „Vergeſſend was dahinten, ausgeſtreckt 
nach dem, was vornen iſt“. In dieſem hitzigen Lauf weiß er 
nichts von den Hemmniſſen, die jeden andern niederwerfen müßten. 
„Laſſet uns allezeit uns erweiſen, ruft er ſeinen Korinthern zu,! wie 
Diener Gottes in großer Standhaftigkeit, in Drangſal, in Nöthen, in 
Aengſten, in Schlägen, in Gefängniſſen, in Aufſtänden, in Mühſelig⸗ 
keiten, in Nachtwachen, in Faſten, in Unbeflecktheit, in Einſicht, in 
Langmuth, in Wohlwollen, im heiligen Geiſte, in ungeheuchelter Liebe, 
im Wort der Wahrheit, in göttlicher Kraft, durch die Waffen der Ge— 
rechtigkeit zu Trutz und Schutz, durch Ehre und Schimpf, durch ſchlechte 
Gerüchte und gute Gerüchte, als Betrüger und doch wahrhaftig, als 
unbekannt und doch bekannt, als ſterbend und ſiehe wir leben, als 
gezüchtigt und doch nicht getddtet, als bekümmert, aber allezeit fröhlich, 
als arm, aber viele bereichernd, als nichts habend und doch alles be— 
ſitzend“. Das war die Lebensſtimmung, in der er eine Exiſtenz ertrug, 
auf die er ſelbſt die Worte des 44. Pſalmes anwenden konnte: „Um 
Dich werden wir gemordet den ganzen Tag, wir ſind geachtet wie 
Schlachtſchafe“. 

Aber dieſe Energie hatte auch ihre andere Seite. Die Tendenz 
nach ſeinen Zielen war in Paulus zu ſtark, als daß er Widerſtand 
mit Gleichmuth hätte hinnehmen können. Vielmehr empört ihn derſelbe 
im innerſten Weſen. Nicht der Widerſtand, der ſich an ſeiner Perſon 
vergreift, ſondern der, der ſein Princip gefährdet. Die jüdiſchen Schläge, 
den griechiſchen Spott, die römiſchen Ketten hat er gelaſſen ertragen. 
Zornig konnten wohl auch jie ihn machen, wenn die Brutalität alles 
Maß überſchritt, aber alle erregteſten Ausbrüche ſeines tiefſten Weh's 
galten der chriſtlichen Gemeinde ſelbſt. Die Halbheit, die Principloſig— 
keit, die Beſchränktheit des Judenchriſtenthums, ſieht er, der eine Welt 
von Feinden hat, als ſeinen einzigen Feind an. In dieſem Kampf 
liegt das Pathos ſeines Lebens und ihm gelten mittel- oder unmittelbar 
faſt alle ſeine Briefe. Man kann ſagen, daß er dabei der Indivi— 
dualität ſeiner Gegner nicht immer ganz gerecht ward. Er ſelbſt war 
eine radicale Natur, die alles mit den Conſequenzen wollte. Er hielt 
das Chriſtenthum für einen Wahn: alſo mußte es ausgerottet werden. 
Er erkannte es als Wahrheit, alſo muß es Weltreligion ſein. Darum 
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war ihm im tiefſten Innern zuwider die Halbheit, die ſich noch immer 
an den jüdiſchen Tempeldienſt und das theokratiſche Staatsweſen an⸗ 
klammert, an dieſe dürren Aeſte, die nicht mehr treiben können. Wenn 
jene Partei das Chriſtenthum nicht auf ſein eigen Gewicht ſtellen will, 
weil ihr der Muth fehlt, einen entſcheidenden Schritt zu thun oder 
die Einſicht, das Neue zu begreifen, ſo vermag ihn das ſo zu empören, 
daß er ihre Führer Afterapoſtel, Petrus und Barnabas Heuchler, die 
untergeordneten Geiſter Hunde ſchelten kann. Man mag gegen ſolche 
Ausbrüche daſſelbe einwenden, was gegen Luthers Art oft eingewendet 
worden iſt, allein wer den Sturm will, darf auch den ſpritzenden 
Wellenſchlag nicht ſchelten. In dieſen lauten Ausbrüchen ſeines Un— 
willens iſt ihm doch nie das Bewußtſein untergegangen, daß das Leben 
in Gott ein ſtilles Leben ſei und ſeine Ausdrucksweiſe über göttliche 
Dinge ſind von einer wunderbar zarten Empfindung.! Dabei wohnte 
ihm tief in der Bruſt der poetiſche Genius Israels, der ſich zum Pſalm 
auf die Liebe (1 Kor. 13) aufſchwingen konnte und der uns erſt recht 
zeigt, wie rein und heilig die Flamme war, die jenes heiße Ueber— 
ſchäumen verurſachte. 

Daß der Eintritt einer ſolchen Perſönlichkeit in die Kreiſe der 
chriſtlichen Propaganda von epochemachender Bedeutung ſein mußte, 
begreift ſich leicht, ſo ſchwer es auch iſt, von dem Umfang der Arbeit 
des Apoſtels eine Ueberſicht zu gewinnen und abzuſchätzen, welche Er— 
folge auf ſeine, welche auf Rechnung der von ihm Bekehrten kommen? 
Doch glauben wir gern, was er ſelbſt in berechtigtem Selbſtgefühl von 
ſich ausſagt: „Ich habe mehr gearbeitet als ſie alle, doch nicht ich, 
ſondern die Gnade Gottes in mir“? 
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1. Miſſionsweiſe des Apoftels. 


Wenn Paulus gemeinhin der Apoſtel der Heiden genannt wird 
und wenn er ſelbſt von ſeinem Apoſtelamt an der Vorhaut redet, 
ſo iſt darunter nicht zu verſtehen, daß er ſchon bei Beginn ſeines 
Miſſionslebens beabſichtigt gehabt hätte, die Heiden zu bekehren. Da— 
gegen ſpricht ſeine ganze Praxis. Um Heiden zu bekehren, hätte er nicht 
aus Tarſus und Antiochien auszuziehen brauchen nach Cypern, hätte 
nicht über den Taurus klettern brauchen nach dem Innern Kleinaſiens. 
Heiden gab es in Syrien und Cilicien in hinlänglicher Anzahl, wenn 
der Apoſtel alſo dem heimiſchen Heidenthum den Rücken wendet und 
das mit Juden geſegnete Cypern aufſucht, wenn er in Kleinaſien 
überall in den Städten ſich niederläßt, wo Judengemeinden ſind, wenn 
er nach ſeiner Ankunft in Europa, die Handelsſtadt Neapolis nur 
durchwandert, um das weit minder bedeutende Philippi mit ſeiner 
Judengemeinde aufzuſuchen, ſo war der Zweck dieſer Reiſen, den aus— 
wärtigen Volksgenoſſen die Botſchaft vom Meſſias und der in Jeſu 
gegebenen Verſöhnung zu bringen, nicht aber die Einleitung einer 
Heidenmiſſion. 

So gefaßt, iſt das Wanderleben des Apoſtels vollkommen be— 
greiflich. Nur eine kurze Friſt war noch gegeben bis zur Wiederkunft 
des Meſſias, und je mehr das paläſtinenſiſche Judenthum ſich verſtockte 
gegen die Botſchaft ſeiner Zukunft, um fo mehr mußte es den Apoſtel 
drängen, den auswärtigen Volksgenoſſen Nachricht zu geben von dem, 
was im heiligen Lande ſich inzwiſchen begeben habe. In dieſem Sinn 
hat Paulus es Röm. 10 für eine Pflicht der Gemeinden erklärt, 
Boten an die Diaſpora auszuſenden. Er unterſucht dort die Frage, 
ob etwa Israel über die Erſcheinung des Meſſias und die Bedingungen 
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des Heils nicht hinlänglich unterrichtet fei! und zeigt, daß es Pflicht 
war, Glaubensboten auszuſenden, denn „wie ſollen ſie an den glauben, 
von dem ſie nichts gehört haben, wie ſollen ſie aber hören ohne Pre⸗ 
diger, wie ſollen ſie aber predigen, wo ſie nicht geſandt ſind“. Dieſes 
Bewußtſein der Miſſionspflicht ſteigerte ſich aber für ihn perſönlich 
dadurch, daß er der Erſcheinung des himmliſchen Menſchen, deren er 
bei Damaskus gewürdigt ward, keine andere Bedeutung beizumeſſen 
vermag als die, ihn zum Boten ſeiner baldigen Zukunft zu beſtellen. 
Es iſt für Paulus von jenem Tage an eine der Grundthatſachen ſeines 
Bewußtſeins, daß er ausgeſondert ſei „vom Leibe ſeiner Mutter und 
berufen durch Gottes Gnade, das Evangelium zu verkündigen in der 
Völkerwelt“,? denn eine andere Bedeutung vermag er der beſondern 
Gnade nicht beizumeſſen, die ihm widerfahren iſt. Seine Gedanken 
hatten darum ſeit dem Tage von Damaskus nur den einen Inhalt, 
daß ihm geſtattet ſein möge, einſt am Tage der Wiederkunft Jeſu, 
dem Meſſias eine ſtattliche Zahl von Gemeinſchaften zuzuführen, die 
dann ſeine „Freude“, ſein „Schmuck“, ſeine „Ehrenkrone“ ſein ſollen 
am Tage der Heiligen.s Als Brautführer will er dem kommenden 
Bräutigam, die Braut, die Gemeinde entgegen führen und darum „eifert 
er um jede einzelne Gemeinſchaft mit göttlichem Eifer“. Dieſer Eifer 
aber iſt die Stimme des Geiſtes in ihm, der er nicht widerſtehen kann. 
„Denn, ſagt er, wenn ich das Evangelium verkündige, darf ich mich's 
nicht rühmen; denn ich muß es thun. Denn wehe mir, wenn ich das 
Evangelium nicht verkündige!“? Daß er ſei „ein berufener Apoſtel 
nach dem Willen Gottes“, daß fein Miſſionsleben eine göttliche Noth— 
wendigkeit, eine ihm von oben geſetzte Aufgabe ſei und er nicht aus 
eigener Willkür dieſes opfervolle Leben erwählt habe, daß er Chriſti 
Sklave, ſein Haushalter, ſein im Triumph über die Erde geführter 
Gefangener fet, iſt eine der Grundbeſtimmtheiten ſeines geiſtigen 
Lebens. 

Entſprechend dieſer ihm geſetzten Lebensaufgabe hat ihm Gott aus 
den Gnadengaben, die der Geiſt jedem Wiedergebornen zu bringen 
pflegt als Angebinde jener höheren Welt und Angeld und Unterpfand 
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des dereinſtigen geiſtigen Seins, eine ſolche ausgeſucht, wie ſie gerade 
dieſem Berufe nützlich iſt. Der Apoſtel nennt es 1 Kor. 3, 10 ſeine 
ſpecifiſche Gnade, daß er beſonders befähigt fet, Gemeinden zu gründen.“ 
Sein Beruf iſt es, Bahnbrecher zu ſein, die erſten Lichtungen zu hauen, 
wo der Ton der Axt zuvor nie gehört ward. Es zeugt von einer 
genauen Kenntniß ſeiner ſelbſt, daß Paulus gerade das ſeine Gnaden— 
gabe nennt, denn in der That beſitzt er alle jene Eigenſchaften, die 
dazu gehören, die erſten Widerſtände zu brechen. Wir rechnen dazu 
zunächſt die Gabe der Rede. Allerdings begegnen wir dem befremden— 
den Vorwurf der Gegner, den Paulus ſelbſt anführt: „Die Briefe, 
ſpricht man, ſind ſchwer und gewaltig, die leibliche Gegenwart aber 
ſchwächlich und die Rede verächtlich“! In gewiſſem Sinn mag das 
wohl richtig ſein. Alle äußern Mittel waren dem kranken und 
ſchwächlichen Tarſer verſagt und daß er unter körperlichen Einflüſſen 
oft auch geiſtig gebunden war und nicht zum Vollbeſitz ſeiner geiſtigen 
Kräfte gelangte, hat er ſelbſt mit ſchmerzlichen Worten mehrfach be— 
klagt.? Dennoch darf er ſich ſelbſt das Zeugniß ausſtellen: „Unſere 
Waffen ſind nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor Gott zum Streite, 
Befeſtigungen zu zerſtören, die wir falſche Gedanken zerſtören und 
jede Höhe, die ſich ſelbſt erhebt gegen die Erkenntniß Gottes und alle 
Sinne gefangen zu nehmen unter den Gehorſam Chriſti und bereit 
find allen Ungehorſam zu ſtrafen, wenn euer Gehorſam vollkommen 
fein wird“.? Wie ſollte auch der Verfaſſer von 1 Kor. 13. und 
Röm. 9 kein Redner ſein! Die Worte, die ſeitdem Millionen 
Menſchen getröſtet, mußten ſie nicht die Herzen ſchmelzen, die ſie zum 
erſten Mal und von Angeſicht zu Angeſicht hörten, in dem Zuſammen— 
hang, der ſie erzeugt hatte? Mochte der fromme Redner nun der 
Gemeinde in Demuth bekennen: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen hätte, 
aber ich jage danach“, oder mochte er in dankbarem Außblick nach 
oben ſprechen: „O, welche Tiefe des Reichthums, beides der Weisheit 
und Erkenntniß Gottes!“ oder mochte er in enthuſiaſtiſcher Aufwallung 
rufen: „Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg?“ — geboren 
aus der Stimmung des Augenblicks mußten ſolche Worte noch ganz 
anders die Hörer ergreifen und hinwerfen als heute, und Paulus hat 
es wohl oft genug ſelbſt erlebt, was er den wahren Propheten vor— 
herſagt, wenn ſie in rechter Weiſe zu dem Ungläubigen reden, „ſo wird 
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er überführt, gerichtet, das Verborgene ſeines Herzens wird offenbar 
und alſo wird er niederfallen auf ſein Angeſicht, Gott anbeten und 
bekennen, daß Gott wirklich in euch iſt“.! Dennoch iſt an der Ein⸗ 
rede der Gegner das richtig, daß er nicht, wie mancher andere Wander⸗ 
prediger, die Bekehrung zu Chriſtus auf Effecte der Rhetorik ſtellen 
wollte. Der Glaube an Chriſtus war ihm eine Wirkung des Geiſtes 
und dem Geiſte überläßt er darum alles, wie er ſich denn auch be— 
wußt iſt, daß ſowohl Inhalt als Form ſeiner Rede ihm vom Geiſte 
gegeben und nicht „Worte menſchlicher Kunſt“ feien.2 Sein Antheil 
beſteht nur in der pädagogiſchen Wahl der Stoffe, indem er „Myſterien“ 
vor der Menge zurückhält und denen, die noch ſchwach ſind, nur 
„Milch“ als Nahrung gibt.? 

Wir ſuchen darum auch ſeine Gabe „Grund zu legen“ nicht bloß 
in ſeiner Beredtſamkeit, ſondern noch mehr in ſeiner Perſönlichkeit. 
Der ganze Mann war Apoſtel. Um ſtark auf andere zu wirken, 
dazu gehört vor allem jene Einheit mit ſich ſelbſt, die Paulus hatte. 
Ein Charakter, der ſo wie er beſeſſen iſt von ſeiner Idee, wirkt an 
ſich ſchon überzeugender als alle Worte. Daneben eignet ihm aber 
auch jene raſtloſe Initiative, jene raſche Menſchenkenntniß, die Fähig— 
keit ſich in alle möglichen Formen zu gießen, im jüdiſchen Hauſe Jude, 
im heidniſchen Heide zu ſein und auch zu den Schwachen liebevoll ſich 
hinab zu neigen, die zu dem Geſchäft des „Grundlegens“ vor allem 
nöthig iſt.!“ Er iſt nicht ekel und auch nicht blöde. In die Höhlen 
der Diebe ſteigt er hinab,s und ijt der gute Freund der Sklaven— 
jtuben,® aber auch bei den Bürgern weiß er ſich in Reſpect zu ſetzen? 
und die purpurgeſtreifte Toga verſchüchtert ihn nicht. 5 

Vor allem aber beherrſcht ihn unwiderſtehlich der Reiſedrang, 
der die wahre Miſſionsnatur kennzeichnet. Es iſt ein „weiter und 
weiter“ in dieſer Seele. Er hat etwas von der Unerſättlichkeit des 
großen Eroberers, den jeder neue Erwerb mit dämoniſcher Gewalt nur 
zu neuem Länderhunger aufſtachelt. Wie der Hirtenſinn der Grund— 
zug Jeſu, ſo iſt der Miſſionsdrang der Grundzug des Apoſtels. Er 


iſt überall nur „auf der Durchreiſe“, er hat nur den einen Gedanken, 


daß das Wort eilends laufe, und je länger je mehr wächſt ihm der 
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Wandertrieb. Er klettert über die Schneehöhen des Taurus, da zieht's 

ihn in die Thäler Lykaoniens; er wandert bis an's ägäiſche Meer, 

da erſcheint ihm im Traum ein macedoniſcher Mann und ruft: komm, 
hilf uns! Er kommt nach Korinth, da fahren die Schiffe nach Italien; 
und ſofort ſchreibt er nach Rom, wie er allezeit in ſeinen Gebeten 
flehe, „ob es ihm endlich einmal Heben möge, mit Gottes Willen 
zu den Römern zu kommen“! Ueber das Meer rufen ihm Stimmen 
„komm“ und in den Stunden der Einſamkeit ſinnt er über die „die 
nichts davon gehört“. Und dieſes „weiter, weiter!“ iſt die eigentliche 
Loſung ſeines Lebens. Allüberall iſt er geleitet und getragen von 
dem prophetiſchen Wort: „Wie lieblich ſind auf den Bergen die Füße 

des Glücksboten, der Frieden verkündet, der gute Botſchaft bringt, 
Heil verkündet, der zu Zion ſpricht dein Gott iſt König“? — das 
war das Jeſajawort, das ihn geleitete auf ſeinen Wegen, und hundert— 
fach ſieht er mit Stolz zurück, wie weit er gekommens und rühmt, 
daß der Triumphwagen, auf dem ihn Chriſtus durch die Straßen 
der Welt führt, überall den Wohlgeruch der Erkenntniß wie Weihrauch— 
düfte hinterlaſſen habe.“ Das war die Poeſie ſeines Lebens, die 
Süßigkeit, die er geſchmeckt, und er hatte es erfahren an der Selig— 
preiſung der Galater, an der Erwählung der Macedonier, an den 
Korinthern, die ſeine weithin lesbare Schrift find, daß die Gnade 
Gottes an ihm nicht vergeblich geweſen. „Laß dir genügen an meiner 
Gnade, die in dem Schwachen mächtig iſt“, ſprach in ihm ſelbſt die 
Stimme, wenn er ſich unter den Schlägen ſeiner Krankheit fritmmte.> 
Sie hilft ihm auch über alle Schmach und Schande und gibt ihm 
Muth, wieder und wieder zu kommen, ſo oft man ihn auch hinaus— 
weiſt. Er ſagt es geradezu, was Tacitus den Chriſten als Schande 
nachredet, er ſei der Abſchaum und Auskehricht der Städte, den man 
überall hinauswirft. Den ehrſüchtigen Korinthern bekennt er, was 
ſeine Ehre ſei. „Bis auf dieſe Stunde leiden wir Hunger und Durſt, 
und ſind nackt und werden geſchlagen und ſind unſtät und arbeiten 
mühſam mit eigenen Händen. Man ſchilt uns, ſo ſegnen wir, man 
verfolgt uns, ſo dulden wir, man läſtert uns, ſo flehen wir. Wir 
ſind wie ein Auswurf der Welt geworden, wie ein Abſchaum aller 
bis heute“.“ 
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Zu dieſem Ungeſtüm im Erobern kommt die Zähigkeit des Feſt— 
haltens. Es iſt ihm keine der Gemeinden verloren gegangen, die er 
gegründet, oder die ſich mit ihm eingelaſſen. Auch hier iſt er uner— 
ſchöpflich in ſeinen Mitteln. Ein größerer Meiſter in der Kunſt 
Seelen zu beherrſchen iſt nie geweſen. Hat er Ermahnungen an 
ſeine Gemeinden nöthig, ſo nimmt er ihnen ſofort den Stachel, indem 
er hinzuſetzt: „wie ihr auch thut“, hat er zu loben, ſo lobt er unein— 
geſchränkt: „alle, keinen ausgenommen“. Es iſt wie das Aufwallen 
eines mütterlichen Gefühls, wenn er von ſeinen Gemeinden ſpricht. 
So hat er ſelbſt es bezeichnet! und es iſt dann doch wieder der ernſte 
Blick des Vaters, den er auf der Entwicklung ſeiner Stiftungen ruhen 
läßt. Er kann reden mit der einſchmeichelndſten Feinheit, kann aber 
auch donnern in furchtbarem Jähzorn und er fragt die Gemeinden 
wohl ſelbſt, ob er mit dem „Sanftmuthsgeiſt“ oder mit der „Ruthe“ 
kommen ſolle.? In ſeiner unendlichen Liebe kann er dann aber auch 
wieder Gutes ſelbſt da noch anerkennen, wo wir beim beſten Willen 
nichts mehr davon zu ſehen vermögen, und doch vergibt er der Wahr— 
heit nichts, wie man klar ſieht, wenn man den rückhaltsloſen Ton 
vergleicht, mit dem er Gott für jegliche Vollkommenheit der wackern 
Macedonier dankt, mit der gemeſſenen Ausdrucksweiſe, in der er für 
den Reichthum an Gaben und Erkenntniß dankt, den Gott den 
Korinthern verliehen. Wo ein Fünkchen noch glimmt, weiß er es 
auch wieder anzufachen, aber wo es nöthig iſt, läßt er jede Rückſicht 
fallen. Er kann Sündern ihre perſönliche Ehre und ihren guten 
Namen rückſichtslos entzwei brechen und wirft ihnen die Stücke klirrend 
vor die Füße, und doch weiß er auch wieder klug an den Ehrgeiz zu 
appelliren, und weltliches Selbſtgefühl gelegentlich in ſein Intereſſe 
zu ziehn, wie er es beiſpielsweiſe nicht verſchmäht hat, an das Bewußt— 
ſein der Städter, Metropole zu ſein, ſich zu wenden und ſie anzufeuern, 
„ihre und unſere Städte“ zu mehren.“ 8 

Eine ſolche Gewalt über ganze Körperſchaften erklärt ſich nur 
aus den innigen Beziehungen, die Paulus zuvor mit jedem Einzelnen 
geflochten. Er hat ſich nirgends darauf beſchränkt, in der Synagoge 
ſeine Rede zu thun, ſondern unermüdlich iſt er den individuellſten Be— 
dürfniſſen der einzelnen Seele nachgegangen. Wie ein Vater ſeine 
Kinder hat er jeden Einzelnen vorgenommen, hat den Trägen, der 


1 Thess. 2, 7. — 2 1 Cor. 4, 21. — 3 1 Cor. 6, 6. — 4 1 Cor. 1, 18. 
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nachließ, ermahnt, den Selbſtgefälligen, der ſich in Sicherheit wiegte, 
kräftig aufgerüttelt, den Laſterhaften, der ein Knecht ſeiner Sünde war, 
beim Heil ſeiner Seele beſchworen, zu wandeln würdig des Gottes, der 
ſie alle berufen, und ſo zum Genuß ſeiner meſſianiſchen Herrlichkeit zu 
gelangen.! Die Gegner nennen böswillig dieſe wunderbare Fähigkeit, 
die Familien und Gemeinden mit feinen aber feſten Füden zu über⸗ 
ſpinnen, eine Fertigkeit „Menſchen zu Dienſt zu reden“, „Menſchen 
gefällig zu ſein“? und mehrfach muß Paulus ſich gegen den Vorwurf 
verwahren, daß er mit Schmeichelworten Menſchen beſchwatze und daß 
er die Gemeinden mit Lift für ſeine Zwecke zu fangen wiſſe.s Es 
müſſen wohl auch jüdiſch demüthige Formen geweſen ſein, in denen 
er ſich bewegte, wenn man ihm in Theſſaloniſch Schmeichelworte zum 
Vorwurf macht, wenn er die Galater, nach einem kräftigen Anathema, 
triumphirend fragt: „Rede ich jetzt auch Menſchen zu Dienſt oder 
ſtrebe ich Menſchen gefällig zu ſein?““ oder wenn er den Korinthern 
gegenüber einen Brief mit den Worten beginnt: „Ich, Paulus, der 
ich zwar in's Angeſicht demüthig bin unter euch, in Abweſenheit aber 
dreiſt, ich bitte euch, zwingt mich nicht in Anweſenheit dreiſt zu ſein, 
mit der Zuverſicht, womit ich es zu wagen gedenke gegen etliche, die 
von uns denken, als ob wir nach dem Fleiſche wandelten“.? Zumal 
ferner Stehende konnten oft nicht begreifen, daß nicht hinter dieſer 
ſelbſtverläugnenden Dienſtfertigkeit und Demuth, hinter dieſer fieberiſchen 
Thätigkeit, nicht ein Motiv von entſprechender Derbheit, wie Geiz, 
Herrſchſucht, Wolluſt oder im beſten Fall Schwärmerei ſich berge.“ 
Ihm iſt das ein Grund geworden, um jede Zweideutigkeit fern 
zu halten, nirgends von den Gemeinden Unterſtützung zu verlangen, 
ſondern von ſeiner Hände Arbeit zu leben. Indem er ſo das Evan— 
gelium „koſtenfrei machte“, vermied er ein Mal manche Mißdeutung 
ſeiner Thätigkeit, anderſeits machte er den Armen die Gemeinſchaften 
zugänglicher.) Doch war ihm die Nothwendigkeit, ſein Brot zu ver— 
dienen, auch wieder ein großes Hinderniß ſeiner Kraftentfaltung, wie 


1 1 Thess. 2, 11 f. — 2 Gal. 1, 10. — 3 2 Gor. 12, 16. 1 Thess. 2, 
5 f. In der That mochten dem Hellenen manche Wendungen, wie der Orientale 
ſie gewohnt iſt, ziemlich fremd erſcheinen. Man denke an Stellen wie 1 Thess. 
2, 19. Phil. 4, 1. Aehnlich Phil. 4, 13, wo P. die Geldgabe der Philipper 
nennt: „einen lieblichen Geruch, ein angenehmes Opfer, Gott wohlgefällig“. . — 
Gee 2 Hor. 10, 1 f. 1 Tbess. 2, 3 10. 11 Cor. 9. 
18. 2 Thess. 3, 8. 
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er in allen Briefen darauf zurück kommt, daß er das Opfer zwar 
bringe, daß er es aber auch als ſolches empfinde und vielfach dadurch 
gehemmt ſei.! . a 


Wie die Dinge lagen, war dieſe Praxis doch die allein räthliche, 
denn wie in Paläſtina das Auftreten der Chriſten ſich bald von den 
Tempelhallen und Synagogen in abgelegene Seitengaſſen und Privat— 
häuſer zurück gezogen hatte, ſo wurden auch in der Diaſpora bald 
genug die fremden Evangeliſten genöthigt, ſich außerhalb der Gottes— 
häuſer einen Wirkungskreis zu ſuchen, der ſich natürlich dem anſäßigen 
Arbeiter leichter bot als dem beſchäftigungsloſen Wanderprediger und 
ſo hören wir nicht nur von Paulus, ſondern auch von ſeinem Genoſſen 
Barnabas, daß er an jedem Ort, wo er wirken wollte, ſich zunächſt 
nach Arbeit umſah.? Der nächſte Gang war dann, wie der Augenzeuge 
Act. 16, 13 berichtet, nach dem Betplatz oder der Synagoge, um die 
da herrſchende Freiheit der Rede zur Beſtellung der Kunde zu benutzen, 
daß der Chriſt erſchienen fet und daß er geftorben jet nach der Schrift, 
um eine Verſöhnung der Menſchen mit Gott zu ſtiften. „Für Chriſtus 
aber, ſagt Paulus ſelbſt, ſind wir Botſchafter, gleich als ob Gott durch 
uns ermahnte, ſo bitten wir an Chriſti Statt: laſſet euch verſöhnen 
mit Gott“. 

Welchen Inhalt nun und welche Haltung die Reden über dieſes 
gemeinſame Thema aller ſeiner Anſprachen gehabt haben, dürfte im 
Allgemeinen der Gang und der Inhalt des Römerbriefs ergeben. 
Denn der Römerbrief iſt bekanntermaßen geſchrieben an eine Gemeinde, 
die Paulus nicht kennt und der gegenüber er zum erſten Mal das 
Wort nimmt. So dürfen wir wohl an ſich ſchon vorausſetzen, daß 
Paulus derſelben weſentlich das ſchreibt, was er ſonſt mündlich denen 
vorzutragen pflegt, an die er ſich zum erſten Mal mit ſeiner Bot— 
ſchaft wendet. Daß in der That der Inhalt des Römerbriefs der 
weſentliche Inhalt ſeiner ſonſtigen mündlichen Predigt war, beſtätigt 
ſich auch dadurch, daß ziemlich dieſelben Gedanken im Galaterbrief, 
nur etwas kürzer ausgeführt werden, vor allem aber durch die That— 
ſache, daß der Apoſtel in zahlreichen Stellen ſeiner andern Briefe als 
bekannt vorausſetzt, was er hier ausführlich entwickelt. Hätten wir 
den Römerbrief nicht, ſo könnten wir Stellen wie Gal. 2, 15— 21 


1 1 Cor. 4, 12; 9, 6—20. 2 Cor. 12, 13. 1 Thess. 1, 9 u. ſ. w. — 
2 1 Cor. 9, 6. — 32 Cor 5, 20 f. 
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über Pauli Rede an Petrus von der Rechtfertigung oder die 1 Kor. 15, 
vom zwiefachen Adam, gar nicht verſtehen und eben ſo wenig hätten 
die Galater und Korinther dieſe Stellen verſtanden, hätte ihnen nicht der 
Apoſtel zuvor eben das gepredigt, was wir im Römerbrief erſt leſen 
müſſen, um zu begreifen, was der Schreiber will. So liegt der Schluß 
nahe, was wir im Römerbrief leſen, war überhaupt die feſte Subſtanz, 
der weſentliche Inhalt der pauliniſchen Predigt. Auch werden wir 
uns die Uebereinſtimmung als eine ziemlich vollſtändige denken dürfen. 
Einem Reiſeprediger, wie dem Apoſtel, der fort und fort in neuen 
Synagogen und neuen Gemeinſchaften die Botſchaft vom erſchienenen 
Meſſias verkündigte, mußte allmählig ſich der Stoff ſtereotypiren. Es 
mußte dem Redner ſich ein beſtimmter Gang des Lehrvortrags als der 
zweckmäßigſte ausweiſen, den er dann beibehielt. Es bildete ſich ſo zu 
ſagen ein Schema der Predigt und dieſes Schema hat Paulus ohne 
Zweifel da am vollſtändigſten wiedergegeben, wo er nicht perſönlich, 
ſondern nur mit der Feder, dictirend, predigen konnte, wie das den 
Römern gegenüber der Fall war. Wer alſo wiſſen will, was hat 
Paulus in den Synagogen der jüdiſchen Diaſpora gepredigt, der wird 
ſich nicht an die Reden der Apoſtelgeſchichte zu halten haben, die ein 
Hiſtoriker des folgenden Jahrhunderts ſich nach der Weiſe der alten 
Geſchichtsſchreibung componirte, ſondern an den Römerbrief. 

Paulus konnte ja auch, wo er in einer Synagoge zum erſten 
mal auftrat, gar nicht beſſer ſeine Rede beginnen als mit dem im 
großartigſten Style gehaltenen Eingang jenes Schreibens. Wie es 
der ernſten, gewitterſchwülen Stimmung der Zeit, wie es der Ahnung 
der Menſchen von großen kommenden Gerichten gemäß iſt, weiſt 
Paulus hin auf den Zorn Gottes, der ſichtbar geoffenbart iſt über 
das geſammte Heidenthum. Er weiſt hin auf die wahnſinnigen Ver⸗ 
irrungen des Götzendienſtes, auf die Laſter, die immer ſchamloſer und 
unnatürlicher ſich entwickeln, und wiederholt alle jene Richterſprüche 
über die Heidenwelt, die das Judenthum in ſeinen religiöſen Schriften 
dieſer Zeit tauſendfach ausgeſprochen hat und wie fie alle Diaſpora— 
juden aus der Sibylle, den Apokryphen und pſeudonymen religibſen 
Tractaten kannten. Aber ſofort lenkt auch die Rede um. Das Juden⸗ 
thum, das eine Offenbarung, ein Geſetz, eine Verheißung, einen Bund 
mit Gott hat, ſteht in nichts zurück hinter der Sünde der Heiden. 
Sie ſind allzumal Sünder und ermangeln der Herrlichkeit Gottes, 
denn es iſt dem Fleiſche nicht gegeben, in einen vor Gott recht— 
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beſchaffnen Zuſtand zu gelangen. Dieſe Betrachtung der vor Augen 
liegenden Thatſachen bahnt dann dem Apoſtel den Weg auf die Frage, 
wie der Menſch rechtbeſchaffen werde vor Gott, wie das Geſetz das 
Fleiſch nicht anders zu machen vermöge, wie oe Neuſchöpfung durch 
den Meſſias nöthig war, und wie dieſe Neuſchöpfung durch den Tod 
des Meſſias ſich vollzog. Allerdings nicht alle Fragen der Chriſtologie, 
die einer unbekehrten Judenſchaft gegenüber beſprochen werden mußten, 
brauchte Paulus den römiſchen Chriſten gegenüber hereinzuziehen — 
aber auch den unbekehrten Hörern der Synagoge gegenüber wird er 


ſich weſentlich auf den Nachweis verlegt haben, den er im Römerbrief 


führt, daß nicht durch das Geſetz, ſondern durch die Neuſchöpfung des 
Menſchen in einem neuen Adam der Zuſtand der Menſchheit ſich her— 
ſtelle, den das Kommen des Reichs verlangt. 

In dem Herausſtellen dieſer dualiſtiſchen Principien ſeiner Theo— 
logie war eine Anknüpfung an das allgemeine Zeitbewußtſein gegeben, 
während anderſeits die Polemik gegen das Geſetz leicht das Schickſal 
dieſer Predigt erklärt, vom geſetzestreuen Judenthum als Läſterung 
verworfen, dafür aber um ſo eifriger von den Proselyten aufge— 
nommen zu werden, die ein religiöſes Bedürfniß der Synagoge zugeführt 
hatte. Die Folge war bald überall die Separation. Leute, die das 
Geſetz nicht als Heilsweg gelten ließen und dazu einen gekreuzigten 
Meſſias lehrten, konnte die Synagoge auf die Dauer nicht in ihrer 
Mitte dulden. Bildeten ſie nun eigene Gemeinſchaften, ſo herrſchte in 
dieſen ſchon von Haus aus das Heidenthum vor, und die Verwandt— 
ſchaft und Bekanntſchaft der Erſtbekehrten war natürlich wiederum 
heidniſch. 

Allerdings ſcheint Paulus in der erſten Zeit ſolche heidniſche 
Chriſten doch ſelbſt dem Judenthum einverleibt zu haben. In Galatien 
wenigſtens wird ihm vorgeworfen, er beſchneide anderwärts ſelbſt die 
Heiden und er antwortet darauf nicht: es Tei das eine Lüge, ſondern 
er ſagt Gal. 5, 11, wenn ich die Beſchneidung noch predige, warum 
werde ich dann verfolgt? Eine Aeußerung, die allerdings anzudeuten 
ſcheint, daß Paulus früher die Beſchneidung gepredigt hat. An ſich 
wäre es gewiß weder unbegreiflich, noch gereichte es Paulus irgendwie 
zum Vorwurf, wenn er ſich in ſeiner erſten Zeit an die Praxis der 
paläſtinenſiſchen Chriſten anſchloß. Wenn auch gewiß iſt, daß er in 
der Zeit, in der er den Galaterbrief ſchrieb, den Timotheus nicht be⸗ 
ſchnitten haben kann, wie die Apoſtelgeſchichte berichtet, ſo iſt es doch 
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fraglich, ob die Apoſtelgeſchichte dieſe Erzählung einfach erſonnen hat, 
oder ob ihr nicht der Vorwurf bekannt war, daß man ihrem Helden 
eine doppelte Praxis vorwarf, ſo daß ſie an dem Fall mit Timotheus 
zeigen will, in welchen Fällen Paulus allerdings die Beſchneidung zu⸗ 
gegeben habe — nämlich bei Kindern gemiſchter Ehen. Auch deutet 
Paulus Gal. 2 ausdrücklich an, daß ihm die Frage der Beſchneidung 
erſt dadurch zu einer Principienfrage geworden ſei, daß die einge— 
ſchlichenen falſchen Brüder dieſelbe zu einer Bedingung des Heils 
machen wollten.! 

In dem kleinen, ſo geſammelten, Kreis kamen dann erſt recht 
alle jene Gaben zur Geltung, die Paulus hatte, Menſchen zu gewinnen 
und feſt zu halten. Daß er aber dieſe Gemeinſchaften ganz ſo wie 
die aller andern Heiligen organiſirte, hat er ſelbſt uns bezeugt? und 
ſo bleibt nur übrig, im Einzelnen ſeinen Wegen nachzugehen, ſo weit 
die Beſchaffenheit unſerer Quellen das ermöglicht. : 


2. Antiocheniſche Periode. 


Paulus eigene Biographie, Gal. 1, 21, berichtet uns, daß er 
nach ſeiner Rückkehr aus Jeruſalem im Jahre 39 zuerſt in Syrien, 
dann in ſeiner Heimath Cilicien gewirkt habe. Der Anfang ſeiner 
ſyriſchen Thätigkeit fällt mithin in die letzten Jahre des Caligula. 
Während der Kaiſer in Lugdunum wirthſchaftete und im Auguſt 40 
zur Feier ſeiner Germanen- und Britenſiege nach Rom zurückkehrte, 
wüthete damals in Aegypten und Paläſtina der Streit über Synagogen 
und Tempel, deſſen Aufregungen ſicher auch in Antiochien fühlbar 
waren. Inzwiſchen dieſer Wirren entfaltete Paulus dennoch eine ſo 
bedeutende Miſſionsthätigkeit, daß man ſelbſt in Jeruſalem die Augen 
auf ihn richtete, als auf einen Hauptträger der Sache Jeſu. Die 
Gemeinden in Judäa, die ihn perſönlich nicht kannten, hörten von 
ſeiner erfolgreichen Thätigkeit „und ſie prieſen Gott um meinetwillen“, 
ſo berichtet Paulus ſelbſt im Galaterbrief. 


1 Bal. auch Rom. 14, 1—7. Auf eine Entwicklung ſeiner Predigt deutete 
auch nach der üblichen Exegeſe 2 Cor. 5, 16, doch halten wir dieſe nicht für 
richtig. — 2 1 Cor. 11, 16. 14, 36. 

Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 9 
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Eine nachweisbare Frucht dieſer Miſſion, die die Aufmerkſamkeit 
jo weiter Kreiſe auf ſich zog, war die Gründung einer cilieiſchen 
Kirche, deren Mittelpunkt ſelbſtverſtändlich im Judenviertel zu Tarſus 
zu ſuchen iſt, und deren die Apoſtelgeſchichte mehrfach Erwähnung thut. 
Auffallend iſt nur, daß während Paulus Gal. 1, 21. ſagt, er habe in 
Syrien und Cilicien gewirkt, die Apoſtelgeſchichte die Arbeitsgebiete 
umſtellt, und Paulus von Tarſus erſt nach Antiochien gelangen läßt. 
Trotz dieſes Widerſpruchs ſteht doch außer Zweifel, daß Paulus in 
Antiochien in Anſehen ftand? und von der dortigen Gemeinde wären 
nach dem Berichte Act. 13, zu Anfang der Regierung des Claudius, 
Paulus, Barnabas und Johannes Marcus zur Verkündigung des 


erſchienenen Meſſias nach Cypern, Pamphylien und Galatien entſendet 


worden. 

Ob nun freilich Paulus gerade mit einer ausdrücklichen Voll— 
macht der antiocheniſchen Gemeinde auszog, könnte bezweifelt werden. 
Die Apoſtelgeſchichte ſieht ihn gern in dieſer Stellung, aber er ſelbſt 
verbittet ſich dieſelbe Gal. 1, 12 ganz entſchieden, und zwar iſt ſein 
Proteſt gerade an die Gemeinden gerichtet, die er nach der Apoſtel— 
geſchichte in eben dieſer Periode bekehrt hat. So viel iſt nach Gal. 
2, 11 indeſſen nicht zu bezweifeln, daß ein Zuſammenhang zwiſchen 
der Muttergemeinde in Antiochien und den nun in Cypern, Pam— 
phylien und Galatien erwachſenden Gemeinſchaften von vorn herein 
beſtand und daß erſtere eine Autoritätsſtellung als Muttergemeinde 
beanſpruchte. Auch die Miſſionsweiſe des Paulus wird man ſich nicht 
ohne weiteres nach dem Schema des Apoſtelgeſchichtsſchreibers vor— 
ſtellen dürfen. 

Die Verkündigung des Reichs in Galiläa war vordem ein 
Wandern von Flecken zu Flecken, von Stadt zu Stadt geweſen, gemäß 
der Oeffentlichkeit des Lebens im Orient und dem kleinen Kreis, in 
dem die Predigt ſich damals bewegte. Die Jünger verkündeten, daß 
das Reich nahe herbei gekommen fei, und nachdem ſie ſich dieſes Auf— 
trags entledigt, ſetzten ſie ihren Wanderſtab weiter. Mit dieſer Art 
des Verfahrens hatte aber der Regel nach die Miſſionsthätigkeit des 
Apoſtels Paulus keinerlei Aehnlichkeit. Seine Miſſionen waren feines- 
wegs Predigten von Ort zu Ort, ſo daß man von einem „Durch— 
predigen“ einzelner Länder reden könnte, ſondern der Apoſtel nahm 


1 Act. 15, 23. 41. — 2 Gal. 2, 11 f. 
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Arbeit, er ſiedelte ſich an, er ward mit den Stammgenoſſen bekannt, 
mit einzelnen Familien vertraut, er bekehrte die Seelen einzeln und 
von Grund aus, er ſchloß Bündniſſe für's Leben. Nun iſt nicht ab⸗ 
zuſehen, warum Paulus von dieſer ſeiner Weiſe, die wir aus den 
Briefen genau kennen, gerade da ſollte abgewichen ſein, wo wir Briefe 
nicht beſitzen. Zudem fallen auf die Wirkſamkeit in Syrien, Cilicien 
und in den Gebieten der ſogenannten erſten Miſſionsreiſe nach des 
Apoſtels eigner Angabe vierzehn Jahre.! Wir werden alſo auch aus 
dieſem Grunde für den Aufenthalt in den einzelnen Gebieten längere 
Friſten anſetzen müſſen. Die wenigen Notizen, die wir für dieſe lange 
Epoche beſitzen, reichen übrigens in keiner Weiſe aus, ein klares Bild 
von der Wirkſamkeit des Apoſtels zu geben. 

Zunächſt iſt von Cypern die Rede, das in enger Verbindung 
mit Antiochien und ſeiner Judenſchaft ſtand. Einer der alten Jünger, 
Mnaſon, war dort zu Hauſe, Barnabas ſelbſt war Cypriote und 
unter den Gründern der antiocheniſchen Gemeinde ſtammten gleichfalls 
einige dorther. Aber über die Art der Anknüpfungspunkte und der 
Miſſion auf der Inſel gehn uns nähere Nachrichten ab. Was man 
im zweiten Jahrhundert von einem Conflict des Apoſtels mit dem 
Magier Elymas zu Paphos zu erzählen wußte, erkennt ſich leicht als 
eine Combination des Wenigen, was auch zu Rom der gemeine Mann 
von Cypern wiſſen mochte. Dieſes Wenige war aber, daß Cypern eine 
ſenatoriſche Provinz war, die deßhalb jährlich vacant wurde und einen 
Proconſul durch den Senat erhielt. Einer derſelben war vielleicht der 
römiſche Gelehrte Sergius Paulus geweſen, den zwanzig Jahre ſpäter 
der ältere Plinius für die Verhältniſſe Cyperns und andere Gegen— 
ſtände der phyſikaliſchen Geographie als Autorität citirt.2 Daher 
wohl in der Apoſtelgeſchichte der cypriſche Proconſul dieſes Namens. 
Sitz desſelben war der weſtlichſte, Rom zugekehrte Platz der Inſel, 
wo die Nachrichten aus der Hauptſtadt zuerſt ankamen, das altberühmte 
Paphos, wo die paphiſche Göttin geſuchte Orakel ſpendete, deren 
Stimme in kritiſcher Zeit zu hören ſelbſt der Flavier Titus nicht ver— 


1 Gal. 2, 1 — 2 Plinius citirt einen Sergius Paulus in den Autorenverzeich— 
niſſen zu Anfang des zweiten und achtzehnten Buchs, in welchen Vüchern er die geo- 
logiſche Beſchaffenheit Cyperns II, 90, die Maßbeſtimmungen der Fahrten über Cypern 
II; 11, 2, 2. die Verhältniſſe der Geſtirne auf Cypern XVIII; 57, 6, die Beſchaffen— 
heit des cypriſchen Waizens XVIII; 12, 4 berührt, was die Identität des Sergius 
Paulus der Apoſtelgeſchichte mit dem Naturkundigen doch ſehr wahrſcheinlich macht. 
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ie ; : ſchmähte.! Vor allem bekannt aber war die Wahrſagerſchule von 
N Paphos, deren Weisheit in geheimer Tradition forterbte, die aber auch 
bee wegen ihrer betrügeriſchen Künſte berüchtigt war.? So war Paphos 
0 in Rom bekannt als Sitz eines Proconſuls und als ein Ort, an dem 


das Orakelweſen, der Prieſterunfug und das Goétenthum in voller 
Blüthe ſtanden. Insbeſondere bringt Plinius das dortige Zauber— 
weſen in Verbindung mit den jüdiſchen Zauberern Moſes, Jamnes 
2 und Jotapes, (Jamnes und Mambres: 2 Moſ. 7, 11. 2 Tim. 3, 8), 
aR wonach es aljo jüdiſche Kabbaliſten geweſen ſein müſſen, die diefe 
g Schule des Aberglaubens aufgethan. Damit aber waren alle Elemente 
zu jener Erzählung gegeben, in der die Apoſtelgeſchichte den Proconſul 
Paulus mit dem Apoſtel Paulus zuſammen flicht und aus der ſie 
offenbar auch den griechiſchen Namen des Paulus herleiten möchte. 
. Doch ſelbſt, wenn ein derartiger Zuſammenſtoß ſich zugetragen hätte, 
über die Gemeindeſtiftungen auf Cypern ſelbſt, empfangen wir durch 
die vereinzelte Erzählung keinerlei Licht. Zudem verſchwindet der 
hochgeſtellte Anhänger des Apoſtels gänzlich aus der Geſchichte. In 
Wahrheit ſind es wohl beſcheidenere Erfolge geweſen, die der „Sohn 
der Ermahnung“ im Lande ſeiner Jugend und ſeiner Verwandtſchaft 
errang. Denn daß Barnabas hier in erſter Reihe ſtehen mußte, 
iſt ſchon deßhalb wahrſcheinlich, weil er auf der Inſel zu Hauſe war 
und erkennt ſich auch daran, daß er im Jahr dreiundfünfzig, als es 
zwiſchen ihm und Paulus zum Bruch gekommen war, Cypern als fein 
Arbeitsfeld in Anſpruch nimmt, während Paulus ſich nach Kleinaſien 
wendet, um nie wieder hier zu erſcheinen, ſo oft auch ſein Weg durch 

dieſe Gegenden führte. 

So wenig als über die Reſultate wiſſen wir über die Dauer 
des Aufenthalts auf Cypern. Nur das iſt deutlich, daß als die drei 
chriſtlichen Männer aus Antiochien daran dachten, die Inſel zu ver— 
laſſen, es ſich ihnen darum handelte, ein Gebiet aufzuſuchen, wohin 
die Kunde vom erſchienenen Meſſias noch nicht gedrungen war. So 
ſetzte man nach Pamphylien über, das Durchgangs punkt zu ganz 
unangebrochenen Arbeitsgebieten werden ſollte. 

Pamphylien hieß nämlich die ſüdliche Abdachung des Taurus, 
weſtlich von Cilicien; ein ſchmaler Küſtenſtrich zwiſchen dem Bergland 


Tac. Hist. 5, 3 2 Tae: Hist. 5, 3. Pliny ; % ), . 
13, 5 — 12. 
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Pijidien und dem mittelländiſchen Meer. Die Hauptstädte dieſer Rand: 
ſchaft waren Attalia und Perge, die eine am Meere ſelbſt, am 
Ausfluß des reißenden Katarrhaktes gelegen, die andere ſechszig Stadien 
oberhalb der Mündung des ſtattlichen Ceſtrus, der breite Flöße und 
ſtattliche Schiffe zu tragen vermag. Das Flußthal des Ceſtrus und 
die Schlucht des Katarrhaktes bildeten von dieſer Küſte her die einzigen 
Zugänge in das piſidiſche und lykaoniſche Hochland. Durch beide Ein— 
ſchnitte zogen vom Gebirge Straßen nach Perge und Attalia hinab 
an's mittelländiſche Meer, auf welchen unternehmende Händler, auch 
Juden, die reichen Producte des Hinterlands an Holz, Stämmen, Oel, 
Harz, Styrax, Iriswurzel, Häuten, Wolle und Angora nach der Küſte 
verbrachten. Die Verträge mit den benachbarten Häuptlingen ſicherten 
wohl mehr als die Feſtungen des Claudius dieſe Transporte. Obwohl 
Attalia dem Meere zunächſt lag, war doch auch Perge ein bedeutender 
Handelsplatz, da der Ceſtrus in Verbindung mit zahlreichen Binnen— 
ſeen einen natürlichen Canal bildet, der bis tief nach Piſidien hinein— 
reichte und eine derhältnißmäßig günſtigere Straße nach dem Innern 
öffnete. Außerdem war Perge zugleich heilige Stadt der Diana und 
hatte ſo eine ähnliche hierarchiſche Bedeutung wie Epheſus.! 

Hinter Perge beginnt dann ein Gewirr von Thälern, Hochebenen 
und Gebirgszügen verrufenſter Art, ſo daß Strabo noch zur Zeit des 
Tiberius geſtehen mußte, daß die Stämme, die ſich in dieſe unzugäng— 
lichen Schluchten und Thäler getheilt hatten, noch nicht alle als unter— 
jocht gelten könnten.? Bewohnt von den wilden und tapferen Berg— 
völkern der Selgenſer, Homonadeer, Iſaurier und Kliten, die in ihren 
Caſtellen der Legionen ſpotteten, war dieſer Diftvict eine Art von 
römiſchem Kaukaſus, mit dem der Krieg nicht aufhörte.? In der That 
gab es in Kleinaſien kein zweites Gebiet, das ihn ähnlicher Weiſe im 
Zuſtand ungebrochenſter Wildheit verharrt hatte. Namentlich fehlte 
die erſte Bedingung der Cultur, die griechiſche Sprache, indem die 
Stämme zäh an ihren alten Dialekten feſthielten.“ Nach den Schilde— 
rungen, die Cicero und Strabo von dieſen Gegenden entwerfen, be— 
greifen wir nicht nur, daß Johannes Markus zu Perge von Paulus 
und Barnabas „wich, und heimkehrte nach Jeruſalem“, ſondern wir 


1 Strabo 14, 983. — 2 Geogr. 12, 6. 7. (pag. 852 flgd.) 14, 3. (pag. 
970 flgd). — 3 Cicero, ad Att. 7, 5. 11. 18. Plin. 5, 23. Tac. ann. 3, 48; 
6, 41; 12, 55. Dio Cass. 60, 17. — * Act. 14, 11. — © Act. 13, 13. 
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5 8 i . 
find auch in Verſuchung, gerade an die Reiſe in dieſen Gegenden zu 
denken, wenn Paulus berichtet, er ſei als Diener Chriſti „erprobt worden 
durch Gefahren auf Flüſſen, durch Gefahren unter Räubern, durch 
Gefahren unter Juden, durch Gefahren unter Heiden, durch Gefahren 
in Städten, wie durch Gefahren in der Wüſte“.! 

Aber je kühner das Unternehmen erſcheint, einen Weg eingu- 
ſchlagen, den ſonſt nur die Karavanen der Kaufleute nahmen, um fo 
dringender erhebt ſich die Frage, warum Paulus und Barnabas gerade 
dieſe Gegenden am Taurus zu ihrer Wirkſamkeit ſich erwählten, während 
Straßen zu Land und zur See offen ſtanden, Großſtädte und Land— 
ſchaften aller Art, die eine größere Zukunft boten als dieſe verſteckten 
Falten des wilden Taurus? Offenbar handelte es ſich darum, ſolche 
abgelegenen Synagogen aufzufinden, die noch nicht Partei ergriffen, 
noch nicht mit Vorurtheilen erfüllt waren und in deren, der Heimath 
fernem, Kreis ein Wanderer, der die heilige Stadt und die Juden— 
ſchaften des Mittelmeers geſehen, mit offenen Armen aufgenommen 
werden mußte. Das aber waren in erſter Reihe jene, an den verlornen 
Landſchaften nördlich von Taurus anſäßigen, Glaubensgenoſſen, die um 
reich zu werden, und im Vertrauen auf den Schutz der römiſchen 
Colonien, ſich ſo weit hinausgewagt hatten. Dazu kommt, daß Paulus, 
der ſchon zuvor in Cilicien gearbeitet hatte, dieſe unzugänglichen Ge— 
birgsgegenden ſchwerlich ſo ſchrecklich fand als der Jeruſalemite Markus. 
Die Verbindung zwiſchen Tarſus und Ikonium war eine rege und die 
Judenſchaften Lykaoniens ſind ohne Zweifel Filiale der Juden von 
Tarſus. Der letztere Ort war ja eben reich durch ſeinen Handel mit 
den Producten der hinter ihm liegenden Provinz. So mochte Paulus 
Verbindungen nach dieſen Orten haben und wie Barnabas ihn nach 
Cypern mitgenommen hatte, ſo nahm jetzt er Barnabas nach Ga— 
latien mit. é 


12 Cor. 11, 26 


HGlalatiſche Gemeindeftiftungen. 135 
3. Galatiſche Gemeindeſtiftungen.! 


Günſtiger als in Betreff der Nachrichten über Cypern und Pam⸗ 
phylien ſind wir in Betreff der Gründung der Kirche in der römiſchen 


Provinz Galatia geſtellt, in ſo fern eine überwiegende Wahrſcheinlichkeit 


dafür ſpricht, daß der Galaterbrief an die Chriſten von Antiochia, 
Ikonium, Lyſtra und Derbe gerichtet iſt, welche Städte damals 
insgeſammt eben der galatiſchen Provinz angehörten.? Wir haben 


1 Für das Ethno- und Geographiſche vgl. „Der Apoſtel Paulus“, 2 Aufl. 
1872. pag. 216. — 2 Je ſparſamer die Documente aus den erſten Stunden des 
Chriſtenthums ſind, um ſo wichtiger iſt die Frage, auf welche Verhältniſſe, Per⸗ 


ſonen und Orte ſich dieſelben beziehen. So iſt es eine Controverſe von erheblicher 


Bedeutung, wo die Chriſten zu ſuchen ſeien, an die der ſogenannte Galaterbrief 
gerichtet war. Galatien hieß urſprünglich nur die Landſchaft im Norden Klein— 
aſiens zwiſchen Großphrygien und Pontus, zu beiden Seiten des Halys, wo 240 
vor Chriſtus die Trocmer, Tliſtobojer und Tectoſagen angeſiedelt worden waren. 
Nach der römiſchen Provincialeintheilung dagegen gehörten zur Provinz Galatien 
alle Landſchaften zwiſchen dem Taurus und Bithynien, alſo Oberpiſidien, Ober— 
phrygien und Lykaonien, ſammt der galatiſchen Landſchaft am Halys, ſo daß, 
Perge abgerechnet, die ſämmtlichen Stationen der erſten Miſſionsreiſe in das Ge— 
biet der Provinz⸗Galatien fallen. Eine Frage tft nur, ob Paulus die Bewohner 
dieſer Landſchaften Galater nennen konnte? Eigentlich waren ſie das nicht, denn 
von Rechts wegen hatten nur die Kelten im jog. Galaticus auf dieſen Namen 
Anſpruch. Allein nachdem die Lyfaonter, Piſidier und Großphrygier ſchon ſeit den 
Zeiten des erſten Triumvirats unter galatiſcher Herrſchaft geſtanden hatten, konnte 
Paulus ſie wohl ſo nennen, zumal ſeine Gewohnheit iſt, ſich ſtreng an die offi— 
ciellen ethnographiſchen und geographiſchen Bezeichnungen des Reichs zu halten. 
Er gebraucht nämlich überhaupt ausſchließlich die römiſchen Provincialnamen, 
nirgends die Landſchaftsnamen. Wo er 1 Thess. 2, 14 von den Gemeinden 
Judäa's redet, meint er nicht die jüdiſche Landſchaft dieſes Namens, ſondern den 
von den Römern ſo bezeichneten Verwaltungsbezirk, der Galiläa, Samaria und 
Peräa mit umfaßt. Wo er Gal. 1, 21 von ſeinem Aufenthalt in Antiochien und 
Tarſus ſpricht, nennt er die Provinzen Syrien und Cilicien, wo er von 
ſeiner Flucht nach dem Hauran redet, ſagt er: ich ging nach Arabia, wo er 
1 Thess. 1, 7 und 2 Cor. 9, 2; 11, 10 von den Gemeinden Philippi, Theſſa⸗ 
lonich, Berba, Korinth ſpricht, redet er mit der römiſchen Eintheilung von Mace— 
donia und Achaja. Ebenſo, wo er 2 Cor. 1, 8 von ſeinen Leiden in Epheſus 
erzählt, ſpricht er von der großen Drangſal, die ihm in Aſia widerfahren iſt. 
1 Cor. 16, 1 wird Galatia ſonſt noch von ihm erwähnt, indem dort die Collecte, die 
er von Epheſus aus den Korinthern empfiehlt, bereits in Gang geſetzt ſei. Auch 
hier iſt es durchaus wahrſcheinlich, daß er die benachbarten Städte Antiochia, 
Ikonium u. ſ. w. im Auge habe und nicht den fernen Galaticus. Mit einem 
Worte alſo: Paulus bedient ſich nirgends der Landſchaftsnamen, ſondern immer 
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mithin für dieſe Schöpfung des Apoſtels eine doppelte Quelle, Apoſtel⸗ 


geſchichte 13 und 14 und den Galaterbrief. 5 


der Namen der Provinz. Sind Judäa, Syria, Cilicia, Aſia, Ma ce⸗ 
donia, Achaja überall bei ihm die Namen der römiſchen Provinz, fo liegt gar 
kein Grund vor, unter Galatia etwas Anderes zu verſtehen als gleichfalls die 
Provinz dieſes Namens. Zu dem Sprachgebrauch des Apoſtels kommt aber auch 
der des neuen Teſtaments. Der erſte Petrusbrief, verfaßt von einem Pauliner 
zur Zeit Trajans, richtet ſich im Eingang an die chriſtliche Diaſpora von Pontus, 
Galatia, Kappadocia, Aſia und Bithynia. Hier iſt keine Frage, daß mit Galatia 
die Provinz gemeint fet, denn das beweiſen die daneben ſtehenden anderen Pro- 
vincialnamen. Alſo auch andere neuteſtamentliche Autoren verſtehen unter Galatia 
die Provinz dieſes Namens, und 1 Petr. 1, 1 meint ohne Zweifel eben die 
blühenden Gemeinden von Derbe, Lyſtra und Ikonium, denn von anderen Ge— 
meinden wiſſen wir nichts. Auf die Apoſtelgeſchichte kann man ſich für die An⸗ 
nahme, die Galater des Galaterbriefs ſeien in der Tedarixy yoou am Halys zu 
ſuchen, ſchon darum nicht berufen, weil das Buch entweder ausdrücklich läugnet, 
daß dort Gemeinden ſeien geſtiftet worden, 16, 6, oder wenigſtens keine kennt. 
Nähme man dennoch an, Paulus habe die galatiſchen Gemeinden bei der 16, 6 
berichteten Wanderung durch den Galaticus gegründet, jo würde fein erneuter 
Beſuch bei den Galatern in's Jahr 56 fallen (18, 23) und der Galaterbrief erſt 
in dieſes Jahr zu ſetzen ſein. Im Jahr 56 war aber Paulus laut 18, 22 be⸗ 
reits drei Mal in Jeruſalem geweſen, während er nach der ausdrücklichen Ver— 
ſicherung des Galaterbriefs dieſen ſchrieb, als er erſt zwei Mal ſeit ſeiner Be— 
kehrung die Jeruſalemiten geſehen hatte. Wer alfo den Galaterbrief auf die Tus. 
vage bezieht, muß die Act. 18, 23 erzählte Reiſe nach Jeruſalem ſtreichen, da der 
Galaterbrief nichts von ihr weiß. Es iſt aber baare Willkür, auf Act. 16, 6 die 
Stiftung von Gemeinden zu verlegen, wenn die Apoſtelgeſchichte davon nichts er— 
zählt, und dann 18, 23 wieder eine Reiſe nach Jeruſalem zu löſchen, von der ſie 
ausdrücklich berichtet. Vielmehr ſind wir genöthigt, den Galaterbrief auf die in 
den Zeiten der erſten Miſſionsreiſe geſtifteten Gemeinden zu beziehen. Denn nur 
dann kann Paulus ſie zum zweiten Mal beſucht haben, ehe er ſelbſt zum dritten 
Mal in Jeruſalem war. Ein ähnlicher chronologiſcher Grund iſt Gal. 2, 5 zu 
entnehmen. Bei dem Streit über die Beſchneidung vor der zweiten Miſſionsreiſe 
beſtehen die galatiſchen Gemeinden ſchon, denn Paulus wich den phariſäiſchen 
Chriſten auch nicht auf eine Stunde tra „ dne v. evay. Ouruetyn ar duces. 
Nach dem Galaticus aber kam Paulus erſt nach dem Streit zu Jeruſalem. Dafür, 
daß die Galater die Gemeinden der ſogenannten erſten Miſſionsreiſe ſeien, ſprechen 
aber auch innere Gründe. Der Inhalt des Galaterbriefes ſelbſt deutet entſchieden 
auf die Gemeinden der Provinz Galatia, die Paulus auf der fog. erſten Miſſions⸗ 
reiſe beſucht hatte. Das ganze Thema des Briefs dreht ſich eben um den Streit, 
der in Betreff der auf der erſten Miſſionsreiſe von Paulus und Barnabas 
bekehrten Heiden ausgebrochen war. Dieſe erſte Miſſionsreiſe bewegte ſich 
aber nur im Süden der Provinz Galatiens und nicht in der Landſchaft. 
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Sowohl Pamphylien als Galatien waren im Jahr 25 Proving 
geworden.! Von den Schickſalen derſelben zur Zeit des Tiberius 
wiſſen wir wenig; doch ſchildern Strabo und Tacitus die damaligen 
Zuſtände am Taurus noch mit ſehr dunkeln Farben und im letzten 
Jahre des Kaiſers mußte der ſyriſche Proconſul Vitellius wieder ein 
Heer in die Gegend von Derbe, gegen die Kliten ſenden.? Auch unter 
Claudius ging der Krieg fort. Aber es ſcheint damals viel für Galatien 
geſchehen zu ſein. L. Pupius Präſens, der Procurator der Provinz, 
wird zweiter Gründer von Ikonium auf einer Inſchrift dieſer Stadt 
genannt, und dieſe ſelbſt nahm jetzt den Namen Claudia oder Clau— 
dikonium an.s Auch Lyſtra und Derbe werden von Plinius und 
Ptolemäus als hervorragende Plätze erwähnt. Zur Zeit, als Paulus 
und Barnabas den Weg dahin nahmen, dauerte noch die Verwaltung 
des genannten Procurators.4 Im Ganzen war dieſes Gebiet noch 
wenig helleniſirt. 


Ferner ſetzt der Brief die Bekanntſchaft der Adreſſaten mit Barnabas voraus, denn 
der Apoſtel berichtet den Leſern Cap. 2, 13, wie es gekommen ſei, daß er ſich mit 
Barnabas überworfen habe. Die Reiſe durch die galatiſche Landſchaft Act. 16, 6 
fand aber erſt nach der Trennung des Barnabas von Paulus ſtatt, während er 
in Südgalatien mit Barnabas gewirkt hatte. Dieſe angeblichen Chriſten in der 
Tag. zog hätten alſo Barnabas gar nicht gekannt, und man ſieht nicht ein, 
warum ihnen dann Paulus mittheilt, auch Barnabas habe ſich von der Heuchelei 
der Judenchriſten abwendig machen laſſen. Auch iſt es eine ſehr unwahrſchein— 
liche Unterſtellung, daß etwaige Gemeinden im Galaticus, jenſeits des flein- 
aſiatiſchen Hochlands, in einem ſo regen Verkehr mit Antiochien und Jeruſalem 
ſollen geſtanden haben, wie der Galaterbrief vorausſetzt, während auf den Handels— 
ſtraßen von Attalia und Perge ein derartiger Verkehr zwiſchen den lykaoniſchen 
Städten und den beiden chriſtlichen Metropolen ſich weit eher erklären läßt. End— 
lich aber iſt es an ſich nicht räthlich, ein Document von ſolcher Wichtigkeit, wie 
den Galaterbrief, der die Adreſſaten als das Streitobject der ganzen Kirche zeigt, 
auf eine lediglich unbekannte Größe zu beziehen. Gemeinden, die zu einer ſolchen 
Fehde Anlaß gegeben, konnten dem Gedächtniß der Kirche nicht in einer ſolchen 
Weiſe entfallen, daß auch lediglich keine Erinnerung an ſie übrig blieb, wie das 
mit den unbekannten Gemeinſchaften im Galaticus der Fall geweſen wäre. Nach 
dem Allem tft der von Niemeyer, Paulus, Böttger, Mynſter, Thierſch und neuer— 
dings am ſchlagendſten von Renan vertretenen Anſicht beizuſtimmen, daß unſer 
Galaterbrief eine Encyclica an die Chriſten der Gemeinden Derbe, Lyſtra, Ikonium 
und Antiochien war, über deren unbeſchnittene Aufnahme in den chriſtlichen Ver— 
band der ganze Streit entbrannte, den Paulus kurz nach der erſten Reiſe mit den 
Jeruſalemiten ausfocht und deſſen Parteiungen die galatiſche Chriſtenheit ſelbſt 
zerrütteten. — 1 Dio 53, 26. 54, 34. — 2 Ann 6, 41. — 3 Vgl. Renan, Paw 
{us 92. — * Corp. Inser. Gr. 4037. 
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„Geknechtet unter die Elemente der Welt hielten die Galater 
Tage und Monde und Zeiten und Jahre“, ſie dienten jenen uralten 
phrygiſchen Gottheiten, die zu Antiochia, Peſſinus und Ikonium ihre 
Heiligthümer hatten, dem Lunus-Attes (Sabazius), das heißt der 
wechſelnden Scheibe des Monds, und der Rhea Cybele, der Göttin des 
wiederkehrenden Maturlebens.! Im Frühling war das Hauptfeſt der 
gemeinſam gefeierten Gottheiten, ein toller Naturdienſt, bei dem der 
rauſchende Ton der Cymbeln und Handpauken, der Pfeifen und Hörner, 
die enthuſiaſtiſchen Tänze der verſchnittenen Prieſter begleitete. Mehr— 
mals jährlich rannten die wilden Schaaren der Gallen durch Fluren 
und Berge und füllten Dörfer und Städte mit wildem Getümmel und 
heiligem ululatus. So verſteht es ſich, was der Apoſtel meint, wenn 
er das Feiern der jüdiſchen Neumonde und Feſtzeiten, das die Galater 


ſpäter den Juden ablernen, einen Rückfall in ihren früheren Gottes— 


dienſt nennt. Auch daß Paulus den hitzigſten Judaiſten den Rath 
gibt, ſich nicht nur den Beſchnittenen, ſondern lieber gleich den Ver— 


ſchnittenen zuzugeſellen, iſt nicht ein bedenkliches Wortſpiel,? ſondern 


ein Hinweis auf die Schaaren der Eunuchen, die den Tempel zu An— 
tiochia umlagern und die ganz nach demſelben Princip, wie die Freunde 
der Beſchneidung, das Wohlgefallen der Gottheit zu erlangen ſuchen. 

Ueberhaupt ſpiegeln ſich die religiöſen Eigenthümlichkeiten und 
bekannten Charakterzüge der kleinaſiatiſchen Stämme in dem Briefe, 
den Paulus an ſeine zum Chriſtenthum bekehrten Galater richtet. 
Man fühlt ſofort heraus, daß es morgenländiſche Verhältniſſe ſind, 
die der Apoſtel im Auge hat, wenn er zwiſchen dem Erbrecht der 
Söhne Sarahs und Hagars unterſcheidet, oder wenn er den Chriſten 
Galatiens gegenüber von dem Satze ausgeht, ſo lang der Erbe 
unmündig ſei, ſei zwiſchen ihm und dem Sklaven kein Unterſchied. 
Alle ſolche Analogien paſſen nur für Aſien, das Land der Polygamie 
und des Sultanismus,? in dem der Strekt zwiſchen den Söhnen der 
Gattin und der Nebenweiber nicht aufhörte, in dem die Prinzen Sklaven 
ſind bis zu der vom Vater geſetzten Zeit und das Erbrecht der Töchter 
ſo verkürzt iſt, daß es wirklich hieß: „Sind wir Söhne, ſo ſind 
wir Erben“. 


Plut. De Isid. et Os. 69. — 2 Gal. 5, 12. — 8 Und zwar ſpeciell 
für Galatien, wie die Bemerkung des Gajus (Institut. Comment. I, § 55) be⸗ 
weiſt: „nee me praeterit, Galatarum gentem credere, in potestate parentum 
liberos esse.‘ 
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Aber auch die ſittlichen Schäden, die Paulus in ſeiner Encyelica 
glaubt bekämpfen zu ſollen, führen uns ein anderes Geſchlecht vor's 
Auge als die geiſtreichen Kinder Achaias oder den trotzigen Schlag, 
der in Macedonien hauſte. Zweimal iſt von den Zauberkünſten die 
Rede, die einen fascinirenden Einfluß auf die Herzen dieſer aber— 
gläubiſchen Menſchen übten, ob ſie nun in dunkelm Murmeln und 
Beſprechen, oder in geheimnißvollen abergläubigen Heilungen beſtehen, 
oder im Gebrauch götzendieneriſcher Amulette.! Auch iſt dem Apoſtel 
nicht verborgen geblieben, worin die größte Gefahr für das Chriſten— 
thum in dieſen Gemeinden beſtehe. Die übermächtige Sinnlichkeit des 
ſchlaffen Aſiaten ijt es, die gegen den heiligen Geiſt reagirt? und wie 
ſchließlich dieſe Provinzen an den Islam weſentlich darum verloren 
gingen, weil ihnen für die Dauer die Monogamie unerträglich war, 
ſo eifert auch Paulus gegen die ſinnliche Verſumpfung, die Freude 
am Unreinen, die ſchmutzigen Tendenzen, wie ſie noch heute dem Klein— 
aſiaten eigenthümlich ſind.? Ganz daſſelbe hatte ſchon der jüdiſche 
Verfaſſer der älteſten Sibylle den Bewohnern Galatiens vorgeworfen, 
indem er von den Israeliten rühmt: 
„ . . . Daß ſie ein keuſches Lager beſitzen 

„Und nicht ſich unkeuſch vermiſchen mit männlichen Kindern, 

„Wie die Phönicier thun und viele andere Völker, 

„Galater und Aſiaten .. ..“ 
Auch Trunkenheit und Schwärmgelage ſind im Lande des aſiatiſchen 
Dionyſos und des üppigen Cybeledienſtes nichts Seltenes. Dazu 
endlich das leidenſchaftlich heiße Blut, der böſe, tückiſche Sinn, der nur 
zu leicht zum Mord des Gegners ſchreitet, das alles waren in Ga— 
latien die Werke des Fleiſchs, gegen die Paulus ſchon bei ſeinem erſten 
Aufenthalt ankämpfte, und von denen er in ſeinem Briefe vorherſagt, 
wie er es damals ſchon vorherſagte, daß die, die Solches thun, das 
Reich Gottes nicht ererben würden.“ Andere Werke des Fleiſchs da— 
gegen brauchte der Apoſtel nicht zu bekämpfen. Geizig, habſüchtig, 
hartherzig waren die gutmüthigen, geſelligen und gaſtfreien Nachkommen 
der alten Phrygier nicht, auch nicht hochmüthig, nicht eitel noch ver— 
läumderiſch und ſchmeichleriſch wie die Hellenen. Jene Eigenſchaften 
aber, für die die Phrygier geradezu ſprichwörtlich ſind, Leichtgläubig— 

1 Gal. 3, 1; 5, 20. — 2 Gal. 5, 17. — Gal. 5, 19. — Gal. 5, 

21. 22 
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keit und gutmüthige Dienſtwilligkeit gegen Fremde, die ſich gegebenen 
Falls auch mißbrauchen und ausbeuten läßt, Wankelmuth und Ungu- 
verläſſigkeit hat Paulus dafür bis zum Ueberdruß auch an den phry— 
giſchen Chriſten erfahren. g 5 
8 So iſt es ein ganz beſtimmter Complex von Tugenden und Un- 
tugenden, es iſt eine ganz beſtimmte Volksindividualität, die uns der 
Galaterbrief vor's Auge ſtellt, und auch noch in dem engen Rahmen 
der kleinen Gemeinſchaften, die Paulus damals ſtiftete, laſſen ſich leicht 
die Züge wieder erkennen, mit denen die ehemaligen Unterthanen des 
Königs Midas ſich in der geſchichtlichen Erinnerung feſtgeſetzt haben. 
Ueber die Wirkſamkeit des Apoſtels an den einzelnen galatiſchen 
Stationen haben wir nur ſehr unzureichende Berichte. Nach der 
Apoſtelgeſchichte war die Synagoge zu Antiochien die erſte, an die 
Paulus und Barnabas die Botſchaft vom erſchienenen Meſſias beſtellten. 
Antiochien wird wohl auch der Vorort geweſen ſein, an den unſer 
Galaterbrief ſich richtet. Daß derſelbe nämlich nicht nur ein Rund— 
ſchreiben war, ſondern in erſter Reihe einer beſtimmten Gemeinde 
gilt, zeigen die Bezugnahmen auf Erlebniſſe in einem ganz beſtimmten 
Kreis.! Geſchrieben auf einer Reiſe nach Macedonien? gelangte er 
auch zuerſt in die Hände der Antiochener, auf deren locale Verhältniſſe 
er ſich zudem mehrfach bezieht.? Iſt dieſe Unterſtellung richtig, jo er— 
gibt ſich für die Gründung der Gemeinde folgendes Bild. Paulus 
hatte, ſeiner Praxis und der Erzählung der Apoſtelgeſchichte gemäß, 


1 Gal. 4, 12— 19. — 2 Siehe unten. — 3 Gal. 4, 8—10 erklärt ſich am 
leichteſten als Anſpielung auf den Lunus-Dienſt der Antiochener, über den Strabo 
12, 6 Auskunft gibt. Daß der Dienſt der n Agxaios noch bis in die Zeit 
Gordians in Antiochien in Blüthe ſtand, zeigt Renan, Paulus 81. Daher Paulus 
uë g MUOUTNOELOTE » . t MNVaS .. +» . TOS erro TOs PETE nad ént ve aodevn 
xa NTwWYa oToLyEIK, ole mahw dvwHEv Jovdevou gezere; mit Hinblick auf den 
Naturdienſt des yyy "Apxaios erklärt ſich denn auch die Ausdrucksweiſe des 
Apoſtels 4, 8 Movdevowre roic h un ovo Seoig. „Ihr dientet den Dingen, 
die von Natur keine Götter ſind“. (Ueber die Verbreitung dieſes Dienſtes gerade in 
Phrygien vgl. Pauly unter Lunus und Sabazius.) Der alte Tempel war zwar 
ſeiner Reichthümer beraubt worden, als der Fiscal des Auguſtus kam, um die 
Domänen des Amyntas in Beſchlag zu nehmen, allein der Dienſt des Gottes 
ging fort. Der Gott Men ſelbſt erſcheint auf den Münzen als Reiter mit phrygiſcher 
Mütze und dem Embleme des Halbmonds. Die Verehrung des Monds als 
männlicher Gottheit, die bald Men oder Lunus, bald Attes heißt, hatte hier ihre 
alte Heimath und beſtand in ſtrenger Feier ſeiner Zeiten. 
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zunächſt der Synagoge Kenntniß gegeben von der Erfüllung der he 
heißungen, deren Israel wartete. „Als aber die Schule auseinander— 
ging, folgten dem Paulus und Barnabas viele Juden und gottes— 
fürchtige Judengenoſſen nach. Sie aber redeten zu ihnen und ermahnten 
ſie, daß ſie bei der Gnade Gottes verbleiben ſollten. Am folgenden 
Sabbath aber kam faſt die ganze Stadt zuſammen, das Wort Gottes 
zu hören. Da aber die Juden das Volk ſahen, wurden ſie voll Neides 
und widerſprachen und läſterten“.! Demgemäß hätte nun Paulus ſich 
an die Heiden gewendet, mit der Berufung auf Jeſ. 49, 6: „Ich habe 
dich den Heiden zum Licht geſetzt, daß du zum Heil werdeſt bis zu 
den Enden der Erde“. Dieſe Erzählung der Apoſtelgeſchichte iſt an 
ſich nicht ſchwierig, allein ſie iſt eng verflochten mit der Tendenz des 
Buches, das auf allen Punkten beweiſen will, daß erſt durch die bös— 
willige Verſtockung der Juden Paulus genöthigt worden ſei, von 
ihnen abzuſehen, und gerade in Galatien berichtet Paulus ſelbſt einen 
mehr zufälligen Anlaß, wie er dazu gekommen ſei, eine vorherrſchend 
heidniſche Gemeinſchaft um ſich zu ſammeln. „Ihr wißt ja, ſchreibt 
er, daß ich euch wegen einer Schwachheit des Fleiſches das Evangelium 
gepredigt habe das erſte Mal und daß ihr's nicht verachtetet, noch 
verſchmähtet, an meinem Fleiſche verſucht zu werden, ſondern wie einen 
Engel Gottes mich aufnahmt, ja wie Chriſtum Sejm .. .. denn 
ich gebe euch das Zeugniß, ihr hättet, wenn es möglich geweſen 
wäre, ſogar eure Augen ausgeriſſen und mir gegeben“? Es war mit— 
hin Krankheit geweſen, die entweder ſchon der Anlaß wurde, warum er 
in jener Hauptgemeinde Galatiens Station machte, oder die wenigſtens 
den Verkehr hervorrief, aus dem ſich die Bildung einer chriſtlichen 
Gemeinſchaft entwickelte. Aus der Synagoge werden wir mithin in 
die Krankenſtube des Paulus als den eigentlichen Ort der Gemeinde— 
ſtiftung verſetzt, und wie wir die phrygiſche Gutmüthigkeit in der Gaſt— 
freundſchaft ſeiner Freunde erkennen, ſo zeigt ſich die der Heimath des 
Cybeledienſtes und des Montanismus eigenthümliche Neigung zu ekſta— 
tiſchem Verkehr mit der Gottheit in den Aeußerungen des Geiſts, die 
in der kleinen Gemeinſchaft hervortraten, und in denen die durch keine 
Reflexion getheilten Kinder Aſiens, ſich am Genuß der eigenen Em— 
pfindung als an einem Objectiven erſättigten. Aus der Predigt vom 
Glauben empfingen ſie den Geiſt und mit der Steigerung ihres inneren 


1 Act. 18, 43 f. — 2 Gal 4, 12. 
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Lebens auch das Uebergewicht über die Seelen anderer. Wunder und 
Zeichen geſchahen, Heilungen und Bekehrungen einziger Art traten 
ein und der Strom. religisfer Aufregung, der noch immer in Paläſtina 
brauſte, floß hier in ſchmaler Rinne nach fernen Thälern ab, ſo daß 
zwiſchen dem Apoſtel und ſeiner Gemeinde kein Zweifel iſt, daß ſie 
Gott nicht ſowohl erkannt haben, als vielmehr erkannt worden ſind 
von Gott,! daß Gott ihnen den Geiſt darreichte und Wunderkräfte 
unter ihnen wirkte, alles durch die Predigt vom Glauben.? So hatten 
die von dem einen Stoß ausgehenden Erſchütterungen bereits die Ge— 
müther im Innern Kleinaſiens in's Schwingen verſetzt und von einer 
Provinz nach der andern weiterlaufend erfüllten ſie das ganze Reich 
mit dem Glauben an eine kommende Herrlichkeit, die ihre Gläubigen 
entſchädigen werde für die Nöthe der jetzigen argen Zeit.“ 

Denn wie überall ſo war auch hier der Glaube an den kommenden 
Weltuntergang die Johannesaxt, deren dröhnende Schläge die Sicher— 
heit der Gemüther erſchütterte.“ Sie waren „in rechtem Lauf“ — 
konnte der Apoſtel beim Rückblick auf den Aufenthalt in der Haupt— 
gemeinde der Galater ſagen, denn ſie wandelten den Weg des Heils, 
fie ſtanden in der Gnade,? Paulus ſelbſt war ihr Freund, ihr Engel, 
ihr Heiland.“ Daß nur ganz wenige Juden, damals vielleicht noch 
gar keine,? der Gemeinde angehörten, hatte ihre Tüchtigkeit nicht beein— 
trächtigt und ihre Friſche erhöht. So konnte Paulus nach ſeiner 
Wiederherſtellung die Gemeinde verlaſſen mit dem freudigen Bewußt— 
ſein, hier eine treue Schaar geſammelt zu haben, deren er gewiß ſei.“ 
„So lang es noch Zeit war“, wollten ſie in der neuen Lehre wandeln, 
und ſich des Guten beeifern, um dann dem kommenden Gottesſohn als 
Heilige und Reine entgegenzugehn. 

Für Paulus war dieſe Gründung einer „Gemeinde der Heiden“, 
damals offenbar eine Epoche ſeiner eigenen Praxis. Nicht das war 
ſeine Abſicht geweſen, Gemeinden der Heiden zu ſtiften, dazu hätte er 
den Taurus nicht zu überſteigen brauchen, um Heiden im Innern 
Galatiens zu ſuchen. Er war hierher gekommen, um den fernen Volks— 
genoſſen die Ankunft des Meſſias zu verkündigen. Nur „wegen Krank— 
heit“, um das Wort nicht zu binden, hatte er dieſen Heiden gepredigt. 
Auch war es wohl das erſte Mal, daß er mit den Korintherbriefen 


1 Gal. 4, 9. — 2 Gal. 2, 4. — Gal. 1, 4 Gal 60 9. 10 
5 Gal. 5, 4. — 6 Gal. 4, 14. 16. — 1 Gal. 5, 9. — s Gal. 6, 10. 
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zu reden „den Heiden ein Heide“ ward, denn es ijt ihm ſelbſt noch 
im Bewußtſein, daß er den Galatern ein Opfer damit brachte, wenn 
er ward wie ſie. „Werdet wie ich, ſchreibt er 4, 12, weil auch ich 
geworden bin, wie ihr“. Aber das Opfer hatte ſich verlohnt. Er 
durfte mit Jeſu ſprechen: „Wahrlich ſolchen Glauben habe ich in 
Israel nicht gefunden“! i 

Auch die Apoſtelgeſchichte, wiewohl ſie über die zufällige, äußere 
Veranlaſſung, um deretwillen Paulus ſich an die Heiden wendete, ſtatt 
nach einer beſſer geſinnten Synagoge weiter zu ziehen, nicht unterrichtet 
iſt, hat doch davon richtige Kunde, daß die Gemeinde in Antiochien 
eine heidniſche war. Nach ihr wurde das Wort des Herrn „ausge— 
breitet durch die ganze Gegend“, bis die Juden es durch den Einfluß 
ihrer vornehmen Proselytinen dahin bringen, daß Paulus und Bar— 
nabas der Colonie verwieſen werden. „Sie erregten eine Verfolgung 
und ſtießen fie aus ihren Grenzen“? Anſpielungen auf ſolche Kämpfe 
und Stürme, die auch nach Paulus Abgang die kleine Gemeinſchaft 
heimgeſucht haben müſſen, finden ſich doch auch im Galaterbrief. „So 
vieles habet ihr umſonſt erduldet“,s ruft Paulus ſchmerzlich aus. 
„Wie Ismael, Hagars Sohn, ein Spzßtter war, jo verfolgen noch 
heute die Juden die ächten Abrahamiden, die Kinder der Verheißung“ 
und wenn einige galatiſchen Gläubige heftig darauf dringen, daß man 
durch Annahme des Geſetzes ein gutes Einvernehmen mit der Syna— 
goge herbeiführe, ſo iſt es nur, „damit ſie nicht mit dem Kreuze 
Chriſti verfolgt werden“.“ 

Auffallender Weiſe ſehen wir nun Paulus und Barnabas den— 
ſelben Weg zurückkehren, auf dem ſie vor kurzem gekommen waren, 
bis ſie, 60 Millien ſüdlich, die Straße nach Ikonium erreichen, die 
über Lyſtra und Derbe nach dem Paſſe von Tarſus führt. Ob der 
Ausweiſungsbefehl der Stadtoberen die Wanderer auf dieſe Straße 
wies oder ihre eigene Wahl, oder ob ſie direct nach der Heimath des 
Paulus zurückkehren wollten, darüber ließen ſich nur leere Ver— 
muthungen aufſtellen. Dagegen berichtet die Apoſtelgeſchichte, daß 
Paulus auch zu Ikonium einen günſtigen Boden fand und längere 
Zeit ſich in dieſer von dem regierenden Kaiſer neu ausgeſtatteten Colo— 
nie aufhielt. Noch unter Tiberius hatte Strabo Ikonium ein Städtchen 


1 Act. 13, 50. — 2 Gal. 3, 4. — 8 Gal. 4, 29. — 4 Gal. 6, 10. 


144 ee Arbeitsgebiet des Paulus. 


genannt, unter Vespaſtan heißt Plinius es bereits eine Weltſtadt.! 
Dazwiſchen war die Neugründung durch den regierenden Kaiſer ge— 
fallen, um deretwillen jie fic) Claudiconium nannte. Ihre Neu- 
conſtituirung als Militärcolonie war ein Glied in der Kette der Maß— 
regeln, die der Paciscirung des Taurus galten. Die Stadt war gut 
gebaut und lag in fruchtbarer Gegend an einem Flüßchen, das die 
Gärten der Stadt bewäſſert und ſich in einem nahen See verliert.? 
Nach der Apoſtelgeſchichte war das Auftreten in der Synagoge 
der Judenſchaft Ikoniums von großem Erfolg begleitet. Dennoch 
mußte Paulus auch hier ſeine Gemeinſchaft neben die Synagoge 
ſtellen und bald theilte ſich die ganze Colonie in zwei Heerlager, von 
denen das eine zu der Synagoge, das andere zu der von Paulus ge— 
jtifteten Gemeinſchaft hielt. Die Juden hetzten an den Heiden, die 
Gläubigen aber beriefen ſich auf die ſichtbare Ausgießung des Gottes— 
geiſtes, denn auch hier war die Predigt weniger eine lehrhafte Mit— 
theilung als ein begeiſtertes Ausſtreuen der eigenen Begeiſterung, „in— 
en der Herr das Wort ſeiner Gnade bezeugte und Zeichen und 
Wunder durch ihre Hände geſchehen ließ“. Doch fehlte auch nicht 
der heftige, erbitterte Schulſtreit. Wir haben Beiſpiele davon, daß 
Paulus in ſolchem Kampfe eine Polemik gegen das jüdiſche Geſetz 
entfaltete, die nach dem Wortlaute deſſelben ftrafbar war. Wenn er 
es im Römerbrief Aufgabe des Geſetzes nennt, zur Sünde zu reizen, 
wenn er im zweiten Korintherbrief den Geſetzgeber beſchuldigt, gefliſſent— 
lich Israel über die nur zeitliche Geltung des Geſetzes getäuſcht zu 
haben, wenn er im Galaterbrief das Geſetz dem unfruchtbaren Sinai 
und dieſen der Sklavin Hagar vergleicht, die zur Knechtſchaft gebiert, 
ſo waren das Ausfälle, für die ein eifriger Geſetzeslehrer mit demſelben 
Rechte die Steinigung gegen Paulus beantragen konnte, mit der er 
ſelbſt einſt die Steinigung des Stephanus gut geheißen hatte, weil 
dieſer das Ende des Tempeldienſtes verkündigte. Eben dahin kam es 
aber nach dem Bericht der Apoſtelgeſchichte. Die Vertreter der Syna⸗ 
goge von Ikonium wütheten gegen die Läſterworte, die Paulus rede, 
und verlangten Beſtrafung der Fremden. Schießlich ergriffen auch hier 
die Archonten die Partei des anſäßigen und überlieferten Judenthums 
und da die Brüder in Erfahrung brachten, die Synagoge habe von 


1 Strabo 668: sodéymoyv, Plin. V, 2 27, 25: urbs celeberrima. — 2 Bei 
Renan a. a. O. nach Abufeda Pab. XVII. 
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dem römiſchen Ortsvorſtand freie Hand erhalten, die Fremden zu 
ſchänden oder ſie gar nach dem Geſetze zu ſteinigen, flüchteten ſie die— 
ſelben nach dem acht Stunden entfernten Lyſtra. Daß damit der 
Kampf nicht zu Ende war, liegt in der Natur der Sache und iſt 
poſitiv auch damit bezeugt, daß nachmals manche der Bekehrten dahin 
neigten, zum Judenthum überzutreten.! Die Gemeinde ſelbſt vermochte 
ſich dennoch auch durch dieſe Stürme zu halten und ihre zunehmende 
Bedeutung läßt ſich ſchon im neuen Teſtament verfolgen, wo ſie von 
allen galatiſchen Gemeinden am häufigſten erwähnt wird.? Auch Pauli 
Wirkſamkeit zu Ikonium hatte ſich im Gedächtniß der kleinaſiatiſchen 
Chriſtenheit treu erhalten, wie die im dritten Jahrhundert auftauchende 
Schrift, Paulus und Thekla, beweiſt.? In ihr wird nicht ohne An— 
muth geſchildert, wie Paulus zu Ikonium im Hauſe des Oneſiphorus 
lehrte, wie er eine treue Jüngerin Thekla gewann, die dann wegen 
ihres Abfalls zu der neuen Secte zum Holzſtoß verdammt wird. Ein 
Wolkenbruch rettet die Heilige vor der Flamme, ſie flieht nach Antiochien, 
begleitet Paulus auf ſeinen Reiſen und kehrt ſchließlich nach Ikonium 
zurück, um als Wohlthäterin aller Armen und Kranken ihr Leben in 
der Heimath zu beſchließen. Die Legende beweiſt immerhin das dauernde 
Andenken der lykaoniſchen Kirche an ihre Stiftung durch Paulus. 
Am wenigſten von allen Gemeinden Galatiens wiſſen wir von 
der zu Lyſtra. Daß wir uns hier den unwirthlichen Gegenden des 
Taurus nähern, deutet die Apoſtelgeſchichte mit der Bemerkung an, 
daß die Lyſtrenſer die Sprache des Apoſtels nicht verſtanden und er 
die ihre eben ſo wenig. Die wunderbare Heilung eines Lahmen aber 
brachte, ſo lautet die Erzählung der Apoſtelgeſchichte, die Bewohner 
von Lyſtra auf die Meinung, Jupiter und Mercur ſeien, wie in den 
Tagen der Vorzeit, vom Himmel geſtiegen und zwar hielten ſie den 
ſtattlichen Barnabas für Zeus, den kleinen, beredten Paulus für den 
Götterboten Hermes, weil er das Wort führte. Die Prieſter des 
Jupitertempels, der vor den Thoren der Stadt war, rüſteten bereits 
Kränze und Stiere zum Opfer, doch klärte ſich noch rechtzeitig das 
Mißverſtändniß auf und die beiden Fremden blieben in der Stadt, um 
auch hier eine Gemeinſchaft aus Heiden zu gründen. Mit der Zeit 
aber machten die Juden von Antiochien und Ikonium den Aufenthalt 


1 Gal. 6, 12 — 2 Act. 13, 51; 14, 1. 19. 21; 16, 2. 2 Tim. 3, 11. — 
3 Acta apost. apocr. Tiſchendorf S. 40. Erwähnt bei Tertull. De baptismo 17. 
Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 10 
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der beiden Sektenſtifter ſelbſt in dieſem entlegenen Thale ausfindig. 
Sie wiegelten die Bevölkerung auf und nun kam es wirklich zu einer 
Steinigung. Für todt wurde Paulus aus der Stadt geſchleift, doch 
wußten ihn die Brüder zu umringen und ihn, nachdem er ſich erholt, 
in Sicherheit zu bringen. Am folgenden Tag flüchteten ſie ihn weiter 
nach Derbe. Man hat die Thatſächlichkeit dieſes letzteren Vorgangs 
bezweifelt, weil er im Zuſammenhang ſtehe mit der vorangegangenen 
ſtark ſagenhaften Erzählung von der Heilung eines Lahmen und dem 
Opfer der Lyſtrenſer. Allein dieſer Zuſammenhang findet nicht ſtatt! 
und Paulus ſelbſt erzählt 2 Kor. 11, 25 „einmal bin ich geſteinigt 
worden“. Daß die Apoſtelgeſchichte dieſe Steinigung am unrichtigen 
Orte erzähle, iſt durch nichts begründet. Auch ſcheint Gal. 6, 17 
darauf anzuſpielen, daß er in einer Gemeinde Galatiens die ſchwerſten 
Mißhandlungen erlitten hat, wenn er den Galatern zuruft: „Ferner 
mache mir keiner Mühe, denn ich trage die Wundmale Jeſu an 
meinem Leibe“? " 

Anders freilich verhält es ſich mit der Erzählung von der 
Wunderheilung des Lahmen und der verſuchten Opferfeier der Lyſtrenſer, 
die freilich eine ſpätere Ausſchmückung der Ereigniſſe in Galatien zu 
ſein ſcheint. Die Heilung des Bettlers iſt nicht ſowohl das Hinderniß, 
die Erzählung für hiſtoriſch zu halten, denn Wunder, wie ſie ein 
heiliger Bernhard in weit größerer Zahl vollbrachte, wie ſie auf den 
Gräbern der Heiligen zu Hunderten vorkamen, warum ſollten ſie ſich 
nicht auch in einer früheren Zeit eben ſo einſtellen, da dieſe Zeit doch 
nicht minder an Wunder glaubte und darum Wunder ſah und that? 
Der hiſtoriſche Kern der Erzählung iſt aber darum anfechtbar, weil 
alle Elemente zur Entſtehung einer ſolchen Sage ſo nahe zur Hand 
lagen. Die ſogenannte zweite Miſſionsreiſe bewegte ſich im Allgemeinen 
in den Gebieten des alten Phrygien, von dem die Sage berichtete, 
daß hier vor Zeiten Jupiter und Mercur durch's Land zogen und an 
den Hütten der Barbaren anklopften.? An dieſe Sage mußte ein auf— 


* Gelbjt abgeſehen von der von Lachmann (1.) bevorzugten Lesart Apoſtelg. 
14, 18, denn nicht die Enttäuſchung der Lyſtrenſer, Menſchen ſtatt Götter vor ſich 
zu haben, ſondern die Wühlereien fremder Juden führen die Steinigung herbei, 
die als Ausführung des Urtheils der Synagoge erſcheint. — 2 Gal. 6, 17. — 
Ovid Metamorph. VIII, 621—726. Vgl. Odyss. 17, 485: 

„Denn auch ſelige Götter in wandernder Fremdlinge Bildung, 

Jede Geſtalt nachahmend, durchgehn oft Länder und Städte.“ 
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merkſamer Leſer des Galaterbriefs um ſo mehr erinnert werden, als 
derſelbe gleichfalls die Ungaſtlichkeit der Juden und die Gaſtfreund— 
ſchaft der heidniſchen Wirthe des Apoſtels zur Vorausſetzung hat. 
Gerade das iſt aber auch die Unterlage der allbekannten Erzählung 
von Philemon und Baucis. Dazu ſagt der Apoſtel Gal. 4, 14, wie 
einen Engel Gottes, wie Chriſtum Jeſum hätten die Leute Galatiens 
ihn aufgenommen, was ein heidniſches Denken um ſo mehr an den 
Götterboten Mercur und Jupiter erinnerte. Dazu redet der Brief 
von den Wundern und Zeichen, die unter den Galatern geſchehen ſeien 
und von dem Strafgericht, dem die verfallen, die Gottes ſpotteten und 
das Gute nicht thaten, als es Zeit war. Das alles mag dem Ver— 
faſſer der Apoſtelgeſchichte die ewig junge Erzählung von Philemon 
und Baucis ins Gedächtniß gerufen haben, in der er ein Abbild der 
Aufnahme ſehen mochte, die Paulus bei den Galatern fand. So ver— 
banden ſich ihm, und vielleicht ſchon einem Andern vor ihm, die einzelnen 
Bilder nach dem Rahmen, der in Ovids Metamorphoſen gegeben war, 
wo der Dichter von den Seen und Hügeln des ehemals phrygiſchen, 
Landes berichtet, an denen auch Paulus und Barnabas vorüber gezogen. 

„Unweit ſumpfet ein See, vordem ein bevölkertes Erdreich, 

„Nunmehr nur Fluth, vom Taucher und fiſchenden Reiher umflattert. 

„Jupiter kam hierher wie ein Sterblicher, und mit dem Vater 

„Sein ſtabtragender Sohn, Mercurius ohne Gefieder. 

„Tauſend Wohnungen nahn ſie, um Obdach bittend und Ruhe; 

„Tauſend Wohnungen ſperret das Schloß: Ein Häuschen empfängt ſie, 

„Zwar ſehr klein, mit Halmen gedeckt und Rohre des Sumpfes. 

„Als nun das himmliſche Paar ſich genaht der ärmlichen Wohnung, 

„Und, die Scheitel gebückt, zur niedrigen Pforte hineinging, 

„Heißt ſie der freundliche Greis ausruhen auf geſtelletem Seſſel, 

„Den mit grobem Gewebe die emſige Baucis bedeckte.“ 
An ſolchen Eingang in ähnliche Hütten erinnerte die Aufnahme, die 
Paulus und Barnabas im phrygiſchen Lande gefunden, und ſo bildete 
ſich die Sage, daß wie die Phrygier vordem Jupiter und Mercur für 
Menſchen gehalten, ſo hätten ſie dießmal Barnabas und Paulus als 
Jupiter und Mercur angeſehen. Hatten ſie ſie doch aufgenommen wie 
Engel, wie Chriſtum Jeſum.! 

1 Die Abhängigkeit der Erzählung von den ovid. Metamorphoſen läugnet 
Friedländer, Vorrede zum Index Lectionum der Univ. Königsberg, Sommer- 
ſemeſter 1875. Möglich, daß dem Verfaſſer der Apg. nur die Sage von Baucis 


u. Phil. oder auch nur Odyss. 17, 485 bekannt war. 
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Nachdem die beiden Boten auch von Lyſtra hatten fliehen müſſen, 
ſahen ſie ſich in's tiefere Gebirge abgetrieben, denn Derbe, der öſt⸗ 
lichſte Flecken Galatiens, lag ſchon in den Diſtricten der Kliten, deren 
Häuptling Antipater es vordem zu ſeinem Raubſitz erkoren hatte, bis 
der Galaterkönig Amyntas ihm den Platz abnahm. Jetzt wird es 
wohl röͤmiſche Feſtung geweſen ſein, zumal die Apoſtelgeſchichte allda 
anſäſſige Juden vorausſetzt.! Auch hier wurde eine Gemeinſchaft ge— 
gründet, die durch den Namen des Derbeer Timotheus der Kirche 
wichtig geworden iſt. Da Paulus den Timotheus im Jahre 58 im 
erſten Korintherbrief noch ſein „geliebtes Kind“ nennt, ſo war er in 
den Jahren 50—53 jedenfalls noch jung an Jahren. Doch ſtammte 
er der Tradition nach aus einer damals bekehrten Familie. Nach der 
Apoſtelgeſchichte war er der Sohn eines gläubigen jüdiſchen Weibes 
und eines Hellenen,? und der Verfaſſer des zweiten Timotheusbriefs 
führt die religiöſe Richtung des Timotheus eben auf die Frauen der 

Familie zurück. Der ungefärbte Glaube hat fdon gewohnt in der 
Großmutter Lois und in der Mutter Eunike.s Dieſe Frauen wären 
denn als die Frommen von Derbe anzuſehen, die die Wunden des 
geſteinigten Paulus verbanden, und denen er gleichfalls wegen „Schwach— 
heit des Fleiſches“ gepredigt haben wird. Man kann für die Aechtheit 
dieſer Tradition wohl anführen, daß im zweiten Jahrhundert die 
Familienverhältniſſe eines Mannes recht wohl bekannt ſein konnten, 
der ſein Wirken erſt um die Mitte des erſten begann. Anderſeits 
freilich können wir nicht bergen, daß Lois und Eunike für Jüdinen 
ſehr auffallende Namen ſind. 

Zwiſchen den Gemeinſchaften von Derbe, Lyſtra und Ikonium 
entſpann ſich bald ein reger Verkehr, in dem der junge Timotheus 
bald die Rührigkeit und den Eifer entwickelte, der ſpäter Paulus in 
ihm die Miſſionsnatur erkennen ließ, die ſich auch in weiteren Kreiſen 
verwenden laſſe.“ Paulus und Barnabas ſelbſt konnten von Derbe 
aus durch das cilicifde Thor auf kürzeſtem Wege Tarſus erreichen, 
auf dem bekannten Paß, der nach Cilicien hinüberführt. Nach der 
Apoſtelgeſchichte aber zogen die beiden Wanderer ſtatt deſſen vor, auf 
dem früheren Wege durch Galatien zurückzukehren, was auf einen 
längeren Aufenthalt in Derbe deuten dürfte. Von Perge in Pam— 
phylien wird dießmal berichtet, daß ſie daſelbſt, ohne Zweifel in der 
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Synagoge, den Herrn verkündeten. Statt dann aber die Mündung 
des Ceſtrus hinunter zu fahren, wanderten ſie hinüber nach Attalia 
am Ausfluß des Katarrhaktes, um ſich von da nach Antiochien ein⸗ 
zuſchiffen.! Damit war die Botſchaft vom erſchienenen Meſſias auch 
in die Synagogen des Binnenlands getragen und mochte nun walz 
wirken in den Gemüthern. 

Wie die hinterlaſſenen Gemeinſchaften organiſirt waren, erfahren 
wir nicht. Doch ſetzt Paulus an einer Stelle voraus,? daß in den 
frommen Verſammlungen der Chriſten die griechiſche Bibel vorgeleſen 
werde, und ſein ganzer Brief zeigt, daß das alte Teſtament den Ge— 
meinden raſch geläufig und Mittelpunkt ihrer Erbauung geworden iſt. 
Daneben aber wird es an einem geſchriebenen Evangelium wohl auch 
nicht gefehlt haben. So ſind die erſten heidenchriſtlichen Gemein— 
ſchaften nicht anders organiſirt als die judenchriſtlichen, aber dennoch 
bezeichnet dieſes Vordringen des Chriſtenthums nach Galatien einen 
folgenreichen Schritt, der die Sache des Chriſtenthums in eine wohl— 
thätige Entfernung ſtellte von den Geſchicken Paläſtinas. Das „Reich“ 
ſtellte ſich hier im Innern Kleinaſiens anders dar, als in der alten 
Heimath Davids und Salomos. Je weiter von Jeruſalem, um ſo 
mehr mußte der Reichsgedanke von ſeiner univerſellen Seite her auf— 
gefaßt werden. So war dieſes Hinaustragen des Evangeliums unter 
einen neuen Himmel, zu einem Stamm, dem die Mauern und Thore 
Jeruſalems gleichgültig waren, von bedeutſamen Folgen. Einige dieſer 
Conſequenzen kamen auch ſofort zur Sprache, als Paulus nach An— 
tiochien zurückkehrte und in ſo fern bildet in der That die ſogenannte 

„erſte Miſſionsreiſe“ einen großen Abſchnitt in der Geſchichte des 
Chriſtenthums. 

Im Ganzen waren nun bereits faſt ſiebzehn Jahre verfloſſen 
ſeit der Bekehrung des Apoſtels und nahezu vierzehn, in denen er in 
Syrien, Cilicien und Galatien thätig war. Gegenüber dieſem langen 
Zeitraum und dem ausgedehnten Schauplatz iſt es freilich unendlich 
wenig, was die geſchichtliche Erinnerung aufbewahrt hat. Die zwei 
oder drei Erzählungen, die wir aus dieſer Zeit beſitzen, verſchwinden 
wie ein unſicherer Schimmer am dunkeln Himmel. Um ſo klarer ſteht 
dagegen das Bild dieſer Periode vor unſeren Augen, wenn wir hören, 
was der Apoſtel ſelbſt einige Jahre ſpäter von dem Wanderleben be— 


1 Act. 14, 26. Gal. 1, 22; 2, 1. — 2 Gal. 4, 21. 
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richtet, das hinter ihm liegt. Es beſtand nach ſeinem eigenen Zeugniß 
in viel Arbeit, in übermäßig vielen Schlägen, in Gefangenſchaften und 
in häufigen Todesgefahren. „Von den Juden, ſagt er, habe ich fünf 
Mal vierzig Streiche erhalten weniger einen. Ich bin oe Mal (von 
rüniſchen Obrigkeiten) geſtäupt, ein Mal geſteinigt worden, drei Mal 
habe ich Schiffbruch gelitten, ein Mal habe ich Tag und Nacht zuge⸗ 
bracht in der Tiefe des Meers. Ein Diener Chriſti durch häufige 
Reiſen, durch Gefahren auf Flüſſen, durch Gefahren unter Räubern, 
durch Gefahren unter meinem Volk, durch Gefahren in Städten, durch 
Gefahren in det Wüſte, durch Gefahren auf dem Meer, durch Gefahren 
unter falſchen Brüdern, in Arbeit und Mühſal, durch häufige Nacht- 
wachen, durch Hunger und Durſt, durch häufiges Faſten, durch Froſt 
und Blöße, außer was ſich ſonſt zuträgt in der täglichen Sorge für 
die Gemeinden“.! Dieſe wenigen Zeilen zeigen freilich einen ganz 
andern Inhalt des mühſeligen und geplagten Lebens des Apoſtels, als 
man in der Mitte des folgenden Jahrhunderts noch wußte. Die 
Geſchichte hat kein Gedächtniß für die Leiden des Handwerkers, der 
die Volksgenoſſen in fernen Colonien aufſucht und den die eigene 
Nationalität dort nicht dulden will. Sie denkt an Reden in gedrängter 
Baſilika, an abergläubiſche Huldigungen oder tobende Aufſtände bigotter 
Maſſen. Die Müdigkeit, der Hunger, die Nachtwachen, die Schläge 
ſind ihr kein Gegenſtand des Gedächtniſſes werth. Das Martyrium, 
das der Apoſtel erzählt, konnte man ſich im glänzenden Rom nach 
ſeinem vollen Umfang nicht vorſtellen. Hätten doch auch heute wenige 
Menſchen davon einen Begriff, was es heißt, jüdiſche Colonien in den 
Thälern des Karadagh unter den räuberiſchen Karamanen aufzuſuchen 
und von dieſen Colonien zurückgeſtoßen, der Maßregelung der Militär- 
behörden und der Mißhandlung der Eingebornen ausgeſetzt und ſelbſt 
empfohlen zu ſein. Das aber iſt das Bild, das in der eee 
des Apoſtels ſich für dieſe Periode aufthut. 
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4. Ber Streit über die Beſchneidung. 


Der Geiſt des Morgenländers iſt ganz anders als der des Abend⸗ 
länders gebunden an überlieferte Formen. Gebundenheit durch die 
Tradition iſt der Charakter ſeiner Kunſt, ſeiner Wiſſenſchaft und ſeiner 
Religion. So iſt es ein Geſetz, es ſind überlieferte Gewohnheiten, 
die als der Gottheit wohlgefällig gelten, und darum ſind alle Religionen 
des Orients rituelle Religionen, die durch heiligen Brauch, durch be— 
ſtimmte Waſchungen, beſtimmte Gebete, beſtimmte Wallfahrten die Gott— 
heit ſühnen. Dieſem Geiſte entſprechend waren die Kämpfe, die Paulus 
auf dem morgenländiſchen Arbeitsgebiet durchzufechten hatte, ganz: 
anderer Art als ſeine Streitigkeiten mit den Hellenen. Mit dieſen 
ſtritt er über die Lehre, über Auferſtehung und Unſterblichkeit, über 
ihre maßloſe Subjectivität, die Bräuche aufbrachte, „die wir nicht haben 
noch die Gemeinden Gottes“ — im ganzen Morgenlande aber war 
die brennende Frage, wie ſtehen die unbeſchnittenen Anhänger des Meſſias 
zum jüdiſchen Geſetz? Gehörten zu ihrer Rechtfertigung Beſchneidung 
und jüdiſcher Ceremonialdienſt, oder wird auch, wenn ſie bei heidniſchem 
Leben verharren, der Meſſias ihre Hoffnungen rechtfertigen? 

Paulus hatte die neugeſtifteten galatiſchen Gemeinden nicht auf 
das Geſetz verpflichtet und ihre männlichen Angehörigen nicht be— 
ſchnitten. Es war das eine neue Praxis auch ſeinerſeits, wie der ſofort 
darüber ausbrechende Streit beweiſt. Wenn er bis dahin vierzehn 
Jahre ſo gewirkt, daß auch die Brüder in Judäa „Gott über ihn 
prieſen“, während jetzt leidenſchaftlicher Widerſpruch gegen ihn ſich 
erhebt, ſo muß doch wohl auch er etwas an ſeinem ſeitherigen Ver— 
fahren geändert haben. Bekennt er doch ſelbſt, daß er in ſeinem 
langen Miſſionsleben bald den Juden ein Jude, bald den Griechen 
ein Grieche, denen unter dem Geſetz als unter dem Geſetz, denen ohne 
Geſetz als ohne Geſetz geweſen ſei.! Die galatiſchen Gegner werfen ihm 
auch vor, daß er anderwärts Beſchneidung predige und er läugnet nur, 
daß er fie noch predtge.? Es wird mithin dieſer Wechſel des Ver- 
fahrens in die Zeit fallen, in der dieſer Vorwurf gegen ihn erhoben 
wird, d. h. eben in die der galatiſchen Miſſionsthätigkeit. 

Nothwendig mußte dieſe Frage zunächſt in Antiochien zur Sprache 
kommen, wohin Paulus und Barnabas gegen Ende der Regierung des 
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Claudius zurückgekehrt waren.! Die Gemeinde dieſer Weltſtadt ſtand 
nun ſchon im zweiten Jahrzehnt ihrer Blüthe und war ſo zu ſagen 


die Mutterkirche ciliciſcher, cypriſcher und galatiſcher Gemeinden ge- 


worden. Während ihr aber auf der einen Seite dieſer Zuwachs an 


heidenchriſtlichen Gemeinden angemeldet ward, deren Zuſtand doch auch 
ihre eigenen Freiheiten weit überbot, ſtand ſie auf der andern Seite 


in ſteter Beziehung mit Jeruſalem, wo man ſchon die ſyriſchen Ge— 
meindeſitten ſelbſt allzu emancipirt fand. So war Antiochien gleich⸗ 
ſam der geographiſche Punkt, auf dem die entgegengeſetzten Auffaſſungen 
der chriſtlichen Hebräer und Helleniſten ſich kreuzten. Und zwar war 
man von beiden Seiten im Vorrücken. 

In Jeruſalem war Johannes Markus der Herold der Thaten 
des Paulus geweſen und mochte nicht gerade die unparteilichſte Schil— 
derung der Praxis gegeben haben, von der er ſich in den unheimlichen 
Gegenden von Perge losgeſagt hatte. Jedenfalls konnte man über die 
Conſequenzen einer ausdrücklichen Heidenmiſſion alldort nicht im Zweifel 
fein. Noch war das Judenchriſtenthum in entſchiedener Majorität, 
aber entwickelten die Dinge ſich nach der Richtung weiter, die nun der 
Reihe nach in Antiochien, Pamphylien, Galatien hervorgetreten war, 
ſo mußten die Jeruſalemiten Schritt für Schritt in eine Verbindung 
hinein gerathen, die weſentlich außerhalb des Judenthums ſtand. So 
trat an die Urgemeinde zu einer Zeit, da ſie unter dem Eindruck der 
Niederlage des Caligula und des Sieges des Phariſäismus jüdiſcher 
dachte als je, die Frage heran, ob ſie außerhalb des Judenthums eine 
allumfaſſende Gemeinſchaft gründen wolle, gemäß dem Auftrag, der 
ihr geworden war, oder ob ſie, feſthaltend an der geſchichtlichen Ueber— 
lieferung, daß dem Samen Abrahams das Heil verheißen ſei, nur 
diejenigen als Brüder anerkennen wolle, die dem Geſetze ſich unter— 
warfen? Jetzt erſt erkannten die Eifrigeren, daß man es ſo weit 
überhaupt nie hätte ſollen kommen laſſen und etliche von ihnen unter- 
nahmen es, in Antiochien ſelbſt den Vorſchriften des Geſetzes wieder 
Gehorſam zu verſchaffen. So wird es wohl nicht ohne Zuſammen— 
hang fein, wenn im Augenblick der Stiftung des galatiſchen Heiden- 
chriſtenthums an die Gemeinde in Antiochien die Forderung geſtellt 
wird, ihre heidniſchen Brüder zu beſchneiden. Es war dieſe Forderung 
eine Reaction gegen die Miſſion Pauli, die ſich leicht begreift. Die 


1 Gal 2, 1. Im Jahre 52—53. 
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ſyriſchen Brüder hatten ſich bis dahin mit der Freiheit, die das Leben 
einer bewegten Weltſtadt gewährt, über die Vorſchriften des Geſetzes, 
wenigſtens im Umgang mit den heidniſchen Brüdern hinweggeſetzt.! 
Beide fanden ſich bei den Agapen zuſammen, uneingedenk, daß dem 
Juden verboten ſei, mit dem Unbeſchnittenen zu Tiſche zu liegen und 
daß das Brot, das der Heide beitrug zur gemeinſamen Mahlzeit, in 
den Augen der Lehrer ſchlimmer als unreines Fleiſch war. So waren 
es nicht die von Jugend auf an laxere Sitten gewöhnten Antiochener, 
ſondern es waren aus Jeruſalem hierhergekommene Judenchriſten, die 
ſich gegen dieſes unjüdiſche Leben verwahrten und den Heiden erklärten: 
„Wenn ihr euch nicht beſchneiden laßt nach der Sitte Moſes, könnt 
ihr keinen Antheil haben an dem meſſianiſchen Heil“.? Aber auch die 
antiocheniſchen Judenchriſten ſelbſt mußten durch die Thatſache der 
neuen galatiſchen Gemeinden daran erinnert werden, daß die Ver— 
heißungen des alten Bunds an die Erfüllung des Geſetzes gebunden 
ſeien und der Meſſias nur ein geſetzestreues Volk erlöſen werde. Er— 
wägt man die traditionelle Gebundenheit des Morgenlandes an den 
uralten, heiligen Brauch der Väter, erwägt man insbeſondere, wie 
ſtark die Macht der jüdiſchen Sitte über den einzelnen Juden von 
Jugend auf war und wie er mit der Muttermilch ſchon den Glauben 


einſog, daß fein Volk Gott wohlgefällig fei vor allen Völkern der 


Heiden, ſo muß man zugeſtehen, es konnte einem jüdiſchen Manne 
zumal in dieſer Zeit des Religionskampfes unmöglich leicht werden, 
ſich auf die Seite der Unbeſchnittenen zu ſchlagen. 

Dieſem ſich durchaus ſelbſtverſtändlichen Vorurtheil trat nun 
Paulus gegenüber mit dem Radicalismus einer Theologie, die alle 
hiſtoriſchen Vermittlungen aufhob. Zum Reich gelangen wir durch eine 
Wiedergeburt im Geiſte. Es iſt gleichviel, ob wir Juden oder Griechen 
waren, denn in Chriſto ſind wir eine neue Creatur. Vielmehr konnte 
von dieſem Standpunkt aus der fleiſchliche Vorzug, Israel anzugehören, 
ſogar eine Gefahr werden, indem er den Gläubigen verführte, „auf 
Fleiſch zu vertrauen“, und in ſofern ſagt Paulus ſelbſt: „was mir 
Gewinn war, achtete ich, um des überragenden Gewinnes der Erkennt— 
niß Jeſu, für Schaden, für Unrath, auf daß ich Chriſtum gewinne 
und in ihm erfunden werde, als der ich nicht meine Gerechtigkeit habe, 
die aus dem Geſetze, ſondern die durch den Glauben an Chriſtus 
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kommt, um ihn 1 erkennen und die Kraft ſeiner Auferſtehung und 
die Gemeinschaft f einer Leiden, mich ſeinem Tode gleichgeſtaltend“.! 
Auf dieſe Höhe des chriſtlichen Bewußtſeins konnten ſich nicht alle 
Juden ſtellen. Man hatte ihnen von Kindesbeinen vorgeſagt, welch 
hohen Vorzug ſie vor den Unbeſchnittenen voraus hätten und dieſer 
ariſtokratiſche Dünkel ſaß um ſo feſter, als er ein Theil der religiöſen 
Ueberzeugung war. Dazu war die Furcht vor Verunreinigung durch 
die Heiden dem rechten Juden ſo ſehr von Jugend auf anerzogen, 
daß auch der Freieſte bei jeder heidniſchen Berührung von eigenthüm— 
lichen Empfindungen bewegt wurde. Iſt es doch ſelbſt für Paulus 
nicht etwas Selbſtverſtändliches, mit den Heiden zuſammen zu leben, 
ſondern ein jedesmaliger Entſchluß, eine Selbſtüberwindung, deren er 
ſich vollkommen klar bewußt iſt.? 5 

Zu der Frage, ob in dem geiſtigen Reiche des Meſſias der 
fleiſchliche Vorzug, Israelite zu ſein, noch irgend etwas bedeute, kam 
aber die weitere, ijt denn das Geſetz in dem Reiche des Meſſias über- 
haupt noch für irgend wen verbindlich, iſt ſeine Geltung überhaupt 
nur verträglich mit dem Zuſtand des durch Chriſtus Erlöſten? Die 
pauliniſche Theologie gab auch in dieſer Beziehung ſehr radicale Ant— 
worten. Ein Geſetz, das nach der Theologie des Apoſtels nur die 
Bedeutung gehabt hatte, das Fleiſch zur Sünde zu reizen, konnte un— 
möglich für den in Chriſto Neugebornen noch verbindlich ſein. Dieſes 
Geſetz war gegeben worden, um die Menſchheit bis zur erſchienenen 
Gnade in der Sünde feſtzuhalten, allein nachdem nun die Gnade ge— 
kommen iſt, können wir nicht gehalten ſein, ein Geſetz zu erfüllen, das 
lediglich unſer Zuchtmeiſter ſein ſollte bis zu dem von Gott geſetzten 
Tag der Erlöſung. Der ganze Tiefſinn, aber auch die ganze paradoxe 
Schroffheit der pauliniſchen Anſchauungen mußte an dieſe Frage kund 
werden und es läßt ſich denken, wie die Gegner ſich vor jenen Specu— 
lationen entſetzten, die dem Geſetze nur die Bedeutung zuſchrieben, 
Sünde in der Menſchheit zu mehren, uns unter den Fluch zu ſtellen 
und fo die Erwählten aufzubehalten für die Gnade. Seine Aus⸗ 
führungen, daß zur Erlöſung ein neuer Geiſt gehöre, daß aber das 
Geſetz keinen Geiſt mitzutheilen vermöge, daß es nur ſchwarzer Buch⸗ 
ſtabe, nur todte, ſteinerne Schrift ſei, ſchien ihnen ein „Fälſchen des 
göttlichen Wortes“, im beſten Fall nannten fie eine ſolche Predigt 


Phil. 3, 4— 10. — 2 Vgl. Gal. 4, 12. 1 Cor 9, 21. — 3 2 Cor. 4, 2. 
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ein „verdecktes Evangelium“ und warfen Paulus vor, daß er nicht 
Gottes Wort, ſondern „ſich ſelbſt“, das heißt ſeine Träume predige.! 
Auch hatten ſie ja in Sachen des Geſetzes das ausdrückliche Schrift— 


wort für ſich, das zumal im Deuteronomium ganz ausdrücklich ſagte, 
daß nur der leben ſolle, der das Geſetz erfüllt. — So war die 


Stellung des Apoſtels keineswegs günſtig und er greift zu einem faſt 
verzweifelten Mittel, um dieſe ausdrücklichen Ausſagen der Schrift 
über die ewige Verbindlichkeit des Geſetzes unſchädlich zu machen, er 
erklärt nämlich, Moſes habe mit Abſicht Israel über die Vergänglich— 
keit des alten Bundes getäuſcht. So kommt er 2 Kor. 3, 11 zu der 
bedenklichen Auseinanderſetzung, daß er als Prediger des Evangeliums 
aufrichtig ſei und es nicht mache wie Moſes, der eine Decke auf ſein 
Angeſicht legte, auf daß die Kinder Israel nicht ſchauen ſollten, wie 
der Glanz, der von der Offenbarung auf dem Sinai her ſein Angeſicht 
verklärte, ein vorübergehender ſei. Dadurch, daß Moſes von da ab 
ſtets ſein Angeſicht verbarg, habe er die Meinung hervorgebracht, die 
Glorie des Geſetzes ſei eine bleibende, während in der That ihr eine 
Zeit geſetzt war nach der ſie verbleichen ſollte.? 

Es lag in der Natur ſolcher Ausführungen, daß ſie die Geſetzes— 
gläubigen mehr erbitterten als überzeugten. Sie waren ſo ſehr der 
Ausfluß einer ganz individuellen theologiſchen Weltanſchauung und nur 
aus dieſer zu verſtehen, daß ſie einem anders gearteten Denken aller— 
dings ein „verdecktes Evangelium“ bleiben mußten. Den ſchroffen 
Aeußerungen des Paulus über das Geſetz und den Geſetzgeber trat 
ein entſprechender Eifer für daſſelbe bei den „Unfreien“ entgegen und 
jene geiſtige Windſtille und der innere Friede der Gemüther, die der 
Morgenſtunde des Chriſtenthums ihre Weihe gegeben, wich gereizten 


Debatten, bei denen ein geiſtliches Leben nicht gedeihen konnte. Das: 


Gemeinſame verlor an Intereſſe gegenüber dem Streitigen und den 
ſtrengen Judenchriſten ſchien es wichtiger zu ſein, über der jüdiſchen 
als über der chriſtlichen Phyſiognomie der Gemeinde zu wachen. 
Gegenüber dieſem faſt nur noch jüdiſch gefärbten Eifer konnte es 
Paulus zweifelhaft werden, wie weit es denn dieſen Leuten mit ihrem 
Glauben an Chriſtum Ernſt ſei, da doch ſichtlich ihr leidenſchaftlicheres 
Intereſſe nicht Jeſu ſondern dem Geſetze galt. Was thun ſie bei 
uns? fragt der Apoſtel,s fie wollen ſich nicht mit der Gemeinde er— 


1 2 Cor. 4, 3. 5. — 2 2 Cor. 3, 4 18. — Gal. 2, 3 — 5. 
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bauen, fondern ihre ganze Thätigkeit läuft darauf hinaus, zu ſpioniren, 
ob einer das Geſetz verletze. Cie find neben herein geſchlichen 
und ſtellen ſich als Brüder, aber nur, um unſerer Freiheit nachzu⸗ 
ſtellen, damit ſie uns wieder unter das Joch bringen. Der Erfolg 
dieſes phariſäiſchen Treibens konnte es allerdings ſein, daß das Chriſten— 
thum wieder in's Judenthum zurückſank. Aber wenn der Apoſtel 
dieſe mögliche Folge jener verkehrten Richtung als von den Phariſäern 
urſprünglich beabſichtigt, darſtellt, ſo iſt daran erſichtlich, wie ſehr die 
Gegenſätze ſich bereits verbittert hatten. Er verwechſelt, wie es in der 
Polemik oft geht, den Erfolg mit der Abſicht. Denn daß auch die 
Phariſäer nicht als Kundſchafter, ſondern als Gläubige der Gemeinde 
beigetreten waren, daran konnte doch nach der Lage der Dinge nicht wohl 
ein Zweifel obwalten. Während ſo Paulus zu weit geht, wenn er in 
den Skrupeln der Paläſtinenſer nichts als Heuchelei und phariſäiſche 
Selbſtſucht ſehen will, die die Heidenchriſten zu Klienten herabzudrücken 
beſtrebt ſei, ſteigerten anderſeits die Judaiſten ſich zu der gänzlich un— 
zuläſſigen Behauptung, daß die Heidenmiſſionen an ſich verboten ſeien, 
weil die Verheißung des meſſianiſchen Reichs nicht den Heiden, ſondern 
allein den Juden gelte.! Wie tief den Apoſtel dieſe Fragen innerlich 
aufregten und erſchütterten, das zeigt, daß er Gal. 2, 2 wieder eine 
jener Viſionen erwähnt, die ſich bei ihm der Qual großer Entſcheidungen 
zuzugeſellen pflegten.“ Handelte es ſich doch um nichts Geringeres als 
um die Frage, ob das Chriſtenthum eine formaliſtiſche, rituelle Religion, 
eine Religion der Waſchungen, Reinigungen und Speiſegeſetze werden 
ſolle, oder ob der Gedanke Jeſu aufrecht bleiben würde, daß Gott vom 
Menſchen nichts begehre als ſein Herz, und daß das Reich Gottes 
nicht in Faſten und Eſſen beſtehe, ſondern in einer heiligen Verfaſſung 
der Gemüther. Wohl mochten den Apoſtel die großen Conſequenzen 
dieſer Entſcheidung tief aufregen, und er ſelbſt berichtet uns, die ge— 
ſammte Heidenwelt, inſonderheit aber die eben geſtifteten galatiſchen 
Gemeinden ſeien ihm vor Augen geſtanden, als er gegen die Forderung 
der Beſchneidung auftrat? Ob nun die Offenbarung, die Paulus 
damals hatte, in einer Viſion oder in einem Traumgeſicht oder in 


1 Gal. 2, 9 ſieht es wenigſtens Paulus als einen Sieg an, daß die Säulen⸗ 
apoſtel die Berechtigung der Heidenmiſſion nicht beanſtanden. — 2 So Apg. 16, 9; 
18,9 — Gal. 2, 5 iſt ein ſchlagender Beweis, daß die Gemeinden des Gaz 
laterbriefes damals bereits exiſtirten. 
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einer inneren Geiſtesanſprache beſtand, wiſſen wir nicht, da die Apoſtel- 
geſchichte ſeine Entſchlüſſe nicht aus ſolcher Quelle, ſondern von einem 
Beſchluß der antiocheniſchen Gemeindevertretung herleitet.!! Seinem 
eigenen Bericht nach gab eine himmliſche Stimme den Ausſchlag, aber 
einen ſolchen, wie er ganz der innerſten Natur des Apoſtels gemäß 
war. Paulus war gewöhnt, die Dinge bei der Wurzel anzufaſſen. 
So beſchloß er auch dießmal, ſich nicht länger mit den untergeordneten 


Geiſtern herumzuſchlagen, ſondern hinauf zu ziehen nach Jeruſalem 


und ſich mit den Urapoſteln ſelbſt auseinanderzuſetzen. Die Urgemeinde 
ſollte ſich darüber entſcheiden, wie ſie zu den Gemeinden ſtehe, die er 
unter jo ſchweren Opfern geworben hatte. „Ich wollte fie fragen, ſagt 
er, ob ich etwa vergeblich liefe oder gelaufen wäre“.? Sein natürlicher 
Begleiter bei dieſem ſchweren Gang war Barnabas, der bei der Mutter— 
gemeinde noch von den Zeiten der Gütergemeinſchaft her in gutem 
Andenken ſtehen mußte und doch auch bei den kleinaſiatiſchen Erfolgen 
der chriſtlichen Predigt ſo gut wie Paulus betheiligt, und nicht wie 
Johannes Markus umgekehrt war, als ihm das Steigen über den 
Taurus beſchwerlich wurde. Zugleich aber fand es Paulus für an- 
gemeſſen, einen Bruder aus den Heiden mit nach Jeruſalem zu nehmen 
und es darauf ankommen zu laſſen, ob man demſelben ohne weiteres 
die chriſtliche Gemeinſchaft gewähren, oder ob man ihn zur Beſchneidung 
zwingen werde. Es war das der an dieſer Stelle zuerſt erwähnte 
Grieche Titus, eine Achtung gebietende, im Leben gereifte Perſönlich— 
keits den Paulus auch ſonſt zu ſchwierigen Miſſionen brauchte. 
Achtzehn Jahre waren ſeit dem Tode Jeſu verfloſſen, als Paulus 


mit Barnabas und Titus im Jahr 53 zu Jeruſalem erſchien. Seit 


achtzehn Jahren bereits wartete die galiläiſche Gemeinde, die ſich nach 
der heiligen Stadt gezogen hatte, auf die Wiederkunft des Meiſters. 
Man hatte inzwiſchen lernen müſſen, der ſogenannten „letzten Zeit“ 
eine längere Dauer beizumeſſen und wir ſahen, wie in Folge deſſen 
das Gemeindeleben mehr und mehr in die gewohnten Gleiſe des 
jüdiſchen Weſens zurückgekehrt war. Der Enthuſiasmus der erſten 
Zeit und das große Beiſpiel Jeſu hatte die Jünger über die Peinlich— 
keit des Ritualgeſetzes wohl für eine Weile hinausgehoben, aber es 
gehörte zu der naturgemäßen Rückkehr zu einer mehr nüchternen Lebens— 
ordnung, wenn die Gemeindeglieder das Geſetz jetzt wieder ſo pünktlich 
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erfüllten, als in Jeruſalem herkömmlich war. Eine Ausnahme davon 
hätte den Kriegszuſtand nur geſchärft, der ohnehin ſchwer genug auf 
den Gemeinden Judäas laſtete.! Die Frage aber, die Antiochien be— 
wegte, wie man ſich Heiden gegenüber zu verhalten habe, fand für den 
gemeinen Mann in Jeruſalem überhaupt nicht ſtatt, da nur aus⸗ 
nahmsweiſe ein Heide ſich dort ſehen ließ und rein theoretiſche Fragen 
zu entſcheiden, nicht die Aufgabe der auf den Meſſias harrenden 
Gläubigen war. War alſo aus der großen Gährung der erſten Zeit 
dennoch die jüdiſche Geſetzlichkeit der Zwölf unverändert hervorgegangen, 
um wie viel weniger ließ ſich jetzt erwarten, daß die Jünger ſich zu 
einer Aenderung ihrer Sitte entſchließen würden, da die Meiſten von 
ihnen dem Alter nahe gekommen waren, in dem der Menſch dem ge— 
meinen Lauf der Dinge nach ohnehin conſervativer wird. Alles zu— 
ſammengerechnet waren mithin die Ausſichten auf eine ſachliche Ver— 
ſtändigung gering. Allein um prineipielle Entſcheidungen über die 
Geltung des Geſetzes und um kirchliche Normen handelte es ſich ja 
auch für jetzt noch nicht, ſo lang ein kirchlicher Organismus, eine 
Verbindung der einzelnen Gemeinſchaften untereinander nicht exiſtirte. 
Die Frage war lediglich die, ob die Jünger Jeſu auch Unbeſchnittene 
als vollbürtige Glieder des Reichs anerkennen würden, oder ob ſie ihnen 
die Gemeinſchaft verweigerten? Eben dieſe Frage entſchied ſich praktiſch, 
wenn die Apoſtel den Griechen Titus als Bruder aufnahmen. Wie 
zu erwarten, erhob die phariſäiſche Partei heftigen Widerſpruch gegen 
dieſe Zumuthung. Man verlangte, der Grieche, den der Tarſer mit— 
gebracht, müſſe erſt Jude werden, ehe er an den Verſammlungen und 
den Liebesmahlen der Gemeinde Antheil nehme. So klug und nach— 
giebig der Apoſtel nun auch ſonſt den Verhältniſſen Rückſicht zu tragen 
pflegte, in dieſem Punkte wich er dennoch keinen Augenblick, da Titus 
ihm Repräſentant aller heidenchriſtlichen Gemeinden war und es ſich 
ſomit um alle Heiden handelte.?“ Wie nun auch die Zwölf die Sache 
wünſchen mochten, jedenfalls haben ſie Titus nicht gezwungen, ſich 
beſchneiden zu laſſen und die Phariſäer drangen nicht mit ihrer 
Forderung durch.? Es war auch nicht die Meinung des Apoſtels, die 
Frage nach der Organiſation der heidenchriſtlichen Gemeinſchaften der 
Beſchlußfaſſung der jeruſalemitiſchen Gemeinde zu unterbreiten, ſondern 
privatim ſuchte ſich Paulus mit Jakobus, Petrus und Johannes, den 
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angeſehenſten Häuptern der paläſtinenſiſchen Kirche zu verſtändigen. 
Ihnen legte er in beſonderer Beſprechung das Evangelium vor, das 
er unter den Heiden predige und in dem Hauptpunkt, daß Chriſtus 
für uns geſtorben ſei nach der Schrift und lediglich auf ſeinem ſtell— 
vertretenden Leiden unſer Heil beruhe, waren ſie ja von Haus aus 
mit ihm einig. So verweigerten ſie Paulus und Barnabas den Hand— 
ſchlag der Gemeinſchaft nicht. Beide mochten fortfahren, wo die Juden 


nicht hörten, den Judengenoſſen und Heiden das Evangelium zu 


predigen, ſie ſelbſt aber wollten nach wie vor unter den Beſchnittenen 
wirken. Das iſt die Theilung des Arbeitsgebiets, die Paulus je und 


je hervorhebt.! Das alles ſchloß aber nicht aus, daß die Jeruſalemiten 


und insbeſondere Jakobus von der Zukunft und von den eigenen An— 
ſtrengungen eine weitere Bekehrung der heid niſchen Brüder auch zum 
Anſchluß an die Gemeinde Israels erwarteten. 5 d 
Die Kernfrage war ſomit nur vertagt und keineswegs entſchieden. 
Ob die chriſtgläubigen Heiden zu beſchneiden ſeien, oder ob ſie in ihrer 
Freiheit vom Geſetz verharren ſollten bis der Herr ſelbſt dieſe Frage 
entſcheiden würde, blieb ſtreitig. Einig war man nur darin, daß wenn 
Paulus auch Proselyten und Heiden von der Meſſianität Jeſu über— 
zeuge, dem nichts in den Weg zu legen ſei. Freilich hat darum auch 
jene Beſprechung der Häupter der jungen Kirche, ſo merkwürdig ſie 
war, doch für Paulus ſelbſt nicht die Bedeutung, die man ihr ſpäter 
beilegte, als eben dieſe Frage zu einem factiſchen Schisma geführt 
hatte.? Paulus berührt dieſe Zuſammenkunft nur ein Mal und da 
nur, um zu zeigen, daß ſie ein poſitives Ergebniß nicht gehabt habe. 
Aber es bleibt ein denkwürdiges Zeugniß des noch immer kräftig 
athmenden Liebesgeiſtes, wenn auch dieſe einem jüdiſchen Mann ſo 
wichtige Frage, nicht wichtig genug ſchien, um ſich die Hand der Ge— 
meinſchaft zu verweigern. Pauli Berufung durch Chriſtus ward an— 
erkannt, wenn auch von einer Anerkennung ſeines Apoſtolats nicht 
die Rede iſt. „Sie erkannten die ihm gegebene Gnade“ und für den 
beiderſeitigen guten Willen gab es ſofort einen gemeinſamen Boden der 
Einigung. Die Noth der Brüder in Jeruſalem war nachgerade ſo 
groß geworden, daß die Urgemeinde ohne Unterſtützung der Auswärtigen, 
ſich kaum mehr lang hätte halten können. Wenigſtens berichtet der 


1 Gal. 2, 7 19. 2 Cor. 10, 13 16. Rom. 11, 13. 15, 14 16. — 
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Apoſtel, das Einzige, was die Häupter der 9 ſich ausbehalten 
hätten, ſei geweſen, daß die heidniſchen Gemeinden der Armuth der 
Jeruſalemiten zu Hülfe kommen ſollten und Paulus ergriff mit Eifer 
dieſen Vorſchlag, der ſeinem Princip nichts vergab und ſeinem Thätig⸗ 
keitstrieb neue Aufgaben ſetzte. 

Denn nur all zu leicht begreift es ſich, daß die Lage der Je— 
ruſalemiten in dieſem Augenblick eine wahrhaft bejammernswerthe ſein 
mußte. Immer höher und höher ging die patriotiſche Bewegung des 
Judenthums und ſchon die Verwaltung des letzten Procurators, Cu— 
manus, hatte die erſten blutigen Conflicte geſehen. Auf Cumanus 
aber folgte im Jahre 52 oder 53 einer der Freigelaſſenen des Claudius, 
Antonius Felix, der nach Tacitus die Königsmacht mit Sklavenſinn 
ausübte. Bruder des allmächtigen Günſtlings Pallas beutete er un— 
geſtraft die unglücklichen Provinzen aus und mit ihm begann das 
Banditen⸗ und Sicarierweſen, das zu allen Zeiten der Begleiter der 
Mißregierung und des Hungers in Israel war. Die Hungersnoth 
wurde bald eine perennirende und als Vorläufer der ſpäteren Maſſen— 
auswanderungen iſt ſchon in den nächſten Jahren viel von wandernden 
Chriſten die Rede, die die fremden Gemeinden aufzehren, ihnen das 
Ihre nehmen und deren Gott der Bauch iſt.! Eine Rückwirkung dieſer 
drangſalsvollen Lage auf die vorliegende Frage war das Abkommen, 
daß die Brüder aus den Heiden dieſem Elend ſteuern ſollten. Paulus 
war auch eifrig das zu thun. „Gutes zu thun an jedermann, zumal 
an des Glaubens Genoſſen“ iſt forthin eine ſtändige Mahnung ſeiner 
Briefe. „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb“, „wer kärglich ſäet, 
wird kärglich ernten“? mit ſolchen Worten erinnert er die Gemeinden 
der Heiden an die Noth der Brüder. Jenen Titus, den er damals in 
Jeruſalem mit ſich hatte, betraute er mit der Leitung dieſer Collecte. 
Vielleicht daß er ihn damals gleich den Brüdern zu Jeruſalem als den 
Mann vorſtellte, der ihnen helfen werde.“ 

Indeſſen wie freundlich auch der Abſchied der chriſtlichen Führer 
nach der Beſprechung zu Jeruſalem geweſen war, die Streitfrage ſelbſt 
war dadurch nicht zur Erledigung gekommen. Paulus hatte ſein 
Arbeitsgebiet vor dem Hereinſprechen der phariſäiſch geſinnten Pa⸗ 
läſtinenſer durch eine Verſtändigung mit den von dieſen anerkannten 
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Autoritäten ſichern, er hatte die Zumuthung der Geſetzeserfüllung von 
ſeinen Gemeinden abwenden wollen, aber gerade über dieſe Punkte war 
eine Verſtändigung nicht erzielt. Die Säulenapoſtel blieben, was ſie 
waren, „Apoſtel der Beſchneidung“ und verlangten nicht nach einer 
Wirkſamkeit außerhalb des Judenthums. Sie waren geſendet an die 
verlorenen Schafe vom Hauſe Israel und wußten, daß ſie die Städte 
Israels nicht ausrichten würden, ehe der Herr kommt. Das Werk 
der Proselytenbekehrung überließen ſie darum Paulus. Man erkannte 
in dieſer Beziehung die dem Bruder von Tarſus verliehene Gnade an, 
aber mit Recht iſt aufgefallen, daß Paulus auch da von einer An— 
erkennung ſeines Apoſtolats nichts berichtet, wo er zur Vertheidigung 
deſſelben auf eben jene Verhandlungen zu ſprechen kommt. Die 
Differenzen über dieſen Punkt waren mithin nicht ausgeglichen, ſondern 
ſie nahmen erſt jetzt ihren rechten Anfang, als der Streit über das 
Geſetz dazu drängte, Autorität gegen Autorität zu ſetzen. Eben ſo 
wenig aber als das ſelbſtſtändige Apoſtolat des Paulus war die Frei- 
heit der Heidenchriſten vom Geſetze zugeſtanden. Vielmehr hatte die 
Beſprechung in Jeruſalem gerade die Folge, daß die Geſetzeseifrigen 
nun überall den Fußtapfen des Apoſtels nachfolgen, um wo er Ge— 
meinden von Heiden geſammelt hat, den höheren Segen der Beſchneidung 
hinzu zu bringen. 

Doch iſt nicht zu verkennen daß die Urgemeinde ſelbſt geſpalten 
iſt in ihren Meinungen. Eine ſtrenge Partei, zu der Jakobus, der 
Bruder des Herrn, gehalten haben muß, ! verlangte die Beſchneidung, 
trotzdem wurde Titus nicht gezwungen, ſich beſchneiden zu laſſen. So 
erſcheint auch nachher in Antiochien Petrus milder und nachgiebiger 
als die Freunde des Jakobus, ſo kann in Galatien ſich Paulus da— 
rauf berufen, daß die Apoſtel ihre Forderungen ſelbſt nicht ſo hoch 
geſpannt als ihre angeblichen Emmiſſäre und auch in Korinth wieder— 
holt es ſich, daß die fremden Eindringlinge mit einem apoſtoliſchen 
Schiedsrichter drohen, der kommen ſoll, aber als dann wirklich „ge— 
wiſſe mit Empfehlungsbriefen“ erſcheinen, nimmt die Spannung nicht 
zu, ſondern ab, und nur die Frage der Unterſtützung der Armen von 
Jeruſalem ſteht dann noch auf der Tagesordnung.? 

Vielleicht aus Rechnung auf dieſe mildere Stellung des Petrus 
hatten die Brüder Antiochiens denſelben beſtimmt, ihre Gemeinſchaft 
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zu Antiochien in Perſon zu beſuchen und ihre Weiſe kennen zu lernen. 
Sein Beſuch, der nicht lang nach jener Zuſammenkunft in Jeruſalem 
ſtattgehabt haben muß, ſchien anfangs auch dieſe Hoffnungen zu be— 
ſtätigen. So lang Petrus allein Gaſt der Antiochener war, ſchienen 
in der That alle Schwierigkeiten ausgeglichen. Er aß mit den Heiden 
zuſammen, ja er lebte heidniſch, wie Paulus ſich ausdrückt, fo daß 
ſeine Accommodation an die ſyriſchen Sitten noch über die Theilnahme 
an den Agapen hinaus gegangen zu ſein ſcheint. Indem ſo das Haupt 
des Jüngerkreiſes ſelbſt ſich auf die Seite der Freiheit ſtellte, konnte 
die jüdiſche Partei in Antiochien als gänzlich geſchlagen angeſehen 
werden. Allein bald ſtellte ſich heraus, daß Petrus ſich nach ſeiner 
Weiſe nur voreilig auf einen Boden gewagt hatte, der ihm innerlich 
doch ein fremdes Element blieb und als er deſſen Beſchaffenheit erkannte, 
rief er wie dort in der Sage: „Herr, ich verſinke“! Petrus, Judas, 
Barſabas und Silas waren nämlich nicht die letzten Jeruſalemiten, 
die die Wanderung nach der großen Schweſtergemeinde in Antiochien 
antraten, ſondern von den Judenchriſten gerufen oder von Jakobus 
geſchickt, vielleicht auch aus eigenem Antrieb, hatten ſich einige phari— 
ſäiſchen Freunde des Jakobus nach Antiochien auf den Weg gemacht 
und dieſen Zeugen des heimathlichen Kreiſes gegenüber hielt die neue 
Richtung des Apoſtelhaupts nicht Stand. Billiger Weiſe wird man 
aber die ſchwierige Lage nicht verkennen dürfen, in die Simon, Jona 
Sohn, gerathen war. Seine und des Jakobus Freunde, mit denen er 
in Jeruſalem zuſammen wirken ſollte, beſtanden darauf, daß er in 
Antiochien derſelbe ſei wie in Jeruſalem und den Gehorſam, den 
er dort dem Geſetze erweiſe, hier nicht verläugne. Anderſeits hatte er 
ſich den Sitten der Antiochener bereits angeſchloſſen und konnte nicht 
zurücktreten, ohne der allgemeinen Verurtheilung der gaſtlichen Gemeinde 
zu verfallen.? Schließlich behielten doch ſeine alten Gefährten und die 
Rückſicht auf Jeruſalem bei ihm die Oherhand. „Er entzog ſich der 
Gemeinde, und ſonderte ſich ab aus Furcht vor den Beſchnittenen“. 
Die Folge war denn, daß der allgemeine Unwille der Heidenchriſten 
ſich gegen den unbeſtändigen Mann kehrte. Sie hatten geglaubt einen 
von denen vor ſich zu haben, „die als Säulen gelten“, und nun ſahen 
ſie ein Rohr, das vom Winde bewegt ward. Anders die Judenchriſten. 
Für ſie war ſein Beiſpiel entſcheidend. Sie ließen ſich überzeugen, 


1 Gal. 2, 14. — 2 Gal. 2, 11. 


Der Streit über die Beſchneidung. . 163 
daß es auch dem Jünger Jeſu zieme, das väterliche Geſetz zu erfüllen 
und fo ſtark war der Druck, den die Jeruſalemiten auf alle Be- 
ſchnittenen ausübten, daß ſelbſt Barnabas ſich wieder auf feine Ab— 
ſtammung vom Stamme Levi beſann und ſich den Juden anſchloß, 
nachdem er ſo lang mit Paulus zuſammen gewirkt hatte. Immerhin 
iſt doch auch das ein Zeichen, daß Paulus ſelbſt erſt in jüngſter Zeit 
dem Geſetze ganz den Rücken gewendet hatte, da ſonſt das Verhalten des 
Barnabas rein unbegreiflich wäre. Nur weil er glaubte, einen Schritt 
zu weit gegangen zu ſein, konnte er jetzt zwei zurück thun. Natürlich 
blieb man bei der Trennung des Tiſches nicht ſtehen. Die Einheit 
war geſprengt, aber ſie ſollte wieder hergeſtellt werden. Die Heiden— 
chriſten ſollten ſich der Beſchneidung unterwerfen, dann wollte man 
die Gemeinſchaft des Brotes wieder herſtellen. Dieſer Forderung 
gegenüber erhob ſich nun Paulus mit der ganzen fittliden Größe 
ſeiner folgerichtigen Perſönlichkeit. Ihm ſchien das kein „gerader 
Wandel nach der Wahrheit des Evangeliums“, im Gegentheil es 
muthete ihn wie Heuchelei an,! wenn er jetzt Leute die Gebets— 
ſtunden halten ſah, die wie ſein Reiſegefährte Barnabas, Jahre lang 
ihrer vergeſſen hatten, wenn er Chriſten Reines und Unreines ſcheiden 
ſah, die bis jetzt mit ihrem Meiſter geſprochen, dem Reinen iſt alles 
rein, wenn die ſich ängſtlich vor den heidniſchen Brüdern zurückzogen, 
die geſtern noch mit den Heiden die Hand in dieſelbe Schüſſel getaucht 
hatten. „Es heuchelten mit Petrus auch die übrigen Juden, ſo daß 
ſelbſt Barnabas mit fortgeriſſen ward von ihrer Heuchelei“, das iſt 
der lakoniſche Bericht, den Paulus von dieſen Tagen der jüdiſchen 
Reaction uns gibt. Wie nun Petrus mit der Forderung herausrückte, 
die Unbeſchnittnen ſollten ihrer Seits die Hand zum Frieden reichen 
und ſich dem Geſetze unterwerfen, trat Paulus gegen ihn auf „vor 
allen öffentlich“, alſo im Angeſicht der Gemeindeverſammlung. Vor 
allen Brüdern Antiochiens ſammt den Fremden aus Jeruſalem warf 
ihm Paulus das Wort entgegen: „Wenn du, der du ein Jude biſt, 
nach heidniſcher Sitte lebſt, wie wir ſeither ſahen, und nicht nach 
jüdiſcher, wie magſt du die Heiden zwingen jüdiſch zu leben?“ 

Die Argumente, die Paulus, nach ſeinem eigenen Berichte,? dem 
Apoſtelhaupte entgegenhielt, als dieſer die Anerkennung des jüdiſchen 
Geſetzes von den Chriſten verlangte, zeigen deutlich, daß der Streit 


4% Gal. 2, 13. — 2 Gal. 1, 15 
11* 


164 Morgenländiſches Arbeisgebier des Paulus. 


zwiſchen beiden Theilen durchaus in ſchriftgelehrter Weiſe geführt ward 
und daß Paulus überall aus dem Mittelpunkt ſeiner theologiſchen 
Vorſtellungen heraus gegen die Geltung des Geſetzes operirte. Als 
beiderſeitige Ueberzeugung conſtatirte Paulus zunächſt den Satz, daß 
kein Fleiſch durch Werke des Geſetzes gerecht werde, denn ſonſt würden 
ja auch die Judenchriſten nicht im Glauben an den Meſſias Recht⸗ 
aan geſucht haben, ſondern hätten es bei ihrer Geſetzeserfüllung 
bewenden laſſen. In dieſem Satze liegt aber auch das Zugeſtändniß, 
daß der Jude gerade ſo gut wie die „Sünder aus den Heiden“ dem 
Fleiſch verkauft und von Natur ſündig ſei. Auch die Judenchriſten 
gaben das zu, aber ſie folgerten daraus nur um ſo mehr, daß der 
Menſch des Dammes des Geſetzes bedürfe, und wenn jenes Streben, 
durch Chriſtus gerechtfertigt zu werden, halten ſie Paulus entgegen, 
dahin führe, das Geſetz zu übertreten und das ſündige Princip frei 
walten zu laſſen, fo würden jie ja Chriſtum zum Anlaß der Geſetz— 
loſigkeit und zum Diener der Sünde machen. Von dieſer Furcht 
befangen, flüchten ſie lieber wieder zum Geſetz zurück, obwohl ſie im 
Princip zugeben, die Rechtfertigung bringe nur der Meſſias. Man 
ſieht leicht, wie ein jüdiſches Denken zu dieſer Inconſequenz kommen 
konnte. Das, was die Wonne und der Stolz der altteſtamentlichen 
Israeliten geweſen war, die durch das Geſetz vermittelte Reinheit des 
Volks von dem Schmutz und der Unheiligkeit des Heidenthums, die 
Weihe der Nation in den Augen Jehova's, war mit der Dahingabe 
des Geſetzes verloren, die Schranke zwiſchen dem Gottesvolk und den 
heidniſchen Hunden war gefallen.“ Wenn das die Folge des Strebens 
iſt, in Chriſto gerechtfertigt zu werden, dann iſt Chriſtus ja ein För— 
derer der Sünde. Denn für den Menſchen, der Fleiſch iſt, wird ohne 
den Damm des moſaiſchen Geſetzes nur ein Leben in der Sünde des 
Fleiſchs geſchaffen. Allein ſo ſcheinbar das klang, Paulus deckte un— 
erbittlich die Inconſequenz auf, auf der dieſe Argumentation beruhte. 
Er erklärt, das alles treffe zu, ſobald man dem Irrthum huldige, 
daß der in Chriſto Wiedergeborne noch unter dem Geſetze ſtehe. Wer 
erſt Rechtfertigung in Chriſto geſucht hat und dann doch das Geſetz, 
das er damit für entbehrlich erklärte und einriß, neuerdings wieder 
aufrichtet, der ſtellt ſich freilich als Uebertreter hin, ihm iſt Chriſtus 
freilich zum Anlaß der Sünde geworden. Denn ſchon der Entſchluß, 
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in Chriſto Rechtfertigung zu ſuchen ſchon die Meinung, daß Chriſtus 
für unſere Sünde geſtorben fei, war ja ein Auflöſen des Geſetzes. 
Wer nun nach ſeiner Bekehrung zu Chriſtus ſich zurückwendet zum 
Geſetz, der anerkennt, daß vielmehr im Geſetz Rechtfertigung zu ſuchen 
war, daß mithin fein Bauen auf den Opfertod Chriſti eine Ueber- 
tretung war, daß ihm Chriſtus zur Sünde gereichte. Aber thatſächlich 
iſt es ja ganz anders. Der Gläubige, der eins geworden iſt mit 
Chriſtus, iſt dem Fleiſche abgeſtorben. „Ich lebe, doch aber nicht ich, 
ſondern Chriſtus lebet in mir. Was ich noch im Fleiſche lebe, lebe 
ich im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und ſich 
ſelbſt für mich dahingegeben“. Iſt aber das Fleiſch getödtet im Tode 
Chriſti, ſo braucht es keines geſetzlichen Damms, und lebt Chriſtus in 
mir, dann braucht es keiner geſchriebenen Norm, denn Chriſtus allein 
iſt es, der in mir denkt, will und handelt. Im Gegentheil, wer jetzt 
noch auf dem Wege des Geſetzes Gerechtigkeit ſuchen wollte, der ver— 
achtete damit die in Chriſto gebotene Gnade und erklärte es für über— 
flüſſig, daß Gott ſeinen Sohn hingab. „Denn käme durch das Geſetz 
Gerechtigkeit, ſo wäre ja Chriſtus umſonſt geſtorben“.! 

Es waren mithin die ganz concreten Gedanken ſeiner Theologie, 
die Paulus dem Gebahren des Petrus entgegenhielt. Eine Vermitt— 
lung — wie ſie ſich ſpäter der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte dachte 
— war hier nicht möglich, denn Paulus marktet nicht über ein mehr 
oder weniger des Geſetzes. Ob man den Pentateuch oder den Dekalog 
oder nur die noachiſchen Gebote zur Bedingung der Zugehörigkeit zu 
Chriſto machen wollte, war ihm ganz gleich. Für ſeine Vorſtellung 
von der Neuſchöpfung des Menſchen im Meſſias hatte das Geſetz über— 
haupt keine Bedeutung mehr und dieſe ſeine Ueberzeugung ſtellte er in 
voller Klarheit der der Jeruſalemiten gegenüber. Hier in Antiochien 
aber kam man nicht ſo glimpflich auseinanander, wie unlängſt in 
Jeruſalem, wo Paulus doch auch „das Evangelium, das er unter den 
Heiden predigte“, den Apoſteln vorgelegt hatte. Er ſelbſt ſcheint ſehr 
ſcharf aufgetreten zu ſein, wenigſtens machen die Judenchriſten von 
da ab ſich ein eifriges Geſchäft daraus, ſeine Wirkſamkeit zu ſtören. 
In der That aber konnte ein ſo ganz individueller, auf die Vorder— 
ſätze eines ganz ſpeciellen Syſtems gebauter Standpunkt nicht leicht 
der der ganzen Gemeinſchaft werden. Nur Schüler, die auch fein 
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Syſtem annahmen, konnten unter dieſen Umſtänden mit Paulus zu⸗ 
ſammen wirken. So erklärt es ſich, daß auch Barnabas jetzt ſich von 
Paulus ſchied. Nicht als ob er nun geradezu in's Judenthum zurück 
geſunken wäre. Die alte Kirche hat dieſe Erinnerung nicht von ihm 
gehabt, ſonſt hätte der ſcharf antijüdiſche Barnabasbrief ihm nicht zu— 
geſchrieben werden können und Paulus hätte ihn nicht noch nach ſeiner 
Trennung den Korinthern als Freund erwähnt.! Die Apoſtelgeſchichte 
will von principiellen Differenzen ſogar überhaupt nichts wiſſen, ſondern 
leitet das Zerwürfniß lediglich daher, daß Paulus ſich weigerte, Johannes 
Markus neuerdings zum Reiſebegleiter anzunehmen. Dennoch bleibt 
es Thatſache, daß Paulus und Barnabas unmittelbar nach dem Con— 
flict in Antiochien ſich trennten und Paulus dieſen Streit den Galatern 
als Grund ſeines Zerwürfniſſes mit dem ehemaligen Mitarbeiter an 
ihren Gemeinden anführt. 

So ſah er ſich genöthigt, neue Miſſionsgehülfen zu ſuchen. 
Noch waren es Männer aus der Beſchneidung wie Silas, einer der 
Propheten von Jeruſalem, der ſich demnach bei dem Streite in Antiochien 
auf ſeine Seite geſtellt haben muß, und der angeblich durch ihn ſelbſt 
beſchnittene Timotheus, den er bei ſeinem zweiten Aufenthalt in Galatien 
an ſich nahm. Bald aber ſehen wir ihn umgeben von einer Reihe 
von heidniſchen Verkündigern des gekommenen Meſſias, ein für jene 
Zeit ganz eigenthümliches Phänomen, das das Mißtrauen der geſetzes— 
ſtrengen Chriſten begreiflicher Weiſe nur erhöhen konnte. Eine be— 
denkliche Kluft hatte ſich zwiſchen den Apoſteln und Paulus aufgethan, 
aber dennoch bezeichnet die Scheidung noch keine Trennung. Das hatte 
doch die erſte Generation vor der kommenden voraus, daß ſie nach 
dem Grundſatz handelte: Chriſten ſtreiten als ſtritten ſie nicht. Man 
war verſchiedener Meinung und dieſe Uneinigkeit ſollte noch zu bittern 
Kämpfen führen, aber man blieb doch zum gemeinſamen Werk bereit 
und war ſich bewußt, daß zuletzt der kommende Meiſter entſcheiden 
werde. Wohl kann Paulus recht bitte von den „Hochgeltenden“ 
reden, von denen, die „all zu ſehr Apoſtel ſind“, aber er hört nicht 
auf, die gedrückte Lage der paläſtinenſiſchen Brüder auf dem Herzen 
zu tragen, er redet auch forthin mit Achtung von Barnabas? und 
beſtreitet den Häuptern zu Jeruſalem nicht, daß ſie den wahren Geiſt 
und das wahre Evangelium beſitzen.s Daß auch fie im Ganzen den 
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Eifer der phariſäiſchen Heißſporne eher dämpften als ſchürten, geht 
ſchon aus dem Verhalten des Petrus zu Antiochien, wie aus dem 
günſtigen Verlauf ähnlicher Wirren in Korinth hervor. Ohne ein 
ſolches inneres Band wäre es auch undenkbar, daß Paulus nach der 
Apoſtelgeſchichte noch zwei Mal, nach ſeinen eigenen Briefen jedenfalls 
noch ein Mal bei der Urgemeinde als Gaſt erſchien. Eben ſo klar 
aber iſt, daß die jüdiſche Auswanderung, die nun immer mehr die 
auswärtigen Gemeinden überfluthete, die weitgehendſten Forderungen 
im Sinn des Geſetzes ſtellte. Die Spuren dieſer Umtriebe traten 
Paulus ſofort entgegen, als er noch im ſelben Jahre zum zweiten 
Mal in Galatien erſchien. b 


5. Streit um Galatien. 


Die Auseinanderſetzung der Arbeitsgebiete zwiſchen den Anhängern 
und den Gegnern des jüdiſchen Geſetzes ſtellt ſich äußerlich darin dar, 
daß Barnabas mit Johannes Markus nach Cypern ging, während 
Paulus ſich mit Silas nach Cilicien wendete, wo er den neuen Ge— 
noſſen mit den früher dort gegründeten Gemeinſchaften bekannt gemacht 
haben wird.! Daß kein Groll gegen die Urgemeinde in dem großen 
Herzen des Tarſers zurückgeblieben war, zeigt ſchon der Zweck dieſer 
Heimſuchungen der alten Gemeinden, Unterſtützungen für die Armen 
von Jeruſalem zu ſammeln, und eben dieſer Zweck führte ihn auch 
ſofort wieder nach Galatien,? das er dießmal auf dem kürzeſten Weg, 
durch die pylae Ciliciae betrat. „Das ciliciſche Thor, ſagt Diodor, 
iſt eine enge Straße, die ſich zwanzig Stadien weit hinzieht, auf beiden 
Seiten von den ſteilen Wänden außerordentlich hoher und ſchwer zu 
erſteigender Berge eingeſchloſſen. Von den Bergen läuft auf jeder 
Seite eine Mauer herab bis an die Straße, wo ein Thor in derſelben 
angebracht iſt. Von da führt der Weg in's Flachland hinab“. Die 
beiden Wanderer, die damals, den Namen Jeſu im Herzen, dieſe 
Straße zogen, ſollten für dieſelbe verhängnißvoll werden. Ihr Werk 
iſt es, daß dieſer Pfad in kommenden Jahrhunderten ſo oft von dem 
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bröhnenden Schritt der Kreuzfahrer erdröhnte, die den Ort ſuchten, 
dem Paulus eben den Rücken gewendet hat. 

e Derbe angelangt, war eine der erſten Sorgen des Apoſtels, 
noch einen neuen Gehülfen für die eigene Miſſion zu gewinnen. Denn 
b während die Jünger Jeſu zwei und zwei auszuziehen pflegten, zog es 
Paulus, wofür ja auch viele Zweckmäßigkeitsgründe ſprachen, vor, 
wenn eine ſolche Reiſegenoſſenſchaft aus dreien beſtand. Wie er vor— 
dem mit Barnabas und Markus und jetzt mit Silas und Timotheus 
auszog, ſo wirkte er nachmals mit Titus und Timotheus in Mace- 
donien und Achaja und zieht wiederum mit Zweien, mit Lukas und 
Ariſtarch, nach Rom. 

Timotheus, der jugendfriſche Begleiter, den Paulus und Silas 
zufolge dieſes Grundſatzes hier zu ſich nahmen, wurde damals ſchon 
dafür gerühmt, daß er ſich die Aufrechterhaltung der chriſtlichen Ge— 
meinſchaften in Derbe, Lyſtra und Ikonium habe angelegen ſein laſſen.! 
Von keinem der Apoſtelſchüler iſt ein ſo concretes Bild überliefert wie 
von Thimotheus, indem ein Schriftſteller des zweiten Jahrhunderts 
aus einem Briefchen des Paulus an Timotheus Gelegenheit nahm, 
ſeine Maximen des Kirchenrechts und der Paſtoralweisheit in zwei 
Timotheusbriefen vorzutragen. Durch dieſe Briefe beſitzen wir eine 
ganze Timotheusſage, die wohl auch hiſtoriſche Momente in ſich ſchließen 
kann. Vielleicht iſt es doch mehr als ein Spiel ſelbſt ſchaffender 
Phantaſie, wenn der Verfaſſer jener Briefe weiß, daß Timotheus im 
Vorleſen, in der Ermahnung und Lehre vor allen Anderen ſtark ge— 
weſen ſei.? Jedenfalls geht aus den eigenen Briefen des Apoſtels 
hervor, daß Paulus auch ſchwierige Aufgaben ihm, „dem Sohne ſeines 
Herzens, ſeinem geliebten Kinde im Herrn“, anvertrauen durfte. Faſſen 
wir die eigenen Aeußerungen des Apoſtels über Timotheus in's Auge, 
ſo ſcheint Beſcheidenheit und ſelbſt Schüchternheit ein Grundzug ſeines 
Charakters geweſen zu ſein, ſo daß Paulus ihn gelegentlich wohl 
freundlicher Aufnahme empfiehlt, damit ey „ohne Furcht“ auftreten 
könne.? Mächtige Naturen wie Paulus haben oft einen inneren Zug 
zu ſolchen ſtillen und beſcheidenen Gehülfen. So ſtellte Paulus den 
ſchüchternen Timotheus weit über alle anderen Mitarbeiter.“ Er täuſchte 
ſich auch nicht in ihm, denn in Verfolgung und Banden hielt der 
jüngere Begleiter treu aus, als Stärkere abgefallen waren. Die 
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Timotheusſage hat ihm, als dem chriſtlichen Achill, ewige Jugend ver— 
liehen, ſo daß er noch in den Timotheusbriefen, die zu Ende der Wirkſam⸗ 
keit des Apoſtels geſchrieben ſein wollen, als derſelbe Jüngling erſcheint, 
als der er damals vom Apoſtel am heiligen Werk betheiligt ward. 
Ja er ſtand bei Abfaſſung der Paſtoralbriefe in ſo hohem Anſehen 
in der Gemeinde, daß man ſogar durch Prophetenſtimmen ſeine künftige 
Laufbahn vorher geſagt ſein ließ,? und daß er der ächte Schüler 
Pauli geweſen fei, bezeugt ihm die Tradition mit großem Eifer. 
Mit der Mittheilung, daß Timotheus eben damals Begleiter des 
Paulus geworden ſei, verbindet die Apoſtelgeſchichte die Erzählung, 
Paulus habe ihn beſchnitten um der Juden willen, die wußten, daß 
ſein Vater ein Grieche war, eine Mittheilung, die doch wenig glaublich 
iſt gegenüber den Principien, die Paulus ſoeben in Jeruſalem und 
Antiochien verfochten hatte. Auch iſt die Thatſache um ſo weniger 
wahrſcheinlich, als die Apoſtelgeſchichte zugleich erzählt, Paulus und 
Silas hätten nun ſofort in den Gemeinden Galatia's Beſchlüſſe der 
Apoſtel verbreitet, die die heidniſchen Brüder auf die noachiſchen Ge— 
bote verpflichteten. Der Galaterbrief zeigt im Gegentheil, daß Paulus 
damals ganz andere Sorgen hatte. Denn die Bereicherung ſeines 
Jüngerkreiſes durch Timotheus war im Grunde der einzige Lichtblick, 
den dem Apoſtel der zweite Aufenthalt in der Provinz Galatia gönnte. 
Während er in Syrien und Jeruſalem und dann wieder in Antiochien 
und Cilicien geweſen, waren nämlich bereits auch bei den Galatern 
die Tendenzen erſtarkt, die er dort hatte bekämpfen müſſen. Es mag 
wohl ſein, was man gewöhnlich annimmt, daß Einwirkungen von 
Antiochien oder Jeruſalem her inzwiſchen hier thätig geweſen waren. 
Doch ſcheint der Apoſtel ſelbſt „Gewiſſe, die die Gemeinde in Unruhe 
ſetzen“, als in Galatien anſäſſig zu betrachten. Es iſt ja auch nur 
all zu leicht erklärlich, daß die vereinzelten jüdiſchen Brüder Galatiens 
ſelbſt wünſchen mußten, die jungen Gemeinden zur Annahme der 
Proselytengeſetze und der Beſchneidung zu bewegen, um aus der ge— 
ſpannten Situation, in die ſie ihren Glaubensgenoſſen gegenüber ge— 
rathen waren, heraus zu kommen. — Paulus wirft ihnen auch geradezu 
vor, ſie wollten nur mit dem Kreuze Chriſti nicht verfolgt werden. 
In der That war es für einen ſolchen meſſiasgläubigen Juden in der 
Diaſpora doch auch keine kleine Sache, aus der Synagoge verſtoßen 
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und mit den Unbeſchnittnen eines ihnen fremden Landes zuſammen 


geſpannt zu ſein. So bedurfte es keiner weit hergeholten Intriguen, 


um auch Hier eine Bewegung zu Gunſten der Beſchneidung einzuleiten. 
Es waren freilich nur wenige Juden gegenüber der großen Mehrzahl 
heidniſcher Brüder in den Gemeinden, aber fie waren dafür nach ihrer 
Art um fo rühriger. „Ein wenig Sauerteig verſäuert den ganzen 
Teig“, ſagt der Apoſtel, der gerade noch recht kam, um einer Pro— 
paganda Einhalt zu thun, die beſtrebt war, aus den Gläubigen Chriſti 
chriſtglaͤubige Juden zum machen. Dem Anſchein nach iſt es nament⸗ 
lich eine einzelne hervorragende und einflußreiche Perſöͤnlichkeit ge⸗ 
weſen, die an der Spitze dieſer Umtriebe ſtand, da Paulus ſagt, der 
Unruhſtifter werde fein Urtheil tragen, er fet wer er wolle.! Zu der 
unheimlichen Rüßrigkeit, die der judiſchen Race eigen war, kam aber 
auch der niedrige Stand der Bevölkerungen des innern Kleinaſiens, 
die in groͤberen Leiſtungen eine großere Befriedigung fanden und ſich 
der goͤttlichen Gnade ſicherer fühlten als bei der rein geiſtigen Leiſtung 
eines rechten Glaubens. Von Haus aus an eine rituelle Religion 
gewohnt, war es ihnen nur allzu einleuchtend, daß man Waſchungen 
und Faſten und Tage dalter müſſe, um in das Reich des Meſſias 
zugelaſſen zu werden, und der Apoſtel konnte ſchon jetzt die Wahr⸗ 
nehmung machen, wie bei der Maſſe dem geiſtigen Aufſchwung ſtets 
die Sehnſucht nach etwas Maſſivem zu folgen pflegt und der Auf⸗ 
enthalt in der reinen Luft der Idee ihr in Balbe den Hunger nach 
Fleiſch lebendig macht. Darauf hatten die Judaiſten gerechnet und ſo 
ſieht Paulus, wie die, die im Geiſte begonnen, vollendet werden im 
Fleiſch, wie die, die durch Mittheilung des Geiſtes gerechtfertigt und 
durch Wunderkraͤfte ihres Eintritts in das Reich gewiß geworden 
waren, ſich dieſes Gnadenſtands doch ſicherer wiſſen, wenn ſie ſich be⸗ 
zeichnen laſſen durch die Beſchneidung, wenn jie die Gebetsſtunden 
Halter und die Faſten und Speiſegebote des Judenthums. Eine innere 
Ermüdung war eingetreten, fie waren laß geworden,s und nachdem jie 
Jo loͤdlich gelaufen, Hatter fie ſich aufhalten Laffer, der Wahrheit zu 
gehorchen.! 

. Aber das iſt nicht nur der gewohnte Gang der menſchlichen Dinge, 
ſondern es war insdeſondere der übliche Verlauf des Proselytismus, der 
ſtets mit den Pſalmen und der deinen Gottesidee begann und mit dem 
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Meſſer der Beſchneidung endete. Im Grunde trug ſich hier doch nur 
zu, was ſich ſchon in hundert Proselytengemeinden des Morgenlandes 
zugetragen hatte. Die Verheißungen Israels waren der Anfang, das 
Ende war ſtets das Geſetz. Gerade um dieſelbe Zeit, in den Tagen 
des Kaiſers Claudius, hatte die erneute Lebenskraft Israels in Adia— 
bene eine Proselytengemeinde erzeugt, an deren Spitze die königliche 
Familie ſelbſt ſtand. Der König Izates war durch einen jüdiſchen 
Kaufmann Ananias noch in ſeinen kronprinzlichen Wanderjahren be— 
kehrt worden und behielt ſeinen jüdiſchen Lehrer auch nach ſeinem 
Regierungsantritt bei ſich. Ananias widerſprach indeſſen dem Ver— 
langen des Königs nach Beſchneidung, da er eine Beunruhigung der 
Bevölkerung durch einen ſolchen provocato riſchen Act vermeiden wollte. 
Da kam nach ihm ein Galiläer, Rabbi Eleazar, und dieſer drang in 
den Fürſten: „Mein König, du weißt nicht, daß du dich gegen das 
Geſetz und demnach auch gegen Gott ſehr verſündigſt; es iſt ja nicht 
genug, bloß im Geſetzbuch zu leſen, ſondern du mußt auch die darin 
enthaltenen Vorſchriften befolgen. Wie lange willſt du noch ohne Be— 
ſchneidung bleiben? Wenn du noch nicht die Beſtimmung über die— 
ſelbe geleſen haſt, ſo lies ſie jetzt gleich, damit du dein Unrecht ein— 
ſeheſt“. Als der König das hörte, berichtet Joſephus weiter, ſäumte 
er nicht länger, ſondern begab ſich in ein anderes Zimmer und ließ 
durch den Arzt die Vorſchrift des Geſetzes an ſich vollziehen. Dann 
theilte er auch ſeiner Mutter und ſeinem Lehrer Ananias mit, was 
er vorgenommen habe und dieſe geriethen darüber in nicht geringe 
Furcht und Beſorgniß.! Wie hier Ananias durch Rabbi Eleazar, fo 
ſah ſich Paulus in Galatien von Leuten überflügelt, die auch dafür 
galten, „im Geſetze beſſer Beſcheid zu wiſſen“. Auch die Galater 
ſollten, nachdem ſie im Geiſte begonnen, fertig gemacht werden am 

Fleiſch. Man drang in ſie, nicht nur die jüdiſchen Feſte zu halten, 

ſondern auch durch den Act der Beſchneidung ihren Zutritt zur Syna— 

goge zu bethätigen. Dabei aber verfuhr man in ſo fern nicht ehrlich, 

als man den galatiſchen Chriſten einredete, ſie würden darum doch 

nicht verpflichtet ſein, das ganze Geſetz zu halten.? Vielmehr hatte 

man ihnen ein etwas bequemer gemachtes Judenthum in Ausſicht ge— 

ſtellt. Nur darum ſei es zu thun, durch officiellen Uebertritt die 
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Stürme der Synagoge zu beſchwichtigen, im Privatleben könne es 
dann jeder halten nach ſeinem Ermeſſen.! 

Welche Gründe Paulus damals, als er zum erſten Mal auf 
dieſes Vorhaben der Galater ſtieß, denſelben entgegenhielt, erſehen wir 
aus den Stellen des Galaterbriefs, in denen er ſagt, er wiederhole, 
was er bereits früher ausgeführt.? So bezeugte er den Gemeinden 
ſchon bei ſeinem damaligen Aufenthalt, daß wer durch den Aet der 
Beſchneidung das Gelübde eines geſetzlichen Lebens auf ſich nehme, 
auch verpflichtet ſei, das ganze Geſetz zu haltens und kein Recht habe, 
ein ermäßigtes Judenthum nach eigner Erfindung zu bekennen. Rück- 
ſichtslos deckte er die ſchwächlichen Motive derer auf, die auf die Be— 
ſchneidung drangen, während jie in den eigenen vier Wänden ſelbſt 
das Geſetz nicht halten.“ Sie wollen nur der Synagoge gegenüber 
daſtehn als Mehrer der Gemeinde Israels, ſie wollen angenehm ſcheinen 
im Fleiſch und ſich der Beſchneidung ſo vieler Heiden rühmen. Nur 
damit ſie nicht mit dem Kreuze Chriſti heimgeſucht werden, ſollen die 
Heidenchriſten ſich einer Judaiſirung unterwerfen, mit der es nicht ein 
Mal ernſtlich gemeint iſt.? Je weniger der Apoſtel ſich danach einer 
wirklichen religibſen Ueberzeugung gegenüber ſah, um ſo heftiger trat 
er gegen dieſe feige und kreuzſcheue Richtung in die Schranken. Er 
ſagte den Gemeinden die Wahrheit, auch wo ſie bitter zu hören war 
und ihm bei vielen Feindſchaft einbrachte7? und wie er in der Er— 
regung auch das ſchärfſte Wort nicht ſcheute, ſo rief er der Gemeinde— 
verſammlung zu: „Wenn euch jemand anders predigt, als ihr empfangen 
habt: der fet verflucht!“ 

Scheinbar ſchlug dieſe Energie damals auch durch. Man fing 
wieder an, ſich zu beeifern,s eine Rückkehr von der jüdiſchen Werk— 
gerechtigkeit zum einfachen Vertrauen auf die Gnade in Chriſto fand 
ſtatt und Paulus glaubte nicht befürchten zu müſſen, daß die Gemeinden 
ſich auf's neue von dem Evangelium der Gnade würden abwenden 
laſſen.“ Auch war das alte Verhältniß fos weit wieder in die Reihe 
gebracht, daß Paulus die eben beſchloſſene Collecte für Jeruſalem bei 
den Gemeinden von Derbe, Lyſtra, Ikonium und Antiochien in An— 
regung bringen konnte.!“ So war Paulus mit Silas und Timotheus 
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von Antiochien weiter gezogen in der Meinung, den Dingen eine 


günſtige Wendung gegeben zu haben. Allein er ſollte bald erfahren, 
daß die Schärfe, mit der er aufgetreten war, doch einen Stachel im 
Herzen der Gemeinde hinterlaſſen hatte. „So bin ich euer Feind 
geworden, indem ich euch die Wahkheit ſagte?“ hören wir ihn bald 
klagen. „Ich wollte, ſchreibt er, daß ich jetzt bei euch wäre und meine 
Stimme wandeln könnte, weil ich in Verlegenheit eurethalben bin““ 
und unwillkürlich taucht ihm ſelbſt, im Vergleich mit dem letzten ver— 
drießlichen Beſuch die Erinnerung auf an den erſten Aufenthalt, der 
ſich durch den Contraſt zu den lichteſten Farben verklärt. „Wo iſt 
nun eure Seligpreiſung geblieben?“ fragt er ſchmerzlich. Und wie 
es bei ſolchen Conflicten zu gehen pflegt, ſind die Galater verſtimmt 
gegen ihn, weil ſie meinen, daß er gegen ſie verſtimmt ſei. Denn das 
war die Folge ſeines ſcharfen Auftretens, daß er ſie ausdrücklich ver— 
ſichern muß, ſie hätten ihm nichts zu Leide gethan, er werde es ihnen 
nie vergeſſen, wie ſie damals in den Tagen ſeiner Krankheit wie einen 
Engel und Heiland ihn aufgenommen hätten.? 

Der Beſuch in Galatien hatte mithin das Reſultat ergeben, daß 
der Kampf um die Geltung des jüdiſchen Geſetzes noch lange nicht 
entſchieden ſei, ſondern daß ihn der Apoſtel Station für Station 
werde durchkämpfen müſſen. Streit in Jeruſalem, Streit in Antiochien, 
Streit in Galatien, das war der Weg geweſen, der hinter ihm lag. 
Vielleicht war es eben darum, daß der Geiſt es damals im Jahr 
53 und 54 nicht zuließ, daß Paulus aus der Provinz Galatia ſich 
entweder weſtlich nach dem proconſulariſchen Aſien mit dem bereits 
von Judenchriſten in Angriff genommenen Epheſus, oder nach Bithy— 
nien im Norden wende, wo in den Tagen des Plinius wenigſtens 
ſich ein ſtreng jüdiſch gefärbtes Chriſtenthum findet, ſondern daß ihn 
ein Geſicht nach Europa hinüberrief, wo eine freiere Entfaltung der 
eigenen Grundſätze bei dem minder feſten Zuſammenhang der dortigen 
Diaſpora mit Jeruſalem möglich war. Jedenfalls finden wir ihn aus 
den Galatien zunächſt gelegenen Provinzen durch Motive abgetrieben, 
die nicht in ihm liegen.? Ehe er aber den folgenreichen Schritt in 
die Welt der Hellenen that, ſollte er noch die Botſchaft erhalten, daß 
die Anſchläge der Judaiſten auf das galatiſche Chriſtenthum feines- 


1 Gal. 4, 16. 20. — 2 Gal. 4. 12 — 20. — 5 Act. 16, 6. 7. 


1 . 174 N Morgenländiſches Arbeitsgebiet des Paulus, 


wegs aufgegeben, ſondern daß fie im Gegentheil ihrer Verwirklichung 
ganz nahe ſeien. 8 

Die Nachrichten trafen, wie der Eingang des Galaterbriefs zeigt, 
ſehr bald nach ſeinem Abgang aus Galatien ein und da die Galater 
eben dabei find, gemeinſam mite der Synagoge den Beginn des eben 
angebrochenen Sabbathlahrs zu feiern, das vom September. 53 bis 
zum September HA reichte, ſo it die Abfaſſung des Schreibens in 
denſelben Herbſt 58 zu ſetzen, in dem Paulus noch nach Macedonien 
üͤberſetzte.!“ Während Paulus alſo meinte, er habe die jüdiſche Regetion 
zum Stehen gebracht, ſieht er fie im Gegentheil wieder oben auf, nade 
dem er ſelbſt kaum den Rücken gewendet. Der Grund dieſes raſchen 
Umſchlags war der, daß inzwiſchen der Kreis der zwoͤlf Apoſtel in 
die galatiſchen Händel hereingezogen worden war. Unter Beziehung 
auf das, was die Säulen zu Jeruſalem wünſchen, was in Antiochien 
geſchehen und, was auch der ihnen wohlbekannte Barnabas für Recht 
halte, wurden die Brüder Galatiens auf's neue bedrängt, ſich dem 
Geſetze zu fuͤgen, und nun hielten fie nicht mehr Linger Stand. Die 
Männer unterzogen ſich zum Theil der Beſchneidung, das Gemeinde— 
leben wurde auf jüdiſchen Fuß eingerichtet und der Feſteyelus Jsrgels 
für den Gottesdienſt eingeführt. „Ihr haltet Tage, hoͤren wir den 
Apoſtel klagen, Monde und Feſtzeiten und Jahre! Ich habe Sorge 
um euch, daß ich am Ende vergeblich an euch gearbeitet habe“? Zum 
Feiern der Tage, Monde und Jahre war nun eben jetzt die ſchonſte 
Gelegenheit. Der Monat Tisri war dießmal doppelt heilig beim Bee 
ginn eines Sabbathjahrs und wurde von der Synagoge ohne Zweifel 
mit den üblichen Bräuchen begangen. Am ſiebten und zehnten war 
das ſtrenge Faſten der Juden und ſo erloſch denn auch zum erſten 
Mal das Feuer am Heerde der Chriſten.s Um die Mitte deſſelben 
Monats begann dann die achttägige Feier der Hütten, die eben fo eigen— 
thümlich an die heidniſchen Sakkäen erinnerte, wie die Feier des Neue 
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1 Wenn Paulus noch zu Lebzeiten des Kaiſers Claudius ( 18. Oct. 54) in 
Korinth eintraf (Act, 18, 2), und anderſeits zu Anfang des Jahres 53 in Jeruſalem 
geweſen war (Gal 2, 1), fo fällt fein zweiter Aufenthalt in Galatien in die Mitte 
des Jahres 53. Gal. 4, 10 erwähnt nun Paulus, die Galater feierten Jahre, 
d. h. das Sabbatbjahr. Nun ſiel nach Ant. XIV; 16, 2 und XV; 1, 2 ein 
Sabbathjahr von Tisri 36 auf 37 vor Chr. mithin war Tisri 58 auf 54 wieder 
ein ſolches, was die Probe unſerer Chronologie iſt. — 2 Gal. 4, 8— 11. — 
8 Gal. 4, 8—11. Levit. 28, 283—82. Jos. Ant. III; 10, N. & 4. 
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Schaden ihrer Seele. Beſſer waren fie geblieben, was fie waren, als 
nachmals aus der Gnade zu fallen. Denn was iſt das für ein Unter⸗ 
ſchꝛed, ob fic damals den Vollmond im Tempel des Men Arkaios 
feierten, oder jetzt den Neumond im Gefolge der Synagoge, ob ſie 
damals im Frühling das Attes⸗Aites⸗Geheul anſtimmten, oder jetzt 
im Herbſte ſich in die Laubhũtten ſetzen, ob fie damals die Ver⸗ 
ſchnittenen für Gott wohlgefãlliger hielten, oder jetzt die Beſchnittenen? 
Es iſt ein und daſſelbe Princip, nach dem das Meſſer des Rabbinen 
oder das des Cybeleyrieſters Gottes Wohlgefallen zu kaufen ſucht und 
ſo ruft Paulus in bitterem Unmuth: „Möchten ſich doch ſelbſt ver⸗ 
ſchneiden, die euch verwirren! So groß war in ihm jelbjt die 
Entfremdung von dem jũdiſchen Geſetze geworden, daß ihm die alten 
Uebungen, denen er einſt fo eifrig obgelegen, um nichts heiliger mehr 
find, als der ſinnloſe Lärm der Cybeben nnd Gallen. Es iſt das eine 
innere Freiheit von der eignen Tradition, wie fie damals kein Zweiter 
beſeſſen hat und zu der auch, wie die Erfahrung lehrte, ſein Jahr⸗ 
hundert noch nicht reif war. Er aber ſpricht es geradezu aus, daß 
ihm das Geſetz ein Dienſt der Elemente ſei, wie der Naturdienſt und 
wenden die Galater ſich zum Judenthum, ſo fürchtet er, „daß er vergeblich 
an ihnen gearbeitet habe. Er, der einſt als Jude zu ihnen gekommen, 
bittet fie jetzt; „Werdet wie ich, Brüter, denn auch ich bin wie ihr 
geworden. Von ſeinem Standpunkte aus vermochte er aber auch 
einen ſolchen jahen „Fall aus der Gnade! gar nicht zu begreifen. 
Wie geniale Naturen häufig ſich irren über den ungeheuren Abſtand 
ihres und des gemeinen Denkens, ſo hatte er geglaubt, der Geiſt, den 

er über die Gemeinden in Galatien aus gegoſſen, beruhe auf den gleichen 
Voraus ſetzungen, aus denen er ſeine innere Erneuerung geſchöpft hat. 
Daß die Galater ſich angefaßt fühlen von dem Hauche des chriſtlichen 
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Geiſtes, daß ſie in Zungen reden und Wunder wirken, war ihm doch 


Beweis, daß die Gnade ſie zu neuen Menſchen gemacht, wie kommen 


ſie nun aber dazu, in Faſten, Feſtfeier und Beſchneidung eine Recht⸗ 


fertigung zu ſuchen, die ihnen ihr Glaube längſt müßte gegeben haben? 


Daß ihre Begeiſterung nur der Reflex der ſeinen geweſen war, das 
kam dem Apoſtel in ſeiner tiefen Demuth nicht in den Sinn. Er ſteht 


vor ihrem Rückfall wie vor einem Räthſel. Nicht logiſch, magiſch 


will er ihren Zuſtand begreifen. Wer hat euch behext, fragt er, oder 
beſchrien oder durch den böſen Blick es euch angethan? Zauberwirkung 
muß dieſem judenchriſtlichen Gemurmel inne wohnen — aber konnten 
ſie nicht dieſen Zauber brechen, indem ſie hinblickten auf den Ge— 
kreuzigten, der ihnen vor's Auge gemalt ward? Hätte euch der Ge— 
kreuzigte, ſagt er mit bitterem Vorwurf, recht vor Augen geſtanden, 
ſo hätte euch niemand verführt, der Wahrheit nicht zu gehorchen.! 
Wie er ſo auf der einen Seite in der neuen Verfaſſung der 


aer einen Rückfall in den Naturdienſt ſieht, ſo kann er ſich auf 


der andern nicht verbergen, daß alle Auswüchſe des jüdiſchen, näher 
geſagt des phariſäiſchen Weſens, mit dem Geſetzesdienſt in Galatien 
Einzug gehalten haben. Natürlich war eine ſo tiefgehende Umgeſtaltung 
der Gemeindeſitten nicht ohne ſcharfe Conflicte vor ſich gegangen. 
Das Geſetz wurde vielmehr ſo ſehr Loſung zum gehäſſigſten Zanke, daß 
Paulus der Gemeinde mit Hillel's Worten zuruft: „Das ganze Geſetz 
iſt erfüllt in einem Gebote, nämlich in dem, du ſollſt lieben deinen 
Nächſten wie dich ſelbſt, ſo ihr aber euch N beißet und freſſet, 
ſo ſehet zu, daß ihr nicht voneinander verzehrt werdet“. Schon dieſe 
Störung des Gemeindelebens ſchmerzte den Apoſtel tief. „Ihr liefet 
löblich, ruft er aus, wer hat euch aufgehalten, der Wahrheit nicht zu 
gehorchen? Solch Ueberreden iſt nicht von dem, der euch berufen hat. 
Ein wenig Sauerteig verſäuert den ganzen Teig. Ich verſehe mich 
zu euch in dem Herrn, ihr werdet nicht anders geſinnt ſein, wer euch 
aber in Verwirrung ſetzt, der wird fein Uktheil tragen, er fei wer er 
wolle.“ Und ſo verhehlt Paulus den Galatern nicht, wie die ganze 
neue Phyſiognomie der Gemeinde ihm herzlich ſchlecht gefalle. In 
einer merkwürdigen Fülle der Nuancen warnt der Apoſtel vor, „aller⸗ 
hand Feindſchaften, Streit, Grimm, Groll, Hader, Zwieſpalt, 
A Neid,“ u. ſ. w. und wir gewinnen aus jettien Warnungen 


Gal. 3, 1. 
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ganz das Bild jenes fieberhaften Treibens, wie es in jüdiſchen Ge- 
meinden herkömmlich war, deren heißblütige Inſaſſen ſich ſtets in den 
Haaren lagen, ſo daß oft die Stäbe des Lictors die Ordnung wieder 
herſtellen mußten. Das war der Tauſch, den ſeit dem Eindringen des 
Judenchriſtenthums, Galatien gemacht hatte. Aber je tiefer der Fall 
der Gemeinde war, um ſo größer der Hochmuth. Denn die tiefſte 
Stufe des religiöſen Lebens hat ſtets das dreiſteſte Lächeln der Ver— 
achtung für jeden Einwand und ſchon richtet ſich die phariſäiſche Selbſt⸗ 
genügſamkeit gegen Paulus ſelbſt, deſſen Apoſtolat man nicht mehr 
gelten laſſen möchte. Denn das hatte den Apoſtel am empfindlichſten 
getroffen, daß man ſeine Vollmacht, im Namen Jeſu Gemeinden zu 
ſtiften, überhaupt beſtritt. Nicht ohne hämiſchen Rückblick darauf, daß 
er in einer früheren Periode ſelbſt die Beſchneidung gepredigt habe 
und, wo es Menſchen gefällig fet, fie wohl noch immer predige,! ver— 
dächtigten die Gegner den Apoſtel als einen jener ſchmeichleriſchen 
Demagogen, die jedes Zugeſtändniß machen, wenn es nur der Menge 
gefällig iſt und ihr Haufen dadurch größer wird, ſo habe Paulus auch 
ihnen, gegen ſein beſſeres Gewiſſen und ſeine eigene ſonſtige Praxis, 
nur von der angenehmen Gnade Gottes geſprochen und nicht von dem 
Geſetze. Ein ſolches Bereden der Menſchen aber habe keinen Werth, 
das heiße Menſchen zum Dienſte reden ſtatt Gott; das heiße Menſchen 
gefällig jein.2 Aus dem allem ſprach freilich nur die Abneigung der 
Judenchriſten vor dem Zuſtrom einer heidniſchen Maſſe und der Be— 
rührung mit Unbeſchnittenen. Sie wollten ſich und ihre Vorurtheile, 
mochte dann auch die Gemeinde Jeſu ewig in die engen Schranken der 
Synagoge gebannt bleiben, auf die Menge kommt es ja nicht an. 
Aber alle dieſe Argumente gewannen dadurch Bedeutung, daß die 
Judaiſten ſich auf die Häupter zu Jeruſalem bezogen und darauf hin— 
wieſen, wie der eine der galatiſchen Gemeindeſtifter ſelbſt, Barnabas, 
den Anordnungen der Jeruſalemiten ſich gefügt habe. Hatten die 
geltenden Apoſtel gegen Paulus entſchieden, ſo war ſein Urtheil ge— 
ſprochen, er hatte ihnen zu gehorchen, denn von ihnen hatte er ſeinen 
Auftrag. 

Nach dieſer Auffaſſung hätten die Galater ſich ohne weiteres 
von Paulus losſagen können, aber es ſcheint doch, daß ſie ihm zuvor 
noch Boten ſendeten, um vor dem letzten entſcheidenden Schritt noch 
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ein Mal ſeine Meinung zu hören,! und die Art, wie Paulus mit 


den Anfangsworten, „mich wundert, daß ihr ſo ſchnell umgewendet 


werdet zu einem andern Evangelium“, gleichſam mit der Thüre in's 
Haus fällt, macht wahrſcheinlich, daß er unmittelbar nach Empfang 
der Nachrichten zur Feder griff, um dem Sturm ſeiner Empfindungen 
Luft zu machen. Seine apoſtoliſche Autorität und die Unabhängigkeit 
ſeiner Stellung von den Entſcheidungen der Jeruſalemiten zu wahren, 
die Rechtfertigung aus dem Glauben gegenüber der Werkgerechtigkeit 
zu erweiſen und die alten und neuen Schäden der Gemeinde kraft 
ſeines Amtes zu ſtrafen, das iſt die dreifache Aufgabe, die Paulus ſich 
ſetzt und die er herrlich löſt in ſeinem ſtürmiſchen Briefe, der ſich von 
Anfang bis zu Ende lieſt wie ein Dithyrambus. 

„Paulus, Apoſtel nicht von Menſchen noch durch einen Menſchen, 
ſondern durch Jeſus Chriſtus“ iſt der unmißverſtändliche Gruß ſeines 
Schreibens. „Und wenn ein Engel vom Himmel euch ein anderes 
Evangelium verkündete, denn das wir euch gepredigt haben, der ſei 
verflucht! Wie wir, Paulus, Silas und Timotheus, euch bei unſerem 
letzten Aufenthalt geſagt haben, ſo ſage ich euch jetzt abermals: Wo 
euch einer ein anderes Evangelium predigt, denn das ihr empfangen 


habt, der ſei verflucht!“ — Das war die Unterwürfigkeit, die er ihren 


Autoritäten entgegen bringt. Denn auch er kann ausſchließen und 
excommuniciren, dem ſie vorwerfen, daß er die Pforten der Kirche 


weit aufreiße, um Menſchen zu gewinnen, er kann auch Anatheme 


ſchleudern, dem ſie nachreden, daß er gleißneriſch den Menſchen zu ge— 
fallen ſuche. „Rede ich jetzt Menſchen oder Gott zu Dienſt, fragt er 
ſarkaſtiſch, oder ſtrebe ich Menſchen zu gefallen?“ — Doch raſch ge— 
faßt geht er zur Sache, um zu zeigen, wie ſeine Berufung von Jeſus 
Chriſtus unmittelbar ſtamme und nicht von Jeruſalem, denn nicht von 
einem Menſchen noch durch menſchlichen Unterricht habe er ſein Evan— 
gelium empfangen ſondern durch Offenbarung Jeſu Chriſti. Drei 
Jahre fei er in Damaskus und Arabien Thrift geweſen, ohne nur 
einen der Zwölfe mit Augen geſehen zu haben. Auch als er dann 
im Jahr 39 fünfzehn Tage in Jeruſalem geweſen ſei, um Petrus 
kennen zu lernen, habe er von den andern Hochgeltenden niemanden 
geſehen als Jakobus, den Bruder des Herrn, wie er beſchwören könne. 
Dann habe er vierzehn Jahre hindurch, und vierzehn Jahre ſind ein 


1 Vgl. Gal. 1, 6 und 6, 17. 
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ſchöner Theil des Lebens, außer allem Verkehr mit ihnen geſtanden. 
Die Gemeinden Judäas haben ihn ſogar nicht ein Mal von Angeſicht 
gekannt und erſt nach dem Ausbruch des Streits über die Beſchneidung 
ſei er hinaufgezogen mit Barnabas und dem unbeſchnittenen Titus, da 
eine Offenbarung ihn angetrieben habe, die Sache zur Entſcheidung zu 
bringen. Damals habe er den Apoſteln das Evangelium vorgelegt, 
das er predige, nicht aber dem Haufen der Jeruſalemiten, zu denen 
die Hetzer in Galatien gehören mögen, nicht ein Mal den Zwölfen, 
ſondern nur den Hochgeltenden, die für Säulen gehalten find, Jakobus, 
Petrus und Johannes. Denn es handelte ſich gar nicht darum, Brief 
und Siegel für die Arbeit der Heidenbekehrung zu empfangen, ſondern 
um eine Verſtändigung, damit nicht, was er geſäet, von andern wieder 
ausgereutet werde und er ſo vergeblich laufe und gelaufen ſei. Da 
haben denn freilich die verkappten Phariſäer, die Chriſten wurden, um 
das Geſetz zu hüten, die Beſchneidung des Titus verlangt, aber gerade 
im Hinblick auf die eben geſtifteten galatiſchen Gemeinden ſelbſt ſei er 
auch nicht auf einen Augenblick gewichen. So ſtehe es mit der Be— 
ſchneidung. Aber auch im Uebrigen hätten die Hochgeltenden ihm 
nichts auferlegt, ſondern ſie haben im Gegentheil ſeine Gnade, Proselyten 
zu gewinnen ausdrücklich anerkannt; nach wie vor ſollte er und Bar— 
nabas unter den Heiden thätig ſein, ſie aber würden forthin den Juden 
predigen. Allerdings ſei dann in Antiochien Barnabas abgefallen, 
daran aber ſei Petrus Schuld, der ſelbſt auf beiden Seiten hinke. Um 
ſo mehr habe Paulus ſeine Selbſtſtändigkeit und gleiche Würde ge— 
wahrt, indem er vor aller Angeſicht Petrus für ſeine inconſequente 
Haltung zur Rechenſchaft zog. So wird niemand behaupten dürfen, 
daß die Apoſtel ſeine Häupter ſeien. „Was ſie einſt waren, ſagt er, 
daran liegt mir nichts, die Schrift ſelbſt ſagt, bei Gott gilt fein An— 
ſehen der Perſon. Mir aber haben ſie nichts auferlegt“. Autoritäten 
alſo entſcheiden hier nichts und die Majorität und der Abfall des 
Barnabas entſcheidet auch nichts, ſondern die Frage der Beſchneidung 
will nach den Grundſätzen des Reichs Chriſti entſchieden ſein und 
nach dieſen iſt ſie entſchieden. Denn ſchon zu Antiochien hat Paulus 
an Kephas die Frage gerichtet: „wenn das jüdiſche Geſetz uns recht— 
fertigte, wozu ſind wir denn dann gläubig geworden, wozu iſt denn 
dann Chriſtus gekreuzigt worden? Käme durch das Geſetz Gerechtig— 
keit, ſo wäre ja Chriſtus umſonſt geſtorben“. 

Auf dieſe materielle Frage geht Paulus im zweiten Theile ſeines 
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Briefes ein. Von allem andern abgeſehen appellirt der Apoſtel gu- 
nächſt an ihre eigene religiöſe Erfahrung. Das allein, ſagt er, wünſchte 
ich von euch zu hören, habt ihr bei eurer Bekehrung den Geiſt 
empfangen, weil ihr faſtetet, die Gebetsſtunden hieltet, Sabbath und 
Neumonde feiertet und euch beſchneiden ließt oder kam der Geiſt über 
euch, als ihr glaubtet? Ihre eigene Bekehrung, ihre chriſtliche Ver— 
gangenheit müſſen ſie verläugnen, wenn ſie auf jene Fragen mit ja 
antworten. Der Gott, der ihnen damals den Geiſt verlieh und Wunder 
unter ihnen wirkte, that es, ehe ſie ein Wort vom Geſetz der Juden 
gehört hatten. Wenn alſo jene erſten Tage des Heils nicht ein leeres, 
Trug⸗ und Gaukelſpiel waren, ſo iſt erwieſen, daß das Heil aus dem 
Glauben und nicht aus den Werken kommt. Noch, ſagt ihr, geſchehen 
Zeichen und Wunder bei uns, nun ſo ſeht doch zu, ob ſie aus dem 
Faſten und den Speiſegeboten fließen, oder aus dem Hören der Predigt? 
Nächſt der eigenen Erfahrung kann aber kein Beiſpiel der Rechtfertigung 
jo überzeugend fein als das des Erzvaters Abraham, des Vaters der 
Gerechtfertigten, dem um ſeiner Gerechtigkeit willen die Verheißung 
ward. Warum ward denn Abraham gerechtfertigt? Wohl wegen feiner 
Beſchneidung? Aber die war ja erſt das Zeichen des Bundes, den 
Gott mit Abraham machte, weil er gerecht war. Oder, weil er das 
Geſetz hielt? Aber das Geſetz iſt ja erſt 430 Jahre ſpäter gegeben 
worden als die Verheißung! Nein, wenn Jehova Abraham hinaus- 
führte unter den geſtirnten Himmel und ihm ſagte: „Siehe gen 
Himmel und zähle die Sterne, fo zahlreich ſoll dein Same fein”, fo 
war es, weil Abraham geglaubt hatte, daß bei Gott alle Dinge mög— 
lich ſind, weil er geglaubt hatte, daß ſein welkes, greiſes Weib, ihm 
noch werde einen Sohn bringen. Weil Abraham glaubte ward es 
ihm zur Gerechtigkeit gerechnet. Darum aber ſind die die Abrahamiden, 
die die Verheißung haben, nicht die Israeliten nach dem Fleiſch, ſondern 
die des gleichen Glaubens ſind, die find Abrahams Kinder. Hätte die 
Schrift nicht dieſe Abrahamiden im Auge, ſo ſagte ſie nicht beim 
Auszug Abrahams aus Haran: in dir werden geſegnet werden alle 
Heiden, denn die Heiden haben ja das Geſetz nicht. Die Verheißung 
des Heils an die Heiden iſt alſo ein neuer Beweis, daß die Recht— 

fertigung aus dem Glauben kommt. Die Gläubigen werden ge— 
ſegnet mit dem gläubigen Abraham, nicht die Geſetzesmenſchen. Im 
Gegentheil ſtehen dieſe unter dem Fluche, das bezeugt die Schrift ſelbſt. 
Denn, erzählt ſie, als das gelobte Land war eingenommen worden, 
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da ſtellten ſich ſechs Stämme auf den blühenden, quellenreichen Garizim, 
um die Worte der Verheißung zu verkünden, ſechs Stämme aber auf 
den kahlen, nackten Ebal, um Worte des Fluchs gegen die Uebertreter 
des Geſetzes zu reden. Damals ertönte das Thal bei Sichem von 
dem ſchauerlichen Fluche: „Verflucht iſt jedermann, der nicht bleibet 
in allem, das geſchrieben ſtehet in dem Buch des Geſetzes, daß er es 
thue“.! Aber wer kann bleiben in dem allem, wer kann es thun, fo 
lange er im Fleiſche iſt? So ſind alle unter dem Fluch, die unter 
dem Geſetze ſtehen. Der Gerechte aber wird durch ſeinen Glauben 
leben, ſagt Habakuk. Das Geſetz aber hat mit dem Glauben nichts 
zu ſchaffen, denn dort heißt es nicht: glaubt die Gebote, ſondern thut 
die Gebote! Da nun aber niemand dieſe Gebote wirklich erfüllen kann, 
ſo liegt noch heute der Fluch vom Ebal auf allen, die am Geſetze 
halten. Uns aber hat Chriſtus von dieſem Fluche losgekauft, indem 
er ſelbſt Fluch ward, denn 5 Moſ. 21, 23 heißt es ja, und wie oft 
haben es die Phariſäer höhniſch den Anhängern des Gekreuzigten zu— 
gerufen: Verflucht iſt jedermann der am Holze hängt! So iſt Jeſus 
in die Kategorie des Fluchs eingetreten, damit zu den Heiden der 
Segen Abrahams gelange ſtatt des Fluchs des Geſetzes. Wollten nun 
aber die Judaiſten einwenden, dennoch ſagt die Schrift, das Reich ſolle 
dem Samen Abrahams gegeben werden, ſo erwiedert Paulus ja dem 
Samen, aber nicht den Samen. Sie ſpricht nicht von vielen, ſondern 
von einem und dieſer eine iſt Chriſtus. Nirgends hat ſie geſagt, daß 
alle Sprößlinge Abrahams ſollen das Reich erben, ſondern nur der 
eine Sproß vom Hauſe Iſai. Oder wollte einer ſagen, wenn auch 
Abraham der Segen verheißen ſei unter der Bedingung des Glaubens, 
ſo ſei doch hernach das Geſetz als weitere Bedingung hinzugefügt 
worden, ſo erwiedert der rechtskundige Rabbi: „Iſt ein Mal ein Bund 
rechtskräftig geworden, ſo hebt ihn der eine Theil nicht auf und ver— 
ordnet auch nichts hinzu. So macht das 430 Jahre ſpäter entſtandene 
Geſetz den Bund nicht ungültig, der auf den Glauben geſchloſſen wurde“. 
Mithin beſtehen die Argumente der Judaiſten weder vor ſeiner Exegeſe 
noch vor ſeinen Rechtsbegriffen. 

Wozu iſt nun aber das Geſetz? werden die Galater fragen. 
Sicher nicht um die Seligkeit zu wirken, ſondern um Uebertretungen 
zu ſchaffen. Darum hat es Gott nicht ſelbſt gegeben, ſondern durch 


1 Gal. 3, 10 vgl. mit 5 Mos. 27, 26. 
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die Engel wurde es verordnet unter Handreichung eines Mittlers. 
Ein Mittler aber ſetzt immer zwei Parteien voraus, der ewig Cine 
aber iſt keine Partei, er iſt Ein und Alles und nicht gebunden an 
das, was Moſes zwiſchen Engeln und Menſchen gemittelt hat. Nicht: 
als ob das Geſetz nun den Verheißungen widerſprochen hatte, ſondern. 
wir ſollten durch das Geſetz unter die Sünde beſchloſſen fein, um 
aufbehalten zu werden für die Gnade. Das Geſetz war die Wace 
und die Sünde der Kerker. In ihr wurden wir bewacht, durch das 
Geſetz beſchloſſen unter die Sünde, denn wenn unſere Sünden je zur 
Ruhe kamen, ſagte das Geſetz, laß dich nicht gelüſten und ſofort war 
die Luſt wieder da. So war das Geſetz der Kerkermeiſter, der uns, 
in's Gefängniß zurück ſtieß und zugleich daran erinnerte, daß wir im 
Kerker ſitzen, bis der Tag der Erlöſung, der Wiedergeburt, der neuen 
Menſchheit durch den zweiten Adam kam. Wer auf Chriſtum getauft 
iſt, der hat Chriſtum angezogen, er iſt eins mit ihm, fo daß er erlöſt 
iſt. Da iſt kein Jude noch Grieche, kein Knecht noch Freier, nicht. 
Mann noch Weib, ſondern eine neue Creatur in Jeſu, durch ihn und 
in ihm Abrahams Same und, nach der Verheißung, Erbe. Nicht auf 
dem Wege des Geſetzes alſo könnt ihr Erben werden, ſondern indem 
ihr durch den Glauben eins werdet mit dem verheißenen Abrahamiden, 
dann gilt alles, was auf ihn geſagt iſt, auch von euch. 

Dafür aber, daß ſie es wirklich ſind, appellirt Paulus nochmals 
an ihr eigenes Wiſſen. Unter der Knechtſchaft, ſei es des Geſetzes, 
ſei es des Naturdienſtes, handelten wir in dumpfem Zwang, den Ele— 
menten der Welt unterworfen, ſeit wir aber vermöge unſerer Identität 
mit Chriſto die Kindſchaft empfangen haben, iſt in uns eine Stimme, 
die laut ruft: „Abba, lieber Vater!“ Dieſe laut redende Thatſache 
unſeres religiöſen Bewußtſeins verbürgt uns, daß wir Gottes Söhne 
find, ſind wir aber Söhne, fo ſind wir auch Erben. Wie er alſo— 
ausgegangen war von einer Appellation an ihre eigene Erfahrung bei 
der Bekehrung, ſo greift er auch zum Schluß auf dieſelbe zurück. 
Wie ein Blitz ſollte die Erinnerung an den Ruf ihrer Zungenredner— 
„Abba, Vater“, allen Dunſt zertheilen, mit dem die Geſetzestheologis 
ihren Geiſt umnebelt hat. Doch fügt er zum Abſchluß des dogma⸗ 
tiſchen Theils noch einen rabbiniſchen. Schriftbeweis hinzu, der, nach 
den Geſetzen der allegoriſchen Schriftauslegung, in der Geſchichte von 
Sara und Hagar als tieferen Schriftſinn die Geſchichte des alten und— 
neuen Bundes enthüllt. Der Zeitgenoſſe Philo hatte in Hagar die 
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griechiſche Philoſophie, in Sara das jüdiſche Geſetz geſehen.! Anders 
deutet ſie der Schüler Gamaliels. Ihm iſt Hagar das Geſetz, denn 
der Sinai heißt ja hahar, und Sara das Evangelium, das kinderloſe 
Weib, das doch mehr Kinder haben wird als die Fruchtbare. Wer 
wollte da Hagar's Sohn ſein, der Sohn der Sklavin? Weiſt doch 
die Schrift ſelbſt uns vom Geſetz zum Evangelium. So fragt er die 
Judaiſten Galatiens: „die ihr unter dem Geſetze ſein wollt, hört ihr 
nicht auf das Geſetz? Denn was ſagt die Schrift? Stoß' Hagar, 
die Magd hinaus mit ihrem Sohne; denn nicht ſoll erben der Magd 
Sohn mit dem Sohne der Freien. Darum Briider find wir nicht der 
Magd Kinder, ſondern der Freien. Für die Freiheit hat uns Chriſtus 
befreiet. So ſtehet nun feſt und laſſet euch nicht wieder in ein 
knechtiſches Joch fangen“. 

Damit hat Paulus alles geſagt, was ſich von dem Standpunkt 
aus, daß die Zugehörigkeit zu Chriſtus auf einer Neuſchöpfung der 
menſchlichen Natur beruhe, gegen die Geltung des Geſetzes ſagen läßt. 
Rückfall zum Geſetz würde ein Rückfall ſein in die überwundene 
Stufe, da das Fleiſch regierte. Und ſo bleibt dem Apoſtel nur übrig, 
die praktiſchen Schäden zu beleuchten, die mit dem Phariſäismus ein— 
gedrungen ſind und etliche Tugenden zu empfehlen, von denen auch 
die Judaiſten wiſſen dürften, daß das Geſetz ſie nicht verbiete, und 
andere Laſter zu ſtrafen, die aus den Zeiten des ſinnlichen Götzen— 
dienſtes ſich vererbt haben auf die Gegenwart, damit die Freiheit vom 
Geſetz nicht zum Anlaß werde für's Fleiſch. Das aber iſt die that— 
ſächliche Apologie ſeines Apoſtolats, daß er unbekümmert um die 
Zweifler und Gegner, ſchließlich wieder ſeine apoſtoliſchen Ermahnungen 
an die Gemeinde richtet, gegen die er ſich eben nur zu vertheidigen 
ſchien. Im Uebrigen mögen ſie ihn mit ihren Zweifeln verſchonen. 
Er hat Siegel und Brief über ſein Apoſtolat, das ſind die Wundmale 
Jeſu auch an ſeinem Leib. Die Galater wiſſen am beſten, woher 
dieſe Malzeichen rühren. So ſteht er ſchließlich vor uns wie ein alter 
Feldherr, der vor den rebelliſchen Legionen die Bruſt entblößt und 
ihnen die Narben der Wunden zeigt, die beweiſen, daß er nicht un— 
werth ſei, ihr Imperator zu heißen. „Hinfort mache mir niemand 
Mühe, denn ich trage die Malzeichen Jeſu an meinem Leibe!“ Mit 
dieſem Hinweis und dem ſchoͤnen Segensſpruch über Israel ſchließt 
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der Brief:! „In Chriſtus iſt weder die Beſchneidung noch die Vor⸗ 
haut etwas, ſondern eine neue Creatur. Und wie viele nach dieſer 
Regel wandeln werden, über die ſei Frieden und Erbarmen und über 
das Israel Gottes“. Wenn er ſtürmiſch und heftig ohne ein freund— 
liches Wort begonnen, ſo ſind jetzt die Wogen geſchwichtigt und ſein 


letztes Wort iſt: „Amen, ihr Brüder!“ 


Welches der Erfolg dieſer gewaltigen Rede De corona war, 
läßt ſich nur indirect erſchließen. Im Ganzen war die judaiſtiſche 
Fluth im Vordringen. Doch finden wir Paulus auch nach dieſen 
Conflicten im Jahr 55 wieder in Galatien,? und als er im Jahr 58 
zu ſeiner letzten Reiſe nach Jeruſalem ſich rüſtete, war für die erneute 
Collecte für die dortigen Armen hauptſächlich auf Galatien gerechnet.? 
Dennoch darf man ſagen, der Sieg des rituellen Religionsweſens, zu— 
nächſt in der jüdiſchen, dann in der byzantiniſchen Form, ſchließlich 
in der des Islam, war für dieſe kleinaſiatiſchen Stämme von Anfang 
an nur eine Frage der Zeit. Eine Religion des Geiſtes konnte für 
ſie nur ein kurzer Traum ſein. Das ſchlaffe Klima, die Schwere der 
eigenen ſinnlichen Natur und das Vorwiegen der Phantaſie beim 
Morgenländer mußten hier raſch jede Geiſtesreligion corrumpiren. 
Das war der Grund, warum auch der Paulinismus hier ſo kurz nur 
haftete, warum ſo bald die Rückkehr zu den dürftigen Elementen ein— 
trat — vielleicht auch der Grund, warum Paulus ſelbſt von dieſen 
Gebieten Abſchied nahm, und nachdem er lang genug den Schwachen 
ein Schwacher geweſen, nun auch den Griechen ein Grieche zu ſein. 


1 Ps. 125, 128. — 2 Act. 18, 23. — 3 1 Cor. 16, 1. 


Vierter Abſchnitt. 


BWirkfamkeit unter den Hellenen. 


1. Macedonien. 


Wie Viſionen bei Paulus meiſt auf vorangegangene große 
Kämpfe deuten, ſo iſt auch der folgenreichſte Schritt ſeines Miſſions— 
lebens, die Ueberſiedelung nach Europa, Ergebniß mächtiger innerer 
Stürme geweſen. Die Apoſtelgeſchichte wenigſtens, die fic) vom ſechs— 
zehnten Kapitel an immer enger an den Bericht eines Augenzeugen 
anſchließt, berichtet von Weiſungen des Geiſtes, die Paulus, nachdem 
er ſiebzehn Jahre in den Provinzen Aſiens gewirkt, ihm aller Orten 
der Reihe nach wehrten, weiter das Wort zu verkünden. So finden 
wir ihn und ſeine Begleiter in Troas, in Erwägungen, was nun zu 
thun ſei; da ruft ihn ein Traumgeſicht über das ägäiſche Meer. Ein 
aufrecht ſtehender Mann war es, nach dem Bericht der Apoſtelgeſchichte, 
den ſeine Tracht als Macedonier bezeichnete, der Paulus im Traum 
erſchien und ihn über die See rief mit den Worten: „Komm, hilf 
uns!“ Und Männer fand Paulus dort. Auch die alte Kirche lernte 
hier die Gründe kennen, warum ein Macedonier die Welt erobert und 
warum die zähe Kraft dieſes Stamms fort und fort wieder die Ge— 
ſchicke der Halbinſel entſchied. Hier in den Vorbergen des Hämus 
ſaß ein härterer Menſchenſchlag als er drüben in Kleinaſien oder im 
ſchlaffen Syrien zu finden war. Der Stoff war ſchwieriger zu be— 
arbeiten und ſetzte ſpröderen Widerſtand entgegen, aber die Arbeit 
blieb haften. So wurden die Macedonier die Phalanx des pauliniſchen 
Chriſtenthums, ſeine „Mitkämpfer“, wie er ſelbſt ſie nennt und zu 
denen er am liebſten in militäriſchen Bildern redet.! Der feſte Charakter, 
für den die Macedonier durch die Jahrhunderte hindurch in der Welt⸗ 
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geſchichte ſprüchwörtlich waren, verläugnet fic) auch hier nicht. Es 
iſt derſelbe Zug der Mannhaftigkeit, der Treuherzigkeit, aber auch der 
Härte, der ſie in der Kirchengeſchichte, wie in der Weltgeſchichte 
charakteriſirt. Die Bevölkerung war arbeitſam, monarchiſch, voll Wider— 
willen gegen die Aufregungen des geſchwätzigen griechiſchen Städte— 
weſens, ! aber bei manchen Vorurtheilen doch noch immer der ehrlichſte, 
geſündeſte Theil der alten Welt und in Folge deſſen derjenige, der 
dem Chriſtenthum die zäheſten Gegner und zugleich die treueſten Ge— 
meinden ſtellte. Vom erſten bis zum letzten Tag war das Verhältniß 
des Apoſtels zu den hier geſammelten Freunden von gleicher Herzlich— 
keit. Da war nichts von den Schwankungen und wechſelnden Stim— 
mungen der kleinaſiatiſchen, nichts von der eiteln Verletzlichkeit und 
unzuverläſſigen Leichtfertigkeit der griechiſchen Gemeinden, ſie waren 
ihm allezeit treu, allezeit gehorſam, allezeit theilnehmend.? Was Paulus 
ſonſt ängſtlich mied, Geldunterſtützungen, deren er bedurfte, nahm er 
im Lauf ſeiner Reiſen ſtets von den Macedoniern, weil er hier vor 
Verkennung ſicher war,s und als er ein müder, alternder und ge— 
fangener Mann in Rom ſich Pläne für den Abend ſeines Lebens 
machte, da ſtieg die Hoffnung in ihm auf, daß ſein Herr ihn bis zur 
Wiederkunft wolle mit ſeinen Philippern zuſammenbleiben laſſen. So 
ſtehen die Macedonier ſelbſt vor ihm, wie der Mann ſeines Traum— 
geſichtes, „angethan mit dem Panzer des Glaubens und der Liebe und 
mit dem Helm der Hoffnung des Heils“. Sie ſind ſeine Mitſtreiter, 
„die mit ihm gekämpft haben am Evangelium“, die „unter dem ver— 
ſchrobenen und verdrehten Geſchlecht“ des modernen Hellenenthums 
„gerade da ſtehen wie Fackeln, die das Licht des Lebens auf ſich 
haben“ und die er ermahnt, „in Reihe und Glied zu bleiben“,? „in 
einem Geiſt zu ſtehen und mit einer Seele mitzukämpfen für den 
Glauben und ſich in nichts von den Feinden ſchrecken zu laſſen,“s — 
indem fie „denſelben Kampf haben, den jie an ihm geſehen“.“ Kämpfen 
ſie doch für einen Glauben, der bereits „im ganzen Lager der Leib— 
wache und bei allen andern offenbar wurde“. 0 Es geht ein ganz 
anderer Zug des Zutrauens durch dieſe nach Macedonien gerichteten 
Briefe des Apoſtels als durch alle andern und man fühlt wohl durch, 


1 Polyb. 4; 8, 11. — Aristot. Polit. 5; 8, 6. — 2 Phil. 2, 12; 1, 5; 4, 16. 
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daß Paulus ſich hier mit ſolcher Unbefangenheit und aaa 
gehen läßt, weil er ſeiner Leute durchaus ſicher iſt. 

Paulus, Silas und Timotheus hatten die Provinz zu Neapolis 
betreten. Vielleicht war noch ein vierter Reiſegefährte von Troas ab 
zu ihnen geſtoßen, da von Act. 16, 9 an der in erſter Perſon ver— 
faßte Reiſebericht zum Wort kommt, der nicht wohl von Silas oder 
Timotheus herrühren kann, ſondern als deſſen Verfaſſer man ſich am 
eheſten Lukas denken möchte, einen Arzt, nach dem Koloſſerbrief,! nach 
den Vätern gebürtig aus Antiochien.? Jedenfalls verdanken wir dem 
Verfaſſer dieſes Itinerarium die dankenswertheſten Aufſchlüſſe. Zu— 
nächſt berichtet er, wie Paulus mit den Seinen in Neapolis landete 
und von dannen gen Philippi wanderte, „welches eine Hauptſtadt des 
Theils von Macedonien, eine römiſche Colonie iſt“.? Daß man über 
den wichtigen Stapelplatz Neapolis wegeilte, nach der in den Bergen 
gelegenen, weit weniger bedeutenden Militärcolonie erklärt ſich wohl 
daraus, daß man unter den Fittichen des römiſchen Adlers eine 
Judengemeinde zu finden hoffte. Denn wie die Juden von Antiochien, 
Ikonium, Epheſus, Troas überall ſich um römiſche Caſernen bewegten, 
wo ſie vor dem Haſſe der eingebornen Nationen ſich ſicher wußten, 
ſo war auch hier in der Feſtung Philippi eine ſolche Gemeinde zu 
finden. Zugleich war Paulus durch ſein römiſches Bürgerrecht ſelbſt 
darauf angewieſen, ſolche Plätze zu ſuchen. Philippi aber war ein 
halbwegs lateiniſch gewordener Platz, da Kaiſer Auguſtus ihn mit dem 
jus Italicum ausgeſtattet hatte.“ Vermuthlich aus ſolchem Grunde 
wurde gerade innerhalb der Wälle dieſer römiſchen Feſtung, unter 
deren Mauern das Schickſal der römiſchen Republick ſich einſt entſchieden 
hatte, zum erſten Mal in Europa das Evangelium vom erſchienenen 
Gottesſohn verkündigt. „Am Tage des Sabbath's, erzählt unſere 
Quelle, gingen wir hinaus vor die Stadt an den Fluß (Gangas), wo 
ein Betort zu ſein pflegte, und ſetzten uns nieder und redeten zu den 
verſammelten Weibern. Und eine Frau, mit Namen Lydia, eine 
Purpurhändlerin aus Thyatira, eine Proselytin, hörte zu, und der 
Herr ſchloß ihr das Herz auf, daß ſie Gehör gab dem, was Paulus 
redete. Wie ſie nun getauft war ſammt ihrem Hauſe, bat ſie, und 


1 Col. 4, 14. — 2 Hieron. De script. eccl. 7. Euseb. 3, 4. — Die 
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ſagte: Wenn ihr mich für gläubig dem Herrn haltet, kommet in mein 
Haus, und bleibet daſelbſt. Und ſie nöthigte uns“. Es gibt das 
ein anſchauliches Bild der Art, wie ſolche erſte Anknüpfungspunkte 
ſich flochten, vermöge deren hier eine Lydierin aus Thyatira, ſelbſt eine 
Fremde, zur Stammmutter der Gemeinde in Philippi wird. Später 
erfahren wir dann auch die Namen der Frauen, die damals neben 
Lydig am Betplatz ſaßen, als Paulus ihnen die große Botſchaft 
brachte. Es ſind Euodia und Syntyche, Mitbegründerinen der Ge— 
meinde, doch nachmals durch heftigen Hader unter ſich entzweit.“ Von 
den männlichen Gemeindegliedern, „die in's Buch des Lebens einge— 
tragen ſind“, ſind Syzygus, „der Genoſſe“ und Clemens, ein Namen 
guter Vorbedeutung für die Chriſtenheit, nicht weiter bekannt. Dagegen 
einen Philipper Epaphroditus treffen wir noch bei dem gefangenen 
Paulus in Rom, wohin er Liebesgaben der Philipper für Paulus ge— 
bracht hatte und den Paulus ſeinen Bruder und Gehülfen und Mit— 
ſtreiter nennt.? Die Zeitbeſtimmung, die der Reiſebericht für den 
Aufenthalt in Philippi gibt, iſt nur eine ſehr allgemeine, allein Bande 
wie die, die ſich hier zwiſchen Paulus und den Philippern flochten, 
werden nicht in einigen Tagen geſchlungen. Auf den Inhalt des 
erſten Aufenthalts aber hat Paulus noch im letzten Jahre ſeines 
Lebens dankbar zurückgeſchaut. „Ich danke meinem Gott, ſo oft ich 
eurer gedenke, indem ich allezeit in allen meinen Gebeten für euch alle 
mit Freuden die Bitte thue, um eurer Gemeinſchaft am Evangelium 
willen vom erſten Tag an bis jetzt, in der Zuverſicht darauf, daß der 
in euch ein gutes Werk angefangen hat, es auch vollführen wird bis 
zum Tage Chriſti“.s Es waren mithin die ungetrübteſten Erinnerungen, 
die er von ſeinem damaligen Verweilen im Hauſe der Lydia mit ſich 
nahm. Leider berichtet unſere Quelle, offenbar nach der ſyntomiſtiſchen 
Manier des Ueberarbeiters abgekürzt, nur Anfang und Schluß des 
Aufenthalts und zwar als Veranlaſſung des Abſchieds eine Geſchichte, 
die lebhaft vergegenwärtigt, wie die glauzwürdigſten Orientalen, nach 
ihrer Eigenthümlichkeit und der ihrer Umgebung, ganz andere Dinge 
zu erleben pflegen als wir. „Es geſchah aber, heißt es, als wir zum 
Betort gingen, daß uns eine gewiſſe Sklavin begegnete, die von einem 
Geiſt beſeſſen war, der aus dem Bauch weiſſagt und ihren Herren 
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vielen Erwerb verſchaffte durch Wahrſagerei. Dieſe folgte dem Paulus 
und uns nach, und rief: Dieſe Männer ſind Diener des höchſten Gottes, 
die uns den Weg des Heils verkünden. Solches that ſie viele Tage. 
Paulus aber, deß überdrüſſig, wandte ſich um, und ſprach zu dem 
Geiſte: Ich gebiete dir im Namen Jeſu Chriſti von ihr auszufahren. 
Und er fuhr aus zur ſelbigen Stunde“. Wenn der Ueberarbeiter hier 
plötzlich den Faden der Wirquelle verläßt,! um in die dritte Perſon 
zurückzukehren, ſo kann er dazu keinen andern Grund gehabt haben 
als den, daß dieſelbe die Geſchichte der Verhaftung und wunderbaren 
Befreiung des Apoſtels in ſeiner Quelle nicht vorfand und dieſe darum 
glaubte in der jetzt vorliegenden Weiſe ergänzen zu ſollen. Nach 
dieſem Bericht erregte die durch Pauli Dämonenaustreibung in ihrem 
Erwerb beeinträchtigte Herrſchaft der Sklavin Lärm und verklagte 
Paulus wegen Verbreitung einer religio illicita. Seinem Bürger⸗ 
recht zum Trotz wäre Paulus mit Silas von den Duumviren dem 
Lictor zur Züchtigung übergeben und ſodann eingekerkert worden, bis 
ein Erdbeben ihn wunderbar befreite. Paulus ſelbſt weiß davon nichts. 
Er ijt ſich bei ſeinem Abzug von Philippi keineswegs ſolcher Er⸗ 
muthigung bewußt, wie er fie in einem ſolchen unmittelbaren Ein— 
ſchreiten Gottes zu ſeinen Gunſten hätte finden müſſen, denn er würde 
es ſich 1 Theſſ. 2, 1 dann nicht ſo hoch anrechnen können, daß er bei 
ſeinem Einzug in Theſſalonich ſo freudig geweſen ſei, das Evangelium 
zu verkündigen, „wiewohl wir zuvor gelitten und Schmach erduldet 
hatten zu Philippi“. Als Leute, die man mit rohem Uebermuth be— 
handelt hatte, d. h. wohl mit Stockſchlägen beſtraft, obwohl ſie 
römiſche Bürger waren, hatten ſie die Stadt verlaſſen. Wunder waren 
nicht geſchehen, denn der Apoſtel, der das kleinſte Zeichen göttlicher 
Mithülfe dankbar erwähnt, hätte ſonſt nicht von dem Uebermuth der 
Menſchen geredet und darüber der Wunder Gottes vergeſſen. Wo er 
von Philippi ſpricht, erzählt er wohl, daß er dort gelitten und Ge— 
walt erduldet, die das Recht verletzte, aber davon, daß ein Wunder 
ihn freigemacht, iſt nirgends die Rede. Vielmehr rechnet er es ſich 
zum Verdienſte, heiter und muthig geblieben zu ſein auch nach 
der tiefſten Schmach.? So ſcheint denn der Aufenthalt des Apoſtels 
mit dieſem Conflict ein unfreiwilliges Ende genommen zu haben. 
Allein er hatte lange genug gewährt und war erfolgreich genug geweſen, 
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um im eigentlichſten Sinne Bande für's Leben zu flechten. Der Be— 
ſtand der Gemeinde war geſichert und der ächt macedoniſche Sinn für 
Zucht und Ordnung zeigte ſich hier ſofort darin, daß man in Philippi 
raſch zu einer gegliederten Organiſation ſchritt und Aufſeher und 
Helfer (Biſchöſe und Diakonen) zur Leitung der Gemeinde einſetzte.! 
Selbſt ein erſter Vorſteher, nämlich Syzygus, ſcheint mit der oberſten 
Leitung betraut geweſen zu fein.” 

Wie innigen Antheil der Apoſtel auch abweſend an den Geſchicken 
ſeiner Philipper nahm, davon gibt faſt jeder der ſpateren Briefe Zeug— 
niß. Ein reger brieflicher und perſönlicher Verkehr führte das gute 
Werk fort, „was Gott in ihnen angefangen hatte“.“ Zunächſt kehrte 
Silas wieder hierher zurück, und Timotheus ſcheint ganz vornehmlich 
für die Wirkſamkeit in Macedonien, zumal in Philippi, verwendet 
worden zu ſein.“ Aber auch ſie ihrer Seits verloren den Apoſtel nicht 
aus den Augen. Schon auf ſeiner nächſten Station, zu Theſſalonich, 
empfing Paulus zwei Mal Botſchaften von Philippi, die jedes Mal 
von Geldgeſchenken begleitet waren.“ 

Dorthin nämlich hatten die drei chriſtlichen Brüder nach ihrer 
Vertreibung aus Philippi ſich gewendet. Auf der großen Heerſtraße, 
der via Ignatia, waren fie nach der Kreisſtadt Amphipolis am Stry— 
mon und von da über Apollonia nach Theſſalonich gezogen. Dieſer 
mit breiten Steinen gepflaſterte Weg war eine der Heerſtraßen der 
Weltgeſchichte. Auch die Legionen des Caſſius und Brutus waren 
dereinſt zur „Mordſchlacht“ dieſes Weges gezogen. Paulus und ſeine 
Begleiter konnten in einem Marſche von vier Tagen, wenn ſie ſich 
nirgends aufhielten, Theſſalonich erreichen. Unter ihnen lag dann die 
blaue Bucht von Therme, gegenüber die weißen Zacken und Kuppen 
des „ſchneebedeckten, vielgebogenen Olympos“, auf dem zur Zeit Homers 
die Himmliſchen gewohnt hatten.“ Dort war 

„des Himmels Thor, das die Hoven 

„Hüteten, welchen der Himmel vertraut ward und der Olympos, 

„Daß fie die hüllende Wolk' jetzo öffneten, jetzo verſchlöſſen“ “ 

Aber der Apoſtel ſuchte zunächſt nicht die Götter Griechenlands, ſondern 
die Söhne Jehova's. Er hatte die Griechenſtädte Amphipolis und 
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1, 1. Phil. 2, 19. — 5 Phil, 4, 16. — IIias, 1, 420; 18, 616 u. . f. — 
Ilias 5, 749 flgd. 
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fb Apoſtelgeſchichte, „die Synagoge der Juden“ war, 5 

) I efagt wohl, daß ſich hier am Sitz des Proconſuls bie 7 

2 bende der macedoniſchen Jubenſchaft befand, ohne Zweifel 
durch ben römiſchen Schutz und die Ausſicht auf Lieferungen hierher 


* 2 gezogen. Mährend in Philippi ein einfacher Betplatz hinreichte, hatte 75 4 
das macedoniſche Jerael hier fein officiell anerkanntes Bethaus, in den 
auch die außerhalb der Hauptſtabt Wohnenden ihre Cultusſtätte ſa hen: 
unter vieſen Umſtänden mußte ſich für Paulus an bieſem Ort en 
weiterer Spielraum des Wirkens aufthun, und eben darauf hatten die oe 

1 drei Glaubensboten gerechnet. Das hier geſprochene Wort hatte, bei fs 4 
der Bedeutung des Platzes, ein gewaltiges Echo. Unter der römiſchen ae 

j Herrſchaft war Theſſalonich einer der größten Handelsplätze des Mittel⸗ * 
maeers geworden, woran namentlich die via Egnatia einen entſcheibdenden tu] 


Antheil hatte. Da dieſe Straße von Dyrrhachium, dem wichtigſten 715 
Hafen des adriatiſchen Meers, mitten durch zwei Provinzen führte, iyi 
bei Theſſalonich das ägäiſche Meer berührte und ſich dann nach Thra⸗ 
cien wendete, verband ſie nicht nur Kleinaſien und Italien, ſondern 
3 auch den Pontus Euxinus mit dem adriatiſchen Meer, Weſentlich 
durch ſie hatte Theſſalonich eine Bedeutung erhalten, vermöge deren 
es allmählig' zur Hauptſtadt Macedoniens emporſtrebte.? In dem 
Gewirr dieſes großſtädtiſchen Treibens wußte Paulus doch einen Weg, 
den zur Synagoge. Gemäß der Bedeutung derſelben war der Hof 
der Proselyten, der ſich um die jüdiſche Schule gebildet hatte, noch 
anſehnlicher als anderwärts und viele Frauen der Stadt ſuchten in 
der Feier des Sabbaths und dem Studium der jüdiſchen Bücher ihre 
Erbauung, die ihnen die abgeſungenen Lieder an die „thronumprangte, 
göttliche Kythereja“ oder an den „fernhintreffenden Apollo“ nicht mehr 
zu geben vermochten. Pflegte man doch gerade hier zu ſcherzen, daß 
keiner, der 
„enttaucht dem Gewog bes thermäiſchen Meeres, 

„Aufſtieg in neblichter Frühe zum Himmel empor und Olympos, 

„Fand den allwaltenden Zeus abwärts von ben Anbern ſitzend, 

„Auf ber erhaben ſten Klippe des vielgezackten Olympos,“ 
wo doch vor Zeiten ihn die ſilberfüßige Thetis gefunden, um mit der 
1 git ig fein Kinn mit der Rechten zu umfaſſen. Die jetzt 

1 Act, 17, 1. — 2 Strabo 7, 10. Plin. 4, 10. Lucian, Lucius sive 
asinus. 46. Appian, Bell. civ. 4, 118. — Act. 17, 4. 
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hinaufgeklettert, berichtet Cicero, hatten nur Schnee und Eis gefunden. 
So ſchaute der Götterberg herab auf eine Stadt, deren Frauen im 
Bethaus der Juden ſich erbauten, und deren Männer durch Pauli 
Wort gewonnen, „ſich abwendeten von den Idolen, zu dienen dem 
lebendigen und wahren Gott und zu harren ſeines Sohnes vom 
Himmel“. An der Hand des jüdiſchen Geſetzbuches, fei es der Pſalmen, 
ſei es des Propheten Jeſaja, wies Paulus den Juden und gottes— 
fürchtigen Griechen nach, daß dem Meſſias durch die Schrift beſtimmt 
geweſen ſei zu leiden und von den Todten wieder auf zu erſtehen und 
daß eben dieſer Meſſias niemand anders ſei als Jeſus von Nazareth, 
den er verkünde. f 

Auch hier wiederholte ſich denn eine oft gemachte Erfahrung. Die 
Empfänglichkeit war bei den Proselyten, zumal den weiblichen, größer 
als bei den Juden ſelbſt. Zwar fand Paulus mit ſeinen Genoſſen 
bei einem Juden mit Namen Jaſon, d. h. Jeſus, Aufnahme, aber die 
große Mehrzahl der Gläubigen beſtand aus Griechen und darunter 
waren namentlich jene gottesfürchtigen Frauen ſtark vertreten, die zuvor 
zur Synagoge gehalten hatten. Die Apoſtelgeſchichte rechnet ſie unter 
die erſten der Stadt, doch tft das mit Vorſicht aufzunehmen, denn nad). 
Paulus eigenen Ausdrücken gehörte die überwiegende Anzahl der Ge— 
meindeglieder dem Handwerkerſtande an,? manche auch dem Handel, 
aber nicht dem großen, denn in allen ſpätern Briefen iſt von der 
„tiefen Armuth“ der Macedonier die Rede und ſchon damals lebten 
die Meiſten aus der Hand in den Mund und fielen der Gemeinſchaft 
zur Laſt, ſobald fie die Arbeit einſtellten.“ Als Einzelne ragen hier 
hervor, außer Jaſon, dem Herbergevater, der Jude Ariſtarch,s einer der 
Wenigen aus der Beſchneidung, die ſich mit vollem Eifer der Predigt 
unter den Heiden widmeten und dem Apoſtel, deſſen letzte Gefangen— 
ſchaft Ariſtarch freiwillig theilte, mit macedoniſcher Treue ergeben waren. 
Er war auch der Macedonier, den der Pöbel in Epheſus nachmals 
mißhandelte, als dort der Aufſtand af Gunſten des Dianatempels 
ausbrach.“ — Zwei andere, Secundus und Gaius, find nur als Ge— 
fährten der letzten Reiſe bekannt.)“ Im Uebrigen iſt die Gemeinde eine 
heidenchriſtliche, obwohl die Auseinanderſetzung mit der Synagoge ſich 


1 Hom. II. I. 495 figd. 1 Thess 1, 9. 10. — 2 1 Thess. 4, 112 
31 Thess. 4, 6. — +2 Thess. 3, 7 flad. 2 Cor. 8, 2. — 5 Col. 4, 10. Philem. 24. 
Act, 19, 29; 20, 4. 27. — 6 Ket, 19, 29. 20, 4. 
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auch hier nicht ohne große Stürme vollzog. Ja die Judenſchaft 
Theſſalonichs muß ſogar eine beſondere Zähigkeit der Verfolgungsſucht 
bekundet haben, da durch fünf Jahre hindurch in allen Nachrichten 
über Macedonien von den Kämpfen und Trübſalen der dortigen Ge— 
meinde die Rede iſt.! Von großer Heftigkeit ſcheint ſchon der erſte 
Zuſammenſtoß geweſen zu ſein, da der Lärm dieſes Glaubensſtreites 
mit einem Schlage in beiden Provinzen, Macedonien und Achaja, den 
Chriſtennamen bekannt machte,? nachdem Paulus kaum erſt in der 
Synagoge aufgetreten war. Da wir ſchon mehrfach geſehen, wie 
ſtürmiſch es in ſolchen Verſammlungen hergehen konnte, ſo wundern 
wir uns nicht, wenn Paulus dieſe Stunden des Streits einen Kampf 
nennt, wie ihn der Pferdebändiger oder der Thierkämpfer zu beſtehen 
hat. Aber ihm war doch nie ſiegesmuthiger zu Sinn geweſen als in 
Diejen. Stunden. Er darf ſich der Gemeinde gegenüber rühmen, daß 
er, kaum wieder hergeſtellt von den Leiden und der Schmach, die ihm 
in Philippi widerfahren, dennoch freudig geweſen ſei in ſeinem Gotte, 
das Evangelium zu reden unter vielem Kampf.“ Und wie auch heute 
wohl der Miſſionär es als ein gutes Zeichen betrachtet, wenn das 
Wort ihm leicht vom Munde abgenommen wird, ſo erkannte Paulus 
gleich bei ſeinem erſten Auftreten, daß hier viele erwählt ſeien, an der 
innern Freiheit und Zuverſicht, mit der es ihm gegeben war, in dieſer 
großen Synagoge zu reden, an der gehobenen Stimmung, dem vollen, 
freimüthigen Herzen, der unbehinderten Kraft, deren er ſich erfreute. 
Er verſpürte darin den Beiſtand des heiligen Geiſts und ſah, wie 
das Evangelium nicht verhalle, ſondern in den Herzen einſchlug. 
Auch hatte ihn dieſe ſubjective Empfindung nicht betrogen. Sondern 
dieſelbe „Jeſu gleiche Heiterkeit im Leiden“ erwieſen auch die Gläubigen, 
indem ſie das Wort aufnahmen unter vieler Bedrängniß mit Freude 
im heiligen Geiſt“.6 Trotz aller Verfolgung, trotz des vor Jaſons 
Thüre heulenden Pöbels ergriffen ſie freudig die neue Kunde, denn 
ſie nahmen ſie nicht auf als Menſchenwort, ſondern, wie es wahrhaftig 
ijt, als Gotteswort? und als ſolches hat es denn auch weiter in den 
Seelen gearbeitet, wie kein menſchliches Wort es vermöchte. Bald 
erre.te es überall Staunen, welchen Eingang hier Paulus gerade bei 


2 1 Thess. 1, 7. — 1 Thess: 


ness , Jer 7, 5 8, 
1 eee — 6 1 Thess. 1, 6. — 


22 — 1 These. 2, 2. — 5 
1 Thess 1, 6-10. 
13 


196 Wirkſamkeit unter den Hellenen. 


der großen Menge der Heiden gefunden habe.! Paulus hatte es une 
ſo mehr auf einen längeren Aufenthalt abgeſehen, wie ſich ſchon daraus 
erſieht, daß er Arbeit nahm. Denn wiewohl er in einem Judenhauſe 
Aufnahme gefunden, wollte er doch lieber bei Tag und Nacht arbeiten 
als jemanden zur Laſt zu fallen.? So verkündete er als einfacher 
Handwerker in abendlichen Verſammlungen in Jaſon's Haus das 
Evangelium. 

Von dem Verkehr des Apoſtels aber mit ſeinen Neubekehrten⸗ 
entwirft der erſte Theſſalonicherbrief ein gar anmuthiges Bild. Noch— 
ſteht ihm, wenn er ſchreibt, das Angeſicht der Gemeinde vor Augen, 
wie ſie vor ihm geſeſſen,? und er erinnert daran, „wie er jeden Ein— 
zelnen, wie ein Vater ſeine Kinder ermahnt, ermuntert und beſchworen, 
Gottes würdig zu wandeln, der alle berufen hat zu ſeinem Reiche und 
zu ſeiner Herrlichkeit“.? Wie eine Amme ihr Kind warm halt, fo ijt 
er mit der Gemeinde gefahren.“ „Alſo waren wir zärtlich gegen euch, 
willig, euch nicht nur das Evangelium mitzutheilen, ſondern auch unjer 
Leben, weil ihr uns ja lieb geworden ſeid“.? — Wie über die Art- 
des Verkehrs und die ſpecielle Seelſorge, deren der Apoſtel bei allen 
Einzelnen ſich befliß, ſo ſind wir durch denſelben Brief auch über den 
Inhalt der Predigt unterrichtet, die Paulus im ſtillen Hauſe Jaſon's 
der aus dem Strudel und Lärm der griechiſchen Seeſtadt zuſammen— 
geleſenen Gemeinſchaft vortrug. Wir erſehen auch hier, wie die Sub— 
ſtanz der apoſtoliſchen Predigt noch weſentlich die Verkündigung des: 
kommenden Endes iſt. Es iſt noch immer die alte Johannespredigt, 
daß den Bäumen die Axt an die Wurzel gelegt ſei, daß der Herr vor 
der Thüre ſtehe und anklopfe, die jetzt ihre Schrecken in die Vorſtädte. 
des großen Handelsplatzes wirft, wie ſie vordem die Wanderverſamm— 
lungen im Jordanthal mit ihren frommen Erweckungen und ſittlichen 
Erſchütterungen heimſuchte. Eine ſolche, die Phantaſie und das Ge- 
müth tief aufwühlende, Predigt ergriff nicht nur die Maſſen mit er— 
ſchütternder Gewalt, ſondern fie mußte auch nothwendig zu fo großen 
Kämpfen Veranlaſſung geben, wie ſie Paulus meldet. 

Es trifft ſich nun aber merkwürdig, daß dieſe Verkündigung des 
kommenden Endes dießmal zuſammenfiel mit einem Augenblick, in dem. 
ganz dieſelben Schrecken auch die heidniſche Welt ergriffen hatten. 


11 Thess, 2, 9. — 2 1 Thess. 2, 17, — 1 Thess. 2, 11. 1 Thess. 
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Seit dem Jahre der Johannestaufe war keines mit einer folder Menge 
von Schreckenszeichen ausgeſtattet geweſen als das letzte Regierungs— 
jahr des Claudius. Das Conſulat des M. Aſinius und Mn. Acilius 
war noch lang als ein Jahr übler Vorbedeutungen berüchtigt. Mag 
die Laune des Zufalls damals manches zuſammengedrängt haben, was 
auch ſonſt die Maſſen zu ſchrecken pflegt, ſo war es doch gewiß noch 
mehr die angſtvolle Stimmung der Völker, die ſich ſelbſt in die Natur 
hineintrug und ein ſchlimmes Omen neben dem andern las, das ſonſt 
wohl wäre überſehen worden. Die Herrſchaft der Agrippina, die 
Adoption Nero's, der ſich neigende Tag des friedlichen Kaiſers warfen 
ihre Schatten über das Reich und deutliche Wunderzeichen kündeten 
den kommenden Zorn der Götter. — Ein Komet ſtreckte ſeine zornige 
Ruthe über den nächtlichen Himmel; 1 blutiger Regen fiel ?; auf die 
Spitze des Capitols ließ ſich ein Bienenſchwarm nieder; allerlei Miß— 
geburten von Menſchen und Thieren, darunter ein Schwein mit Habichts— 
krallen, erregten in der Hauptſtadt Entſetzen; Druſus Denkmal ward 
vom Blitze getroffen; der Tempel des Jupiter Victor that ſich von 
ſelber auf. Schon bei Nero's Mündigkeitserklärung hatte es geſchienen, 
als ob der Himmel in Flammen ſtehe und ein nächtliches Erdbeben 
hatte Rom entſetzt und auf Schreckliches vorbereitet.? Alle ſolche 
Zeichen kündigten dem Collegium der Haruſpices und Augurn eine 
Umänderung der Dinge zum Schlimmern an, und daß von den In— 
habern der fünf höchſten Aemter der Reihe nach je einer ſtarb, wurde 
nicht minder als Zeichen der nach oben zielenden Parze bemerkt.“ 
Wenn es richtig ijt, was Dio berichtet,? daß Claudius die Stern— 
deuter damals aus Italien verjagt habe, ſo darf man wohl darin 
eine Maßregel ſehen, die der allgemeinen Beängſtigung ein Ziel ſetzen 
ſollte. Auch die römiſche Judenſchaft befand ſich im Zuſtand einer 
gährenden Aufregung und in dem gleichen Augenblick, in dem Pau— 
lus durch die Botſchaft vom kommenden Chriſt, die Synagoge von Theſ— 
ſalonich aufgeſtört hatte, erregte dieſelbe Kunde in Rom ſo heftige Kämpfe, 
daß der Kaiſer den Juden, nach Sueton Italien, nach Dio die gottes— 


1 Cass. Dio 60, 35. Sueton Claud. 46. Plin. Hist. N. 2, 25. 23. 92. 
Sen. Quaest. nat. VII; 17, 2. — 2 Ibidem, — * Dio bei Zonaras zu 60, 32. 
4 Tac. ann. 12, 64. — 5 Bei Zonaras zu 60, 33. Tacitus hat ein ähnliches 
Edict vielmehr zum Jahr 52. Ann. 12, 52. Vgl. den einzelnen Fall zum Jahr 
53: Ann. 12, 59. — 6 Suet. Claud. 25. Dio 60, 6. Die Apoſtelgeſchichte ſteht 
auf Suetons Seite. 
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westen d Verſammlungen unterſagtes Vielleicht ſpielte bei der angſt⸗ 

vollen Stimmung der Maſſe doch auch das Munkeln der wish. 
Sekte dom kommenden Endgericht eine Rolle, daß die roͤmiſche Polizei 
gleichzeitig in Rom und Theſſalonich gegen ſie einſchritt. Jedenfalls — 
wartete das heidniſche Volk eben fo des kommenden Zorns der Goͤtter, 
wie die Hriſtliche Schaar der Zukunft des Gerichtstags. Es war 
einer jener Momente, in denen die Volker den Athem an ſich halten, 
in banger Erwartung, was die nächſte Stunde bringen werde. Was 
jo die Welt im Großen bewegte, ſpiegelt der erſte Theſſalonicherbrief, 
im Kleinen wieder. Noch enger erſchiene das Denken des Paulus an. 
die augenblickliche Zeitlage geknüpft, wenn der zweite Theſſalonicher⸗ 
brief, der freilich, wie er vorliegt, kaum von Paulus herrühren kann, 
wenigſtens in ſeinen Grundlagen ächt wäre. Denn aus ihm ergäbe 
ſich im Einzelnen, wie Paulus den ängſtlich lauſchenden Gemüthern 
im Hauſe des Jaſon die Zeichen der Zeit zu deuten ſuchte. Ehe der 
Coriſt kommt, ſoll nach 2 Theſſ. 2 der Antichriſt erſcheinen zum 
Werke der Tempelſchändung, wie Caligula jie verſucht. Dieſer Füͤrſt, 
den Daniel 12, 24 verheißen, der ſich erheben wird wider alles, was 
Gott oder anbetungswürdig beißt, wird ſich ſelbſt in den Tempel 
Gottes ſetzen und darthun, daß er Gott ſei. Der jetzige „Inhaber“ 
des Thrones, Claudius, ijt dieſer Fürſt nicht, aber bereits wirket die 
Gottloſigkeit und wird nicht ruhen, bis er aus dem Wege geräumt iſt. 
Stehen wir doch im Anfang des Jahres 54 und nach den Dingen, 
die füngſt über Claudius erſt durch Meſſalina, dann durch Agrippina 
ergangen ſind, iſt es niemanden mehr verborgen, daß die Wegräumung 
des Claudius nur noch eine Zeitfrage iſt. Dann wird der kommen, 
der Caligulas Werk der Tempelſchändung hinausführt. Die Bosheit 
muß ihren Gipfel erreichen, dann ijt die Zeit „der herrlichen Er⸗ 


ſcheinung Ehriſti, der den Fürſten der Sünde vertilgen wird mit dem 


Hauche ſeines Mundes“. 1 


Beweiſt die neroniſche Chriſtenverfolgung, daß die Gewaltigen 


1 Der Erſte, der den Antichriſt 2 Thess. 2 auf Caligula deutete, war Hugo 


Srotius. Unter den xergyer V. 7 verſtand zuerſt Whitby (Paraphrase and 
x 3 y P 

Commentary on the New Testam. Lond. 1718, 2. 470.) den Kaiſer Claudius. 

Dillinger, Cdriſtenth. u. Kirche z. Z. ihrer Grundlegung p. 288 deutet gleichfalls 


den arsxer auf Claudius, als auf den, der zur Zeit den Thron inne dat. rarexeir 


wädrend Hitzig, Gesch. Isr. 583 darin vielmehr ein Wortſpiel ſieht: 6 xerézer, 
qui claudit = Claudius. 
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bdeieſer zeit vom Cheſterthun Kenntniß genommen, ſo zeigen ſolche 
5 Stellen, daß auch die Chriſten ſich mit den großen Fragen der Zeit 
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in rer Weiſe beſchäftigten, wie ja auch bas Eine ohne das Andere 

i .ſich nicht denken läßt. Zumal in Macedonien, dieſem Schickſalts lande, 

blieb die Erwartung eines demnächſtigen Umſturzes der Hauptgedanke 

3 der chriſtlichen Gemeinſchaft, ſehr zum Nachtheil einer ruhigen Ent⸗ 

wicklung. So lang Paulus in Theſſalonich anſäſſig blieb, hatte etz 
4 damit allerdings gute Wege, denn es war ſeine Art nicht, über den 

3 eschatologiſchen Ausblicken die Gegenwart aus dem Auge zu verlieren. 
»Wir ſehen vielmehr aus ſeinem Brief, wie er ſich auch hier der 
. ſpeciellſten Seelſorge ergab.! Er hatte vor ſich eine Gemeinde, zu⸗ 

ſammengewürfelt aus Juden, Proselyten und Griechen, aus angeſehenen 

Weibern und niedrigem Volk. Sie alle waren mehr oder minder er⸗ 

griffen von dem Peſthauch des großſtädtiſchen Lebens, das namentlich 

an ſolchen Seeplätzen über alle Begriffe ſittenlos war. Dieſem dunkeln 

Hintergrund gegenüber, die Herrlichkeit der göttlichen Reichsgeſetze auf⸗ 

zurollen, das war eine Aufgabe, der ſich Pauli Beredtſamkeit mit Be⸗ 

geiſterung unterzog, und als er ſcheiden mußte, konnte er es in dem 

Bewußtſein, daß ſie das Wort nicht aufgenommen, „als Menſchen⸗ 

wort, ſondern wie es wahrhaftig ijt als Gotteswort“.? 

Nicht lange nämlich duldete der Fanatismus der Juden die 

8 Sendboten in der Stadt. Als ſie ſich von der Verderblichkeit der 

neuen Lehre überzeugt hatten, ward es ihnen nicht ſchwer, den griechiſchen 

Janhagel gegen das Haus des Jaſon aufzuhetzen. Paulus war zum 

Glück auswärts, als einige tumultuirende Rotten die Straße mit Ge⸗ 

ſchrei füllten, Jaſon und andere aus ihrer Wohnung riſſen und ſie 

vor die Politarchen ſchleppten mit der Anklage, daß ſie mit ihrer auf: 

regenden Predigt hier dieſelben Unordnungen angeſtiftet hätten wie die 

Chriſten zu Rom und in allen andern Gemeinden der jüdiſchen Dia⸗ 

jpora.? Die Kunde vom kommenden Meſſias wurde den Fremden 

überdieß als Verbrechen gegen Claudius Cäſar angerechnet und die 

Politarchen, beſorgt um den Ruf ihrer Freiftadt,* geriethen in große 

Erregung. Denn in einem Augenblick, in dem alles von Angriffen 

auf das Leben des Kaiſers ſprach, der ja auch im folgenden Jahr 

ermordet wurde, in dem Claudius ſelbſt gegen die römiſchen Juden 

losſchlug, in dem zum erſten Mal die Gerichte der Hauptſtadt von 


11 Thess 2, 12 — 2 1 Thess. 2, 13. — Act 17, 8 — 4 Plin. 4, 10. 
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der Botſchaft des kommenden Judenkönigs Kenntniß nahmen und. 


ſcharfe Maßregeln ergriffen, dazu in einer Zeit unheimlicher Gährung 
war dieſe Klage ſehr ernſthafter Art. Schließlich gab man doch Jaſon 


und die Uebrigen wieder frei, nachdem fie Bürgſchaft dafür geſtellt 


hatten, Paulus und Silas würden Theſſalonich ſofort verlaſſen. 
Möglicher Weiſe war das eine Verfügung, die den Fall ganz nach 
Maßgabe des kaiſerlichen Edicts behandelte, allein die Ausweiſung war 
überhaupt eine der gewöhnlichſten Maßregeln ſolcher Cantonalregierungen, 
die der Apoſtel auch ſpäter noch zur Genüge zu erfahren hatte. „Wir 
ſind wie ein Auswurf der Welt, wie ein Kehricht aller bis heute“, 
ſchreibt er einige Jahre ſpäter in Epheſus.! So hatte auch der Magiſtrat. 
dieſer Freiſtadt ihn aus ſeinen Mauern geſchoben. Bei Nacht und 
Nebel wurden Paulus und Silas von den Brüdern aus der Stadt 
gebracht, um auf der via Egnatia den Stab weiter zu ſetzen. Nur 


ungern riß Paulus ſich los, da die Verhältniſſe der neuen Gemeinde 


ſo hoffnungsvoll ſie waren, ihm doch noch lange nicht ſo geordnet 
ſchienen, daß er glaubte, ſie ihrem eigenen Wachsthum überlaſſen zu 
können. Dazu machte er die Erfahrung, daß bereits ganz Macedonien 
und Achaja voll ſei von dem Eindruck, den die eigenthümlichen Vor— 
gänge in Theſſalonich gemacht hatten. So blieb er ſchon in dem 
zwölf Meilen entfernten Berda liegen, um auch hier einen Miſſions— 
verſuch zu wagen und zugleich Theſſalonich im Auge zu behalten. Der 
Empfang in der Synagoge der Berber war ein unerwartet günſtiger. 
Die Juden discutirten ſeine Schriftbeweiſe und bei den beſſeren Proselyten, 
namentlich einigen vornehmen griechiſchen Frauen, fand Paulus unver— 
hofften Anklang. Während er hin und her ſchwankte, ob er nicht doch 
nach Theſſalonich zurückkehren folle,? hatten aber ſeine dortigen Gegner 
ſeinen neuen Aufenthalt ausfindig gemacht und ein von ihnen ange— 
zettelter Synagogenaufſtand ſcheuchte ihn nun auch von Verda hinweg. 
Da ſchien es ihm nun doch gerathener, einen größeren Raum zwiſchen 
ſich und die Gegner zu legen. Die neuen Freunde geleiteten ihn bis 
zum nächſten Hafen des thermäiſchen Meerbuſens, von wo Paulus ſich 
nach Athen einſchiffte. In Athen, das in dreitägiger Küſtenfahrt zu 
erreichen war, traf Paulus mit Timotheus ein.? Noch ſchwankte er, 
ob es nicht ſeine Pflicht fei, das verlaſſene Schlachtfeld wieder auf— 


* 1 Cor. 4, 13. — 2 1 Thess. 2, 17. — § 1 Thess 2, 17 — 3, 1 gegen 
Act. 17, 14. 
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zuſuchen, aber die Erbitterung der Gegner gegen ſeine Perſon war 
noch zu groß, um dieſen Schritt offener Widerſetzlichkeit zu wagen. 
„Wir haben zu euch kommen wollen, ſchreibt er, einmal und zweimal; 
und der Satan hat uns verhindert“. ! Als er dann aber auf's neue 
Kunde von den dortigen Stürmen erhielt, ertrug er es nicht mehr 
länger, ohne Nachricht zu ſein, und ſo ließ er es ſich gefallen, wie er 
ſich 1 Theſſ. 2, 18 ausdrückt, in Athen allein zurück zu bleiben, und 
ſchickte den Timothens, dem das Weichbild der Stadt nicht unterſagt 
worden war, nach Theſſalonich zurück, denn er fürchtete, der Verſucher 
könnte die Gemeinde zum Abfall verſucht haben. So ſollte Timotheus 
ſorgen, daß die Gemeinde feſt bleibe und guten Muth behalte und 
niemand ſich von dieſen Drangſalen beunruhigen laſſe, denn eben das 
gehöre ja zur Signatur dieſer letzten Zeit, daß die Gläubigen Noth 
haben; dazu ſind ſie beſtimmt und das hat ihnen Paulus gleich zu 
Anfang voraus geſagt. So war denn der Kreis, der ſeiner Zeit von 
Derbe ausgezogen, in ſeine Beſtandtheile aufgelöſt. Silas war in 
Macedonien zurück geblieben, aber da ihm Theſſalonich unterſagt war, 
nach Philippi gereiſt? während Timotheus in Theſſalonich wirkte. Von 
Lukas dagegen iſt anzunehmen, daß er ſchon früher von Philippi nach 
Troas zurückkehrte, wenn er nicht etwa in Philippi blieb, von wo ſpäter 
die Apoſtelgeſchichte ihre Berichte wieder in erſter Perſon aufnimmt. 

Die Mittelpunkte des Chriſtenthums in der Provinz Macedonien 
waren alſo vorläufig die drei Gemeinſchaften von Philippi, Theſ— 
ſalonich und Berda, die ſich neben die dortigen Judengemeinden 
geſtellt hatten. Am wenigſten wiſſen wir von der Gemeinde in Beröa, 
doch ſcheint ſie mehr jüdiſche Mitglieder gezählt zu haben als irgend 
eine, die Paulus je geſtiftet hattes Mit Namen bekannt ijt uns nur 
Sopatros, des Pyrrhus Sohn,“ der Paulus auf ſeiner letzten Reiſe 
von Korinth nach Kleinaſien geleitete und die Betheiligung Berdas 
an dem Liebeswerk für Jeruſalem repräſentirt. Genauer dagegen laſſen 
ſich die Schickſale der Gemeinſchaft in Theſſalonich verfolgen. 
Aus Anlaß der Mittheilungen des Timotheus ſchrieb Paulus der 
Gemeinde noch im Jahr 54 von Korinth aus einen Brief, der über 
die dortige Lage mancherlei Aufſchlüſſe gibt. 


11 Thess. 2, 18. — 2 Vgl. 2 Cor. 11, 9 mit Act. 18, 5. und Phil. 4, 
15. — 3 Act. 17, 11 — 4 Act. 20, 4 nicht derſelbe mit Rom. 16, 21, der 
Korinther und Jude iſt. 
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Im Ganzen iſt es ein Troſtbrief der hier nötig geworden it, 
denn kaum war Paulus aus Theſſalonich entfernt, ſo ſah ſich die 
Gemeinde von ihren Volksgenoſſen umlagert, die ihr verſicherten, daß 
ſie das Opfer ſchlauer Betrüger geworden jet. Wer in dieſer Weiſe, 
wie Paulus, als Verkündiger eines fremden Cults in den griechiſchen 
Städten auftauchte, dazu in dem ärmlichen Aufzug des cilieiſchen 
Webers, der kaum die Blöße deckte, geſchweige den Verkündiger der 
neuen Götter gegen die Unbilden der Jahreszeit ſchützte,! der mußte 
ſich auch gefallen laſſen, zuſammen geworfen zu werden mit den 
Schaaren von Chaldäern, Gotten, Mithrasprieſtern, ägyptiſchen Gauklern 
und andern heiligen Betrügern, die damals die Ehrfurcht des Abend— 
landes vor dem Morgenland ausbeuteten. Er ſah aus, „als wollte 
er neue Götter verkündigen“. Ob der unanſehnliche Paulus, der ſtatt— 
liche Silas und der junge Timotheus aus Schwärmerei, ob ſie aus 
Habſucht, oder aus Luſt, eine Rolle zu ſpielen, ob ſie aus geheimen 
Gründen, die erſt ſpäter durchſichtig werden ſollten, vielleicht gar in 
unreinen Abſichten, ſich bei den Frauen und Männern Theſſalonichs 
eingeſchmeichelt haben, wollten die wohlmeinenden Freunde der Bekehrten 
dahin geſtellt ſein laſſen, nur das war ihnen klar, daß dieſe Gläubigen 
auf abgefeimte Weiſe betrogen feien.2 Dieſe Lage der Dinge ergibt 
ſich aus dem zweiten Capitel des erſten Theſſalonicherbriefs, das ein 
ſtilles Zwiegeſpräch mit den durch Einflüſterungen ihrer Verwandten 
und Nachbarn bearbeiteten Gemeinſchaft führt. Denn nur ſolchen 
Vorwürfen gegenüber erklärt es ſich, daß der Apoſtel in ſeinem Briefe 
ausdrücklich verſichert, er glaube bewieſen zu haben, daß ſeine Predigt 
nicht aus Schwärmerei ſtamme, die man mit Gefängniß und Streichen 
des Lictors abkühlt, nicht aus unreiner Geſinnung, die mit ſüßer 
Schmeichelrede ſich einführt, nicht aus verſtellter Habſucht, die unter 
dem Vorwand der Religion nach dem Beutel greift, auch nicht aus 
undurchſichtigen Anſchlägen, die mit Vorſicht und Liſt eingefädelt werden, 
ſondern ſo, wie er von Gott ſeines Evangeliums ſei gewürdigt worden, 
aus dieſer höheren Nothwendigkeit heraus, predige er und denke nicht 
daran, was vortheilhaft ſei oder Menſchen gefalle. Denn die Theſſa— 
lonicher wiſſen ja ſelbſt, daß er bei niemanden mit Schmeichelworten 
ſich einführte und von niemanden Geld begehrt habe. Auch der Ehr— 
geiz ſei ſein Fehler nicht. Weder um ihre Verehrung war's ihm zu 
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thun, noch darum, ſich bei andern mit ihnen zu brüſten. Er hat 
ſich nicht in die Bruſt geworfen und von niemanden Ehre verlangt, 
wie die wiſſen, die ihn bei Tag und Nacht an der Arbeit trafen, indem 


er ſeinem armſeligen Handwerk oblag. Ja gegen alle Läſterung und 
Verläumdung darf er ſich auf ihr eigenes Zeugniß und das Gottes 


berufen, wie er ſelbſt und Silas und der junge Timotheus ihnen da— 
mals in anderem Lichte erſchienen ſind, als man ſie jetzt gern zeichnen 
möchte. Nur zur Arbeit, zum Frieden, zur Tugend haben ſie getrieben 
und ſo läuft des Apoſtels Apologie ſchließlich auf den Satz hinaus: 
aus dem, was wir euch geheißen, ſchließt auf das, was wir gewollt.! 

In der That war bei den macedoniſchen Freunden der Eindruck 
der reinen und hohen Perſönlichkeit des Apoſtels noch zu friſch und 
mächtig, als daß ſolche Verdächtigungen hätten aufkommen können und 
der Apoſtel gibt auch ſeine Vertheidigung ohne die Erregung, die ſonſt 
ſeine Apologien kennzeichnet, mit dem ſicheren Gefühl, daß ſo niedere 
Vorwürfe, auch nicht den Saum ſeines Gewandes beſchmutzen können. 
Auch hatte die Gemeinde, noch ehe er ſich nur vertheidigt, ſchon längſt 
für ihn entſchieden. Aber gerade dieſem treuen Feſthalten gegenüber ent— 
brannte der Zorn der macedoniſchen Stadtbevölkerung um ſo heißer und 
ſo verband ſich der Oppoſition der Synagoge bald ein eben ſo heftiger 
Widerwille der betheiligten heidniſchen Familien. Schon hat Paulus 
zu beklagen, daß die Theſſalonicher kaum weniger Verfolgungen von 
ihren Stammgenoſſen erdulden als die Gemeinden Judäas von den 
Juden oder er ſelbſt in Korinth von den Männern ſeiner Nation.? 
Worin dieſe Verfolgungen beſtehen, wird nicht geſagt. Bis zu ſo 
grauſamen Mißhandlungen wie in Judäa iſt es doch wohl ſchwerlich 
gekommen, weil ſonſt die Blutſpuren in unſerem Briefe nicht fehlen 
würden. Aber es läßt ſich denken, daß der Haß der Synagoge, der 
ſich's nicht verdrießen ließ, die Schritte des Apoſtels bis nach Verda 
zu verfolgen, noch weit weniger gemeint war, ſeinen Anhang im eigenen 
Hauſe, in Theſſalonich ſelbſt, gewähren zu laſſen. Auch die Bevölkerung 
war hier nicht danach geartet, morgen das zu vergeſſen, worüber ſie 
geſtern gelärmt hat. Noch nach vier Jahren braucht Paulus nur die 
Stadt zu betreten, ſo lodert der alte Haß der Gegner wieder in hellen 
Flammen auf. „Auch als ich nach Macedonien kam, ſchreibt er im 
Jahr 58, hatte mein Fleiſch keine Ruhe: ſondern ich war in allen 
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Stücken bedrängt. Von außen Kämpfe, von innen Furcht“. So 
war und blieb die Lage der Gemeinde eine gedrückte. Aber eben die 
Widerwärtigkeiten ſchürten die Gluth ihrer religiöſen Ueberzeugung. 
Freilich kam dadurch in die Frömmigkeit der Gemeinſchaft auch etwas 
Ueberreiztes. Von der athemloſen Erwartung des Endgerichts in 
Spannung gehalten, durch die Häufung der Schreckenszeichen ohne 
Zweifel immer auf's Neue erregt, durch die äußeren Verfolgungen in 
ihrer ganzen Stimmung geſteigert, waren die Theſſalonicher einer Auf— 
regung verfallen, die von Schwärmerei kaum mehr zu unterſcheiden 
war. — Ungern hört Paulus, daß die Gemeinde über Zeit und Stunde 
der Paruſie Berechnungen anſtelle, über das wie und wo discutire 


und überhaupt die Neigung zeige, aus dem Geleiſe der gemeinen Be— 


rufsarbeit herauszutreten. Denn Timotheus hatte als größten Miß— 
ſtand der dortigen Chriſtenheit die falſche Geſchäftigkeit in geiſtlichen 
Dingen bezeichnet, die die Erweckten von ihrer bürgerlichen Arbeits— 
pflicht abziehe. Da machte ſich jeder mit dem Seelenheil der Andern 
zu ſchaffen, mengte ſich in beſter Abſicht in Angelegenheiten ein, die 
ihn nichts angingen und alle gaben ſich einem lärmenden, geräuſch— 
vollen Treiben hin, das ſie in ihren ökonomiſchen Verhältniſſen zurück 
brachte und nach außen hin Anſtoß gab. Natürlich zog das auch in 
den Gemeindeverſammlungen Mißſtände nach ſich. War man den 
Verfolgungen gegenüber auf Zuſammenhalten angewieſen, ſo ließ man 
die Entſchiedenen mit ihren Weiſſagungen leicht gewähren, wo man 
ihnen beſſer widerſprochen hätte, den Verzagten und Unentſchiedenen 
dagegen wendete man den Rücken, ſtatt ihnen Troſt und Halt zu geben. 
Selbſtbetrogen hielten manche die Gaukelbilder ihrer Phantaſie für 
Eingebungen des Geiſtes, während andere, bewußt oder unbewußt, die 
Predigt von der Nähe des Endes auch darum anſtimmten, um nicht 
arbeiten zu müſſen und ſich von den Wohlhabenden ernähren zu laſſen.! 
Da war es den Verſtändigeren nicht zu verargen, wenn ſie dieſe Be— 
geiſterung ganz auszulöſchen trachteten und die Prophetie, ohne weitere 
Prüfung, an und für ſich gering ſchätzten. Das beſagen wohl die 
Warnungen des Apoſtels: „Den Geiſt dämpfet nicht, Weiſſagungen 
verachtet nicht! Prüfet alles, das Gute haltet feſt“.? Bei ſolchem 
Widerſtreit der Schwärmerei und Nüchternheit mußte es aber auch 
Ot zu 1 in den Verſammlungen ſelbſt kommen und die 
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Gemeindevorſteher, die Paulus eingeſetzt hatte, konnten nicht immer 
Ordnung und Friede aufrecht erhalten, wo ſo ſchroffe Gegenſätze auf 
einander ſtießen. Endlich iſt auch viel die Rede von angefochtenen, 
gedrückten Gemüthern, die in Traurigkeit verſinken wollen. Nieder⸗ 
geſchlagenheit, ohnehin eine ſtete Begleiterin überreizter religiöſer Zu- 
ſtände, herrſchte bei vielen, die vordem aufrechten Hauptes einher 
gegangen. Auch jie find eine Plage der Vorſteher, denn der Apoſtel 
weiß wohl, welch großes Maß von Geduld die ſo angefaßten Kranken 
in Anſpruch nehmen und wie ſchwer es iſt, ewig daſſelbe Klagen und 
Jammern, dieſelbe Energieloſigkeit zu tragen, aber er erklärt es für 
Pflicht der Vorſteher, an den Schwachen zu halten, daß ſie nicht unter— 
gehen, die Kleinmüthigen zu tröſten, und Langmuth zu beweiſen gegen 
jedermann.! Ihnen ſelbſt aber ruft er zu: „Seid allzeit fröhlich, 
betet ohne Unterlaß, ſeid dankbar in allen Dingen, denn das iſt Gottes 
Willen in Chriſto Jeſu an euch.“? 

Vor allem war es aber eine Thatſache, die dieſe angefochtenen 
Gemüther beängſtete, und die wohl auch manchen muthigen Chriſten 
nachdenklich machen mußte. Seit die Gemeinſchaft zuſammengetreten 
war, um ſich auf den Tag des kommenden Königs zu rüſten, waren 
in ihrem eigenen Kreiſe Todesfälle eingetreten, die wenigſtens die Hoff— 
nung dieſer zu früh vollendeten Schweſtern und Brüder zu Schanden 
gemacht hatten. So ſchienen die Verheißungen des Apoſtels durch die 
That widerlegt. Sie alle waren herzugetreten in der Hoffnung, das 
kommende Reich zu erben. Waren etliche darum betrogen, welche 
Garantie hatten die Uebrigen, daß es ihnen nicht ähnlich ergehe? 
Das war der erſte leiſe Zweifel an der Zukunft des Herrn, der in 
der Gemeinde ſelbſt auftauchte und den ſich forthin die Brüder unter— 
einander zuraunten, bis in einer ſpäteren Generation die Spötter offen 
fragten: „Wo iſt die Verheißung ſeiner Zukunft? Denn nachdem die 
Väter entſchlafen find, bleibt alles fo wie von Anfang der Schöpfung“. 
So weit war man damals noch nicht, aber man grämte ſich wenigſtens 
darum, daß den geſtorbenen Brüdern die Verheißung nicht Wort ge— 
halten habe. Ein Theil der Freude war jedenfalls von ihnen ge— 
nommen. Brüder und Schweſtern, Mann und Frau, hatten ſich ge— 
freut, gemeinſam Palmen zu tragen, und im Reiche des Meſſias im 
weißen Kleide dem Lamme Lieder zu ſingen und um dieſe Freude waren 
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fie betrogen. So hatte der Tod der neuen Gemeinſchaft eine Frage 
vorgelegt, auf die der Glaube eine Antwort geben mußte. Paulus 
geht indeſſen auf dieſe Frage von den letzten Dingen nicht ein, ohne 
zu allererſt das aufgeregte Weſen, dem die Macedonier verfallen ſind, 
ernſtlich zu mißbilligen. Er ſchickt die Mahnung voraus, ſie möchten 
ſich falſcher Geſchäftigkeit enthalten und bei ihrer Hände Arbeit bleiben 
und leitet ſo die Betrachtung über die letzten Dinge mit einem be— 
deutungsvollen Hinblick auf die gegenwärtigen Pflichten ein: „Wir 
ermahnen euch Brüder, daß ihr noch völliger werdet und euch beeifert 
ſtille zu ſein und das Eare zu ſchaffen und zu arbeiten mit eueren 
Händen, wie wir euch geboten haben, auf daß ihr anſtändig wandelt 
gegen die, die draußen ſind, und niemands bedürfet“. Und nicht minder 
beſchließt er ſeine Betrachtung mit dringender Ermahnung, nüchtern 
zu ſein, die Augen wach zu halten, ſtatt ſich mit einer Begeiſterung 
zu berauſchen, die unfähig macht zur Erfüllung der nächſten Pflichten. 
Denn die Kinder des Tages müſſen auf der Wache ſtehen wie der 
Krieger, nüchtern und hellen Auges. So eingeleitet und umrahmt 
von kräftigen Appellationen an das kriegeriſche, kampfesmuthige Herz 
ſeiner Macedonier erfolgt die Antwort auf jene Fragen, die ſo viele 
Thränen und ſo viele Träume verſchuldet hat. Es war eine Antwort 
an der Hand der Tradition und der eigenen myſtiſchen Vorſtellung 
von der Einheit des Chriſten mit Chriſto. Der zufällige Umſtand, 
meint Paulus, ob wir bei der Paruſie leben oder ſchon todt ſind, ent— 
ſcheidet für unſern Antheil am Reiche nichts. Das Leben, das durch 
Chriſtus in uns begonnen hat, wird nicht davon berührt, ob wir bei 
der Paruſie auf Erden wandeln oder in der Erde ſchlafen, denn wir 
ſind eins mit ihm. Darum wird bei ſeiner Erſcheinung auch unſer 
Leben wieder offenbar werden. Das „Wie“ aber beſchreibt der Apoſtel 
nach einem uns unbekannten Herrenworte dahin, „daß wir, die wir 
leben und übrig bleiben auf die Zukunft des Herrn, denen nicht zu— 
vorkommen werden, die entſchlafen ſind. Denn er ſelbſt der Herr, 
wird mit Zuruf und Stimme des Erzengels und mit der Poſaune 
Gottes herniederkommen vom Himmel: und die Todten in Chriſtus 
werden zuerſt auferſtehn. Danach wir, die wir leben und übrig bleiben, 
werden zugleich mit ihnen entrückt werden in den Wolken, dem Herrn 
entgegen in die Luft und werden alſo bei dem Herrn ſein allezeit. So 
tröſtet einander nun mit dieſen Worten“. Unerſchüttert alſo iſt dem 
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Apoſtel für ſich und die noch Lebenden die Hoffnung, den Tag des 
Herrn zu ſchauen. Noch hat kein Zweifel ihn beſchlichen, daß er am 
Tage des Reichs noch leben werde und dann will er auf die Gemeinde, 
die er hier dem Herrn zuführt, hinweiſen, als auf ſeine Freude und 
ſeinen Ehrenkranz. Aber wenn auch einigen ihr Grab ſollte gegraben 
werden, ehe Jeſus gekommen iſt, ſie werden darum nichts verlieren, 
denn mit dem Poſaunenruf werden ſie wieder da ſein. „Darum tröſtet 
euch untereinander und erbauet euch, Einer den Andern, wie ihr 
auch thut“. 

Damit hatte ſich Paulus mit den macedoniſchen Angelegenheiten 
vorläufig auseinander geſetzt und wir erfahren erſt wieder einiges 
Wenige von dort, als Paulus im Herbſt 58, alſo nach vier Jahren, 
in einer der macedoniſchen Gemeinden den zweiten Korintherbrief ſchrieb.! 
Allein auch in der Zwiſchenzeit hatte der Verkehr nicht aufgehört. 
Insbeſondere ſehen wir Timotheus in Macedonien thätig, der ziemlich 
all dieſe Jahre ſeinem Evangeliſtendienſt hier obgelegen zu haben ſcheint. 
Als dann Paulus zu Anfang des Jahres 58 aus Epheſus fliehen 
mußte, finden wir ihn alsbald bei ſeinen Macedoniern. Noch ſtürmt 
es hier außen und innen, aber der Apoſtel kann doch nicht genug 
ſagen, welche Freundſchaft und Willigkeit er bei den alten Freunden 
gefunden hat. Er vergleicht ſeine Reiſe durch die Provinz einem 
Triumphzug und wie ſolche feierliche Aufzüge vor ſich gingen unter 
Verbreitung von Weihrauch und Wohlgerüchen, ſo iſt die Erkenntniß 
Gottes der liebliche Geruch, den er überall hinterläßt, wohin er ſich 
auch wende.? Ein ſchöner Zug dieſes macedoniſchen Chriſtenthums iſt 
denn auch die werkthätige Liebe, die beſonders bei dieſer Gelegenheit 
an den Tag trat. Schon im Briefe nach Theſſalonich rühmte Paulus 
die dortige Gemeinde, daß ſie ſich bereit finden laſſe, für alle armen 
Chriſten in der Provinz einzutreten;? das Gleiche darf er jetzt von 
allen Macedoniern ſchreiben. Trotz ihrer tiefen Armuth, und der 
vierlerlei Trübſal, die ſie haben, drängten ſie ſich förmlich zu der 
Collecte, die Paulus damals für die Armen von Jeruſalem veranſtaltete. 
„Nach Vermögen, bezeugt ihnen der Apoſtel, und über Vermögen will— 
fährig, erbaten ſie ſich von uns mit vielem Zureden die Gunſt und 
die Theilnahme an der Hülfleiſtung für die Heiligen und nicht, wie 

Richtiger Cap. 1—9 deſſelben. Siehe unten. — ? 2 Cor. 2, 14 flad. 
— 31 Thess. 4, 10. 
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wir hofften, ſondern ſich ſelbſt gaben ſie zuerſt dem Herrn und auch 

uns durch Gottes Willen“! Die letzteren Worte beziehen ſich wohl 
darauf, daß alle Macedonier bereit waren, ſich dem Apoſtel zur Ver— 
fügung zu ſtellen und ihn nöthigenfalls ſelbſt nach Jeruſalem zu be— 
gleiten. Ihrer zweie gingen damals gleich mit Titus nach Korinth 
ab, um dem Apoſtel die Collectenſorgen abzunehmen. Andere begleiteten 
ihn, als er zu Ende des Jahres 58 ſelbſt Titus nachfolgte. Vielleicht 
ſind es dieſelben Brüder, die nach der Apoſtelgeſchichte,? Paulum wieder 
nach Macedonien zurück und von da weiter nach Aſien begleiteten, 
nämlich Sopater von Verda und Ariſtarch und Secundus von Theſ— 
ſalonich. 

Noch etwas tiefer herab als in Theſſalonich läßt ſich die Ent— 
wicklung der Gemeinde in Philippi verfolgen, denn der Philipperbrief 
iſt geſchrieben, als Paulus in der Gefangenſchaft war, da er Phil. 
1, 13 von ſeinen Banden redet. Wir haben es alſo mit einem der 
letzten Documente des Apoſtels zu thun. Zehn Jahre ſind verfloſſen, 
aber an der Lage ſelbſt hat ſich wenig geändert. Noch iſt der Kampf 
um's Daſein für die Gemeinde nicht zu Ende. Noch immer ſucht 


das Heidenthum die kleine Heerde zu ſchrecken und ihr iſt nicht nur 


„gegeben, an Chriſtum zu glauben, ſondern auch um ſeinetwillen 
zu leiden“, indem ſie denſelben Kampf kämpft, den Paulus eben in 
Rom beſteht.s Aber eben dieſer fortdauernde Kampf war dem tüchtigen 
Geſchlechte eine Schule der Treue und Kraft, und nach ſo langem 
Verkehr und ſo zahlreichen Wechſelfällen darf der Apoſtel bekennen, 
ihr Eifer jet derſelbe wie am erſten Tage.? Denn wie fie von An— 
fang treulich zu ihm geſtanden, ſo hatten ſie ihn auch nicht vergeſſen, 
als er nach Rom abgeführt worden war. Nicht nur in ihren Gebeten 
gedachten ſie deſſen, der zur Bekräftigung des Evangeliums in Rom 
einem furchtbaren Schickſal entgegen ging,“ ſondern ſie ſendeten einen 
der Ihren, Epaphroditus, nach der Hauptſtadt, um durch ihre Gaben 
die Lage des Gefangenen zu erleichtern. Schon nach Cäſarea würden 
ſie ihm gern Unterſtützung geſchickt haben, aber wie ſchon im Jahr 58 
von ihrer tiefen Armuth die Rede war, ſo erlaubte auch inzwiſchen 
„die ungünſtige Zeit“ nicht, eine hinreichende Summe aufzubringen. 
Erſt in dieſem letzten Jahre hatte fic) ihr Wohlſtand gebeſſert.? Doch 


2 Cor. 8, 1-5. — 2 Act. 20, 4. — 8 Phil. 1, 27-0. — 4 Phil. 1, 
19. — 5 Phil. 4, 10. 
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hatte auch während der Zwiſ ſchenzeit der briefliche Verkehr nicht auf⸗ 
gehört.“ 

Nach einer Aeußerung des Apoſtels muß ſich dieſer Briefwechſel 

auf die Frage bezogen haben, der nachgerade alle ſeine Briefe galten, 


auf die Thatſache nämlich der, mit der ſteigenden national— üdiſchen 


Bewegung, auch in den chriſtlichen Gemeinden immer höher anſchwel— 
lenden judaiſtiſchen Fluth. Den eingeſchlichenen falſchen Brüdern von 
Antiochien, den Ruheſtörern von Galatien, den Lügenapoſteln von 
Korinth hat Paulus nun auch in Philippi etliche beizuzählen, die er 
Hunde, ſchlechte Arbeiter, Diener der Zerſchneidung nennt. Wie die 
galatiſchen Gäſte die Chriſten zu Juden machen wollten, um mit dem 
Kreuze Chriſti, das heißt mit Verfolgungen der Synagoge, verſchont 
zu bleiben, ſo wandeln ſie auch jetzt noch als Feinde des Kreuzes. 


Wie ſie in Korinth es ſich bequem gemacht und ſich dennoch als 


Geſetzeseifrer darzuſtellen wußten, ſo iſt auch in Philippi der Bauch 
ihr Gott und die Beſchneidung ihre Ehre. Noch erwarten ſie ein 
irdiſches Jeruſalem und einen Judenkönig als Meſſias, während des 
Chriſten Staat im Himmel iſt und nicht an die Scholle Paläſtinas 
gebunden. Ja ihre Macht und ihr Einfluß hat zugenommen. Wie 
der Apoſtel oft davon geredet, ſo redet er jetzt mit Thränen davon.? 
Wo ſie Eingang gefunden haben, da hat es mit dem Frieden der 
Gemeinden natürlich ein Ende. So ſind denn auch an den Ufern des 
Gangas die Tage der Eintracht vorüber, und zwei der Frauen, Euodia 
und Syntyche, die einſt mit dem Apoſtel, mit Lydia, mit Clemens, 
und Syzygus und den andern Gemeindegründern, deren Namen im 
Buche des Lebens ſtehen, treulich zuſammen gekämpft hatten, lagen 
jetzt miteinander in bitterer Fehde, ſo daß der Apoſtel Syzygus er— 
ſuchen muß, ſich ihrer anzunehmen. Freilich iſt der Kampf noch mehr 
als ein Weiberzank. Er hat die ganze Gemeinde geſchädigt, und der 
Apoſtel mahnt mit rührenden Worten: „Wenn irgend eine Ermahnung 
in Chriſtus iſt, wenn irgend ein Troſt der Liebe, wenn irgend eine 


Güte und Barmherzigkeit: ſo erfüllet meine Freude, daß ihr eines 


Sinnes ſeid, die gleiche Liebe hegend, einmüthig, einer Geſinnung“. 
Er beſchwört fie, nicht aus Zankſucht oder Ehrgeiz zu handeln,? ohne 
Murren und Bedenken dem Evangelium zu gehorchen und wie fie 
allezeit gehorſam geweſen ſind, ſo auch in ſeiner Abweſenheit, zu ſchaffen, 


1 Phil. 3, 7. — 2 Phil. 3, 1820. — Phil. 2, 1—4. 
Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 14 
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daß ſie ſelig werden mit Furcht und Zittern.! Manches war ſo an 
der Gemeinde hinfällig geworden, was ihm an ihr lieb und werth 
geweſen iſt, aber bei dem Allem iſt doch ſie die Perle ſeiner Gemein— 
ſchaften, „ſeine Freude und Krone“, und wie er einſt ſeinen Freunden 
zu Theſſalonich geſchrieben, daß ſie der Kranz ſeines Ruhmes am Tage 
der Wiederkunft Chriſti ſeien, ſo ſpricht er am Abend ſeines Lebens 
den Philippern die Hoffnung aus, wieder frei zu werden, zu bleiben 
und mit ihnen zuſammen zu fein bis zum Tage des Herrn.? 


2. Adjaja. 

Aus den Städten Macedoniens mit ihrem feſten alten Glauben, 
hatte Paulus ſich geflüchtet nach einer der Metropolen der höheren 
Bildung, die den gläubigen Standpunkt der Provinz weit hinter ſich 
hatte. Hier in Athen wurde keiner darum angefeindet, wenn er 
etwas Neues zu hören und zu ſchwatzen brachte und wenn er neue 
Götter verkündete, ſo war das nur um ſo beſſer. Denn Athen war 
trotz ſeines Glanzes und ſeiner Größe, doch nur die große Sophiſten— 
ſchule, als welche die Apoſtelgeſchichte es ſchildert.s Alle natur— 
wüchſigen und productiven Beſchäftigungen hatten hier längſt aufgehört. 
Der Piräus war zerfallen, ſein Hafen verſandet, ſelbſt die alten 
Kunſtgewerbe waren eingegangen, dafür wimmelte es von Profeſſoren, 
Philoſophen, Rhetoren, Pädagogen, Gymnaſiarchen und Pädotriben 
aller Art. Von weither kamen die Jünglinge mit ihren Lehrern, ge— 
lehrten Sklaven, Fecht- und Reitmeiſtern und zur Signatur der Stadt 
gehörte es, daß man die Jahre hier nicht nach den Conſuln Roms 
oder den eignen Archonten datirte, ſondern nach den Vorſtehern der 
Univerſität, den Kosmeten. Aber wie geſchäftig man ſich auch in den 
Nimbus früheren Glanzes zu hüllen ſtrebte, die ganze Degeneration 
der griechiſchen Philoſophie ſtellt ſich hier nicht weniger grell als zu 
Tarſus oder Alexandrien vor's Auge. Auch hier berauſchte man ſich 
in Waſſer, nach dem glücklichen Ausdruck des Gotten von Tyana, 
und der Hetzereien und Zänkereien war kein Ende. War ſchon das 
Treiben der alten Schulen wenig erbaulich geweſen, ſo hatte daſſelbe 


Phil. 2, 12. — 2 Phil. 1, 25. — 8 Vgl. Pausan. I; 2—31. Philostr. 
Apollon. 4, 1722. 
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jetzt in dem eiſernen Zeitalter Roms einen faſt komiſchen Anſtrich, 
indem der Sophiſt die Fiction früherer Wichtigkeit feſthielt und doch 
jedem der römiſchen Ariſtokraten den Saum der Toga küßte, falls er 


ſſich herabließ, ſeine Curſe zu hören. Nicht nur ſchmückte man ſolche 


Männer der Macht mit dem Titel eines Choregen und Agonotheten, 
ſondern man ſtellte auch die Büſten und Statuen der Wohlthäter der 
Hochſchule in reicher Anzahl auf der Akropolis auf, indem man im 
buchſtäblichſten Sinn die Gewalt vergötterte. Auch Bernice, die 
ſittenloſe Tochter Herodes Agrippa des Erſten war auf Verfügung des 
Areopag mit einer ſolchen Bildſäule geehrt worden.! Die Begünſtigungen, 
die die Staatsmänner der Hauptſtadt dem zurückgegangenen Athen für 
ſolche ſervile Dienſte zuwendeten, verbargen dennoch kaum die Ironie, 
mit der die römiſche Beamtenwelt auf das ganze Weſen herabſchaute.? 
So genoß Athen eines traditionellen Vorzugs, von deſſen Hohlheit 
doch jeder überzeugt war. 

Das war die Stadt, die Paulus im Jahr 54 betrat. Philo⸗ 
ſtratus gibt in ſeiner Paäkodie der Apoſtelgeſchichte, da wo er ſeinen 
heidniſchen Propheten, ganz in derſelben Zeit wie Paulus? nach Athen 
kommen läßt, ein lebendiges Bild, wie es dort zuging. „Apollonius, 
erzählt er, im Piräus eingefahren, ging ſofort vom Schiffe nach der 
Stadt hinauf. Unterwegs traf er vielfach mit Philoſophirenden zu— 
ſammen, die nach Phaleron hinab gingen. Einige von ihnen ſonnten 
ſich unbekleidet: denn der Herbſt iſt in Athen ſehr ſonnenreich, andere 
waren in Bücher vertieft, andere übten ſich mündlich, noch andere 
ſtritten miteinander. Keiner aber ging an ihm vorüber, ſondern alle 
gaben zu verſtehen, daß ſie ihn kannten, kehrten mit ihm um und 
begrüßten ihn freudig“.“ Und wie hier ein Späterer, ſo hat ſchon in 
den erſten Zeiten des römiſchen Kaiſerthums Properz Athen gefunden. 

„Dort dann werd ich den Geiſt durch Plato's Lehren verbeſſern, 

„Oder es ſucht Epikurs Garten, des Weiſen, mein Sinn. 

„Oder ich bilde mit Fleiß die Sprache, Demoſthenes Waffe, 

„Und es zieht mich zu dir, weiſer Menander, dein Salz. 

„Oder es feſſelt den Blick doch wohl manch ſchönes Gemälde, 

„Bilder aus Elfenbein oder getrieben aus Erz“. 

Nach dieſem Bilde des Stadtlebens begreift ſich die Schilderung, die 


1 Corpus inser. gr. Nr. 361. — 2 Das ſtärkſte Beiſpiel der Art ſind 

Piſo's Sottiſen gegen die Athener. Tac. Ann. 2, 55. — § Nach der Zeitbeſtimmung, 

Apollon. 4, 24. — + Philostr. Apollon. 4, 17. — 5 Prop. Eleg. III; 22, 24 flgad. 
14* 


212 a Wirkſamkeit unter den Hellenen. 


die Apoſtelgeſchichte vom Aufenthalt des Apoſtels in Athen entwirft. 
Sie bringt den Gegenſatz zwiſchen dem armen jüdiſchen Weber und 
der griechiſchen Schulweisheit zu ſehr draſtiſcher Anſchauung, indem. 
ſie ihn unter die auf der Agora des Kerameikos und in ihren Hallen 
ſich hin und her bewegenden Fremden ſich miſchen läßt.“ Eben dort 
ſtand das Gymnaſium des Ptolemäus und die Stoa Poifile, die den 
Stoikern ihren Namen gegeben. So geräth Paulus mit Anhängern 
der Stoa und Epikurs in's Geſpräch, das bald auch andere zulockt. 
„Denn die Athener, bemerkt die Apoſtelgeſchichte treffend, und die dort 
weilenden Fremden, waren zu nichts anderem aufgelegt, denn immer 
etwas Neues zu ſagen, oder zu hören“.? So fei denn Paulus auf den 
Areopag geführt worden, wo er ſeine Rede anknüpft an die Inſchrift: 
eines Altars: „Dem unbekannten Gotte“. Solche Inſchriften gab es 
in Athen.? Als der Sühnprieſter Epimenides Athen von Blutſchuld— 
und Peſt reinigte, hatte er Altäre mit ähnlicher Inſchrift errichtet.“ 
Es war dieſe Inſchrift gerade ſo gemeint, wie man in Rom bei Erd— 
beben keine beſtimmte Gottheit beim Opfer zu nennen wagte, ſondern 
mit den Worten opferte: Si deo, si deae.“ Paulus, berichtet die 
Apoſtelgeſchichte, habe dieſen unbekannten Gott als den einen und all— 
umfaſſenden betrachtet, den auch er gekommen ſei, den Athnern zu ver— 
kündigen. Daß die bei dieſer Gelegenheit mitgetheilte Rede die kunſt— 
volle Ausarbeitung des Hiſtorikers ſei, ſollte niemand beſtreiten, der 
pauliniſche Briefe geleſen hat. Aber auch der vorangegangene Streit 
auf dem Markt entſpricht wenig den ſonſtigen Gewohnheiten des Apoſtels 
und vollends der Ort ſeiner Anſprache an die Athener iſt übel ge— 
wählt, denn der Areopag war ein Gerichtshof und kein korum mit 
einer Rednerbühne, wie der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte ſich vorzu— 
ſtellen ſcheint. Von der Agora hinweg nach dem Platze vor dem 
Areopag, dem Marshügel zu ziehen, wäre aber zum Zweck einer öffent— 
lichen Rede höchſt ſonderbar. Die ganze Darſtellung iſt danach als 
freie Compoſition zu faſſen. Richtig an dieſer Compoſition iſt auch 
nicht nur der Grundgedanke, daß das Chriſtenthum da am ſchwerſten 
Eingang finden konnte, wo die Wahrheit ein Gegenſtand täglichen 
Schulgezänks geworden war und daß ſich blähende Sophiſten die Letzten 
jind, denen ein Licht über die wahren Bedürfniſſe des menſchlichen 
| 
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Herzens aufzugehen pflegt, ſondern die ganze Darſtellung iſt auch ein : 


bemerkenswerthes Zeugniß dafür, daß die Apoſtelgeſchichte im zweiten 
Jahrhundert keine Urſache hatte, mit der Stellung der Athener zur 
Sache Jeſu ſonderlich zufrieden zu ſein. Sonſtige hiſtoriſche Be— 
deutung hat die Darſtellung bei aller Großartigkeit ihrer Conception 
nicht. Paulus war kein Redner der Agora. Er war nicht gekommen, 
um Eulen nach Athen zu tragen. Eben deßhalb haben wir den Apoſtel 


nicht auf dem Areopag, vor ariſtokratiſchen Richtern, nicht auf der 


Agora des Kerameikos vor den Schülern der Stoa Poikile zu ſuchen. 
Er hatte in Philippi in der Wohnung der Lydia gelehrt, er iſt in 
Theſſalonich im Häuschen des Jaſon geſeſſen, wir finden ihn in Korinth 
in der Weberwerkſtatt des Aquila und ſeine Lehre trägt er dort im 
Judenviertel im Hauſe des Titius Juſtus vor. So wird er wohl 
auch in Athen nicht an den weltberühmten Stätten der Cultur, ſondern 
in den unbekannten Straßen ſeiner Glaubensgenoſſen ſich ergangen 
haben. Hat Paulus in Athen für ſein Evangelium gewirkt, ſo hätten 
wir ihn in der Synagoge zu ſuchen, wie die Apoſtelgeſchichte nebenbei 
auch berichtet. Allein in dem ſonſt ſo genau erforſchten Athen, auf 
deſſen Boden die Gelehrten jeden Stein umgewendet haben, will ſich 
keine irgendwie ſichere Spur eines jüdiſchen Bethauſes auffinden laſſen. 
Paulus ſelbſt redet überhaupt nirgends von einer Wirkſamkeit in 
Athen. Er gibt den Theſſalonichern zu erkennen, daß es nicht ſeine 
Neigung war, in Athen allein zurückgelaſſen zu werden, ſondern ein 
Opfer, das er den Theſſalonichern brachte. Doch kannte die Apoſtel— 
geſchichte die Namen zweier atheniſcher Chriſten, des Dionyſius Areo— 
pagita! und einer Frau mit Namen Damaris. Vielleicht daß der 
Beiname des Dionyſius, der den Träger als Bewohner des Mars— 
hügels bezeichnet, die ganze Sage erzeugte, Paulus habe im Areopag 
Jeſu Sache geführt, wie ſie im römiſchen Senat Tiberius ſelbſt ſollte 
vertreten haben und wie ſie nach der eigenen Schilderung der Apoſtel— 
geſchichte im jüdiſchen Synedrium Petrus vertreten hatte. Die Späteren 
haben ſich dann viel mit der Geſtalt dieſes vornehmen Chriſten Dio— 
nyſius Areopagita zu ſchaffen gemacht? und ſein Name diente einer 
ganzen Literatur neuplatoniſcher Theologie zum Aushängeſchild. Wie 
es ſich aber auch mit Dionys und ſeiner atheniſchen Gemeinde verhalte, 


1 Auch Euseb. 4, 24 nach älterer Quelle. Dionys. v. Corinth im 2ten 
Jahrh. — ? Euseb, 4, 2. 
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bedeutend ift dieſe letztere jedenfalls nicht geweſen, da Paulus fie 
nirgends erwähnt, ſie auf drei Durchreiſen nie beſucht und nirgends 
ſonſt ſich die leiſeſte Bezugnahme auf fie findet.! — Nicht von dem 
eiteln Athen aus, wohl aber von dem geſchäftigen, induſtriellen Korinth, 
her ſehen wir raſch chriſtliche Gemeinden in Achaja ſich verbreiten. 
Die Erſcheinungen freilich, die uns auch hier entgegen treten, 
erinnern lebhaft daran, daß die Phyſiognomie Athens gewiſſermaßen 
überhaupt die des nachgebornen Hellenenthums iſt. „Zu Streit fragen 
und Reden, fagt Joſephus von den Hellenen, iſt ihnen der Mund ſtets. 
offen und die Zunge gelöſt, ernſte Arbeit aber überlaſſen ſie lieber 
andern“. Im Grunde ſind das doch auch die Erfahrungen des Pau— 
lus. Ueberall in Griechenland ſehen wir ein haſtiges Zudrängen zu 
dem neuen Evangelium. Mit großer Eilfertigkeit ſtellt man ſich auf 
den Boden der neuen Gemeinſchaft und ſucht ſich in ihr geltend zu 
machen. Eine Propaganda entwickelt ſich mit einer Schnelligkeit, die 
faſt mit der Langſamkeit des Verkehrs in Widerſpruch ſcheint.? Alle 
Probleme, die die neue Lehre in ſich ſchließt, werden aufgegriffen, 
discutirt und weiter gebildet. Man verſammelt ſich oft, ſpricht viel 
und erhitzt ſich nicht ſelten über Meinungen und allerlei perſönliche 
Ambitionen. Aber der rechte Ernſt, die eigene Perſon und das eigene 
Leben unter die Zucht des Evangeliums zu ſtellen, fehlt. Die ganze 
neue Lehre iſt dem Hellenen Object der Rhetorik, der Speculation, 
des ſocialen Experiments. Für ſich aber behält er nur zu gern alle 
lüderlichen Gewohnheiten des Griechenthums bei und wird ſehr unan— 
genehm berührt, wenn die Vertreter der neuen Religion ihm ſelbſt mit 
den praktiſchen Forderungen derſelben näher rücken. Unter den mace— 
doniſchen Gemeinden trug andeutungsweiſe ſchon Theſſalonich dieſe 
Züge. In weit höherem Maße iſt das mit Korinth der Fall und es 
iſt höchſt charakteriſtiſch, wie Paulus, der in ſeinen Briefeingängen an 
andere Gemeinden für ganz andere Dinge zu danken pflegt, an den 
Korinthern rühmt, daß ſie an jeglicher Re de und jeglicher Erkennt— 
niß reich geworden find und an Gaben keinen Mangel haben. 
Wenn nun Paulus Athen ſo raſch verließ und wir ihn ſofort 
in Korinth finden, wo er dann mit Silas und Timotheus wieder 
zuſammentrifft, ſo können wir hierin nur ſeine feſtſtehende Praxis er= 


Bei der Collectenſache könnte ihr Name kaum fehlen, wenn fie exiftirte. 
— 21 Thess. 1, 7. — 8 1 Cor. 1, 5. 
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blicken, nicht ſowohl von Stadt zu Stadt, als von Synagoge zu 
Synagoge zu ziehen. Die Hauptſynagoge Aga 1 aber auch 
hier am Sitz des Proconſuls. 

So ſehen wir denn den Apoſtel auf der een dee Straße, 
die durch die weitberühmten Fichtenwälder Poſeidons über den Iſthmus 
nach Korinth führt. Der Iſthmus von Korinth beſteht aus einem 
ſehr niedrigen Landrücken, zu welchem ſich die Bergzüge von Nordoſt 
und Südweſt abdachen. Seine ſchmalſte Stelle beträgt nach den Alten 
40 Stadien, das heißt eine Meile, genauer aber nur 18,200 Fuß. 
Dieſe Strecke war ungeheuer belebt, da Waaren und Schiffsladungen 
aller Art zwiſchen den beiden Häfen Schoinos und Kenchreä im ſaro— 
niſchen Meerbuſen einerſeits und Lechäon und Korinth anderſeits immer 
hin und her geſchafft wurden. Selbſt ganze Schiffe wurden ſammt 
der Ladung über den Iſthmus geſchleift, indem man ſie zwiſchen 
Schoinos und Lechäon, wo die ſchmalſte Stelle ijt, auf Rollen ſetzte.t 
Durch dieſes lärmende Treiben der Handelsſtraße führte des Apoſtels 
Weg nach Korinth. Von Weitem iſt der Akrokorinthos ſichtbar, der 
höchſte Berg der Landenge, auf dem die alte Burg und der berühmte 
Venustempel lag. Poſeidon und Helios hatten nach dem Mythus 
um dieſe meerbeſpülte, vom Sonnenſtrahl geküßte Höhe gekämpft, bis 
ein Schiedsgericht für Helios entſchied. Dieſer aber hatte die lichte 
Höhe an Aphrodite abgetreten, deren Heiligthum ſeitdem den Gipfel des 
Berges krönte. So waren Handel und Liebe die Genien des Platzes. 
Wo der Berg gegen Norden ſteil abfällt, lag die Stadt ausgebreitet 
in der Form eines länglichen Vierecks.? Freilich war dieſes Korinth, 
das Paulus betrat, nicht die „geſegnete Stadt“, die Pindar beſungen, 
auch nicht der alte Vorort der doriſchen Städte und des achäiſchen 
Bundes, von dem Thukpdides berichtet. Die alte Handelsſtadt mit 
ihren Prachtbauten, Tempeln und ihrer Herrlichkeit war im Jahr 146 
durch Lucius Mummius von der Erde verſchwunden. Genau hundert 
Jahre lang war Korinth ein Schutthaufen, ein elender Flecken, nur 
die alte Burg und einige Tempel hatten die Wuth der römiſchen Zer— 
ſtörung überdauert? Dann hatte ſich im Jahre 46 vor Chriſtus, 
alſo wiederum hundert Jahre vor der Ankunft des Apoſtels, Julius 
Cäſar als Dictator entſchloſſen, die Stadt wieder neu erbauen zu 
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laſſen. Er ſchulde das, ſagte er, der Göttin Venus, der Stamm- 


mutter der Julier, deren Liebling er ſtets geweſen. Der raſtlos 
Treibende hatte den Platz raſch wieder aufgerichtet und mit Veteranen 
und Abkömmlingen von Freigelaſſenen bevölkert.! Beträchtliche Schätze 
fanden ſich noch, indem man die Fundamente aufdeckte — köſtliche 
Kleinodien in irdenen Scherben, herrliche Vaſen und Kunſtgegenſtände 
aller Art. Dieſe Nekrokorinthien wurden der erſte Handelsgegenſtand 
der neuen Colonie.? Sie wurden aber auch die Schule einer neuen 
Technik, und vielleicht war auch Pauli Gaſtfreund, Titius Juſtus, ein 
Glied der bekannten Töpferfamilie der Titier, deren Gefäße durch die 
Welt gingen.? So viel alte Herrlichkeit war hier wieder empor— 


geſtiegen aus dem klaſſiſchen Schutt, daß damit der Soldat ſeine eigene 


Wohnung ſchmückte. Die Coloniſten bauten ſich ihre Wohnungen auf, 
ein ſeltſames Gewirre antiker Säulen, Simſe und Pilaſter aus Syenit 
und Marmor, verziert mit Gold und Silber, und daran geklebt hölzerne 
Hütten, Dächer von Rohr und Stroh, die die nächſte Flamme weg— 
fegen wird.“ So war die colonia Julia Corinthus entſtanden und 
raſch wieder voll regen Handels und ungeheurer Reichthümer. Denn 
die günſtige Lage an zwei Küſten verweigerte der römiſchen Colonie 
keinen der Vortheile, die ſie ſchon den Bacchiaden geſpendet, als in 
den Tagen der Vorzeit der Phönizier noch allein die Meere beherrſchte. 
Bei der Schwierigkeit der Umſchiffung des Peloponnes und der Leichtig— 
keit, Waaren über den ſchmalen Iſthmus zu ſchaffen, war Korinth 
ein Tranſitplatz, wie die Welt keinen zweiten kannte. Dazu kamen 
die beiden guten Häfen von Kenchreä und Lechäum. Zu Kenchreä am 
ägäiſchen Meer lagen die großen aſiatiſchen und alexandriniſchen 
Handelsſchiffe, zu Lechäum die zahlloſen Boote, die den Verkehr mit 
Italien vermittelten. Wer wie die Diakoniſſin Phöbe (Röm. 16) 
nach Epheſus reiſt, geht über Kenchreä, wer wie Aquila und Priscilla 
(Apoſtelgeſchichte 18) von Rom kommt, iſt im Hafen von Lechäum 
gelandet. Selbſt weiter Reiſende pflegten hier auszuſteigen, um auf 
der andern Seite neue Schiffe zu benützen. So ſingt Properz von 
ſeiner Reiſe nach Athen: 
„Wenn zu Lechäum dann, von der Fahrt im joniſchen Meere 
„Müde die Segel der Kahn ſenket im friedlichen Port, 


Strabo 1 c. Pausan II; 1, 2. Plutarch. Caes. 57. Plin. Hist. nat 4, 5. 
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„Tragt mich den übrigen Weg, ihr Füße, dann, fputet euch tüchtig, 
„Bis wo des Iſthmus Kamm trennet das doppelte Meer“. 


Bei dieſen Bedingungen des Wachsthums, bei ſolchem Conflur einer 
reiſenden und handeltreibenden Bevölkerung wundern wir uns nicht, 
daß hier nach 100 Jahren ſchon wieder eine große Stadt ſteht. Nur 
an das alte Korinth darf man nicht denken. Dieſe Colonie am 
Iſthmus war ein europäiſcher Handelsplatz mit einer vorherrſchend 
lateiniſchen Stadtbürgerſchaft. Auch als Hauptſtadt der römiſchen 
Provinz Achaja, als Sitz des Proconſuls, als Colonie mit den Reſten 
der alten Militärverfaſſung, als Standort einer römiſchen Garniſon 
mit römiſchen Feſtungswerken hatte die colonia Julia Corinthus weit 
mehr eine lateiniſche als griechiſche Phyſiognomie. So finden wir 
hier einen Tempel des Jupiter Capitolinus? und der unglücklichen 
Octavia. Wir finden die ſpecifiſch römiſchen Vergnügungen der? 
Gladiatorenſpiele und Thierkämpfe, die dem aus feinerem Stoff ge— 
formten Hellenen ſo anſtößig waren.“ „Auch ich habe mit wilden 
Thieren gekämpft“, ſchreibt Paulus von Epheſus aus in kühnem Bild, 
indem er auf die Vergnügungen der Korinther anjpielt.> Aus dieſer 
Entſtehungsgeſchichte der Colonie erklären ſich denn auch die zahlreichen 
lateiniſchen Namen unter den Gläubigen des Apoſtels. Wenn man 
die Namen dieſer korinthiſchen Chriſten, Titius Juſtus, Cajus, Crispus, 
Tertius, Quartus, Fortunatus, und wie ſie alle heißen, lieſt, glaubt 
man ſich eher in einem italiäniſchen Hafen als in einer Stadt des 
alten Hellas.“ Andere Züge, die ſich in den Vordergrund drängen, 
erinnern wieder mehr an Kleinaſien als an national griechiſches Leben. 
Denn es war ſelbſtverſtändlich, daß auch der kleinaſiatiſche Handel 
ſeinen Contingent zur Bevölkerung dieſer Handelsſtadt ſtellte — und 
wie hätten da die Juden fehlen dürfen an ſolchem Umſatzort, der für 
ihre ſpecielle Maklergabe ſo vielfache Beſchäftigung bot. Ohnehin 
kamen ſie ja überall im Gefolge der römiſchen Adler; hier aber waren 
ihnen durch Herodes, der ſich beträchtliche Verdienſte um Korinth er— 


1 Prop. Eleg. III; 21, 19 flad. — 2 Pausan. 1, 4. -- 3 ibidem 1, 3. 
— * Philostr. Apoll 4, 22. „Sie haben den Altar des Mitleids weggeſchafft“, 
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6 Strabo ſah die Stadt unter Auguſtus. Vgl. aber auch Pauſanius 2, 1, der 
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worben hatte, auch bei den Eingebornen die Wege geebnet.! Korinth 
ſelbſt hatte eine Synagoge, wie wir aus der Apoſtelgeſchichte ſehen, 
aber auch zu Kenchreä, wo, nach Strabo, vorwiegend die aſiatiſche 
Bevölkerung angeſiedelt war, haben wir wohl ein jüdiſches Bethaus zu, 
ſuchen.? Auch bei der Lectüre der Korintherbriefe umſpielt uns das 
geſchäftige Treiben der Kaufmannswelt, deren Feilſchen ſelbſt in die 
Erbauung der chriſtlichen Gemeinſchaft ſtörend hereinredet. Handeln 
und Uebervortheilen iſt hier die Loſung und ſelbſt der Apoſtel muß 
es ſich gefallen laſſen, daß man genau mit ihm abrechnet und es fehlt 
nicht an klugen Leuten, die ihn im Verdacht haben, daß manches in 
ſeine Taſche fließe. f 

Eine ſolche Matroſenſtadt, ohne Tradition, ohne feſte altſäßige 
Bürgerſchaft, ohne Ariſtokratie, hauptſächlich bewohnt von einer flot— 
«tirenden Bevölkerung, ſteht ja ohnehin ſelten ſittlich ſehr hoch. Hier 
aber gaben ſich die Laſter des Orients und Oceidents ihr Stelldichein. 
Die Matroſen verpraßten in der Taberne ihren Sold und die jungen 
Kaufleute verſchwendeten das Ihre mit den berüchtigten Kourtiſanen 
des Iſthmus. Zu Strabos Zeiten rühmte ſich eine korinthiſche Hetäre, 
daß ſie in kurzer Zeit drei Schiffe zu Grunde gerichtet habe.“ Die 
Empuſe von Korinth, die das Blut der Jünglinge ausſaugt, iſt das 
ſchreckliche Symbol dieſer Hetärenwirthſchaft? und halb humoriſtiſch, 
halb ernſt hatten die alten Korinther denſelben Gedanken ſymboliſirt, 
indem ſie der berühmten Lais eine ſteinerne Löwin auf's Grab ſetzten, 
die einen Schöps in den Klauen hält.“ Sprüchwörter in allen Sprachen 
warnten in Ernſt und Scherz vor dem ſchlüpfrigen Boden des helleniſchen 
Sodom,’ dem Apoſtel aber, der an jüdiſche Strenge gewöhnt war, 
war dieſe offenkundige ſittliche Auflöſung ein ſteter Gegenſtand des 
Befremdens und er konnte dieſe Zuſtände nur als Offenbarung des 
göttlichen Zornes begreifen. Selbſt als er zum dritten Mal in Korinth 
war, und von hier aus ſeinen Brief an die Römer ſchrieb, ſchaute er 
ſtarr vor Staunen in das Treiben dieſer Heidenwelt, die Gott den 


Pausan. 2, 1 — ? Bgl. Philo, leg. 36. Strabo 8: 6, 22. Nach Pausanias 
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Lüſten ihres Herzens hingegeben, fo Mann als Weib.! Er ſah neben 


all den herrlichen Tempeln und Säulengängen reinſten Stils nur ein 
von Laſtern vergiftetes und der Sünde und ihrem Fluch zerfreſſenes 
Geſchlecht. Aber in Korinth ſelbſt wußte niemand, was er denn 
eigentlich wolle und als er ſeine Gläubigen warnte, ſie ſollten keinen 
Umgang haben mit den Unzüchtigen, erwiederten ſie, da müßten ſie 
ja aus der Welt hinausgehen.? Neben dem Dienſte der Pandemos 
war dann auch Bacchus hier gefeiert. Der korinthiſche Trunkenbold 
war ſprüchwörtlich, und auf der Bühne kommt der Korinther nur 
betrunken vor.? Betrank er ſich doch ſelbſt bei den Liebesmahlen des 
Chriſtenthums, wie Paulus rügt.“ 

Die äußere Lage der Stadt war damals eine wohl befriedigende. 
Solche Plätze gediehen bei dem Frieden und dem Luxus der Kaiſerzeit. 
Zwar war gerade eben die Provinz Achaja dem Senat zurück gegeben 
worden, ein Schickſal, nach dem die Provincialen nicht zu geizen pflegten, 
die Perſönlichkeit des im Jahre 54 fungirenden Proconſuls, Annäus 
Novatus Gallio, iſt auch ſonſt rühmlich bekannt.? Er war ein 
Freund ihrer Literatur, Bruder des Philoſophen Seneca, gefällig gegen 
jedermann, nur unzugänglich gegen Schmeichler; ein herablaſſender 
Beamter, der ſich mit den Schiffsleuten ſeiner Reſidenz wohl über 
Wind und Wetter unterhielt, kurz allgemein bekannt ob ſeiner Huma— 
nität, ſeines Witzes und ſeiner Sitten Freundlichkeit.“ Von außen 
geſehen war danach zu Klagen kein Anlaß. Dennoch macht ſich die 
ſchlimme Atmosphäre, wie ſie die Corruption der Hauptſtadt, der innere 
Tod des Volkslebens, der öde Mangel an ſtttlich erfriſchenden In— 
tereſſen ausgebrütet hatte, gerade an ſolchen Plätzen des Weltverkehrs 
beſonders fühlbar. Wir ſahen ſchon an den Theſſalonicherbriefen, die 
hier geſchrieben ſind, wie Paulus hier mehr als ſonſt wo das Gefühl 
bevorſtehender Kataſtrophen in ſich trug. Und er verſtand es, die 


1 Rom. 1, 21 — 32. — 2 1 Cor. 5, 9. — ® Aelian V. H. 3, 15. 
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Zeichen der Zeit zu deuten. Auch ſeine eigene Lage war zunächſt leine 


beneidenswerthe. 

Der Apoſtel hatte, wie wir aus verſchiedenen Aeußerungen wiſſen, 
das Vedürfniß eines perſönlichen Anſchluſſes, ohne welchen er ſich 
vereinſamt und gedrückt fühlte.! Scheu von Natur, wie alle, die ſich 
auf ihren Körper nicht vollſtändig verlaſſen können, gehörte zu der 
vollen Entfaltung ſeiner Kraft das Gefühl eines perſönlichen Rückhalts, 
der ihm hier fehlte. So fühlte er ſich damals „verwaiſt auf die Zeit 
einer Stunde“ und ſchämte ſich nicht, ſein Heimweh nach dem Angeſicht 
der Gemeinde zu Theſſalonich zu geſtehen.? Dazu ſah er ſich dem 
bitteren Mangel preisgegeben und es ging doch nicht wohl an, die 
Predigt ſeines Evangeliums mit Bitten um perſönliche Unterſtützung 
zu beginnen. So iſt in dem erſten von hier geſchriebenen Briefe an 
die Theſſalonicher von Drangſal und Noth die Rede, in der er ſich 
befunden habe.? Daher darf er ſich noch ſpäter das Zeugniß geben, 
auch als der bittere Mangel anklopfte, habe er niemanden beläſtigt.“ 
Ob er zunächſt an die Glaubensgenoſſen zu Kenchreä oder in Korinth 
ſelbſt ſich anſchloß, darüber fehlen alle Andeutungen. Doch erfahren 
wir gelegentlich, daß die Erſten, die Paulus in Achaja bekehrte, einem 
korinthiſchen Hauſe angehörten. Es war das die Familie eines Sklaven 
Stephanas, die einer griechiſchen Dame mit Namen Chloé zugehörte. 
Da Paulus allein war, taufte er „den Erſtling Achajas“ ſelbſt, ſammt 
ſeinen Angehörigen, ein Geſchäft, das er ſonſt ſeinen Begleitern zu 
überlaſſen pflegte.“ Nachmals traten noch zwei andere Sklaven aus 
dem Hauſe der Chloé dem Chriſtenthum bei, Fortunatus und Achafcus. 
Dem Schluß des erſten Korintherbriefs zufolge blieb dieſe Geſindeſtube 
einer der Hauptſammelpunkte der pauliniſchen Partei, namentlich aber 
iſt von des Stephanas Haus zu rühmen, daß ſie ſich mit Eifer „den 
Heiligen zum Dienſte gewidmet haben“. Mit der äußeren Lage des 
Apoſtels ging dann in ſo fern eine Veränderung vor ſich, als Paulus, 
vielleicht indem er Arbeit ſuchte, nicht nür einen Handwerks-, ſondern 
auch einen Glaubensgenoſſen entdeckte, der eben von Rom ausgewieſen, 
zu Lechäum angekommen war und mit dem Paulus nun gemeinſame 
Sache machte. Die Ankömmlinge, Aquila und Priscilla, denn auch 
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blefe war hriſtin, halten ſich vermuthlich an den Kuͤmpfen über vic 
Meſſianſtat Jeſu tin rm ſchen Ghetto hethelligt, ba bie Apoſtelgeſchich.⸗ 
erzählt, betbe hatten wegen bes bereits heſprochenen Eylets bee Kalſer 
Claudius Nom berlaſſen müſſen,“ Aquila ſtammte aus Pontus, wo ber 
Name unter den Juben noch ſonſt worfommt? Er und fein Wei 
Pridca miiffen eine große Rolle in ber bamaligen Ehrlſtengemeinſchaft 
geſplelt haben, ba in vier verſchlebenen neuteſtamentlichen Schriften 
von ihnen bie Rebe ift, Auch hat man aus ber Thal ſache, daß Yeisen 
faſt burchgaͤngig zuerſt genannt wire’ ſchließen wollen, baß auf ihrer 
Selte dab Hauptgewicht bieſer chriſtlichen Thätigkeit müſſe gelegen 
haben, Sider tft, bay Paulus mit Dank und Liebe von betoen ſpricht, 
und „alle Gemeinden ber Helpen“ ihnen verpflichtet weiße Da es ſich 
nun fo glücklich traf, daß auch Aquila bas gleiche Hanbwerk trie 
wie Paulus, fo verelnigten fie ſich zu gemeinſamem Wirten, Als bann 
auch Silas mit Geſchenlen der Philipper ankam, und mit ihm 
Timotheus, war nicht nur ber materiellen Noth bes Apoſtels abgcholten, 
ſondern Paulus und ſeine heiden Genoſſen, Aguila mit ſein⸗m Weihe 
Stephanas mit ſeinem Hauſe, bazu Hortunatus und Achaicus, bil deten 
ſchon den Anfang einer kleinen, mehr als ein Dutzend Köpfe um⸗ 
faſſenden Gemeinde, die des Apoſtels Sieges zuverſicht hoh. „Jetzt fine 
wir getröſtet in aller unſerer Noth und Trübſal“, ſchrieh er ben 
Theſſalonichern, und bie Apoſtelgeſchichte herichtet, er habe ſich nun⸗ 
mehr ganz dem Morte ergehen. Den natürlichſten Anknüpfung punt 
zur weiteren Aus breitung des geſammelten Kreiſes hot auch hier bic 
Synagoge. Vorſteher derſelben war Cris pus, nach dem lateiniſchen 
Namen zu ſchließen, ein Abloͤmmling einer anſäͤß igen römiſchen Cole- 
niſtenfamilie und in bieſem Falle Probelyt ber Gerechtigleit, der Sohn 
eines Proselyten, da er ſonſt lein Synagogenamt hatte helleiden können 

Daß auch hier Paulus ſeine Previgt weſentlich auf den Hemei⸗ 
ſtellte, die Schrift habe einen leidenden Meſſias voraus geagt, er⸗ 
ſehen wir aus ſeinen eigenen Nüchblicen auf bie Prerigt in Korinth 
„Unter dem Erſten theilte ich euch mit, ſchreibt er den Norinthern, 
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Ja er nennt ſeine Predigt ſchlechtweg ein Wort vom Kreuz, das den 
Juden eine Gottesläſterung war und von den Hellenen als Thorheit 
verſpottet ward.! Als Geſandter Chriſti und als Verkündiger des 
Erlöſungstods trat er auf und rief der Synagoge zu: „Laſſet euch 
verſöhnen mit Gott“.? Der Erfolg war eine heftige, leidenſchaftliche 
Oppoſition der Judenſchaft, die ſich ſowohl gegen das Aergerniß des 
Kreuzes als gegen die Ausdehnung der meſſianiſchen Verheißungen 
auf das Heidenthum richtete. „Sie widerſtrebten und läſterten“, ſagt 
die Apoſtelgeſchichte. Und Paulus beſtätigt es. „Ich war in Schwach- 
heit und Furcht und in vielem Zittern bei euch“, ſchreibt er ſpäter 
nach Korinth, und gleichzeitig meldet er den Theſſalonichern: „Uns iſt 
beſtimmt Drangſal zu haben“, er redet von Noth und Trübſals und 
bricht in bittere Worte aus über die Juden, die ſich gegen die Predigt 
des Meſſias hier nicht anders verhalten als damals vor Jahrzehnten 
zu Jeruſalem gegen Jeſum ſelbſt; die die Apoſtel verfolgen, wie ſie 
die Propheten und den Meſſias ſelbſt verfolgt haben, und ſich als 
Feinde aller Menſchen zeigen, indem ſie verhindern wollen, daß man 
den Heiden das Evangelium verkünde.“ Nach einigen Stellen der 
Korintherbriefe darf man ſchließen, daß fic) der Kampf endlich damit 
entſchied, daß ſich die factiſchen Spuren der Geiſtesausgießung ein— 
ſtellten, wie ſie in den jüdiſchen Gemeinden in Prophetie, Zungenreden 
und Wundern ſich zu zeigen pflegten. „Mein Wort und meine Predigt, 
ſagt Paulus, beſtand nicht in beſtechenden Schlagworten irgend einer 
Philoſophie, ſondern im Erweis des Geiſtes und der Kraft, damit 
euer Glaube nicht als Wirkung einer menſchlichen Weisheit erſcheine, 
ſondern als Wirkung der Kraft Gottes“. Und klarer noch deutet es 
auf dieſen Verlauf des Kampfes, wenn Paulus die Korinther fragt: 
„Worin ſeid ihr gegen die andern Gemeinden verkürzt worden? Sind 
nicht Apoſtelzeichen unter euch gewirkt worden in aller Standhaftigkeit, 
in Zeichen, Wundern und Krafterweiſungen?“ 6 Auf ſolche Wunder— 
proben lief damals der religidfe Kampf *in allen Kreiſen hinaus. Wie 
die Juden am See Tiberias nur eben die eine Forderung für Jeſum 
hatten: „Thue ein Zeichen“, und wie den Meſſiaſſen, die eben jetzt wieder 
in Paläſtina ſich regten, der Ruf entgegenſchallte: „Thue ein Zeichen“, 
ſo klagt auch Paulus in Korinth, daß, wie die Griechen nach Weisheit 
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lechzten, ſo die Juden Zeichen forderten.! Paulus konnte ſich auf 
ſolche Krafterweiſungen berufen, aber es ging auch hier, wie es mit 
dem Wunderbeweis ſtets gehen wird: Diejenigen, die zuvor ſchon über— 
zeugt waren, erkannten das Wunder an, die Andern verhärteten ſich 
um ſo mehr in ihrem Widerſpruch. Während Paulus ſchon in ge— 
glückten Heilungen und in der Thatſache des eintretenden Zungenredens 
ein Zeichen Gottes für die Ungläubigen ſah, das ihre Gewiſſen er— 
ſchüttern ſollte? waren die Gegner vielmehr geneigt, ihn als Betrüger 
den Gerichten zu überliefern.s So war die Spaltung der Synagogen— 
gemeinde in Gläubige und Ungläubige entſchieden, doch nicht ſo ſchroff, 
daß nicht ſpätere Wanderlehrer neue Verſuche hätten wagen dürfen, 
den Beweis der Meſſianität Jeſu im Synagogengottesdienſt zu ver— 
ſuchen.“ Die Apoſtelgeſchichte hat die offenbar länger anhaltenden 
Stürme in den dramatiſchen Moment zuſammengefaßt, in dem Paulus 
vor den läſternden Juden ſein Kleid ausſchüttelt und ihnen zuruft: 
„Euer Blut komme über euer Haupt. Rein werde ich von nun an 
zu den Heiden gehen“, und nach dem, was Paulus an die Theſſa— 
lonicher ſchreibt, war das allerdings der Eindruck, den er von dem 
Gebahren ſeiner Stammgenoſſen empfing, daß ſie es nicht laſſen könnten, 
„zu tödten die Propheten und voll zu machen das Maß ihrer Sünden 
allezeit, fo daß Gottes Zorn fie erfaßt hat zum Ende“. Die Apoſtel—⸗ 
geſchichte, die ſich bemüht, den Zeitpunkt der verſchiedenen Viſionen, 
von denen Paulus 2 Cor. 12, 1. 2. 8 redet, zu ermitteln und eine 
derſelben in den vierzehntägigen Aufenthalt des Paulus in Jeruſalem 
verlegt,“ fest eine andere in die Zeit dieſer Kämpfe. „Es ſprach aber 
der Herr, heißt es, durch ein Geſicht in der Nacht zu Paulus: Fürchte 
dich nicht, ſondern rede und ſchweige nicht, weil ja ich mit dir bin 
und niemand dich antaſten ſoll, dir zu ſchaden; weil ich ja ein großes 
Volk in dieſer Stadt habe’? Es iſt wohl denkbar, daß der äußere 
Kampf ſich auch damals wieder für Paulus innerlich entſchied. Jeden— 
falls faßte er den Entſchluß, nicht mehr in der Synagoge zu erſcheinen. 
Ein Proselyt des Thors mit Namen Titius Juſtus, der ein Haus 
hart an der Synagoge hatte, bot ihm daſſelbe zu ſeinen Vorträgen an 
und dort verſammelte ſich von nun an die Gemeinde der Gläubigen.“ 
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Da trug fic das entſcheidende Ereigniß zu, daß der Cynagogenvor= 
ſteher Crispus, der fo oft der Judenſchaft das Geſetz vorgeleſen und 
ausgelegt hatte, in Perſon zu der Gemeinde Pauli übertrat. Das 
war ein großer Erfolg und Paulus vollzog an ihm gegen ſeine ſonſtige 
Gewohnheit in eigener Perſon die Taufe.! Auch einen Cajus taufte 
er, der in beſſeren Verhältniſſen lebte und ein eigenes Haus beſaß, in 
dem nun abwechſelnd die Gemeinde Unterkunft fand.? Cajus, „des 
Paulus und der Gemeinde Wirth“ war es, bei dem der Apoſtel ſpäter 
beim dritten Aufenthalt in Korinth ſeinen Wohnſitz nahm, als ſich 
ſein Verhältniß zu der judenchriſtlichen Partei ſtark getrübt hatte.? 
Mit der Zeit fanden ſich noch andere bedeutende Perſönlichkeiten herzu, 
ſo Eraſtus, der Oekonom der Stadt, ohne Zweifel alſo ein Angeſeſſener, 
der ſogar ein öffentliches Amt bekleidete, ſo auch Quartus und der 
federfertige Tertius, der Schreiber des Römerbriefs, Männer, die ſchon 
ihr Name als korinthiſche Bürger und Abkömmlinge der alten 
lateiniſchen Veteranencolonie ausweiſt.“ Dazu kamen denn noch drei 
Juden, Lucius, Jaſon und Sojipater,” die mit zu den Getreuſten 
zählten. Um dieſe Mittelpunkte, die Geſindeſtube der Chloé, das Haus 
des Titius Juſtus und das des Cajus drehte ſich zunächſt das Leben 
der neuen Gemeinde und es ſcheint danach, daß die Eroberungen des 
Chriſtenthums bis in die Regionen des mittleren Bürgerſtands gereicht 
haben, und einige Juden, einige Proselyten und zahlreiche Heiden 
umfaßten. Die große Mehrzahl der Letztern gehörte den unterſten 
Ständen an. Viele waren nach des Apoſtels Bericht als Sklaven be— 
rufen,“ viele Schwache und Kranke hatten fic) der frohen Botſchaft 
zugedrängt,“ aber „nicht viel Mächtige, nicht viel Weiſe, nicht viel 
Wohlgeborne“. Weder reiche Kaufleute noch einflußreiche Beamte zählte 
die Gemeinde unter den Ihren, fie konnte nicht mit vornehmen Namen 
prunken und die Schriftgelehrten der Synagoge ſo gut wie die Sophiſten 
der Akademie hatten ſich ablehnend verhalten,? dafür hatte es der 
Gnade gefallen, zu erwählen, was ſchwach und unedel und verachtet 
war in den Augen der Welt.“ 0 Ja der Apoſtel war tief hinab- 
geſtiegen in die unterſten Höhlen dieſer Matroſen- und Sklavenſtadt. 
„Unzüchtige wart ihr zum Theil, ſagt Paulus in ſeinem erſten Brief, 
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Götzendiener, Ehebrecher, Luſtknaben und Knabenſchänder, Diebe, Be— 
trüger, Trunkenbolde, dem Fluchen ergeben und Räuber“. ! So ſtellt 
ſich uns die Arbeit des Apoſtels dar wie die eines Miſſionärs, der 
in dem verrufenſten Viertel einer Weltſtadt ſeinen Sitz aufgeſchlagen, 
um in den letzten Spelunken des Laſters noch nach dem göttlichen 
Ebenbild zu ſuchen; wo andere alle Hoffnung aufgegeben; zu ſtöbern, 
ob er im Aſchenhäufchen noch einen Funken glimmend finde, daß er 
ihn wieder zur Flamme anfache. Dieſe thatſächliche Lage muß man 
ſich gegenwärtig halten, um zu begreifen, daß auch nachmals noch in 
der Gemeinde Dinge vorkommen konnten, die in grellem Contraſt 
ſtanden zu dem Titel der Heiligen, mit dem Paulus die Bekehrten 
und Getauften ehrte. Daß zu der Gemeinde eine große, vielleicht über— 
wiegende Anzahl Frauen gehörte, geht aus den verſchiedenen Vorſchriften 
für Jungfrauen, Ehefrauen, Geſchiedene und Wittwen hervor, wie wir 
ſie im ſiebten und elften Kapitel leſen, ſowie aus der Rolle, die ſich 
die Weiber bei den Verſammlungen herausnahmen. Denn hier ward 
die Mahnung nöthig: „mulier taceat in ecclesia!“ Namen ſind 


uns allerdings nur von zweien überliefert, von Prisca, Aquilas Weib, 


und der in Kenchreä wirkenden Diakoniſſin Phöbe, die vieler „Be— 
ſchützerin“ geweſen iſt, auch die des Apoſtels.? 

Wie viele Perſonen im Ganzen durch die vereinten Anſtrengungen 
von Paulus, Silas und Timotheus gewonnen worden ſind, läßt ſich 
nur ungefähr ſchätzen. Die Gemeinſchaft verſammelt ſich in einem 
Privathaus. Die Häuſer der Alten waren aber bekanntlich nicht ſehr 
geräumig, auch die der wohlhabenden Leute nicht, weil man ſehr vieles 
im Freien that, was bei uns im Zimmer geſchieht. Schon darum 
alſo dürfen wir die Köpfe der Gemeinde höchſtens nach Dutzenden 
zählen, nicht nach Hunderten. Auch nach vierjährigem Beſtand ſind 
noch immer gemeinſchaftliche Liebesmahle möglich, an denen die ganze 
Gemeinde Antheil nimmt, was gleichfalls auf keine all zu große An— 
zahl deutet. Auch die individuellen Angelegenheiten, auf die der Apoſtel 
in unſeren Briefen eingeht, machen wahrſcheinlich, daß die Größe der 
Gemeinde noch immer eine Bekanntſchaft aller Glieder miteinander 
erlaubte, ſonſt würde der Apoſtel die Verſammlungen der Gemeinde 
nicht mit den verſchiedenſten Privatangelegenheiten behelligen.? Ander— 
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ſeits war die Thatſache einer Gemeinde an einem ſolchen Punkte doch 
von ſolcher Wichtigkeit, daß bald alle Augen in der Chriſtenheit ſich 
hierher richteten.! Der Reihe nach haben alle bedeutenderen Wander— 
lehrer der apoſtoliſchen Zeit hier gewirkt, Paulus und Titus, Silas 
und Timotheus, Aquila und Apollos, Soſthenes und unmittelbare 
Jünger Chriſti, deren Namen uns nicht bekannt ſind.? Auch war im 
Laufe von vier Jahren die Gemeinde doch ſo ſtark geworden, daß ſich 
vier Parteien in derſelben bilden konnten, die lebhaft für und gegen 
warben. Auf hundert oder mehr Köpfe werden wir alſo immerhin 
die Gemeinde ſchätzen müſſen — ſie ſtärker anzuſchlagen verbietet da- 
gegen die Einrichtung ihres Gottesdienſtes und ihre noch ſehr primitive 
Organiſation. . 

Dennoch ſchien der Synagoge zu Korinth dieſe neue Genoſſen— 
ſchaft, die ſich auf der Grenze von Judenthum und Heidenthum etab— 
lirte, für ihre eigene Exiſtenz bedenklich. Die Proselyten machten hier 
Miene, ſich ſelbſtſtändig neben der Synagoge zu organiſiren und das 
war für dieſe eine Nachäffung des jüdiſchen Gottesdienſtes, die ihr 
nicht als Gehorſam ſondern als Hohn gegen das Geſetz erſchien.? Da 
nun den Juden Religionsübung „nach dem Geſetz“ zugeſtanden war, 
ſo konnten ſie ſich dem Glauben hingeben, der römiſche Proconſul 
werde eine heterodoxe Judengemeinde nicht dulden. Sie ſchleppten alſo 
Paulus vor den Stuhl des Proconſuls Gallio und klagten ihn wegen 
Geſetzesübertretung an. An Hinweiſen auf die Vorgänge in Rom wird 
es dabei nicht gefehlt haben. Selbſt das Edict des Claudius unter— 
ſtützte ihre Forderung. Aber die Klage ſcheint nicht präcis formulirt 
geweſen zu ſein. Hätten die Juden wegen Verbreitung einer religio 
illicita geklagt, jo konnte zweifelhaft fein, wie der Proconſul zu ent— 
ſcheiden hatte. Allein noch ſcheinen die Juden ſich nicht entſchloſſen 
zu haben, die Verkündigung des erſchienenen Meſſias als Verbreitung 
einer neuen Religion anzuſehen. Unter dieſen Umſtänden konnte Gallio 
den Streit zwiſchen Juden und Chriſten als das betrachten, wofür er 
auch von den Gerichten der Hauptſtadt angeſehen worden war, als 
einen Streit innerhalb der jüdiſchen Gemeinde „über Lehre, Namen 
und Geſetz“, der von der Synagoge ſelbſt auszutragen ſei. Da Gallio 
zudem von Natur geneigt war, die Dinge ihren Gang gehen zu laſſen, 
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wies er die Urheber des Streites nicht aus, wie das Aquila von dem 
Prätor der Hauptſtadt geſchehen war, verbot auch weder Juden noch 
Chriſten ihre Zuſammenkünfte, ſondern begnügte ſich, die Klage von 
ſeinem Forum abzuweiſen, da zu ihrer Entſcheidung die Synagoge 
ſelbſt zuſtändig ſei und der Thatbeſtand eines bürgerlichen Vergehens 
oder gar eines Verbrechens nicht vorliege.! Mochte die Synagoge den 


kleinen oder großen Bann über Paulus verhängen, oder fic) fonit wie 


helfen, der Proconſul jedenfalls konnte darüber nicht entſcheiden, ob 
der Meſſias der Juden erſchienen ſei oder nicht und der ironiſche Be— 
ſcheid des Proconſuls entſpricht ganz dem Character von Seneca's 
Bruder, der ein Sklave ſeines Witzes war. Da nun aber die Juden 
in bekannter Hartnäckigkeit den Platz nicht räumen wollten, wurden 
ſie mit Gewalt hinweggedrängt, und der griechiſche Pöbel, des Spek— 
takels froh, ergriff den Synagogenvorſteher Soſthenes und mißhandelte 


ihn in der Baſilika unter den Augen des Gallio, ohne daß dieſer ſich 


ſeiner angenommen hätte. 

Mit dieſer Niederlage war denn auch der Widerſtand gebrochen. 
Die Entſcheidung Gallio's ermöglichte es Paulus, längere Zeit, im 
Ganzen anderthalb Jahre, in Korinth zu bleiben und der Eingang 
beider Korintherbriefe zeigt, daß Paulus ſich nicht auf eine Wirkſam— 
keit in der Hauptſtadt Achajas beſchränkte, ſondern daß raſch in der 
ganzen Provinz Gallios Gemeinſchaften gegründet worden find.? Da 
die Briefe des Apoſtels ſich dieſe achäiſche Diaſpora in ſtetem Verkehr 
mit der Muttergemeinde denken, ſo werden wir ſie wohl hauptſächlich 
in dem benachbarten Kenchreä, Krommyon, Tenea, Sicyon, Schoinos 
und Lechäum zu ſuchen haben. 

So war es dem Apoſtel vergönnt, die Gemeinde in Korinth 
noch ſelbſt zu organiſirens und wir vermögen uns ein ziemlich an— 
ſchauliches Bild von ihrer Verfaſſung zu machen. Das Haus des 
Titius Juſtus, in dem fie ſich verſammelte, lag dicht bei der Synagoge“ 
und die Synagoge iſt nach jüdiſchem Brauch entweder in der Höhe, 
alſo am Abhang des Akrokorinthos oder an einem fließenden Waſſer, 
alſo hier etwa an dem klaren Rinnſal der Pirene zu ſuchen. Ueber 
die Herrichtung ſolcher Räume mit Bänken und geſonderten Sitzen 
für beide Geſchlechter, haben wir früher, eben nach der Beſchreibung 
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der Kirche im Hauſe des Titius geſprochen.! Die Verſammlungen 
fanden am Abend ſtatt, wenn die Werkſtuben geſchloſſen waren, der 
Sklave abkommen konnte, und auch Paulus und Aquila die läſtige 
Arbeit zur Seite legten.? Für die Erbauung hielt Paulus darauf, 
daß allen Gemeindegliedern die Freude der eigenen Mitwirkung werde. 


Die Gemeinde hörte ſitzend zu und nur der erhob ſich, der ſelbſt 


ſprechen wollte. Dabei war die Frage zur Verhandlung gekommen, 
ob der Redner oder Vorleſer beim Sprechen das jüdiſche Tallith auf's 


Haupt zu legen habe — wie ja die meiſten Orientalen, Juden, Araber, 


Syrer mit bedecktem Haupte zu beten pflegten, oder ob es dem Chriſten 
zieme, unverhüllten Hauptes zu Gott zu reden, ſo wie der Hellene un— 
bedeckten Hauptes zum Tempel zu gehen gewohnt war.? Paulus hatte 
ſich für die helleniſche Sitte gegen die der Heimath entſchieden, da der 
Mann nach dem Bilde Gottes geſchaffen ſei und kein Grund vorliege, 
das Ebenbild Gottes zu verſtecken.“ Ihm galt es als“ ein ſtolzes Vorrecht 
der Kinder Gottes, unverhüllten Angeſichts zum Vater zu reden und 
die Decke, die der Jude beim Leſen der Schrift über den Kopf legt, 
ſcheint ihm ſymboliſch: ſie liegt auf den Herzen der Juden, ſie liegt 
auf der Schrift ſelbſt, ſo daß die Vorleſer der Synagoge nicht ver— 
ſtehen, was fie leſenss Dennoch wurde auch hier im Allgemeinen die 
Einrichtung des Gottesdienſtes, dem Vorbild der Synagoge angepaßt. 
Ihre Haupttheile waren Schriftleſung, Auslegung und Discuſſion. 


Der Inhalt der Predigt des Paulus bemißt ſich ohne Zweifel auch 


hier nach dem Römerbrief, der ja gerade in Korinth verfaßt ward. 00 
dem erſten Aufenthalt aber ſtanden, gerade wie in Theſſalonich, d 

eschatologiſchen Vorſtellungen noch im Vordergrund. Paulus 115 
vom Gericht und der Auferſtehung der Todten und was er eines Tags 
von Korinth aus der Gemeinde von Theſſalonich geſchrieben, hat er 
ohne Zweifel auch am Abend im Hauſe des Titius Juſtus vorgetragen. 
Das beweiſt ſchon die Discuſſion über die Auferſtehung im erſten 
Korintherbrief, die ganz die Fragen fortſpinnt, denen wir früher in 
Theſſalonich begegneten.“ Ja die apokalyptiſche Stimmung der Ge— 
meinde ſelbſt iſt eine kaum minder geſteigerte. So nah iſt der Tag 
herangerückt, daß die Leute der Chloe nicht mehr rütteln ſollen an ihren 
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Sklavenbanden, noch die Töchter des Tertius, Quartus, Titius ſich 


umſehen nach Gatten.! So war auch hier die Furcht vor der Kata⸗ 


ſtrophe in die Seelen geworfen und es fehlt nicht an Spuren, welchen 
Eindruck dieſe Johannespredigt auf ein Geſchlecht machte, dem ohnehin 
der Boden unter den Füßen zu wanken ſchien. Jeder ſah ſein Thun 
und Treiben von dem Standpunkt, in dem es erſcheinen würde vor 
dem Stuhl des demnächſt kommenden Weltenrichters,» und während 
die Einen klagten um die bereits Heimgegangenen, die ausgeſchloſſen 
ſeien vom Heil und ſich als ihre Stellvertreter auf ihren Gräbern 
taufen ließen, dachten die Andern des Tags, da ſie zu Gericht ſitzen 
würden über die Welt und ſelbſt über den Satan und ſeine böſen 
Geifter. 3 

Die Hauptſache war doch, daß die heilige Begeiſterung wie ein 
fruchtbarer Frühregen auf die Gemüther gefallen war, daß alle Keime 
des Guten aufgingen und es fröhlich ſproßte und blühte in Wort und 
Eifer der Mitthetlung und gutem Willen. Es war ein Aufwachen 


aller Gaben, wie es die Zeiten großer Begeiſterung mit ſich zu führen, 


pflegen, ein Aufwachen alles deſſen, was auf dem Naturgrunde des 
helleniſchen Weſens ſchlummerte. Mit dem hohen Inhalt des Evan— 
geliums fand fic) Beredtſamkeit, Tiefſinn, Lehrhaftigkeit bet dieſen ſonſt 
unſcheinbaren Männern ein und Paulus ſah mit Stolz, wie die, die 
zuvor mit dem Haufen hingeführt worden waren zu den ſtummen Götzen, 
ſelbſt ſtumm und willenlos, wie ein Stück der Heerde, — wie dieſe 
ſelben Männer unter der Einwirkung des neuen Geiſtes, individuelles 
Leben, eigenthümliche Begabung und originelle Beredtſamkeit entwickelten. 
Er ſah mit Dank gegen Gott, wie ſie reich geworden waren an jeglichem 
Wort und jeder Weisheit und wie keine Gabe der Gnade ihnen mehr 
mangelte.“ So konnten die Verſammlungen hier bald ſich an dem 
eigenen geiſtigen Gehalte erſättigen, auch wenn Paulus und ſeine 
Jünger fehlten. Was dann den Verſammlungen weiterhin Reiz und 
Inhalt bot, war die Vorleſung der bereits ſehr anſehnlich gewordenen 
Correſpondenz der Gemeinden untereinander und die Berathung der 
zu gebenden Antworten. — Man ſieht es der feierlichen liturgiſchen 
Haltung der Korintherbriefe an, daß ſie alle zugleich eine gottesdienſt— 
liche Abendverſammlung auszufüllen beſtimmt waren und wie mochten 
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die durch die ſcharfen Rügen des Apoſtels getroffenen Teilnehmer 


der Verſammlung in helleniſcher Lebendigkeit durch einander ſchwirren, 


agiren und geſtikuliren, nachdem die Donnerworte des Apoſtels über 
ihren Häuptern hinweg gerollt waren. Wie der erſten Betäubung dann 


der Aufſchrei der verletzten Gemüther folgte, darüber wenigſtens haben 


wir zahlreiche Nachrichten. Die Verſtockung und Leidenſchaft ihrer 
Antworten erklärt ſich eben daraus, daß es ſtets die Verſammlung 
war, die antwortet, nicht der Einzelne, der in ſeinem Kämmerlein 
vielleicht ganz anders dachte. Auf die gleiche Einrichtung weiſt auch 
das reichlich geſpendete Lob am Eingang und Schluß der apoſtoliſchen 
Briefe, das den beſſeren Elementen gerecht wird und das, wie der 
Tadel, collectiv gegeben wird, eben weil der Brief der ganzen Ver— 
ſammlung vorzuleſen iſt, und der Apoſtel die Gemeinde in ihren beſſeren 
Repräſentanten ſieht. 

Neben dieſen Erbauungsſtunden und den den auswärtigen Be— 
ziehungen gewidmeten Verſammlungen fanden dann noch gemeinſchaftliche 
Mahlzeiten ſtatt, zu denen jeder ſeinen Beitrag mitbrachte und an deſſen 
Ende die Austheilung des geſegneten Kelchs und Brotes im Anſchluß 
an die jüdiſchen Paſſahriten ſtattfand.! Die anfängliche Gütergemein— 
ſchaft war alſo bereits zu dieſem ſymboliſchen Acte des gemeinſchaft— 
lichen Mahls zuſammengeſchwunden und bald gewann ſelbſt bei dieſen 
gemeinſchaftlichen Mahlzeiten der Unterſchied des Mein und Dein 
wieder ſeine volle Bedeutung? In allen dieſen Stücken hatte der 
Apoſtel ſelbſt die nöthigen Anordnungen getroffen? und nach ſeinem 
Zeugniß ſind es dieſelben, die in allen Gemeinden der Chriſtenheit 
eben fo eingeführt ſind.“ 

Lockerer ſcheint dagegen die Organiſation geſchürzt geweſen zu 
ſein. Zwar finden wir ſofort Diakonen und Diakoniſſinen, die ſich 
der Armen- und Krankenpflege widmen. So die Familie des Sklaven 
Stephanas, deſſen Herrin Chloé ihren Leuten ziemliche Freiheit der 
Bewegung gelaſſen zu haben ſcheint,5 und die Diakoniſſin Phöbe in 
Kenchreä,s die in der Lage ijt vielen zu dienen, aber der Apoſtel be— 
handelt Leitung und Verwaltung der Gemeinde doch noch mehr als 
eine Gabe ſich geltend zu machen, denn als ein beſtimmtes Amt.? 
Wohl redet er vom Amte des Apoſtels, Propheten und Lehrers, nicht 


1 1 Cor. 11, 26. — 2 1 Cor. 11, 18. - 1 Cor. 11, 2.1 Gor. 11, 
163 14, 26. ote 16, 15. — 6 Rom. 16, 1. e 12, 27— 29. 
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aber von einem ſolchen des Presbyters und Vorſtehers.! Vielmehr 
ſind es die Gemeindeſtifter, wie das Haus des Stephanas und die— 
jenigen, die in ähnlicher Weiſe für die Gemeinde thätig ſind und ſich 
mühen, alſo wohl die Wirthe Titius Juſtus und Cajus, für die er 
Gehorſam und Botmäßigkeit fordert? Während alſo in dem mili— 
täriſchen Macedonien ſich ganz von ſelbſt eine ſtraffe Organiſation 
gebildet hatte, behielt die helleniſche Ungebundenheit alle Autorität der 
ecclesia vor, jo daß nur die thatſächlichen Verdienſte der Stifter, d. h. 
der „Erſtlinge“ und derer, die etwas leiſteten, in's Gewicht fielen. 
Die Nachtheile davon zeigten ſich freilich an dem turbulenten und 
tumultuöſen Weſen, wie es bald genug in Korinth einriß. 

Denn Paulus konnte hier zwar länger als anderwärts, aber für 
die Verhältniſſe doch nicht lang genug verweilen. Ihm war es nicht 
beſchieden, den Ausbau jeder Gemeinde ſo weit zu führen, bis alles 
unter Dach war. „Meine Gnade iſt, den Grund zu legen, ſchrieb er 
den Korinthern, andere bauen darauf“? Anderthalb Jahre war er 
geblieben, dann ſah er neue Felder winken, die weiß zur Ernte waren, 
und als gegen Ende des Jahres 55 Aquila und Priscilla nach 
Epheſus überſiedelten, da riß auch Paulus ſich los, um die Lücke aus— 
zufüllen, die er zwiſchen Galatien und Achaja gelaſſen hatte. 


3. Das proconſulariſche Afien.+ 


Die neue Miſſionsſtation, die Paulus im Jahr 55 bezog, die 
Hauptſtadt des proconſulariſchen Aſiens, war in erſter Reihe und von 
Haus aus eine „heilige Stadt“. Noch drehte ſich um den alten 
phöniciſchen Schiffertempel zu Epheſus das geſammte Leben der Land— 
ſchaft. Die aſſyriſche Iſtar, phöniciſche Aſtarte, die Göttin des Monds, 
hatte ſich hier mit der kleinaſiatiſchen Ma, Kybele oder Anaitis ver— 
ſchmolzen und dann den Namen der griechiſchen Artemis angenommen. 
So tönte von Jahrhundert zu Jahrhundert hier der Ruf: „groß iſt 

1 ibidem. — 2 1 Cor. 16, 16. — 3 1 Cor. 3, 10. — * Cic. pro Flacco, 
27. Plin. hist nat 5, 28. Näheres: „Apoſtel Paulus“, 2. Aufl. 339 und 
Zimmermann, Ephesos. Leipz 1874. 
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die Dian der Epheſer⸗ und das aſiatiſch üppige Tempelleben iſt 5 
jetzt noch der wichtigſte Factor im Leben dieſer Stadt. 

Doch war Epheſus durch ſeine Lage und als Sitz des Pro- 
conſuls viel zu bedeutend, um ausſchließlich im Dienſte der Bigotterie 
zu ſtehen. Neben ihrem ſtark hieratiſchen Gepräge war die Stadt doch 
auch ein Hauptemporium Aſiens und des ägäiſchen Meers. Ihr 


Handel nahm zu mit jedem Tage und Strabo erklärt Epheſus für den 


wichtigſten Handelsplatz in ganz Kleinaſien. Am klarſten ſpiegeln 
ſich die Eindrücke dieſes großen Handeltreibens in der Apokalypſe, 
die ein Jahrzent ſpäter von einem Judenchriſten hier geſchrieben worden 
iſt. Wie oft ſchweift der Blick des Apokalyptikers hinaus auf die See 
und die gleitenden Schiffe,“ und dann weilt er wieder auf dem Getriebe 
am Hafen Panormus, wo die Steuerleute ſtehn und „die Kauffahrer 
und die Schiffsleute und alle, die auf dem Meere arbeiten“. Dann 
hört er auch „die Stimme der Sänger und Saitenſpieler, Floͤten und 
Poſaunenbläſer“ und betrachtet „die Waaren von Gold und Silber 
und Edelgeſtein, und Perlen und Byſſus und Purpur und Seide und 
Scharlach, und allerlei Geräthe von Elfenbein und allerlei Geräthe 
von köſtlichem Holz und von Erz und von Eiſen und von Marmor, 
und Zimmt, Ammon und Rauchwerk und Salben und Weihrauch und 
Wein und Oel und Semmelmehl und Waizen und Vieh und Schafe 
und Pferde und Wagen und Menſchenleiber, ja Menſchenſeelen.“? 
Angeſichts dieſes Treibens brütet der Apokalyptiker darüber nach, 
welchen Eindruck auf dieſes ameiſengleiche Menſchengewimmel wohl die 
Botſchaft von den erſten Zeichen des Weltgerichts machen werde, die 
er in Rom erwartet. „Die Kaufleute werden weinen und Leid tragen, 
daß ihre Waaren niemand mehr kauft und die Schiffer ſchreien, wenn 
ſie den Rauch vom Brande der Stadt ſehen und alle werfen Staub 
auf ihr Haupt und rufen: Wehe du große Stadt, in welcher alle, die da 
Schiffe im Meer hatten, ſich bereicherten von ihrer Pracht, denn in 
einer Stunde ijt fie verwüſtet.“? Wir ſehen, es iſt keineswegs 
ein freundliches Auge, das der Apokalyptiker auf dem Gewühl der 
Großſtadt ruhen läßt. Während Paulus, der freilich von Haus aus 


* Apo. 8, 9; 10, 6; 12, 18. — 2 Apoc. 18, 13. Gerade der Sklaven⸗ 
markt von Epheſus war berühmt und neben Delos, wo an einem Tage oft 10,000 
Sklaven umgeſetzt wurden, ſtand der Markt von Epheſus obenan. Strabo XIV. 985. 
—* Apoc 18, 15—20. 


Das proconſulariſche Aſien. e 233 


Bürger eines großen Gemeinweſens war und im Laufe ſeines Lebens— 
gangs vieler Menſchen Länder und Städte geſehen, hier in Epheſus 
nach allen Seiten „Thüren“ erblickt, durch die das Evangelium ein— 
ziehen könnte,! ſteht der Apokalyptiker ablehnend, widerwillig, ja trotzig 
dem heidniſchen Getriebe gegenüber, das Paulus das Herz wachſen 
machte. Während Paulus gerade hier das Wehen des Geiſtes fühlte 
und ſelbſt Geiſt mittheilte, muß der Judenchriſt Johannes ſchon nach 
dem ſtillen Patmos hinüberflüchten, wenn der Geiſt des Herrn zu ihm 
ſprechen ſoll. Das heidniſche Weſen, dem er auf Schritt und Tritt 
begegnet, reizt ihn. All die läſterlichen Titulaturen, die die römiſche 
Verwaltung ſich beilegt, die officiellen Inſchriften, die heidniſchen Bilder 
auf den Münzen, die er ſelbſt im täglichen Verkehr berühren muß, 
wecken ſeinen Zorn, und er rechnet es zu den Hauptanſchlägen des 
Antichriſts, daß er macht, daß keiner kaufen oder verkaufen könne, ohne 
ſich zu verunreinigen.? Das römiſche Thier iſt ihm ein Thier, voll 
mit Namen der Läſterung. Für ſein jüdiſches Ohr ſind die Titel der 
Cäſaren: „Auguſtus“, „Divus“, „Sebaſtus“ nur Blasphemien. Nur 
einer iſt der Gütige und das iſt Gott. Zornig ſchaut er darum auf 
dieſes Volk der Epheſier, das nach den ſichtlichſten göttlichen Straf— 
gerichten nicht aufhören kann, „anzubeten die Teufel und die goldenen, 
ſilbernen und hölzernen Götzen, welche weder ſehen, noch hören, noch 
wandeln können und nicht Buße thut von ſeinen Mordthaten, noch 
von ſeinen Zaubereien, noch von ſeiner Unzucht, noch von ſeinen 
Diebereien“. Das war der Eindruck, den ein ſchroffes jüdiſches Ge— 
müth von dem Treiben in Epheſus empfing. Wie ganz anders Paulus, 
der nach Korinth ſchreibt: „Zu Epheſus bleibe ich bis Pfingſten. Denn 
mir hat ſich eine Thüre aufgethan, groß und erfolgreich, und ſind viele 
Widerſacher da“.? Auch der Alexandriner Apollos will lieber hier als | 
in Achaja arbeiten und Aquila und Priscilla laſſen ſich dauernd hier 
nieder und verſammeln eine Gemeinde in ihrem Hauſe. l 
Aber lang vor ihnen allen hatte ſchon die Synagoge von Epheſus 
den Kampf gegen das Heidenthum aufgenommen und wenn Paulus 
und Johannes hier ihre Hütte bauen, ſo iſt es nur, weil andere vor 
ihnen eine Lichtung gehauen in dieſen Urwald von Aberglauben. Von 
Alters her hatte die Synagoge zu Epheſus in beſonders rühriger Weiſe 
die Mißſtimmung der beſſeren Bürgerſchaft gegen das vorhandene 


11 Cor. 16, 9. — 2 Apoc. 13, 17. — 1 Cor. 16, 9. 


' 
J 1 


284 Wolrtſamteit unter ben Hellenen. 


Religionsweſen ausgebeutet und damit dem Ehrſſtenthum vorgeavbeitet,! 
Juden gab es in Epheſus ſeit lange. Schon bie Dlabochen hatten 
ihnen gegen den Widerſpruch der angeſeſſenen Bilrgerſchaft geſtattet, 
ſich Epheſter zu nennen und ihr raſcher Uebergang zu Rom trug ihnen 
auch hier gute Früchte.?“ Sie wußten ſich von dem Proconſul Hola— 
bella und anderen römiſchen Behörden manchfaltige Prinilegten zu eve 
wirken, deren Urkunden Joſephus mittheilt, Ihr Gotlesplenſt warb 
unter den Schutz der Archonten geſtellt und von dem Mllitärbfenſt 
ward der epheſiniſche Judenſohn befreit.“ Aus ihren Petitlonen um 
freien Verkehr mit dem Tempel ſowohl, wie aus den Schickſalen bev 
Apoſtels Paulus it erſichtlich, in wie lebendigem Verkehr bas bortige 
Judenviertel mit dem Tempel zu Jeruſalem geblieben war, Auch ble 
Erzählungen der Apoſtelgeſchichte geben den Eindruck eines ſehr erregten 
religiöſen Lebens. Eine ſolche eifrige Gemeinde mußte ſich doppelt 
herausgefordert fühlen, eine Propaganda unter den helbniſchen Mit— 
bürgern zu eröffnen, da alle Einſichtigen des Unfugs dess Dianenbienſte⸗ 
uͤberdruüſſig waren.“ Die Apoſtelgeſchichte ſelhſt deutet darauf hin, wie 
nur noch die materiellen Intereſſen des Wallfahrtsorte, der Bilber— 
händler und der an die reichen Stiftungen des Dianentempels Berechtigten, 
dem wüſten Cultus zur Stütze gereichten. So ſind aus den Mveifen 
der Judenſchaft zu Epheſus manchfache Verſuche hervorgegangen, die 
ſittlichen Empfindungen der griechiſchen Mitbürger gegen dieſe Zu— 
ſtände wach zu rufen. Noch vor Abſchaffung des Eunuchendienſtes 
durch Domitian,“ alſo in der Zeit der erſten Matfer, unternahm ein 
Jude einen kühnen Angriff auf den Oianatempel, indem er rückſichts— 
los alle Schäden des heiligen Unfugs aufdeckte und durch kühne Satire 
gegen den Götzendienſt überhaupt, zur Anerkennung der einen Gottheit 
drängte. Ein angeblicher Brief des Philoſophen Heraklit gab nämlich 
dieſem jüdiſchen Schriftſteller den Gedanken ein, ſich zu ſeinen In— 
vectiven der ernſten Maske des pöbelſchmähenden Philoſophen zu be— 
dienen, von dem die Sage ging, er shabe erklärt, die Epheſter ſeien 
würdig, Mann für Mann erwürgt zu werden.“ Er, wie kein Anderer, 
war geeignet, die Epheſier zu geißeln und ſo fingirte dieſer ſchrift— 
gewandte und in Ariſtoteles Ethik wohl beleſene Sohn der Synagoge 


1 Philo. Leg. p. 40. — 2 Jos. Ap. 2, 4. — “ Ant. XIV; 10, 12; 18, 22. 
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f einige Briefe, in denen der dunkele Heraklit den Epheſiern erklärt, 
warum er nie in ſeinem Leben gelächelt habe. Ganz von altteſtament— 
lichem Standpunkt aus, wirft Heraklit ſich hier die Frage auf, warum 

es den Frevlern wohl gehe und ihre Stadt trotz aller Laſter gedeihe, 


und kommt zu der bibliſchen Löſung: Nicht durch Entziehung des 


Reichthums ſtraft Gott, ſondern er gibt ihn vielmehr den Schlechten, 
damit jie, im Beſitz der Mittel, ſündigen bis zur Ueberführung.! „So 
möge es euch denn, ſetzt er mit einem grimmigen Blick auf die Reich— 
thümer am Hafen Panormus hinzu, nimmer an Glück fehlen, damit 
eure Bosheit die Züchtigung herausfordere!“ Weiterhin wendet ſich 
dann der Schreiber gegen alle Exceſſe des epheſiniſchen Götzendienſts. 
Mit dem Wohlbehagen des Haſſes zerlegt er alle einzelnen Ein— 
richtungen deſſelben, um jede für ſich der Verachtung preis zu geben. 
Weil die Zelle, in der das Götterbild zu ſtehn pflegt, ihr Licht meiſt 
nur von der Thüre empfängt und darum halbdunkel iſt, ſpöttelt er 
über den in's Finſtere geſtellten Gott. Weil es ein Schimpfwort iſt 
„vom Steine ſein“,? findet er jeden Steingott blasphemiſch. Selbſt 
die ſchmale Baſis des Götterbilds iſt ein Hohn auf den, den Himmel 
und Erde nicht faſſen. Vom Götzendienſt überhaupt wendet ſich dann 
der Verfaſſer gegen den Artemisdienſt insbeſondere, den er noch unter 
den Sitten der Thiere findet. „Kein Hund, ſagt er, verſchnitt je 
einen Hund, wie ihr es mit dem Megabyzos der Göttin macht, weil 
ihr Scheu davor hegt, daß ihrer Jungfräulichkeit ein Mann diene.“ 
Sollte nicht der Oberprieſter zuerſt dem Holzbild fluchen, dem zu 
Ehren man ihn verſtümmelt und iſt es nicht thöricht, die Göttin ſelbſt 
der Unkeuſchheit zu bezüchtigen, indem man vorſchreibt, daß nur Eu— 
nuchen ihr nahen dürfen? Der Inbegriff alles Schlechten aber ſind 
ihm die Orgien des Cybeledienſtes, die nächtlichen Fackelfeſte und all 
die alterthümlichen Riten, die nur dazu da ſind, mit ihrem Mantel 
Gräuel und Verbrechen zuzudecken. „Um dieſer Dinge, ſagt der jüdiſche 
Heraklit, habe ich mich des Lachens entwöhnt. Einſam bin ich in der 
Stadt. Zu einer Wüſte habt ihr ſie mir durch eure Schlechtigkeit 
gemacht. Lachen ſoll ich, wenn ihr als Bettelprieſter mit der Pauke 
herumzieht, jeder mit einem beſonderen Laſter erfüllt. Soll es mich 
zum Lachen bewegen, wenn ich Menſchen dergleichen thun ſehe, oder 
wenn ich ihre Kleidung und ihre Bärte betrachte, oder wenn ich ſehe, 


1 Heracl. Ep. 8. Bernays 83. Vgl. Jac. 5, 5 -- 2 Odyss. 19, 163. 
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welche eitle Mühe auf den Kopfputz verwendet wird, wie eine Mutter 
ihr Kind auf Giftmiſcherei ergreift, wie Unmündigen ihr Vermögen 
aufgezehrt wird, wie man einem Bürger ſeine Ehefrau raubt, wie ein 
Mädchen in frommen Nachtfeiern durch Gewalt ihre Jungfrauſchaft 
verliert, wie eine noch nicht zum Weib gereifte Dirne doch ſchon an 
allen Weiberübeln krankt, wie ein einziger Jüngling der Liebhaber der 
ganzen Stadt iſt, oder wenn ich die Vergeudung des Oels ober der 
Salben ſehe oder die Ausgelaſſenheit der Weinlaune bei den unter 
Verpfändung der Ringe zu Stand gekommenen Geſellſchaftsmahlen, oder 
die Geldſummen, die ihren Abfluß durch den Magen nehmen, oder die 
verſammelten Stadtgemeinden, denen von den Kampfrichtern die wahr— 
lich ſehr wichtigen Rechtsentſcheidungen in Sachen der Schauſpiele ver— 
kündet werden. Um dieſer Dinge willen habe ich mich des Lachens 
entwöhnt.“ Dieſe anſchauliche Schilderung des häuslichen und öffent— 
lichen Lebens zu Epheſus iſt aber nur die Baſis, von der aus der 
Verfaſſer zum Glauben an den wahren Gott hinleiten möchte. Er 
verfolgt die Methode des Römerbriefs, indem er ausgeht von den 
Sünden der Heidenwelt, die Gott dahingegeben hat in ihre Lüſte. S 

weit es ſich mit der Maske des heidniſchen Philoſophen irgend ver— 
trägt, weiſt er darauf hin, daß nur im Glauben an einen Gott 
Rettung und Heil zu finden ſei und bricht indirect eine Lanze für die 
Rechte der Judenſchaft, indem er die Epheſier züchtigt, die ihre Metöken 
von den gemeinſamen Rechten ausſchließen, wie wohl dieſe wegen ihre r 
Tugend verdienten obenanzuſtehn in den Bürgerliſten. Am weitſten 
aber lüftet er die Maske des Philoſophen, indem er Heraklit ſogar für 
die noachiſchen Gebote eintreten läßt und neben den übrigen Vorſchriften 
namentlich das Verbot von lebendem Fleiſch zu eſſen, einſchärft, 
während das Roheſſen gerade zu den weſentlichſten Beſtandtheilen der 
bacchiſchen Orgien gehörte.! In der That vom Angeſichte dieſes Heraklits 
iſt alles Lachen geſchwunden bei dem Anblick des Verhaßten, das ihn 
von allen Seiten umgibt und er erinſert faſt an den Verfaſſer der 
Apokalypſe, der auch hier in Epheſus nur Namen der Läſterung, und 
Gräuel auf Gräuel ſieht und der die Bewohner dieſer Stadt Hunde, 
Hurer, Zaubrer, Todtſchläger und Götzendiener nennt, die ſeinethalben 
dem Verderben verfallen mögen.? Dieſe mit ſolchem Geſchick und 
großer Beredtſamkeit vorgetragene Sittenpredigt und Polemik beweiſt 


1 Ep. 7. Bernays 68. 73. — 2 Apoc. 13, 17. 22, 11. 15 
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enn Mol in ver Benützung ber Charattermabte seratlite, daß vic 


jübiſchen Kreiſe auch in Epheſus ſich jener wiſſenſchaftlichen Bildung 
erfreuten, die man gleichzeitig an bem au⸗ Alexandrien gebürtigen, in 
pheſus zum Chriftenthum übertretenden Juden Apollos gerühmt hat. 
Sie beweiſt aber auch, daß vic religidſen Intereſſen ſehr im Vorber⸗ 
grund ſtanden und dah die epheſiniſche Judenſchaft nicht nur ihren 
Handels intereſſen lebte, ſondern ſich auch einer religidſen Miſſion be 
wuß t war. Wie eifrig fie dieſelbe erfüllſe, verrathen auch einige ſihyl⸗ 
liniſchen Orakel,! bie durch Ankündigungen vee goͤttlichen Zornes vie 
Herzen des Heidenthums erſchüttern ſollten, und von benen eines ben 
Untergang des Dianatempels in unmittelhare Zusammenhang bringt 
mit dem Anbruch der meſſianiſchen Zeit: 
zu Staube gem antelt 
Wird der Artemis Haus, bas in Gyheſu⸗ herrlich erbaut it, 
Durch Erſchüurung und Beben berein in bie ſchred iche Meer un 
Stürzen hinab, wie ein Schiff, das ber Mintel bes Merre⸗ hiaah ieh. 
Anb bas geſtur zei Epheſus llaget und weinet am ler, 
Euch feinen Lempel noch aul, in bem man fürber nicht wohne 
Denn ber Erſchüttrer ber Himmel vernichtet tie Jreoelnben ſummtuch 
Durch {einen Donner und Strahl und mit ben lammen bes Hit es, . 
Einen perſoͤnlichen Reprafentanten ver jun iſchen Propaganda haben wir 
endlich auch in dem ſchon genannten eyheſiniſchen „Chalrder⸗ Balbillus, 
der auf Nero großen Einſtuß ühte und ihm auf Grund ber meffia- 
niſchen Weiſſagungen des alten Teſtaments das Er nigreich Zeruſalem 
verhieß.⸗ In der That tritt dann die Sage von Nero's Wiedertunft 
in Folge jener Weiſſagung in Epheſus am allet nach rüchlichſun auf 
und iſt ſelbſt in die hier verfaßte Apolalyyſe übergegangen Es in 
das immerhin ein Beweis dafür, daß die meſſianiſche Frage hier viel 
erörtert worden war, aber auch dafür, daß die jũt iſche und chr iſlich⸗ 
Propaganda ſich in ihren Ideen noch ſehr nahe ſtam 
Daß in einer religiös fo erregten Gemeinde auch vic Taufbe⸗ 
wegung vom Jordan Anklang gefunden hatte, wundert un, nicht. 
Aguila und Paulus fanden, wie wenisitene die Apo fiel geſchichte an⸗ 
deutet, noch eine Heine Taufgemeinde vor, als fic im Jahr 55 bie 
Stadt betraten! Aber auch eine chriſtlich⸗Gemeinſchaft hatte ſich ge⸗ 
bildet, die durch Andronicus und Junias unmittelbar mit den zwölf 
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Apoſteln in Beziehung ſtand, während der erſte Proselyt Aſiens 
Epainetos hieß.! Auch von dem beredten Alexandriner Apollos ijt 
nach der Ausdrucksweiſe der Apoſtelgeſchichte nicht ganz klar, ob er 
nur der Taufgemeinde oder bereits der chriſtlichen angehörte, als Aquila 
und Paulus ſich in Epheſus niederließen. Ganz entſchieden ſetzt da— 
gegen der Apokalyptiker voraus, daß bereits eine chriſtliche Gemeinde 
in der Hauptſtadt Epheſus beſtand, ehe Paulus dort auftrat, wenn er 
ihr von ſeinem judaiſtiſchen Standpunkte aus das Lob ſpendet: „Ich 
weiß deine Werke, und deine Arbeit und deine Geduld und daß du 
Schlechte nicht tragen kannſt, und geprüft haſt die, ſo da ſagen, ſie 
ſeien Apoſtel und ſind es nicht, und haſt ſie als Lügner erfunden.“! 
Es exiſtirte danach bereits eine ſtreng jüdiſch geſinnte Meſſiasgemeinde 
zu Epheſus, als Paulus dorthin kam, und wir lernen gleich hier, was 
der Apoſtel meint, wenn er ſchreibt: „der Gegner ſind viele“. Die 
judaiſtiſche Partei, die in ſeinem eigenen Arbeitsgebiet, in Galatien, 
feſten Fuß gefaßt, will ihn hier von vornherein nicht aufkommen laſſen, 
und daß ſie in ihren Mitteln nicht wähleriſch war, beweiſt die Klage 
des Apoſtels, die er von Epheſus aus erhebt, daß er ſich in Gefahren 
befunden habe, ſelbſt durch „falſche Brüder“? und ſeine Warnung an 
Timotheus, dem er nach Epheſus ſchreibt: „Alexander, der Schmied, 
hat mir viel Böſes erwieſen. Der Herr wird ihm geben nach ſeinen 
Werken. Vor dieſem hüte auch Du dich, denn er hat meinen Worten 
ſehr widerſtanden.““ Auch der Verfaſſer des erſten Timotheusbriefs 
hatte von dieſen Kämpfen noch einige Kunde, da er Paulus vor ſeiner 
Abreiſe nach Macedonien den Timotheus in Epheſus bleiben heißt, 
„um etlichen zu gebieten, daß ſie nicht falſcher Lehre folgen.“? Eine 
gewiſſe Zerfahrenheit der Verhältniſſe ſpricht ſich auch darin aus, daß 
wir von verſchiedenen Verſammlungslocalen hören, in denen die Chriſten 
ſich zuſammen finden. Eine Gemeinſchaft verſammelt ſich bei Aquila, 
zwei in Sklavenſtuben,7 eine nach der Apoſtelgeſchichte in der Schule 
des Tyrannus.s Daneben aber war die Scheidung der Chriſtgläubigen 
von der Synagoge doch noch keineswegs ſo weit gediehen, daß nicht 
Paulus noch drei Monate lang ſich an den Beſprechungen der Syna⸗ 


Rom. 16, 7 f. — ? Apo. 2, 2. 2 Cor: 11, 26. 4 2 Tim. 4, 14. 
Ueber die ächten Beſtandtheile des zweiten Timotheusbriefs ſiehe unten. — 5 1 Tim. 
1, 3, deſſen Verfaſſer allerdings der ſpätere gnoſtiſche Judaismus als Feind des 
Apoſtels vorſchwebt. — 6 Rom. 16, 5. — 7 Rom. 16, 14. 15. — s Act. 19, 9. 
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goge hätte betheiligen dürfen,! woraus zu ſchließen iſt, daß die Juden— 
chriſten ſich nach wie vor zur Schule hielten. Die Apoſtelgeſchichte 
hat nun, gemäß ihrer ireniſchen Tendenz, über alle dieſe innern Streitig— 
keiten der chriſtlichen Brüder einen undurchdringlichen Schleier geworfen. 
Zunächſt berichtet ſie, daß Paulus nach kurzem Aufenthalt zu Epheſus 
nach Jeruſalem gereiſt ſei, was nach zweijährigem Collectiren für die 
dortigen Armen wohl möglich ijt. Allein eben dieſe Collecte, die in 
der Simonſage eine ſo gehäſſige Rolle ſpielt, übergeht ſie gänzlich und 
berichtet ſtatt deſſen, ein Naſiräergelübde habe den großen Gegner aller 
Werkgerechtigkeit nach der heiligen Stadt geführt, wobei zudem die 
große Mühe verßächtig erſcheint, die die epheſiniſchen Judenchriſten ſich 
ſollen gegeben haben, ihn in Epheſus feſt zu halten. Nach vollbrachtem 
Beſuch in Jeruſalem, kommt Paulus dann über Antiochien, Galatien 
und Phrygien nach Epheſus zurück. Daß Paulus in der That 
zwiſchen den Jahren 55 und 58 neuerdings in Galatien war, er— 
ſehen wir aus dem erſten Korintherbrief,? weiter aber laſſen ſich die 
Spuren ſeiner Wanderungen nach Oſten nicht verfolgen, während wir 
von einer größeren Reiſe, die ihn nochmals nach Korinth führte, durch 
Paulus ſelbſt Kunde erhalten. Hauptſchauplatz ſeiner Thätigkeit mag 
deſſen ungeachtet in jenen Jahren Epheſus geweſen ſein, wo die be— 
rühmten Zelt- und Teppichmanufacturen zahlloſe Handwerker ſeines 
Fachs verſammelten.? 

In Betreff dieſer Zeit ſind wir freilich auf ſparſame Documente 
angewieſen, aus denen ſich nur ein unzureichendes Bild der epheſiniſchen 
Gemeinde ergibt. Röm. 16, 1—16 beſitzen wir ein an die epheſiniſche 
Gemeinde gerichtetes Empfehlungsſchreiben der Diakoniſſin Phöbe aus 
Kenchreä und 2 Tim. 1, 1. 2. 15 — 18. 4, 9 — 18 einen Brief an 
Timotheus nach Epheſus. Aus dem erſteren erſehen wir, daß neben 
den älteren, bereits genannten Chriſten, allmählig ein großer Kreis 
von Sklaven und Sklavinen ſich zur Gemeinde hinzu gefunden hat, 
von denen Paulus nur Gutes zu ſagen weiß, in dem andern, ſpätern 
Brief dagegen klagt er: „Du weißt, daß ſich alle, die in Aſien ſind, 
von mir gewendet haben, unter welchen iſt Phygelus und Hermogenes.““ 
Sowohl ſeine Aufträge nun, wie das: grüßet die von den Leuten des 
Narziß, die im Herrn ſind, grüßet die von den Leuten des Ariſtobul, 

1 Act. 19, 8. — 2 1 Cor. 16, 1. — 3 Plut. in Alcib. 11; Athenaios 
XV, 534. — 2 Tim. 1, 15. 
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die im Herrn ſind, als die zahlreichen Sklavennamen wie Tryphäna 
und Tryphoſa, Perſis, Aſynkritus, Phlegon, Hermes, Nereus u. dgl., 
verrathen, daß der Anhang des Paulus der unterſten Schichte der Be— 
völkerung angehörte. In dieſen Bereich der Geſindeſtuben und Hinter— 
häuſer verſetzt uns dann auch die Apoſtelgeſchichte, wenn ſie berichtet, 
wie die Anhänger des Paulus, Schweißtücher und Arbeitsſchürzen 
umher getragen hätten, um ſie auf Kranke zu legen, damit die Seuchen 
von ihnen wichen und die böſen Geiſter ausfuhren.! Neben dieſen 
kleinen Leuten ſtehn dann doch auch anſehnlichere, wie die Wander— 
lehrer Soſthenes und Apollos, die auch den Korinthern als Autoritäten 
gelten? und jene jüdiſchen Kaufleute, die eben ſowohl in Jeruſalem 
als in Rom bekannt ſind. f 

Die Apoſtelgeſchichte hat weder der Gegner noch der Freunde 
Erwähnung gethan, ſondern beſchränkt ſich darauf, in einigen mehr 
anekdotiſchen Zügen den gewaltigen Eindruck von Pauli Wirkſamkeit 
in der Hauptſtadt Aſiens anſchaulich zu machen. So erzählt ſie von 
ſieben Söhnen des jüdiſchen Hoheprieſters Skeuas, die ſich unterfingen, 
„den Namen des Herrn Jeſus zu nennen, den Paulus predigt, über 
die ſo böſe Geiſter hatten“, aber von einem unſaubern Geiſt erhalten 
ſie die Antwort: „Jeſum weiß ich wohl und Paulum kenn' ich wohl, 
aber wer ſeid ihr?“ — Auch die berühmten epheſiniſchen Bücher, die 
die epheſiſche Göttin als Repräſentantin der zauberkräftigen Mond— 
nacht, als Hekate, eingegeben, ſpielen in ihren Erzählungen eine Rolle, 
indem Chriſten, die Zauberei getrieben hatten, ihre kabbaliſtiſchen Bücher 
gemeinſam verbrannten und „überrechneten, was jie werth waren und 
fanden an Silbergeld fünfzig tauſend“ > Thatſächliches vorausgeſetzt 
müßte die Schätzung eine ziemlich arbiträre geweſen ſein, da die Nereus 
und Phlegon und Perſis und andere Sklaven ſchwerlich Zauberbücher 
im Werth von 20,000 fl. beſaßen, allein man hat mit Recht ver— 
muthet, daß die Erzählung im Sinn ihres Verfaſſers nur proteſtiren 
ſoll gegen den Namen Simon Magus, den die Judenchriſten Paulus 
beilegten, während in den ſieben jüdiſchen Hoheprieſterſöhnen, die im 


1 Act. 19, 12. — 2 1 Cor. 1, 1; 16, 12. — 3 Act. 19, 19. Eines dieſer 
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Namen Jeſu Wunder thun wollen, aber vom ihm verläugnet werden, 

ſich die Erinnerung an die Kämpfe mit den Judaiſten bergen dürfte. 
Nicht minder bedenklich iſt die bekannte Erzählung vom Aufſtande des 
Demetrius. Nach der Apoſtelgeſchichte wiegelte ein Silberſchläger 
Demetrius, der kleine Nachbilder, des Dianatempels für die Privat⸗ 
erbauung machte, die Arbeiter gegen Paulus auf, weil die Ausbreitung 
des Chriſtenthums ſeinen Abſatz beeinträchtigte. Die Arbeiter ver— 
urſachten in Folge deſſen einen Auflauf, indem ſie mit dem Ruf: 
„Groß iſt die Diana der Epheſier“ nach dem Theater zogen, während 
andere, zwei macedoniſche Chriſten, Gajus und Ariſtarch, dorthin 
ſchleiften, um ſie dem Volk vorzuführen. Paulus wollte hinaus, um 
das Volk zu beſchwichtigen, allein die Jünger, vielleicht ſeine Haus- 
genoſſen, Aquila und Priscilla, ließen es nicht zu und auch die 
Aſiarchen laſſen ihm rathen, das Haus nicht zu verlaſſen. So ſchreit 
die Menge im Theater eine Weile: „Groß iſt die Diana der Epheſier“, 
bis der Rathſchreiber ſie durch eine höchſt vernünftige Anſprache be— 
ſtimmt, nach Haus zu gehen. Die Beſchreibung dieſes Aufſtands iſt 
denn ein offenbarer Anachronismus. Als der Verfaſſer der Apoſtel— 
geſchichte ſchrieb, zu der Zeit, da Proconſul Plinius klagen konnte, 
die Tempel verödeten durch die Chriſten, da hatten auch die Hand— 
werker Urſache, für ihr heidniſches Gewerbe das Chriſtenthum zu ſcheuen. 
Allein zu Pauli Zeiten konnte unmöglich dem Götzenhandel bereits 
ein Schaden erwachſen ſein durch das Evangelium der kleinen epheſiniſchen 
Gemeinſchaft. Dennoch iſt aus den Briefen des Apoſtels ſelbſt klar, 
daß das Theater zu Epheſus allerdings Schauplatz einer Begebenheit 
im Leben des Apoſtels war, die ihn ſelbſt nicht wenig bewegte. Vielleicht, 
daß er dieſen Vorgang ſchon in 1 Kor. 4, 9 im Auge hat, wenn er 
von Epheſus ſchreibt: „Gott hat uns, die Apoſtel, als Geringſte hin— 
geſtellt, als zum Tod Verurtheilte, weil wir ein Theater geworden ſind 
der Welt, ſowohl Engeln als Menſchen“. Noch klarer ſtellt ſich dar, 
in wie fern er ein Theater für die Menſchen und Engel wurde, wenn 
er in dem gleichen Briefe fragt: „Habe ich nach Menſchenweiſe zu 
Epheſus mit wilden Thieren gekämpft, was iſt es mir nütze?“ ! Nicht 
als ob es wahrſcheinlich wäre, daß Paulus einen wirklichen Thier— 
kampf beſtanden hätte und aus demſelben wunderbar gerettet hervor— 
gegangen wäre. Ein ſolch wunderbares Ereigniß wäre der geſchicht— 
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lichen Erinnerung doch ſchwerlich verloren gegangen, aber auf einen 
Vorgang im Theater deutet der merkwürdige Ausdruck allerdings. 
Dazu müſſen die Gefahren, die Paulus bei dieſer Gelegenheit beſtand, 
erheblich ernſterer Natur geweſen ſein, als die Apoſtelgeſchichte errathen 
läßt, wenn Paulus am Tage Chriſti einen beſonderen Lohn dafür er⸗ 
wartet, daß er mit wilden Thieren kämpfte zu Epheſus. Auch redet 
er ausdrücklich von körperlichen Mißhandlungen, die er zu Epheſus 
erfahren: „Bis auf dieſe Stunde leiden wir Hunger und Durſt und 
ſind nackt, und werden geſchlagen und ſind unſtät und arbeiten mühſam 
mit den eigenen Händen. Man ſchilt uns, fo ſegnen wir, man ver- 
folgt uns, ſo dulden wir, man läſtert uns, ſo flehen wir. Wir ſind 
ein Auswurf der Welt geworden, wie ein Abſchaum aller bis heute“. 
Das Bild der epheſiniſchen Periode des Apoſtels iſt nach dieſen Worten 
klar genug und unterſtützt die Vermuthung, daß auch der Aufſtand. 
der frommen Handwerker bedenklicherer Natur war, als die WApoftel- 
geſchichte berichtet. Namentlich ſteht zu vermuthen, daß die Apoſtel— 
geſchichte, die die Proconſuln, Archonten und Obrigkeiten der früheren 
Zeit abſichtlich gern als Schützer des erſten Chriſtenthums darſtellt, 
auch hier die Rolle der Aſiarchen, „die des Paulus Freunde waren“, 
zu günſtig zeichnete. Ihr war es eben darum zu thun, daß ſich die 
römiſchen Beamten ihrer Tage ein Exempel nehmen an denen der 
Vorzeit. Dunkel bleibt auch die Rolle, die der Act. 19, 33 genannte 
Alexander bei dem Theateraufſtand ſpielt. In den Quellen der Apoſtel— 
geſchichte war er fruher ſchon erwähnt, das zeigt die Art, wie er ohne 
alle Bemerkung hier als bekannt vorausgeſetzt wird. Er war Chriſt, 
denn er tritt zur Rechtfertigung der Chriſten auf. Wir kennen in 
Epheſus aber nur einen Chriſten Alexander, den wüthenden Feind 
Pauli und Handwerksgenoſſen des Demetrius, der 2. Tim. 4, 14 er⸗ 
wähnt wird. Um ſo näher liegt die Vermuthung, daß die Apoſtel— 
geſchichte das Auftreten des Alexander mit Abſicht ſo fragmentariſch 
erzähle, weil das Verhalten der Judenchriſten nicht zu dem Friedens— 
bilde paßte, was ſie von der apoſtoliſchen Zeit ihren Leſern entwerfen 
will. So läßt ſich nur das ſagen, daß die Scene im Theater zu 
Epheſus ſo ernſt war, daß Paulus ſie ein Schauſpiel für die Engel 
und Menſchen nennen kann und erwartet, daß am Tage des Herrn 
ihrer 1 werde. Ja ſie iſt das Furchtbarſte was er erlebt, ſonſt 
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würde er nicht fragen, wenn Todte nicht auferſtehn, was nützt mir 
dann, daß ich mit wilden Thieren kämpfte? So möchte man eher an 
eine jener Scenen denken, wie ſie Apollonius von Tyana im Theater 
zu Epheſus veranlaßte, der eine zuſammengeraffte Menge nach dem 
Theater führte und dort einen Greis ſteinigen ließ, in dem er den 
Dämon witterte, der der Stadt die Peſt zugezogen, worauf man an⸗ 
geblich beim Wegräumen der Ruine die Leiche eines der Wuth erlegenen 
moloſſiſchen Hundes fand.! 

Unterbrochen iſt dieſe Zeit harter Kämpfe in Aſien durch Reiſen 
nach Galatien, Korinth, Illyrien, Macedonien, die mit großen Ge⸗ 
fahren für Paulus verbunden waren, wie er denn bald darauf von 
einem Schiffbruch ſchreibt, bei dem er Tag und Nacht zugebracht habe 
in der Tiefe des Meeres.? Die dazwiſchen liegenden Monate der Raſt 
in Epheſus brachten dann neue Aufregungen und um das Maß der 
Leiden voll zu machen kehrte ſeine Krankheit in furchtbaren Anfällen 
wieder. „Dreimal habe ich um deßwillen den Herrn gebeten, daß der 
Satan von mir weiche, aber er ſprach zu mir: Laß dir genügen an 
meiner Gnade, meine Kraft wird in Schwachheit völlig.“? Bei dem 
allem durfte ſich Paulus aber rühmen, daß wenn auch ſein äußerer 
Menſch aufgerieben werde, ſo erneuere ſich der innere von Tag zu Tag: 
„Ich habe Luſt an Schwachheiten, an Mißhandlungen, an Drangſalen, 
an Verfolgungen, an Aengſten um Chriſti willen, denn wenn ich ſchwach 
bin, dann bin ich ſtark.““ In der That haben alle Verurtheilungen, 
Ausweiſungen und Mißhandlungen ſeine Erfolge nicht hindern können 
und die Zahl der Gemeinden iſt bereits ſo angewachſen, daß er klagt 
über die Laſt des täglichen Achthabens und die ewige Sorge für alle 
Gemeinden. „Wer iſt ſchwach und ich bin nicht ſchwach? Wer wird 
geärgert und ich brenne nicht?“? Inzwiſchen war nämlich in der 
ganzen Provinz Aſien eine Reihe von Gemeinden erwachſen, das zeigen 
die Grüße „von den Gemeinden Aſiens“, die Paulus im Jahr 58 zu 
beſtellen hat. 

Im gleichen Jahr aber vertrieb ein Vorgang, der nach dem 
„Thierkampf“ fällt, in dem er zum „Theater“ geworden war, ihn für 
immer aus Epheſus, ſo daß es es nicht wagte, die Stadt wieder zu 
betreten. Wir beſitzen darüber nur des Paulus eigene Andeutungen 
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zu Eingang unſeres zweiten Korintherbriefs. „Denn, ſchreibt er, wir 
wollen euch nicht verhalten, Brüder, hinſichtlich unſerer Trübſal, die 
uns in Aſien widerfahren iſt, da wir über die Maßen beſchwert wurden 
über Vermögen, alſo daß wir auch am Leben verzweifelten. Vielmehr 
hatten wir in uns ſelbſt das Todesurtheil geſprochen, auf daß wir 
nicht auf uns ſelbſt vertrauten, ſondern auf Gott, der die Todten auf- 
erweckt, welcher uns von ſo argem Tod errettet hat und erretten wird, 
auf den wir unſere Hoffnung geſetzt haben, daß er auch hinfort 
retten wird, durch Mithülfe auch eurer Fürbitte für uns“.! Noch alſo, 
wie die letzten Worte zeigen, iſt nicht alle Gefahr beſeitigt, daß der ſo 
arge Tod ihn auch in Macedonien noch ereile, wie denn auch hier ſein 
Fleiſch noch keine Ruhe hat, denn draußen iſt Kampf, von innen 
peinigt ihn die Furcht.? So möchte man am ehſten an Maßregeln der 
Obrigkeiten oder Nachſtellungen der Juden denken, die ihm einen fo 
furchtbaren Tod bereiten wollten und es iſt das Bild eines gehetzten 
Wilds, mit dem er ſelbſt ſein Leben vergleicht. Er iſt bedrängt, aber 
in der Enge öffnet fic) ihm ein Ausweg,? die Sackgaſſe thut fic) auf 
und durch Gottes Gnade entſchlüpft er. Er ſieht keinen Durchgang, 
aber wenn er meint, daß nun das Ende ſei, ſo zeigt ſich Rettung.“ 
Die Verfolger ‘date hinter ihm, aber er ‘nite nicht überholt, er wird 
niedergeworfen, aber er kommt nicht um.“ So mochten ſie ihn gehetzt 
haben in den engen Gaſſen von Epheſus, aber Gott rettete ihn von 
ſo ſchrecklichem Tode. Vielleicht ſteht es mit dieſer großen Gefahr, in 
der er bereits am Leben verzweifelte, in Zuſammenhang, wenn Paulus 
gelegentlich einen Gruß nach Epheſus ſchickt an Aquila und Priscilla, 
„die für fein Leben ihren Hals dahin gegeben haben“,? und bei gleicher 
Gelegenheit grüßt er die Epheſer Junias und Andronicus als ſeine 
dereinſtigen Mitgefangenen. Da nun Paulus mit Aquila ſonſt nur 
in Korinth zuſammen arbeitete, dort aber derartige Kämpfe nicht vor— 
fielen, kann ſich dieſe Aeußerung nur auf Epheſus beziehen und dann 
wäre es mithin im Kerker geweſen, wo er „in ſich ſelbſt das Todes— 
urtheil geſprochen hatte“ und aus dem ihn die Brüder retteten, indem 
ſie ſelbſt ihren Hals hingaben. 
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Fragen wir nun 1 den Reſultaten ſeiner Thätigkeit, jo ijt. 
offenbar, daß er einerſeits eine ziemliche Anzahl von Gemeinden hinter- 
ließ, aber nach ſeinem Selbſtbekenntniß, haben ſchließlich „die aus 
Aſien ſich alle von ihm gewendet“. Auf ſeiner letzten Reiſe darf er 
nicht wagen, in Epheſus vorzuſprechen, damit die Gegner ihn nicht 
aufgreifen, ſondern er beſtellt ſeine Freunde nach Milet. Vergebliches 
Bemühen! Die Juden von Epheſus kommen zum Feſte ſelbſt nach 
Jeruſalem und denunziren ihn dort der Volkswuth. Ja dieſe ephe— 
ſiniſchen „Juden“ wiſſen ſo wohl Beſcheid über ihn und ſeine Be— 
gleiter, daß man ſie ſchon für Judenchriſten hat halten wollen. Ueber 
Alexander, den Erzarbeiter, aber klagt Paulus ſogar noch von Rom her, 
er habe ihm viel Böſes gethan, „möge ihm Gott vergelten nach ſeinen 
Werken.“ Daß der Kampf gegen die Anhänger des Geſetzes in Epheſus 
nicht zum Vortheil des Apoſtels verlief, weiß auch der Verfaſſer der 
Apoſtelgeſchichte, denn er legt dieſem ſelbſt, den epheſiniſchen Aelteſten 
gegenüber zu Milet die Weisſagung in den Mund, es würden nach 
ſeinem Abſchied reißende Wölfe kommen, die der Heerde nicht verſchonen 
und auch zu Epheſus ſelbſt würden Männer aufſtehen, die Verkehrtes 
reden. Wie zur Abwehr gegen die Läſterungen, gegen die er auch in 
ſeinen Briefen ſich verwahrt, verweiſt Paulus darum auf ſein tadelloſes 
uneigennütziges Leben unter ihnen, als ob er das Zerrbild ſchon kennte, 
das, wie der Geſchichtsſchreiber weiß, die Judaiſten nach ſeinem Tode 
von ihm entworfen haben, als von einem „Schlechten, den die Ge— 
meinde nicht tragen wollte“. Schon vier Jahre nach ſeinem Tode, 
wie die Apokalypſe zeigt, war der Kampf um die kleinaſiatiſchen Ge— 
meinden zu ſeinem Nachtheil entſchieden. 

Um welche Fragen dieſer Kampf ſich drehte, iſt uns nach den 
Vorgängen in Antiochien und Galatien nicht mehr unbekannt, doch iſt 
es merkwürdig, wie die Gegner hier auf helleniſchem Boden die grob. 
ſemitiſchen Forderungen fallen laſſen. Von der Beſchneidung der Heiden— 
chriſten, die man in Galatien noch durchzuſetzen wußte, iſt hier bereits 
nicht mehr die Rede. Man verlangt Enthaltung vom Götzenopferfleiſch 
und von der Unzucht, im höchſten Fall die Einhaltung der noachiſchen 
Gebote, aber man verſichert zugleich, keine weitere Laſt auf die Hellenen 
werfen zu wollen und tröſtet ſie auch für die, die ſie auf ſich genom— 
men, mit der baldigen Zukunft des Herrn.! Allerdings gewinnen wir 
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erſt durch die vier Jahre nach dem Tode des Paulus verfaßte Apoka⸗ 


lypſe eine Einſicht in den Stand der Parteien. Da dieſes Buch aber 


vielfach auch rückwärts ſchaut und ſeine Beſcheide ſich auf die Haupt⸗ 


orte einer Provinz von nicht weniger als 500 Städten bezieht, ſo iſt 
es doch nicht bloß eine vorübergehende Situation des Jahres 68, die 
ſich in den ſieben Sendſchreiben des Apokalyptikers an die Gemeinden 
Aſiens darſtellt, ſondern der Befund eines großen Verbands, der ſich 
in einem Jahrzehnt nicht weſentlich ändert. 

Auf die ſchwierige Frage, wer dieſer Johannes war, der die Apo— 
kalypſe verfaßt hat, läßt ſich zur Zeit eine entſcheidende Antwort nicht 
geben. Daß er ein Paläſtinenſer war, macht fein judaiſtiſcher Stand- 
punkt und ſein hebraiſirendes Griechiſch wahrſcheinlich und ſeine ſteten 
Rückbeziehungen auf das heilige Land erheben es nahezu zur Gewißheit. 
Unwillkürlich iſt es der Boden der Heimath, auf dem er ſein apo— 
kalyptiſches Drama ſich abſpielen läßft. Er ſteht am Strande des 
Meeres und ſieht die Legionen ſich ſammeln.! Er ſieht im fernen 
Often den Euphrat, wo die Parther ihre Reiterſchaaren gujammen- 
treiben,? er ſieht die Höhlen Paläſtinas, in die die Menſchen flüchten,? 
er kennt Jeruſalem und den Tempel von außen und innen“ und ſelbſt 
die Länge des heiligen Landes gibt er nach Stadien gelegentlich an. 
Bezeichnet hat er ſich als Knecht Gottes und als Bruder und Mit— 
genoſſen an der Trübſal, und am Reich und an der Geduld Jeſu,s 


und als Bruder der Propheten.“ Von den hervorragenden Jeruſa— 


lemiten, denen die Tradition zugleich Schriften beilegt, tragen nur zwei 
den Namen Johannes, nämlich der Bruder des Jakobus Zebedäi und 
der Neffe des Barnabas, Johannes Markus. Es iſt nicht wohl mög— 
lich, den Apoſtel Johannes als Verfaſſer des Buches anzuſehen, da 
die Apokalypſe die Apoſtel als bereits in den Himmel Eingegangene 


anſiehts und es einem Apoſtel wenig anſtünde, die zwölf Grundſteine 


des neuen Jeruſalem mit den Namen der zwölf Apoſtel zu beſchreiben ? 
und die Gemeinde zu loben, daß ſie die zurückgewieſen habe, die ſagten, 
ſie ſeien Apoſtel und ſind es nicht. 10 Von den bekannten Perſönlich— 
keiten der erſten chriſtlichen Generation bleibt mithin nur Johannes 
Markus, der in jüdiſchen Kreiſen ohne Zweifel ſchlechtweg Johannes 
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hieß.! Mit Paulus verfeindet, hat er dennoch ſein Miſſionsleben am 
mittelländiſchen Meer, zunächſt auf Cypern fortgeſetzt und kann recht 
wohl nach Epheſus übergeſiedelt ſein. So hat man auch in ihm ſchon 
den Apokalyptiker ſehen wollen.? Sicher iſt indeſſen nur, daß ein 
Paläſtinenſer mit Namen Johannes bald nach des Apoſtels Tod an 
der Spitze der Judaiſten Aſiens ſteht und allen Gemeinden dieſer 
großen Provinz gegenüber eine autoritative Stellung einnimmt. 

Aus den pauliniſchen Briefen wiſſen wir, daß zahlreiche Gemein— 
den von dem Apoſtel gegründet worden waren, allein die Orte ſelbſt 
nennt der Apoſtel nicht, ſo daß unklar bleibt, welchen der uns be— 
kannten chriſtlichen Gemeinſchaften er Stifter war. Ausdrücklich werden 
nur die Gemeinden der Landſchaft Troas, darunter die zu Troas ſelbſt, 
wo Bruder Carpus eine Herberge der Brüder hatte, und die benach— 
barten Kirchen bis Aſſus hin auf Paulus zurück geführt. „Eine große 
Thüre“ hatte ſich Paulus aufgethan, als er nach ſeiner Flucht von 
Epheſus zu Anfang des Jahres 58 dort eintraf.? Daß er auch in 
Milet eine Gemeinſchaft geſtiftet habe, iſt aus Act. 20, 17 wenigſtens 
wahrſcheinlich. Endlich ſind die Gemeinden zu Coloſſä, Laodicea und 
Hierapolis in Phrygien Stiftungen ſeiner Schüler.“ „Grüßet die 
Brüder zu Laodicea, heißt es im Koloſſerbrief, und den Nymphas und 
die Gemeinde in ſeinem Hauſe“.? Merkwürdig iſt nun, daß der Apo 
kalyptiker, der zehn Jahre ſpäter den Gemeinden des proconſulariſchen 
Aſiens ſtrenge Beſcheide über ihr religiöſes und ſittliches Leben zu— 
kommen läßt, nur eines Theiles dieſer Gemeinden gedenkt, während er 
doch der unbedeutenden Landſtadt Thyatira und einer kleinen Gemeinde 
zu Philadelphia beſondere Erwähnung thut. Der Grund kann nur 
in der Parteiſtellung des Apokalyptikers und in den beſonderen Be— 
dürfniſſen derjenigen Gemeinden liegen, an die er ſeine Sendſchreiben 
richtet. Zunächſt ſehen wir aus denſelben, daß die Kirche Aſiens ſich 
noch immer in den Anfängen befindet und daß der Kampf mit der 
Synagoge noch nicht zu Ende iſt. Zumal in Smyrna, Philadelphia 
und Pergamus haben die Gemeinſchaften den Kampf um's Daſein erſt 
durchzufechten. In der reichen und ſchönen Handelſtadt Smyrna 
iſt eine Gemeinſchaft entſtanden, die den anbetet, der „todt war und 
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ift lebendig“. Sie iſt aber in vieler Trübſal und tiefer Armuth und 
wird von den Söhnen der Synagoge geläſtert, „die ſagen, ſie ſeien 
Juden und ſind es nicht, ſondern des Satans Schule“. Denn das 
wahre Israel iſt dasjenige, das den Meſſias aufnahm, nicht das, das 
ihn verſtieß. Dennoch werden die Läſterungen nicht erfolglos bleiben, 
vielmehr wird der Satan, nach Vorherſagung des Johannes, etliche 
in's Gefängniß werfen, auf daß ſie geprüft werden, und ſie werden 
eine Trübſal haben von zehn Tagen. An ſie ergeht darum die ewig 
ſchöne Mahnung: „Bleib mir getreu bis in den Tod, ſo will ich Dir 
die Krone des Lebens reichen“.! Aehnlich wie in Smyrna liegen die 
Dinge in Philadelphia, einem der Hauptplätze Lydiens am Fuße 
des Tmolus. Auch ſie begegnet uns erſt jetzt und iſt noch wenig be— 
deutend, aber ſie hat eine kleine Kraft: „daß ſie des Meſſias Wort 
bewahrt und ſeinen Namen nicht verläugnet hat“. Die aus der Syna— 
goge, die ſagen, ſie ſeien Juden und ſind es nicht, ſie ſollen noch 
kommen und anbeten zu ihren Füßen und erkennen, wie der Meſſias 
ſie geliebt hat. Der Herr hat eine offene Thüre vor ſeinen Heiligen 
gegeben, denn er hat den Schlüſſel Davids, von dem Jeſaja 22, 22 
ſpricht: „Er öffnet und niemand ſchließt, er ſchließt und niemand 
öffnet“. So wird er auch ihnen eine offene Thür geben und ſie be— 
wahren vor der Stunde der Verſuchung, die kommt zu verſuchen den 
Erdkreis. „Ich komme bald, ruft er ihnen zu, halte was du haſt, 
daß dir niemand deine Krone raube“.? Eine dritte Gemeinde endlich, 
von der erſt jetzt zum erſten Mal die Rede iſt, iſt die zu Pergamus. 
Sie hat ſich zuſammengethan in einer der Hauptſtädte des Heiden— 
thums, „wo des Satans Thron iſt“. Es ſtand nämlich hier ein 
Aeskulaptempel, der ſelbſt mit dem Dianatempel zu Epheſus noch um 
den Vorrang ſtritt. Was Johannes des Satans Thron nennt, iſt 
das Götterbild, an dem die Schlange Aeskulaps ſich herabringelt, für 
ihn die alte Schlange, von der das Judenthum allen heidniſchen Götzen— 
dienſt herleitet. Denn dieſer Schlangenthron war ein wunderthätiges 
Gottesbild, um das her Kranke und Sieche ſich lagerten, bis ihnen 
des Nachts im Traum oder durch Prieſters Mund die Heilmittel für 
ihre Leiden kund wurden. In ſolcher Hauptſtadt des Aberglaubens, 
an des Satans Thron, wo Schaaren von Prieſtern und Hierodulen 
ſich von der Leichtgläubigkeit und Opferwilligkeit der leidenden Menſch— 
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heit mäſteten, konnten Conflicte mit den „Ungläubigen“ nicht ausbleiben. 
So iſt hier ſchon Blut gefloſſen, und Johannes rühmt die Gemeinde: 
„Du haſt meinen Glauben nicht verläugnet, auch in den Tagen, in 
welchen Antipas, mein treuer Zeuge, bei euch getödtet ward, wo der 
Satan wohnt“. Dennoch miſchen ſich tiefe Schatten in das lichte 
Bild des märtyrertreuen Gemeindelebens. Am Hauptſitz eines heid— 
niſchen Cults, wo zahlloſe Opfer dargebracht wurden, war zunächſt die 
Verſuchung groß, das Opferfleiſch nicht zu verſchmähen, das hier in 
Maſſen zu Markt kam, oder an den Tempelmahlzeiten Antheil zu 
nehmen, die nicht ſelten mit Unfug und Unzucht endeten. So hat 
Johannes ein Kleines gegen die Gemeinde zu Pergamus: „Du haſt 
daſelbſt, die an der Lehre Bileams halten, welcher den Balak lehrte 
ein Aergerniß anzurichten vor den Kindern Israel und zu eſſen Götzen— 
opferfleiſch und zu huren. Alſo haſt auch du, die an der Lehre der 
Nikolaiten halten gleicherweiſe. Thue nun Buße. Wo aber nicht, ſo 
komme ich bald und werde mit ihnen kriegen mit dem Schwert meines 
Mundes“. Als Lehre Bileams bezeichnet der Apokalyptiker die Theil— 
nahme an Götzenopfer und heidniſcher Unzucht, weil Bileam, der Feind 
Moſes, es war,! der den Moabiterkönig Balak lehrte, durch Verführung 
zu heidniſchen Gelagen und Unzucht die Israeliten mit Jehova zu 
entzweien. Nikolaiten aber nennt Johannes dieſelben Leute, weil 
Nikolaos ſo zu ſagen eine Ueberſetzung von Bileam iſt, denn wie 
Bileam der Volksverderber, ſo iſt Nikolaos der Volksbeſieger. Mög— 
licher Weiſe aber iſt der Apokalyptiker auf dieſes Wortſpiel auch darum 
gekommen, weil das rückſichtsloſe Heidenchriſtenthum Kleinaſiens ſich 
zu ſeiner Zeit auf jenen Diakonen Nikolaos berief, zu deſſen Namen 
im Diakonenverzeichniß die Apoſtelgeſchichte allein einen Zuſatz macht 
und zwar den bedeutſamen: „dieſer war ein Proselyt aus Antiochien“. 
Wenigſtens die Väter, führen die „Sekte“ der Nikolaiten auf dieſen 
Nikolaos zurück.? Aechte Schüler des Paulus konnten auch den Be— 
ſuch der Tempelmahlzeiten und die unbedenkliche Befriedigung der 
natürlichen Triebe nach helleniſcher Weiſe, nicht für etwas Unver— 
fängliches halten, ſie müßten denn der ſtrengen Mahnungen des erſten 
Korintherbriefs ganz vergeſſen haben. Dieſelbe Richtung rückſichtsloſen 
Heidenchriſtenthums beklagt der Apokalyptiker auch zu Thyatira. 
Aus dieſer kleinen Stadt Lydiens war jene Purpurhändlerin Lydia 
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geweſen, die zu Philippi mit einigen befreundeten Frauen, jo den nach— 
mals untereinander verfeindeten, Syntyche und Euodia, von Paulus 
bekehrt worden war. Vielleicht war durch ihre Vermittlung das 
Chriſtenthum zu Thyatira gepflanzt worden, und auch hier erſcheint 
ein Weib als Haupt der Gemeinſchaft. Aber nicht pauliniſche, ſondern 
nikolaitiſche Grundſätze find es, die zur Zeit des Johannes hier Cin- 
gang gefunden haben, und jene Frau, die ſo großen Einfluß in der 
Gemeinde gewonnen hat, iſt dem Apokalyptiker eine neue Jeſabel, die 
Israel verwirret. Wohl weiß der Meſſias die Werke der Gemeinde 
und ihre Geduld. „Aber ich habe wider dich, läßt Johannes ihn 
ſprechen, daß du läſſeſt dein Weib Jeſabel, die fic) Prophetin nennet, 
und lehrt und verführt meine Knechte zu huren und Götzenopfer zu 
eſſen. Und ich habe ihr Zeit gegeben, Buße zu thun, aber ſie thut 
nicht Buße von ihrer Hurerei. Siehe, ich werfe ſie auf's Bett, und 
die mit ihr ehebrechen in große Trübſal, wo ſie nicht Buße thun von 
ihren Werken. Und ihre Kinder will ich tödten durch Peſt, und er— 
kennen ſollen alle Gemeinden, daß ich es bin, der Nieren und Herzen 
prüft. Und ich werde geben jeglichem unter euch nach euern Werken“. 
Nach dieſen Worten iſt wohl kein Zweifel, daß hier grobe Aus— 
ſchweifungen der Unſittlichkeit in einer kleinen Gemeinſchaft von Chriſten 
nicht nur vorgekommen ſind, ſondern gewohnheitsmäßig geübt werden, 
ja daß man ſie rechtfertigt mit Gründen, wie dem, „daß man die 
Tiefen des Satan erkennen müſſe“. Aehnliche Ausſchreitungen hatte 
auch Paulus in Korinth zu bekämpfen, wo eine laxe Partei die Un— 
zucht als unverfängliche Befriedigung eines natürlichen Triebes hin— 
ſtellte. Möglicher Weiſe waren es auch hier mißrathene Schüler des 
Apoſtels, die auf dieſe Wege gerathen waren. In Korinth wenigſtens 
leiten ſie aus ſeiner Anſchauung, daß der neue Menſch Geiſt iſt und 
mit dem Fleiſche nichts mehr zu ſchaffen habe, den Satz ab, daß was 
im Fleiſch geſchehe, gleichgültig und daß dem Pneumatiſchen alles er— 
laubt ſei.! So klingt auch die Rede von den „Tiefen des Satans“ 
ſtark an an die pauliniſche Redeweiſe von den „Tiefen Gottes“, die 
der Geiſt erforſcht? und der Tiefe ſeines Heilsraths.3 Immerhin ſteht 
auch zu Thyatira dieſer laxen Partei gegenüber ein kleines Häuflein, 
das dieſe Gräuel haßt und ſich den Proselytengeſetzen unterworfen 
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hat, allein dieſe Beſſern fürchten, ſie würden bald genug von den 
Führern des Judaismus gendthigt werden, ſich dem ganzen Geſetze zu 
unterwerfen. So findet Johannes für nöchtg, ſie zu beruhigen: „Euch 
aber ſage ich, den Uebrigen zu Thyatira, die nicht dieſe Lehre haben: 
Ich werfe auf euch keine andere Laſt. Doch was ihr habt, das haltet, 
bis daß ich komme!“ Die Furcht vor der Beſchneidung alſo und den 
weitern jüdiſchen Satzungen war es, mit der dieſe Jeſabel die Ihren 
von Johannes fern hielt, während bitter auf neue Auflagen gern ver⸗ 
zichtet, wenn er nur die Proselytengeſetze in Kraft wif, die die Reinen 
über ſich genommen. So wenig die Gemeinde zu Thyatira, fo wenig 
hat die gleichfalls von Paulinern geſtiftete Gemeinſchaft zu Laodicea 
den Beifall des Apokalyptikers. Vielmehr wirft ihr der Meſſias vor, 
daß jie nicht kalt noch warm fet. Der ſprüchwörtliche Reichthum des 
an Hülfsmitteln unerſchöpflichen Laodicea, hat auch die dortigen Chriſten 
lau gemacht.! Sie gehen einher in goldenem Schmuck und vornehmen, 
hellen Gewändern und ihre Rede iſt: „Ich bin reich und habe mich 
bereichert und bedarf nichts“. So weiß die Gemeinde nicht, „daß ſie 
iſt elend, jämmerlich, arm, blind und nackt“. Darum ſpricht der 
Meſſias zu ihr: „Ich rathe dir, daß du Gold von mir kaufeſt, das 
im Feuer geläutert ijt, daß du reich werdeſt, und weiße Kleider, daß 
du ſie anthuſt und nicht offenbar werde die Schande deiner Blöße; 
und daß du Augenſalbe kaufeſt, zu ſalben deine Augen, daß du ſehen 
mögeſt. So viele ich lieb habe, die ſtrafe und züchtige ich. So be— 
eifere dich nun und thue Buße. Siehe ich ſtehe vor der Thür und 
klopfe an.“? Ebenſo aber wie Laodicea hat Sardes zwar den Namen 
daß es lebe, der That nach iſt es aber todt. „Sei wach und ſtärke 
das Uebrige, das ſterben will; denn ich habe deine Werke nicht völlig 
erfunden vor meinem Gott“. „So thue Buße, denn ich werde kommen, 
wie der Dieb in der Nacht!“ Doch ſteht auch hier neben der Schaar 
der Todten ein Häuflein, „die ihre Kleider nicht befleckt haben; ſie 
werden mit dem Meſſias wandeln in weißen Kleidern, denn ſie find 
es werth“. 

So kann der Apokalyptiker nicht alles gut heißen, was er in 
den Gemeinden Aſiens ſieht und er rügt vieles mit dem rückſichtsloſen 
Ernſte eines Charakters, der alles Laue ausſpeit aus ſeinem Munde 
und die haßt, die weder kalt noch warm ſind. Erfreulich iſt auch das 
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Bild der ſittlichen Zuſtände nicht, aber wir wiſſen es ja aus dem 
Munde des Paulus ſelbſt, wie mangelhaft es zum Theil mit der Sitt⸗ 
lichkeit der heidenchriſtlichen Gemeinſchaften beſtellt war und in ſolchen 
üppigen Großſtädten wie Sardes, Laodicea und Smyrna werden mit 
denſelben Verſuchungen auch dieselben Schäden zu beklagen geweſen 
ſein, wie in den Gemeinden zu Theſſalonich und Korinth. Der Apo— 


kalyptiker aber, gewöhnt an die Zucht und ſtrenge Sitte des jüdiſchen 


Hauſes, iſt von allen dieſen Laſtern um ſo mehr empört, als nicht er 
es iſt, der dieſe Gemeinden geſtiftet hat. Ja es iſt begreiflich, daß er 
als Jude alle dieſe Uebelſtände ableitet von der Freiheit der Heiden— 
chriſten vom Geſetz, gegen die er und die Seinen ſtets geeifert haben. 
Das Halten des jüdiſchen Geſetzes würde ſeiner Anſicht nach auch 
ſolche Exceſſe verhindern und darum iſt es ihm eine Lehre Bileams, 
daß man Götzenopferfleiſch eſſen dürfe, von der Unzucht ganz zu ge— 
ſchweigen. Hat nun auch Paulus in Sachen des Götzenopferfleiſches 
ſtets Schonung der Schwachen empfohlen und iſt er gegen die helleniſche 
Unzucht ſogar mit den äußerſten Mitteln — mit Ueberlieferung der 
Sünder an den Satan — vorgegangen, ſo macht Johannes doch ihn 
und ſein Princip für alles verantwortlich. Auch iſt ja vom Gegner 
kaum zu verlangen, daß er Ausſchreitungen eines verhaßten Princips 
für etwas anderes halte als für nothwendige Conſequenzen deſſelben. 
So erklärt es ſich, daß Johannes gerade von der Gemeinde am 


meiſten befriedigt iſt, in der Paulus die ſchärfſten Widerſacher gefunden 


und von deren Boden er zuletzt gänzlich abgetrieben worden war. 
Gerade von Epheſus rühmt der Apokalyptiker: „Ich weiß, daß du 
Schlechte nicht tragen kannſt und geprüft haft die, fo da ſagen, fie 
ſeien Apoſtel und ſind es nicht und haſt ſie als Lügner erfunden und 
haſt Geduld, und um meines Namens willen trugeſt du und biſt nicht 
müde geworden“. Die Ausſtoßung der Pauliner wird freilich auch 
jenen Exceſſen, dem Genuß des Opf erfleiſchs und verbotener Sünde, 
ein Ende gemacht haben, und ſo rühmt Johannes, daß die Genen 
die Werke der Nikolaiten haſſe, welche auch der Meſſias haßt. Dennoch 
kann er nicht bergen, daß die erſte Liebe in der Gemeinde dahin iſt 
und die erſten Werke ſparſam geworden ſind. Ja er droht der Mutter— 
gemeinde Aſiens, daß wenn ihre Werke dem Ehrenplatz, den ſie ein— 
nimmt, nicht beſſer entſprechen, ſo ſoll ihr Leuchter von ſeiner Stelle 
gerückt werden. 


So ſind es noch wirre, in jeder Beziehung unfertige Zuſtände, 


„ 
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die vier Jahre nach dem Tode des Paulus in einer Kirche herrſchen, 


auf die der Apoſtel viel Kampf und Arbeit verwendet hat. Nirgends 
auch nur eine Ausſicht auf Löſung, überall der Judaismus im Bore 
dringen, während doch der pauliniſchen Weltanſchauung in einer heid- 
niſchen Bevölkerung ſchließlich der Sieg zufallen muß. So bewährt 
ſich auch hier die alte Erfahrung, daß nur gewöhnliche Köpfe die 


Früchte ihrer Arbeit ſehen, der Samen aber, den geniale Naturen. 


ſtreuen, geht langſam auf. 

N Ganz dieſelben Widerſprüche, wie fie das geſchichtliche Leben hier 
zuſammengetragen hat, treten auch auf dem andern Arbeitsgebiet des 
Apoſtels, in Achaja uns entgegen. Auch dort haben wir, „die ſagen, 
fie ſeien Apoſtel“ und die Gegner ſprechen, fie ſind es nicht, auch dort 
haben wir Nikolaiten, die lehren, ein Aergerniß anrichten und mehr— 
als eine Jeſabel, die die Brüder zu ſüßer Sünde verführt. Was 
aber die Apokalypſe in prophetiſchen Bildern uns vorführt, ſteht dort 
in nackter Wirklichkeit vor unſern Augen. Ein unerfreuliches Bild— 
und doch lehrreich, weil es zeigt, welch harten Boden die erſten Ar 

beiter des Gottesreichs zu beſtellen hatten und wie fie es anfingen, in 

einer jo verſunkenen Welt die höchſten Ideale zu realiſiren. Der 
große Strom der Entwickelung, dem wir bis hierher folgten, läuft 
hier in eine ſchmale Rinne aus, an der wir im Kleinen ſehen, welche 

Hinderniſſe den Lauf gelegentlich aufhalten, die Waſſer trüben, fie mit 
Verſumpfung bedrohen und welcher kräftigen Hand es bedurfte, um 

ihnen wieder den Weg zu öffnen. So haben die korinthiſchen Wirren, 

von denen wir nähere Kunde haben, die Bedeutung, daß ſie uns zeigen, 
wie ſich das Große im Kleinen darſtellte. 


4. Vorinthiſche Wirren. 


Paulus war von Korinth in einem Momente geſchieden, in dem 
eine große Umwandlung des Staats und der Politik alle Verhältniſſe 
flüſſig machte und die Steigerung der allgemeinen Spannung auch 
die religibſe Aufregung noch weiter in die Höhe trieb. Ein längſt 
erwarteter Regierungswechſel war eingetreten. Unter den Händen der 
Agrippina und eines giftmiſcheriſchen Arztes hatte Claudius im Oktober 
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des Jahres 54 das Leben gelaſſen, um dem ſiebzehnjährigen Nero 
Raum zu geben. Dieſe großen Kriſen erklären die hochgeſteigerte 
apokalyptiſche Stimmung, die in den macedoniſchen Gemeinden und 
denen Achajas herrſchte. Ja ſie erklären vielleicht auch zum Theil den 
raſchen Eingang, den Pauli Predigt vom kommenden Gerichtstag in 
Achaja fand. Denn ſeit das Jahr 54 unſerer Zeitrechnung begonnen 
hatte, lag die römiſche Welt in banger Erwartung. Die hoffnungs⸗ 
reichen Zeiten, in denen man ſelbſt den Regierungsantritt eines Cali— 
gula mit vertrauensſeligem Jubel begrüßt, waren dahin. Unheimliche 
Wunderzeichen und eine allgemeine Niedergeſchlagenheit waren die Vor— 
boten, die Nero's Regiment ankündigten. Wie die allgemeine Auf— 
regung ſich in den kleinen chriſtlichen Kreiſen darſtellte, haben wir in 
Theſſalonich geſehen. Aehnlich muß es in Korinth geweſen ſein und 
nur die gottvergeſſene römiſche Ariſtokratie, für die wirklich die Stunde 
des Gerichts gekommen war, war guter Dinge. Der Proconſul Achajas, 
Gallio, ſpottete, die Erhöhung des göttlichen Claudius in den Olymp 
ſei dießmal mit Haken bewerkſtelligt worden! und ſein Bruder Seneca 
benutzte dieſe Gelegenheit, die Cäſarenvergötterung zu perſiffliren, indem 
er ausführlich darſtellt, wie der arme, durch einen Kürbis vergiftete, 
Claudius vergöttert worden ſei. Eine Apokolokyntoſe nicht eine 
Apotheoſe, eine Verkürbißung, nicht eine Vergötterung ſei es geweſen 
und der Empfang im Olymp wird dieſem Eintritt entſprechend aus— 
gemalt. 

Gerade in dieſem Moment, als das erſte Jahr des neuen Kaiſers 
nahezu um war, ging Paulus von Korinth ab. Eine Perſönlichkeit, 
wie die ſeine, iſt aber nicht nur wichtig, wenn ſie in die Dinge ein— 
greift, am deutlichſten bemerkt man ſie an der Lücke, die ſie hinterläßt, 
wenn ihre Stelle leer iſt. So ging es hier. Schon daß Paulus in 
ſo aufgeregter Zeit von Korinth ſchied, hatte ſeine erheblichen Nach— 
theile für die Gemeinde, deren Glieder bald darauf einem exaltirten 
Weſen verfielen. Dazu kam, daß die ſämmtlichen Stifter der Gemeinde 
weiter zogen und ſich dieſe ſich ſelbſt überlaſſen ſah. Mit Paulus 
und Aquila ſchieden auch Silas und Timotheus, wenn ſie nicht ſchon 
zuvor nach Macedonien gegangen waren, wo wir ſie beſonders häufig 
treffen. Oft und ſtürmiſch verlangten deßhalb die Korinther die Rückkehr 
des Paulus, der ſie von Termin zu Termin zu vertröſten pflegt.? 


1 Cass. Dio. 60, 35. — 2 2 Cor. 1, 17. 
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Statt ſeiner kamen zum Unglück für alle Theile, angelockt durch die 
Bedeutung Korinths, dieſer „weithin ſichtbaren Gottesſchrift“, 1 eine 
Reihe von fremden Lehrern, erſt der Alexandriner Apollos und bald auch 
Paläſtinenſer, die Einen mit großer Verehrung für Petrus, andere mit 
dem ſtolzen Bewußtſein, Jeſum Chriſtum ſelbſt noch perſönlich ge— 
kannt zu haben. Bald war eine ganze Reihe von Wanderlehrern 
vorübergehend oder dauernd in der Gemeinde eingekehrt und alle machten 
den Anſpruch, Gewalt über die Gemeinde zu üben.? „Viele Lehrer, 
viel Streit“ hatte Hillel der Alte geſagt und in Korinth wenigſtens 
follte er Recht behalten. Paulus hatte keine Urſache, ſich der 10,000, 
Pädagogen zu freuen, die ſich ſeiner Kinder annähmen? und er mahnt 
die, die Holz, Heu und Rohr auf den Grund bauten, den er als be— 
ſonnener Baumeiſter gelegt habe, zu bedenken, wie viel an dem Tag 
des Herrn, von dem Allem, was ſie geſchäftig herzutragen, die Flamme 
überdauern werde, ja er ſtellt ihnen in Ausſicht, daß ſie ſelbſt nur 
mit Noth würden gerettet werden, nur wie durch's Feuer.“ Er ſelbſt 
hatte ſich bei ſeiner Thätigkeit in Korinth liebevoll hinab geneigt zu 
dem Standpunct der Gemeindeglieder, die bei ihrer Arbeit an den 
Magazinen der Stadt oder auf den Werften von Schoinos anderer 
Dinge bedurften als der ſpitzigen Streitfragen der jüdiſchen, oder der 
hohen Speculationen der griechiſchen Schule. „Ich konnte nicht zu 
euch reden, ſagt er, als zu Pneumatiſchen, ſondern als zu Sarkiſchen, 
als zu Unmündigen in Chriſto. Milch habe ich euch zu trinken ge— 
geben nicht Speiſe, denn ihr vermochtet es noch nicht“. — Aber die 
nach ihm kamen, waren ganz andere Leute. Sie wußten die Feinheiten 
der Rabbinen und die Philoſopheme der neueſten Religionswiſſenſchaft 
zur Geltung zu bringen und dem gemeinen Mann pflegt das am 
meiſten zu imponiren, was er nur halb verſteht. Die große Gefahr 
nun bei dieſem Hereintragen immer neuer Anſchauungen, Auffaſſungen 
und Standpunkte, war die, es möchten die Verſammlungen dem Zweck 
der Erbauung entfremdet und ein Schauplatz rhetoriſcher Uebungen 
und ſcholaſtiſcher Disputationen werden, fo daß ſtatt im Liebesleben 
die Wirkungen des Chriſtenthums in unendlichem Gerede beſtünden. 
In Korinth war dieſe Gefahr zudem größer als anderwärts, da dem 
richtigen Hellenen das Reden unter allen Freuden des Daſeins die 
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) größte war.! Aber auch eine andere Unart des Hellenenthums, die 


Neigung zu factiöſem Parteileben mußte durch den Zudrang ſo vieler 
fremder Lehrmeiſter nur zu reichliche Nahrung erhalten. An ver— 
ſchiedenen Meiſtern ſich zu erfreuen, iſt dem Hellenen nicht gegeben, 
er muß den Einen lieben, den Andern haſſen, er würde glauben den, 
den er vorzieht, nicht recht zu lieben, wenn er nicht für ihn Partei 
machte und ſeinen Rivalen herunterriſſe. So kehrte Streit und Zank 
in der Gemeinde ein, der ſich oft unbeſcheiden ſelbſt gegen den Apoſtel 
kehrte. Es konnte jetzt wohl vorkommen, daß Paulus eine Frage 
mit den Worten fallen läßt: „Will einer nichts wiſſen, ſo wiſſe er 


5 nichts“ oder „wenn einer den Streit liebt — wir haben dieſe Ge— 


wohnheit nicht, noch die Gemeinden Gottes“? So ſehen wir denn 
bald auf die Zeiten der erſten Liebe eine trübe Zeit der Verſtimmung 
folgen. Der Schwung erlahmte, die Kräfte des natürlichen Menſchen 


begannen ſich wieder zu regen. Denn alles, was aus der Begeiſterung 


geboren iſt, ſchäumt eine Weile auf, trübt ſich dann und erſt nach 
langer Friſt entſcheidet die Klärung, welchen Werth das Brauſen und 
Gähren hatte. So war es auch hier. 

Paulus hatte zu Korinth durch die Tyrannei, die der Genius 
ſtets über die kleineren Geiſter ausübt, eine Anzahl von Menſchen 
unter das Geſetz und Maß ſeines religiöſen Denkens gezwungen; er 
hatte ſie herausgeriſſen aus dem altbegründeten Zuſammenhang mit 
der ehrwürdigen Synagoge oder dem heiteren Cult der griechiſchen 
Tempel; aus dem tofenden Leben der Weltſtadt hatte er fie in die 
Stille eines Privathauſes gewieſen und nachdem er fie ihren Ver⸗ 
wandten entfremdet hatte, nachdem er nach des Herrn Wort Feind— 
ſchaft geſtiftet zwiſchen den Hausgenoſſen, zwiſchen dem Menſchen und 
ſeinem Vater, der Tochter und ihrer Mutter, der Frau und ihrer 


Schwiegermutter,s war er weiter gezogen und hatte den fo Vereinſamten 


als Erſatz ein Buch gelaſſen, ein Evangelium und die Hoffnung auf 
ein kommendes Reich. Das iſt die erbarmungsloſe Härte der Welt— 
geſchichte, die nach den kleinen Intereſſen der Häuſer und Herzen nicht 
fragt. Aber ſie ſelbſt fragen danach. Und ſo wundern wir uns nicht, 


1 Jos. Bell. Proöm. 5. Aehnlich Cicero pro Flacco. 4, 5. — 2 1 Cor. 
14, 38; 11, 16. Trefflich auch Cicero: Graecus testis cum ea voluntate 


procedit, ut laedat .. Vinci, refelli, coargui putat esse turpissimum. Pro 
Flacco, 4, 5. — 3 Mth. 10, 35. 
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daß nach dem Abgang des Apoſtels mancher betroffen zurückſchaute, 
warum er denn ausgezogen ſei aus Aegyptenland und zu murren an— 
fing über die chimäriſchen Träume, mit denen man ihn verführt habe.! 
Auch war in der That die Lage dieſer kleinen Heerde ſchwierig genug. 
Es iſt ein buntes Bild des Lebens, das uns aus den Zeilen des erſten 
Korintherbriefs entgegen blickt. Da ſind Sklaven, die ihre Ketten 
doppelt drücken, ſeit ſie von der Freiheit des Chriſten gehört haben, 
ſeit ihre Augen aufgethan ſind, den Schmutz des heidniſchen Haus— 
weſens zu ſehen, in das ſie verflochten bleiben. Ihnen ſollte die große 
Umwälzung vor allem Freiheit bringen. „Freigelaſſene Chriſti“ pflegte 
der Apoſtel ſie jetzt ſchon zu nennen, aber wie hätten ſie ſich damit 
begnügen ſollen, daß Chriſtus nur ihre Seelen losgekauft habe vom 
Joch der Sünde? All ihr Sinnen und Trachten war darauf geſtellt, 
eine greifbarere Freiheit zu erlangen als die, die Paulus meinte. So 
hatte das Evangelium vom kommenden Reich nur ihre Ungeduld ge— 
ſteigert, ihre Lage unerträglicher gemacht.? Neben ihnen ſtehn andere 
mit gleicher Klage. Da ſind Wittwen, die nach Männern ausſchauen, 
da ſind Frauen, die ſich entwürdigt fühlen durch den Umgang mit dem 
heidniſchen Gatten? und andere, die von dem Ungläubigen zurückge— 
ſtoßen werden und dennoch an ihm feſthalten in der Liebe, die alles 
glaubt und alles hofft und alles duldet, und nicht von ihm laſſen 
wollen, auch wenn der Apoſtel warnt: „Was weißt du Weib, ob du 
den Mann retten werdeſt?“ ! Da ſind beſorgte Väter, die den chriſt— 
lichen Bruder ſcheuen, falls ſie ihre Tochter heirathen laſſen und die 
heidniſchen Verwandten nicht minder ſcheuen, wenn ſie ſie am heirathen 
verhindern. Zwiſchen fie alle war der getreten, der nicht gekommen 
war, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert und was forthin die 
Welt entzweien ſollte, das entzweite hier zuerſt die kleine Welt dieſer 
Sklavenſtuben und Bürgerhäuſer. Wohl ſagte Paulus: „Es hat euch 
keine denn menſchliche Verſuchung betroffen. Gott aber iſt treu, der 
euch nicht über euer Vermögen wird verſuchen laſſen.“ “ Allein die 
großen Verſuchungen ſind nicht die ſchlimmſten, ſondern die ganz ge— 
wöhnlichen und alltäglichen und gerade ſie ſtürmten in Menge auf die 
Gemeinde ein. So iſt es eine auf den erſten Augenblick auffallende 
Klage, daß manche Chriſten fortfahren, ſich am Götzendienſt zu be— 


4 
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cheiligen. Verſchiedenfach ermahnt der Apoſtel, offenbare Götzendiener 


— 


von der Gemeinſchaft auszuſchließen.! Es können das nur halb be— 
kehrte Chriſten ſein, die an den Monotheismus und den Polytheismus 
zugleich glauben, wie ja viele Confuſion Platz hat im Kopfe des ge- 
meinen Manns. Der gewöhnliche Grund der Betheiligung am Götzen— 
dienſt war aber doch wohl die Rückſicht auf die Familie und die 


Neigung, mit dem Nachbarn im Frieden zu leben. Auch die Luſt nach ; 


Opfermahlzeiten, oder die gemeine Noth des Lebens mochte manchen 
nach dem Tempel treiben, der am Abend zuvor die Verſammlung der 
Chriſten beſucht hatte. Wenn der Nachbar dem Aeskulap einen Hahn 
opferte wegen Geneſung ſeines Kindes, ſollte der Chriſt herzlos er— 
ſcheinen und ſich ausſchließen? Oder wenn eine Heirath bevorſtand, 
ſollte er es verweigern die üblichen Blumen und das Böcklein hinauf 
zu geleiten zum Tempel der Aphrodite auf dem Akrokorinthos? Es 


iſt begreiflich, daß nicht jeder dazu den Muth fand. Viele entſchul— 


digten ſich damit, daß ihre Erkenntniß von der Nichtigkeit des heid— 
niſchen Glaubens, dem Beſuche der Tempel jede Bedeutung nehme. 
Wer wie fie die Götter für Phantome halte, für den fei es auch 
unverfänglich, Libationen und Rauchwerk darzubringen, da ſie eine Be— 
deutung dem nicht beilegten. Andere thaten, was ſie mußten, und ſie 
bildeten die Mehrzahl. In den Verhältniſſen der allermeiſten Ge— 
meindeglieder lag es nicht, ſich ſpröde auf ſich ſelbſt zurück zu ziehen 
und innerhalb des eigenen Hauſes eine ſelbſtſtändige Welt zu gründen. 
Mochten ſie noch ſo ſehr überzeugt ſein, daß die heidniſchen Tempel 
Wohnſtätten der Dämonen ſeien, die dort gierig das Blut des Opfer— 
thiers leckten, das der heidniſche Freund darbringe, mochten ſie noch 
ſo gut wiſſen, daß ſie mit der Spende von Wein und Weihrauch bei 
der Opfermahlzeit in Beziehung traten zu der finſtern Welt der 
Dämonen — dennoch ſah man manche zu Tiſche liegen im Tempel— 
hofe, — weil fort und fort perſönliche Verpflichtungen den Wohl— 
habenden, oder weil Ausſicht auf unentgeltliche Speiſung den Armen 
dorthin zog.? Auch ſolche beriefen ſich dann auf das Beiſpiel der 
Starken, aber ſie waren durch ihr eigenes Gewiſſen, das ſie des Rück— 
falls zu den alten Göttern bezüchtigte, gerichtet.“ Was der aufgeklärte 
Jünger des Apollos auch ſagen mochte,“ der gläubige Judenchriſt konnte 


Lor. 5, 116, 910; ee d Ome eee e 
— 1 Cor. 8, 1. 


| Gorinthijebe Wirren. 259 


in “folder Freiheit doch nur Göterdienſt ſehen. Läßt an Paulus 
~ Fel bit dahin geftellt, ob nicht dieſen Göttern des Himmels, dem unbe— 
wölkten Zeus, Apollo und Artemis oder den Göttern der Erde, den 
Waldgöttern, Faunen, Dryaden und Panisken, den Nymphen des 
Hains und der Quelle nicht irgend welche Realität beiwohne? Sicher 
iſt ihm jedenfalls das, daß der Teufel den Götzendienſt erfunden hat 
und „was die Heiden opfern, opfern ſie den Dämonen und nicht 
Gott.“.! Er will aber nicht, daß die Seinen Gemeinſchaft haben mit 
den Dämonen, und wer an dem Tiſch des Teufels im Tempel der 
Aphrodite geſeſſen und ſich am Tanze der Hierodulen gefreut und ihrer 
Unzucht, der ſoll nicht wieder an den Tiſch des Herrn kommen und 
nach dem geſegneten Kelche die unreine Hand ausſtrecken.? So be— 
rechtigt nun aber uns dieſe Vorſchriften ſcheinen, ſo waren ſie doch 
keineswegs leicht durchzuführen und Paulus ſelbſt vergleicht die be- 
drängte Stellung der neuen Chriſten gegenüber ihrer heidniſchen Um— 
gebung in einem treffenden Bilde mit der Lage der aus Aegypten 
ausgewanderten Israeliten, die heute von den Töchtern Midians, 
morgen von den Fleiſchtöpfen Aegyptens und dann wieder von den 
Götzen Kanaans in Verſuchung geführt werden und weiſt darauf hin, 
wie jene erſten Geſchicke am Anfang der Geſchichte dem Israel nach 
dem Fleiſch zum Vorbild widerfahren ſeien, damit das Israel nach 
dem Geiſte, „für welche das Ende der Welt herangekommen iſt“, ſich 
warnen laſſe. Mögen ſie nicht darauf bauen, daß ſie Gott erwählt 
habe aus den Heiden, um ihnen die Verheißung zuzuwenden oder daß 
ſie getauft und mit dem Brote des Lebens geſpeiſt ſind. Auch jene 
waren alle getauft worden, als ſie das Schilfmeer durchſchritten und die 
Wolke jie überſchattete, Simri fo gut wie Pinehas, die Rotte Korah 
ſo gut wie Joſuah und Kaleb. Auch hatten ſie alle den Trank des 
Lebens erhalten aus dem wandelnden Felſen, der ja nichts anderes 
war als Chriſtus, und das Brot des Lebens in dem Mannah, das 
vom Himmel fiel — aber wie viele von denen, die ſo wunderbar 
gerettet worden waren aus Aegyptenland, ſind denn wirklich ange— 
kommen in Kanaan? „An der Mehrzahl derſelben hatte Gott kein 


1 1 Cor. 11, 20 Ganz fo die Sibylle, Fragment J V. 21: 
Statt Ihm Hekatomben, hehre zu opfern, 
Habt den Dämonen ihr Opfer gebracht, den Geiſtern des Hades. 
— 21 Cor. 10, 21. 
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Wohlgefallen, denn ſie wurden niedergeſtreckt in der Wüſte“. Darum 
ergeht an die, die ſehnſüchtige Blicke hineinwerfen in die Vorhöfe der 
Tempel und den unentgeltlichen Tempelmahlzeiten nachtrauern, die ſie 
früher gehabt, die Warnung, nicht heimzuverlangen nach den Fleiſch⸗ 
töpfen Aegyptenlands, denn als die Väter ſprachen: Wir gedenken der 
Fiſche, die wir umſonſt aßen in Aegypten, der Gurken und Melonen 
und des Lauchs und der Zwiebeln und des Knoblauchs, als ſie fragten: 
Wer gibt uns Fleiſch zu eſſen, da entbrannte der Zorn Jehovas über 
fie! und fie fielen aus der Gnade. Und an die Beſucher der Syſſitien 
und des Aphroditetempels ergeht desgleichen die Warnung: Werdet 
nicht Götzendiener, wie etliche von ihnen, wie geſchrieben ſteht: „Es 
ſetzte ſich das Volk zu eſſen und zu trinken und ſtand auf, um zu 
tanzen“,? noch ahmet Simri nach, der die Midianiterin aus dem 
Baaltempel in ſeine Hütte holte und es fielen auf einen Tag 24,000. 
Auch ſeid nicht ungeduldig, daß das Reich ſo lang ausbleibt, denn 
als das wandermüde Israel den Herrn verſuchte durch ſein Murren, 
kamen die Saraf's und ſtachen ſie.“ Auch murret nicht gegen die 
Größe der Aufgabe, die euch 10950 iſt, denn als Israel den Kampf 
gegen die Kanaaniter nicht aufnehmen wollte, kam der Würgengel 
und ſchlug fie auf's neue.? Die ganze verſuchungsvolle Lage der 
jungen Gemeinde iſt uns in dieſer Parallele anſchaulich vor das Auge 
geſtellt. Aber dieſe Gemeinde hatte auch noch andere Verſuchungen zu 
beſtehen, mit denen Jehova das wandernde Israel verſchont hatte. 
Korinth war nicht die Wüſte, ſondern eine rege Handelsſtadt und das 
Mannah fiel nicht vom Himmel, ſondern es mußte mühſam aufgeleſen 
werden, nicht ſelten aus dem Schmutze der Straßen. Wer hier leben 
wollte, mußte handeln und markten, der helleniſche Handel aber hatte 
eine Ehrlichkeit, die der Apoſtel Diebſtahl nennt. Die Geſchäftsorte 
Korinths, die Quai's von Kenchreä und die Lagerſchoppen zu Schoinos 
boten eine Art des Erwerbs, die den Menſchen nicht adelt, wie alle 
rechte Arbeit, ſondern ihn zur Gemeinheit herabzieht. — So ließ ſich 
mancher Bruder nennen, der auf unredlichen Gewinn und Diebſtahl, 
wo nicht auf gewaltſamen Raub aus war. 6 — Aber auch einen andern 
Mißſtand brachte dieſes Maklerleben mit ſich. Die Chriſten übervor— 
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cheilten ſih untereinander und kam ein Vergleich nicht zu Stande ſo 
ſah man die, die beim jüngſten Gericht die Heiden, ja die Engel a 
richten Allien ſich im Prätorium einander ſelbſt verklagen, damit der 
Heide Recht ſpreche.! Aber welchen Eindruck ſollte es machen, wenn 
die in der Baſilika um den Denar haderten, die ſich dann in der Ge— 
meinſchaft wieder mit dem heiligen Kuß begrüßten? So hatte die 
harte Realität der irdiſchen Dinge ſich geltend gemacht und die in der 
ſchönen Empfindung einer guten Stunde gewähnt hatten, es ſei leicht 
das Gottesreich auf Erden zu gründen, hatten nur all zu raſch er⸗ 
fahren müſſen, daß fo lang der Menſch im Leibe wandelt, das Geſetz 
der Schwere ihn nach unten zieht. 

So ungefähr lagen die Dinge, als Paulus im Laufe des Jahres 
56 auf 57 zum zweiten Mal in Korinth erſchien, auf einer Reiſe, die 
die Apoſtelgeſchichte übergangen hat. Aus zwei unächten Stellen Röm. 
15, 19 und Titus 3, 12 will man ſchließen, daß dieſelbe nach Norden 
bis Illyrien ging und daß er in Nikopolis überwinterte. Auf der 
Durchreiſe hatte er auch in Korinth verweilt.? Es ſind aber nur die 
traurigſten Erinnerungen, die ſich für den Apoſtel an dieſen Aufent— 
halt knüpften, jo daß ihm, jo oft er es ſich auch vornahm, doch 
immer wieder der Muth fehlte, dorthin zurück zu kehren.“ Er hatte 
die Korinther nicht gefunden, wir er ſie wünſchte, und ſie hatten ihn 
nicht gefunden, wie fic ihn wiinfdten.> Sein Vaterſtolz war übel 
gedemüthigt worden, als er die Gemeinde, die er geſtiftet hatte, nach 
Jahresfriſt wieder ſah. Da waren etliche, die hinkten auf beiden Seiten, 
machten den Tempeldienſt mit und dann wieder die Verſammlungen 
der Gemeinſchaft.“ Da waren andere, die fluchten wie die Heiden, 
trieben ſich an den Orten umher, wo unredlicher Gewinn zu machen 
war, ja fie waren in Diebſtahl und Raub zurück gefallen.?“ Andere 
fröhnten dem ſpecifiſch korinthiſchen Laſter des Trunks und waren in 
allen Ausſchweifungen der ſittlich verpeſteten Großſtadt wohl bewandert. 
Denn kaum war der erſte Aufſchwung vorüber, kaum hatte in Folge 
des innern Zwiſts die Spannung des Gemüths und die ſittliche Wider— 
ſtandskraft nachgelaſſen, ſo übte auch ſofort die ſchwüle, alles Unreine 
ausbrütende Atmosphäre Korinths ihre Wirkung wie vormals. In 
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den Verſammlungen ſelbſt aber ſah es nicht beſſer aus. Der apoſtoliſche 
Gaſt fand da, wie er ſelbſt ſagt: „Uneinigkeit, Eiferſucht, leidenſchaft⸗ 
liche Ausbrüche, Parteiintriguen, geſchäftige Verläumdung, ziſchelnde 
Ohrenbläſereien und geſpreizte Aufgeblaſenheit“ — kurz Unordnungen 
jeder Art.! Paulus hatte gemahnt und gebeten. Er hatte mit Straf- 
wundern gedroht und Friſten geſetzt,? allein ſeine Autorität war ge— 
brochen. Ungetröſtet war er gegen Norden weiter gezogen, weinend 
über die, die keine Buße gethan hatten über alle „Unſauberkeit, Hurerei 
und freche Unzucht, die fie getrieben hatten“? Darum war eine ſeiner 
erſten Forderungen in einem Brief, den er noch im Jahr 57 ſchrieb 
und der uns verloren gegangen iſt, die Gemeinde „ſolle keinen Um— 
gang haben mit einem, der ſich einen Bruder nennen läßt und iſt ein 
Unzüchtiger, oder Geiziger, oder Götzendiener, oder Läſterer, oder 
Trunkenbold, oder Räuber: mit einem ſolchen ſollten ſie auch nicht 
am Tiſch des Herrn ſitzen bei der Agape“.“ — Die Korinther aber 
fanden nicht für nöthig, eine ſolche Säuberung der Gemeinſchaft vor— 
zunehmen. Sie ſtellten vielmehr die ironiſche Gegenfrage an Paulus, 


wo ſie denn in Korinth jemanden finden ſollten, der das alles 


nicht fet? > 

Der geringe Eindruck, den die Anweſenheit und die kategoriſchen 
Forderungen des Apoſtels auf die Korinther gemacht hatten, erklärt 
ſich nur damit, daß inzwiſchen jene anderen Lehrer, von denen wir 
ſchon ſprachen, in Korinth Eingang gefunden hatten und den Einfluß 
des Apoſtels durch den ihren paralyſirten, ohne daß doch der ihre 
wieder hingereicht hätte, die Zucht und Ordnung in der Gemeinde 
aufrecht zu erhalten. Unter dieſen Wanderlehrern, die ſich alle Apoſtel 
nannten und fo genannt wurden,“ hat keiner größeren Anklang gefunden 
im Hauſe des Titius Juſtus als der Alexandriner Apollos, der auf 
ganz ſelbſtſtändigen Wegen zum Chriſtenthum gelangt war. Ihm war 
die Johannestaufe Anſtoß zum Glauben an das Reich geworden und 
wenn er auch in ſeinem Glauben an Jeſum von andern abhängig 
war, ſo hatte er doch ſeine eigene Lehre.? Seine Herkunft aus Alexan⸗ 
drien und die nähere Bezeichnung, daß er ſtark geweſen ſei in der 


Schrift, vor allem aber die Einwürfe, die Paulus gegen die rhetoriſche 
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Schulweisheit macht, welche Apollos in Korinth vortrug, erweiſen ihn 
als einen Anhänger der alerandriniſchen Religionsphiloſophie, die da— 


mals in Philo eine ſo glänzende Vertretung gefunden hatte. Trotz 


ſeines Zuſammenhangs mit dem Täufer war er alſo keineswegs einer 
der populären Propheten, wie ſie eben an der Tagesordnung waren, 
ſondern einer der vornehmen, ſuchenden und lehrenden, forſchenden und 
wiſſenden Geiſter, wie ſie dieſe Schule nachmals in ſo großer Zahl 
hervorgebracht hat. Dabei liebte er es, ſein Talent auch da noch auf 
der Tribüne der Synagoge glänzen zu laſſen, wo Aquila und Paulus, 
nutzloſe Wortgefechte ſcheuend, ſich längſt in ihre Handwerksſtuben 
und Privatverſammlungen zurückgezogen hatten, weil fie die Vergeb- 
lichkeit weiterer Verhandlungen einſahen.! In dieſem Rhetor nun 
glaubten Aquila und Prisca den Mann zu erkennen, deſſen die führer— 
loſe Gemeinde in Korinth bedürfe, und da der wiſſensdurſtige Alexan— 
driner ohnehin auf dem Wege war nach Hellas, der alten Heimath 
des Lichts und des Schönen, gaben ſie ihm Empfehlungsbriefe an die 
korinthiſchen Freunde mit. So war Apollos hierher gekommen und 
hatte ſofort die Wirkſamkeit in der Synagoge wieder aufgenommen. 
Stark in der Schrift, gewandt in allen Künſten der alexandriniſchen 
Auslegung, vertraut mit den Geheimniſſen des tieferen Schriftſinns,? 
hatte er viele gefeſſelt, herübergezogen und beim Chriſtenthum feſt— 
gehalten, die dem Wort des Tarſers gegenüber kalt geblieben waren. 
Zahlreiche neue Uebertritte waren erfolgt,? und der jüdiſche Kreis in 
der Gemeinſchaft war durch ihn ſtärker geworden.“ War fo die aleran- 
driniſche Schulbildung die eine Waffe, auf die er ſich ſtützte, ſo war 


ihm auf der andern Seite auch die Ueberlieferung der Johannestaufe 


zur Buße und Bekehrung ein Mittel, Eindruck zu machen. Seit er 
in der Gemeinde Eingang gefunden hatte, wurde plötzlich viel Weſens 
vom Taufen gemacht. Der frühere Johannesjünger ſcheint mit be— 
ſonderem Pomp dieſe heilige Handlung perſönlich vorgenommen zu 
haben. Vielleicht, daß er an den Ufern der Hippokrene, in den milden 
Nächten Achajas die Jordantaufe wieder aufleben ließ, die einſt ſo 
großen Eindruck gemacht. Seine Tauflinge jedenfalls bildeten ſich 
auf den ihnen durch ſeine Taufe verliehenen Vorzug viel ein, ſo daß 
ſie hochmüthig auf die andern herabſchauten. Natürlich fühlten die 
älteren Schüler Pauli ſich dadurch verletzt und Paulus ſelbſt ſchrieb: 
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„Ich danke Gott, daß ich keinen von euch getauft habe, außer Crispus 
und Gajus, daß keiner ſage, ihr ſeiet auf meinen Namen getauft. 
Ich habe aber auch des Stephanas Haus getauft. Weiter weiß ich 
nicht, ob ich jemand ſonſt getauft habe. Denn Chriſtus hat mich 
nicht geſandt zu taufen, ſondern das Evangelium zu predigen“.! Aber 
nicht nur die neuen Bekehrungen, nicht nur der Pomp ſeiner Taufe 
brachte Apollos eine eigene Partei in der Gemeinde zuwege, ſondern 
ebenſo die Friſche und Energie ſeines Auftretens, das mit der frant- 
lichen und gebrochenen Geſtalt des Apoſtels in einem grellen, pon dieſem 
ſelbſt empfundenen, Contraſt ſtand.? Beſonders aber war es ſeine 
philoſophiſch geſchulte Darſtellungsweiſe, die die Hellenen entzückte, 
denen, nach Cicero, nicht am Herzen liegt, was einer ſagt, ſondern 
wie er es ſagt.s Seit er, dem der Apoſtel und die Apoſtelgeſchichte 
gleichmäßig das Zeugniß hoher Redekunſt ausſtellen, in der Synagoge 
und an öffentlichen Orten ſich hatte hören laſſen, drängten ſich nicht 
nur Schaaren neuer Brüder nach dem Hauſe des Titius Juſtus, auch 
zahlreiche Schüler Pauli wandten ſich dem neuen Lichte zu. Selbſt 
ſolche, mit denen Paulus in engſtem Bunde ſtand, vermißten den 
feurigen Redner als er weiter zog; auch ſie hatten ſich gewöhnt, ſich 
an ihm zu wärmen.“ 

Paulus hat in einer ausführlichen Parallele zwiſchen ſeiner und 
des Apollos Lehrweiſe dargelegt, worin der Gegenſatz ihres Vortrags 
beſtehe. Wenn er Apollos indirect vorwirft, daß dieſer eine Weisheit 
der Welt vortrage und der Oberſten dieſer Welt, eine Weisheit ihrer 
tonangebenden Geiſter? und daß er dieſe Weisheit mit Worten mit— 
theile, wie ſie die Philoſophen lehren é, mit beſtechenden Schlagworten 
des Syſtems? und erlernter Rhetorik,s fo wird man wohl, zumal 
Apollos aus Alexandrien ſtammt, nicht fehl gehn, wenn man in ihm 
einen Anhänger der alexandriniſchen Religionsphiloſophie, genauer ge— 
ſagt, Philos ſieht. Nach der Art aber, wie Paulus ihm die „blen— 
denden erlernten Worte der Weisheit“ zum Vorwurf macht, iſt wohl 
zu unterſtellen, daß er es nicht dabei bewenden ließ, innerhalb der 
allgemeinen dualiſtiſchen Weltanſchauung eine zuſammenhängende Lehre 
von a vorzutragen, was Paulus ſelbſt that, ſondern daß er die 
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wohlklingenden Schulbegriffe vom verborgenen und offenbaren Gott, 
vom Logos und den Aeonen in der chriſtlichen Gemeinde in Gang ſetzte. 
So ausgeſtattet fing denn die Lehre von Chriſtus an, nicht bloß unter 
den Gläubigen, ſondern auch unter den Ungläubigen Intereſſe zu er- 
wecken.! Der Apoſtel war nur ein unwiſſender Zeltweber geweſen, 
„ein Dummkopf“, wie er ſelbſt in bitterer Ironie ſagt.? Dank der 
Thätigkeit des Apollos aber wurden ſeine Schüler „geſcheute Leute in 
Chriſto“,? er war ohne Einfluß und hatte in den beſſeren Claſſen der 
Geſellſchaft nichts ausgerichtet, ſie zwingen jetzt die Mitbürger durch 


ihre geiſtige Ueberlegenheit und bereits ſind ſie ein hochberühmter Kreis, 


deſſen philoſophiſche Bedeutung und deſſen Einfluß im politiſchen Leben 
man anerkennt.“ So hatte Apollos ein Chriſtenthum zu Wege ge- 
bracht, das ſich mit der Welt vertragen konnte, das den Juden durch 


Schriftbeweiſe imponirte, während es nach der doppelzüngigen Art des 


philoniſchen Syſtems zugleich mit dem Platonismus liebäugelte. Nur 
ein ſo erkaufter Succeß pflegt keinen Anſtoß zu erregen. Während 
zuvor viel von Verfolgungen in Korinth die Rede geweſen, ſtellte ſich 
jetzt die Ruhe wieder her 5. Ja wenn es nicht bloße Ironie des Apoſtels 
iſt, genoß das Chriſtenthum jetzt ſogar Beifall und übte Einfluß. 
Paulus hatte dem gegenüber nur ein Bedenken: daß dieſe Weisheit der 
Archonten, die morgen werden abgethan und vergeſſen ſein, nicht Re— 
ligion ſei. Ihm iſt es keine Empfehlung, wenn die Stimmführer des 
Zeitalters zum Wort kommen in der Gemeinde, denn als die Oberſten 
dieſer Welt im hohen Rath zu Wort kamen in der Sache Jeſu, da 
haben ſie ihn verworfen. Hätten die Archonten dieſer Welt in Sachen 
des Gottesreichs nur das geringſte Verſtändniß, ſo hätte ihnen das 
Schlimmſte nicht begegnen können, daß ſie den Herrn der Herrlichkeit 
kreuzigten. Gewiß hatten viele Glieder in der Gemeinde ähnliche Re— 
flerionen ſelbſt angeſtellt, während andere ſich mit Freuden in die 
Strudel dieſer Wortgefechte ſtürzten. So artete der Gegenſatz zwiſchen 
Apolliſchen und Pauliſchen Chriſten bereits in Eiferſucht und heftige 
Erbitterung aus.“ Statt, daß alle eine Rede und Loſung führen, 
ſagt jeder für ſich beſonderes, was er ſei, zu wem er ſich halte, wem 
er zugehöre. Seit den Tagen Homers hatte ja der Hellene ſtets eine 
kindiſche Freude daran gefunden, ſich eines edleren Erzeugers zu rühmen 
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und eines beſſern Lehrers als alle andern. So blies auch jetzt, wie 
Paulus bezeichnend ſagt, einer ſich auf gegen den Andern zu Ehren 
des Dritten, das heißt er brüſtete ſich mit dem Namen ſeines geiſtigen 
Vaters Apollos oder Paulus, ! um ſelbſt ſtattlicher zu ſcheinen. Nicht 
ohne Humor zeichnet Paulus dieſes Treiben, wie die trefflichen Korinther 
Tagfahrt anberaumen, ſich auf's Tribunal ſetzen und aburtheilen, wer 
ihnen beſſer gefalle, Paulus oder Apollos.? Seit Apollos die That— 
ſachen des Evangeliums zu Objecten der Rhetorik gemacht hatte, war 
an die Stelle des naiven Glaubens das kritiſche Beurtheilen getreten. 
Satt und blaſirt fing man an, an der Form zu mäkeln, ſtatt ſich 
unter die ſtrenge Zucht des Worts zu ſtellen. Es war, als ob man 
ſchon am Ziel ſei, als ob man den großen Schritt aus dem Erden— 
elend in's meſſianiſche Reich ſchon gethan habe, als ob man ſelbſt alles 
beſitze, was noͤthig, und nur aburtheilen dürfe über das, was andere 
leiſten.s Mit andern Worten: die korinthiſche Kirche war im Begriff, 
dem Zug des helleniſchen Geiſtes folgend, aus einer religiöſen Ge— 
meinſchaft zu einer philoſophiſchen Schule zu werden. Apollos hatte 
dazu doch nur unfreiwillig den Anſtoß gegeben. Er ſelbſt ſcheint viel— 
mehr von der Adoration, die man ihm widmete, wenig erbaut geweſen 
zu ſein. Wenigſtens finden wir ihn im Jahr 58 wieder zu Epheſus 
in Geſellſchaft des Apoſtels, und zwar hören wir von dieſem ſelbſt, 
daß Apollos alle Einladungen, nach Korinth zurück zu kehren, ent— 
ſchieden von der Hand weiſt, was eben ſo als Rückſicht auf Paulus, 
wie als Mißvergnügen über das korinthiſche Parteitreiben gedeutet 
werden kann.“ Allein fo löblich dieſe Zurückhaltung auch erſcheint, 
dennoch hatte Apollos in Korinth dauernden Schaden geſtiftet. Er 
hatte den ſtreitſüchtigen Hellenen die Waffen der theologiſchen Contro— 
verſe in die Hand gegeben und ſo wurden auch nach ſeiner Abreiſe die 
Erbauungsſtunden zum Ausfechten dogmatiſcher Streitfragen miß— 
braucht. 

Wie die Dinge lagen, iſt es leicht begreiflich, daß ſich die erſten 
theologiſchen Streitfragen auf die eine große Frage bezogen, die da— 
mals noch alle andern verſchlang, auf die Frage vom kommenden Ge— 
richt und dem meſſianiſchen Reich. Während man aber in Theſſalonich 
ſich mehr um die Frage ängſtete, ob auch alle, die ſich bekehrt haben, 
zum Genuß des Reiches gelangen würden, warf hier helleniſcher Füͤr— 
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witz bie orn at in welchem Leibe man denn bei der Auferſtehung 
erſcheinen werde? Die Frage iſt wohl ausgegangen von den Apolliſchen, 
die, angeſteckt von der alexandriniſchen Neigung, das Dogma zu ſpiri⸗ 
tualiſiren, eine Auferſtehung im Fleiſch ſcheinen geläugnet zu haben. 
Allein nicht nur ſie, ſondern die eigenen Schüler des Apoſtels ſtellten 
ſich zum Theil auf dieſe Seite.! Es mochte dazu auch der Gegenſatz 
gegen die Judaiſten mitwirken, die überall die roheren und gröberen 
Vorſtellungen der Paläſtinenſer mitbrachten und dadurch bei den auf⸗ 
geweckten Hellenen lebhaften Widerſpruch hervor riefen. Ihnen er—⸗ 
ſchien dieſe Lehre von einer Wiederkehr der Todten als eine Schwär⸗ 
merei, der kein nüchterner Menſch ſich hingeben könne.? „Wie, fragen 
ſie, werden die Todten auferweckt? Mit welchem Leibe kommen ſie 
doch?“? Welcher Anblick wäre es auch, wenn ſie ſiech, welk, verweſt, 
wie wir fie beigeſetzt, wieder da wären?“ Der lebende Körper hat 
ſeine Herrlichkeit, aber den todten bedeckt billig die Erde. Oder es 
ſei, daß die Geſchiedenen in einem neuen Leibe kommen, wie werden 
denn wir mit unſerem ſinnlichen Leibe daſtehn neben dem, den die 


Verklärten mit ſich bringen?? Das waren denn recht Fragen, um 


die Beweglichkeit helleniſcher Zungen zu erproben und Waſſer auf die 
klappernde Mühle korinthiſcher Beredtſamkeit. Die gebornen Hellenen, 
der alte Stamm der pauliniſchen Gemeinde, war naturgemäß auf der 
kritiſchen Seite. In ſo fern fühlte ſich Paulus ſelbſt bedrückt, obwohl 
ohne die ſpiritualiſtiſchen Träume des Alexandriners und die craſſen 
Vorſtellungen, die die Judenchriſten von der Auferſtehung des Fleiſchs 
hatten, der ganze Streit ſchwerlich von Bedeutung geworden wäre. 
Aber gerade die Judaiſten machten es nun Paulus zum Vorwurf,“ 
daß ſeine helleniſchen Täuflinge dieſe, wie ihnen ſchien, weſentlichſte 
Vorausſetzung der meſſianiſchen Reichspredigt läugneten. 

Bereits nehmen wir auch in einer Reihe anderer Streitfragen 
die Anweſenheit einer ſolchen judaiſtiſchen Partei wahr und erſt durch 
fie gedieh das factiöſe Weſen in Korinth zur vollen Reife. Der Judais⸗ 
mus brachte zur Parteiſucht der helleniſchen Eitelkeit noch die ätzende 
Schärfe phariſäiſcher Intoleranz und dogmatiſchen Haſſes, und gemein⸗ 
ſchaftlich vollzogen nun die zerſetzenden Kräfte ihre zerſtörende Arbeit. 


1 1 Cor. 18, 1—3; 11. — 2 1 Cor. 15, 34. — 1 Cor. 15, 36. — 
41 Cor. 15, 43. — 5 1 Cor. 15, 50. — Das beweiſen außer den ſchon an⸗ 
geführten Stellen noch direkter: 1 Cor 15, 9—11. 
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So wiederholt ſich hier das Spiel von Galatien unter ganz neuen, 
höchſt merkwürdigen Bedingungen. — Eine Stadt mit ſo bedeutender 
Judenſchaft, dazu in ſteter Beziehung mit den kleinaſiatiſchen Gemein— 
ſchaften, in denen ſich eben die judenchriſtliche Reaction gegen die Wirk— 
ſamkeit des Apoſtels Paulus vollzog, mußte faſt mit Nothwendigkeit in 
dieſe kleinaſiatiſche Strömung herein gezogen werden. Täglich landeten 
zu Kenchreä Haufen von Juden und Syrern, unter denen dann mit— 
unter auch ein Anhänger Jeſu ſein mochte, der den Schülern des 
Paulus und Apollos ſich als Schüler Petri zugeſellte und auch ſolche 
fehlten nicht, die Jeſum noch ſelbſt in Galiläa geſehen, die fein Ange— 
ſicht geſchaut, ſeine Stimme gehört hatten,! und ſich dieſes „Aeußern“ 
nicht wenig rühmten. Ihnen genügte es darum nicht, ſich nach Petrus 
zu nennen, ſondern fie heißen fic) die Jünger Chriſti.? Der Grund 
dieſer ſtarken Zuwanderung von Paläſtinenſern lag zum Theil in der 
Noth der Urgemeinde. Die Diaſpora ſchickte nicht bloß Geld für die 
Armen von Jeruſalem, ſondern dieſe Armen kamen auch, es ſelbſt zu 
holen. So ſtolz ihre Parteinamen klingen, und ſo ſtattlich ſie auf— 
treten, ſie hatten ſich zum Theil doch erſt auf ihren Miſſionsberuf 
beſonnen, als das Maß Weizen in Paläſtina einen Denar koſtete und 
die Bevölkerung Jeruſalems anfing Hungers zu ſterben. Unter ſie 
gehören jene Wanderlehrer, die ſich vor Allem ſatt eſſen wollen, „die 
die Gemeinden aufzehren und ihnen das Ihre nehmen“. Dennoch 
brüſteten ſie ſich viel damit, unmittelbar von Jeſus bekehrt zu ſein und 
nannten ſich die „Chriſtiſchen“. Wir werden bald ſehen, daß gerade 
ihre Führer, als der kleine und ſpecifiſche Kreis, ſich mit beſonderer 
Schärfe gegen das Apoſtolat Pauli wendeten, da ſie in keiner Weiſe 
die Autorität eines Mannes anerkennen konnten, der mit Jeſu in gar 
keiner Beziehung ſtand. Waren dieſe ſchärferen Gegner, überwiegender 
Wahrſcheinlichkeit nach, die Chriſtiſchen, ſo nannten ſich dagegen nach 
Petrus diejenigen, die, nach dem Standpunkt des Apoſtelkreiſes, das 
Geſetz in gewiſſem Umfang auch für die Heidenchriſten für verbindlich 
achteten. Es werden dahin zahlreiche Judenchriſten zu rechnen ſein, 
wohl aber auch ſolche Hellenen, die nach greifbaren Leiſtungen ver— 
langten und denen die Zucht des jüdiſchen Geſetzes ein Damm ſchien 
gegen das ärgerliche Leben ihrer ärmeren Brüder. 

Eine ſolche Manchfaltigkeit der Standpunkte und der Voraus⸗ 


42 Cor. 15, 6. 12. 10, 7. — 1 Gor. 1, 12. 
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ſetzungen, bedenklich für jede religibſe Gemeinſchaft, mußte gerade in 
Korinth doppelt verderblich ſein, weil hier der factiöſe Geift der Hellenen 
ſich dieſer Gegenſätze bemächtigte, um mit jedem der Ankömmlinge 


Partei zu machen und ſich ſelbſt ihm zum Knecht zu geben.! Der 


angebornen Herrſchſucht der Judaiſten war das eben recht. Ganz wie 
in Galatien fanden fie auch hier ihre Freude daran, einer chriſtlichen 
Gemeinde die Erfriſchung jener dogmatiſchen Händel zu bringen, wie 
ſie im Ghetto herkömmlich mit ſpitzer Zunge und je nachdem auch mit 
ſpitzen Meſſern geführt wurden.? Und wie ſie es dort getrieben hatten, 
ſo war auch hier ihre Hauptſorge, die Perſönlichkeit des Apoſtels 
herunter zu reißen. Etliche von ihnen waren nicht in eigenen An— 
gelegenheiten nach Korinth gekommen, ſondern ſie gaben ſich als Apoſtel, 
Chriſti, den ſie ſelbſt noch gekannt hatten, und begründeten darauf das 
Recht, ſich von der Gemeinde, ſammt ihren Weibern, unterhalten zu 
laſſen, und auch anderweitige Unterſtützungen zu nehmen.s Da die 
Gemeinde durch Paulus an dieſe Praxis nicht gewöhnt worden war, 
wußten jie darzuthun, daß Paulus und Barnabas dieſes Recht der 
Apoſtel nur darum nicht zu üben wagten, weil ſie ſelbſt einſähen, daß 
ſie keine wirklichen Apoſtel, keine von Chriſtus geſendeten Boten ſeien.“ 

Die Gefahr von dieſer Seite erſchien dem Apoſtel allerdings, als 
er den erſten Korintherbrief ſchrieb, noch wenig bedeutend.© Er hatte 
ſonſt nicht alle ſeine Pfeile auf den Antinomismus der Gemeinde ver— 
ſendet, er hätte nicht ſich ſelbſt beſcheiden eine Schwergeburt genannt, 
„nicht werth Apoſtel zu heißen“. Aber freilich, wer hätte auch ver— 
muthen ſollen, daß eine Gemeinde, deren Glieder noch kaum vom 
Tempeldienſt zurückzuhalten waren, deren ganzes Sinnen und Trachten 
darauf ging, dem Hauſe des Titius Juſtus den Ruf einer Sophiſten— 
ſchule zu verſchaffen, deren jüdiſche Angehörige zum Theil ſich ihrer 
Abkunft fo ſchämten, daß ſie das Bundeszeichen an ſich auszutilgen 
ſtrebten,« daß eine ſolche Gemeinde in wenigen Wochen ſich in ächt 
griechiſcher Unbeſtändigkeit dem Judaismus in die Arme werfen würde? 
Bald genug ſtellte ſich freilich heraus, wie die rührigen Fremden ſchon 
damals emſig waren, die Gemeinden Achajas in ähnlicher Weiſe wie 
die Kleinaſiens mit ihrem Netz zu umgarnen, und indirect ergibt ſich 
doch ſchon aus dem Briefe der Korinther vom Jahre 57 oder An— 


41 Cor. 7, 17. —'2 Suet. Claud. 25. 2 Cor. 11, 26. — 2 Cor. 11, 
19. 20 — 1 Cor. 9, 1 figd. — 5 Bgl. 15, 9. 11. — 1 Cor. 7, 18, 
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fang 58 ſelbſt, daß der phariſäiſche Sauerteig bereits in alle Poren 
des Gemeindelebens eingedrungen war und alle Verhältniſſe vergiftet 
hatte. Aber eben darum, weil die geſunde Natur der Hellenen noch 
kräftig, ja überkräftig, gegen dieſes fremde Element reagirte, glaubte 
Paulus vielleicht, ſich hier des Kampfes gegen ſeine alten Gegner be— 
geben zu können. Die Forderung der Beſchneidung iſt zwar geſtellt, 
aber ſie hält ſich hier noch die Wage mit der Neigung der Juden— 
chriſten, fic) vielmehr zu ethnifiren.! — Dagegen erneuerte ſich ſehr 
ernſtlich der Streit um die jüdiſchen Speiſegebote, in ſo fern die Judaiſten 
wegen des Genuſſes von Opferfleiſch viel Weſens machten. Unter dem 


Fleiſch, das auf der öffentlichen Fleiſchbank ausgelegt wurde, war auch 
in Korinth ſolches, das von Opferthieren herrührte. Nachdem im 


Tempel der Gott und die Prieſter vom Opfer ihren Antheil erhalten 
hatten, wurde das Uebrige entweder bei den Opfermahlzeiten im Tempel— 
hof oder zu Hauſe verzehrt, oder auf den Fleiſchmarkt gebracht und 
da verkauft. Bei großen öffentlichen Opfern wird der Tempel ſelbſt 
die Maſſe des Fleiſches in dieſer Weiſe verwerthet haben. Jedenfalls 
handelte es ſich um eine für die Aermeren ſehr wichtige Einrichtung, 
indem das Opferfleiſch auf dem Markte das billigſte war und Freunde 
und Verwandte wohl auch ſolches verſchenkten, oder zum Genuß des— 
ſelben in der Familie einluden.? Ja, in fo fern die meiſten Familien- 
feſte mit einem Opfer gefeiert wurden, konnte bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten dem Chriſten, der die Heimkehr, die Geneſung oder 
andere Freudenfeſte ſeiner Freunde begehen half, ſolches Fleiſch auch 
dann vorgeſetzt werden, wenn er ſich vom Tempelbeſuch ſelbſt ausge— 
ſchloſſen hatte. Paulus hatte daran keinen Anſtoß genommen, ſolches 
Fleiſch zu eſſen, nach dem Grundſatz des Pſalmiſten: „Des Herrn iſt 
die Erde und ihre Fülle“.s Er hatte es genoſſen wie jede andere 
Speiſe mit Dankſagung gegen Gott. Da nun aber die Judaiſten den 
Genuß des OIpferfleiſchs unterſagen wollten,“ entbrannte ein heftiger 
Kampf zwiſchen ihnen und den Jüngern des Paulus und Apollos, die 
zum Theil ihre höhere Einſicht und geförderte philoſophiſche Bildung 
eben darin banter daß fie ſich über dieſes Vorurtheil recht augen— 


1 1 Cor. 7, 18. — 2 1 Cor. 10, 26. — 1 Cor. 10, 26. — 4 Diejenigen, 
die dem Apoftel die Larheit ſeiner Anhänger zum Vorwurf machen, find die, die 
den Herrn geſehen haben, denen er nicht Apoſtel iſt, die Petrum und die Brüder 
des Herrn als Autorität anerkennen, und die ſich ſelbſt von der Gemeinde unter— 
halten laſſen, alſo die ſpecifiſchen Judaiſten, die Chriſtiſchen. Nach 9, 1—12. — 
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fällig wegſetzten. Beide Greeffe e dem Apoſtel gleich kindiſch. 
„Speiſe, ſagt er, wird uns Gott nicht darſtellen, weder ſind wir, wenn 
wir nicht eſſen, weniger, noch ſind wir mehr, wenn wir eſſen “. Aber 
die Korinther hätten nicht Griechen ſein müſſen, wenn ſie ſich nicht 
auch darüber gezankt, gehaßt und verflucht hätten. Wenn uns ſchon 
dieſer Abſcheu vor Götzenopferfleiſch an die Partei des Judaismus 
erinnern muß, die ſpäter in den phrygiſchen Gemeinden ſprach: „Faſſe 
nicht an! Koſte nicht! Berühre nicht“,? ſo deutet es auf eine ähnliche 


Geſinnung, wenn von andern die Loſung ausgeht, „daß es dem 


Menſchen gut fet, kein Weib zu berühren“? Freilich von den An- 
hängern des Petrus kann dieſe Loſung nicht wohl ausgegangen ſein, 
da Paulus ja in unſerem Brief in Erinnerung bringt, wie er und 
die übrigen Apoſtel und die Brüder des Herrn Weiber nicht nur 
haben, ſondern auch auf Reiſen mit ſich führen. Allein möglicher 
Weiſe war eben dieſes einer der Unterſchiede zwiſchen den Petriſchen 
und Chriſtiſchen, daß die, die ſich rühmten, das Angeſicht Chriſti ſelbſt 
geſchaut zu haben, ihm auch nachfolgten in dem Stande der Eheloſig— 
keit. Jedenfalls war dieſe Richtung im Kreiſe des eſſäiſchen Chriſten— 
thums ſchon früh vertreten, da ja 10 Jahre ſpäter der Verfaſſer der 
Apokalypſe 144,000 zählt, die ſich nicht mit Weibern befleckt haben, 
und die darum die erſte Stelle erhalten am Throne des Lamms.“ Da 
nun auch in Korinth dieſe Frage nach Abgang des Apoſtels in die 
Gemeinde hereingeworfen worden iſt, ſo wird man nicht fehl gehen, 
wenn man die Chriſtusjünger als diejenigen bezeichnet, die dieſe eſſäiſchen 
Grundſätze brachten. Nun begann auch hier das Abängſten der Ehe— 


gatten wegen ihres ehelichen Lebens,? nun wollten ſchwärmeriſche Frauen 


fic) ihren Männern entziehen ' und verdachte man es den Wittwen, 
wenn jie neue Bündniſſe anknüpften.7 Jetzt erſchien es den Frauen 
doppelt unleidlich, das heidniſche Hausweſen ihres Mannes mit ſeiner 
Unreinheit zu theilen, und an den gemiſchten Ehen wird gerüttelt 


und den ungemiſchten eine klöſterliche Lebensordnung eingeſchärft.“ Die 


Jungfrauen werden zum Cölibat gepreßt und den Vätern in's Gee 
wiſſen geredet, ihren Töchtern die Ehe zu verweigern.!“ Es ſind juſt 
die Streitfragen, die die römiſchen Satyriker an den Proselyten des 
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ägyptiſchen Cultus verhöhnen, die durch dieſe ſtark orientaliſch und 
rituell gefärbte eſſäiſche Richtung nun auch in den chriſtlichen Häuſern 
auftauchen. Die Anhänger Pauli hatten aber gegen dieſe Scrupel 
um ſo weniger Rath und Troſt, als Paulus ſelbſt die Frage der 
Verehelichung von dem Standpunkt des demnächſtigen Anbruchs des 
Reichs betrachtet und darum auch ſeinerſeits vor der Ehe gewarnt hatte. 

Es lag nur in der Natur der Sache, wenn alle dieſe praktiſchen 
Differenzen, die den Frieden der chriſtlichen Familien untergruben, 
auch in den Verſammlungen zur Sprache kamen und ſo wundern wir 
uns nicht, wenn dieſe forthin einen ſehr ſtürmiſchen Charakter an— 
nahmen. Wo ſo vieles zu beſprechen war, ſtritt man heftig, wer das 
Wort habe, und es war den Petriſchen mit langen apolliſchen Schul— 
reden nicht gedient.! Ueberhaupt aber war bei den redefreudigen Hel— 
lenen ein ungemeſſener Eifer des Sprechens erwacht. Hatte einer das 
Wort, ſo beutete er dieſe Freiheit unbeſcheiden aus, andere, unter dem 
Vorwand, daß auch ſie der Geiſt treibe, redeten darein und ſo kam es, 
daß oft mehrere Propheten zugleich ſprachen, und daß der Gott, der 
hier ſeine Propheten reden hieß, mehr ein Gott der Unordnung zu 
ſein ſchien als ein Gott des Friedens.? 

Dieſer Egoismus der Beredtſamkeit mochte allerdings vorzugs— 
weiſe der apolliſchen Schule der ſchönen Worte anhaften, allein weit 
ſchlimmer war es, daß die zuwandernden Syrer und Paläſtinenſer das 
ekſtatiſche Weſen, den heiligen Taumel, die bacchiſchen Zuſtände der 
ſyriſchen Chriſten in dieſe Gemeinden einſchleppten, in die fie ſich hatten 
aufnehmen laſſen und in denen ſolche Paroxismen nicht naturwüchſig 
waren, keine innere Wahrheit hatten und darum auch ſofort der Ueber— 
treibung verfielen. Denn daß die Exceſſe des Zungenredens erſt jetzt 
in die Gemeinde hereingetragen worden ſind, beweiſt die ſichtliche Ver— 
wunderung des Apoſtels, dieſelben hier anzutreffen.? So wohl er auch 
dieſe ekſtatiſchen Zuſtände kennt und in ihnen das Wehen des Geiſtes 
empfindet, zum Beſtandtheil der öffentlichen Erbauung hat er ſie doch 
nie gemacht und will er ſie nicht gemacht wiſſen.“ Allerdings war 
ſchon bei der Gründung der Gemeinde, in den Zeiten der erſten Be— 
geiſterung, mancher vom Sturm ſeiner Empfindungen dahingeriſſen 
worden, daß er nur noch in gebrochenen Lauten dem Ueberſchwang 


1 Cor. 14, 81. — 2 1 Cor. 14, 29-33, — ® 1 Cor. 12, 1; 14, 6. 20. 
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ſeiner Gefühle Luft machte,! aber daß nunmehr oft die ganze Ber- 
ſammlung das fanatiſche Anſehen weiſſagender, jauchzender und weh— 
klagender Schwärmer annahm, das war ein Tropfen ſyriſchen Blutes 
in den Adern dieſer helleniſchen Gemeinde, den nicht Paulus vermittelt 
hatte.? Schildert er doch ſelbſt das neue Ausſehen der Gemeinde mit 
einer halbwegs ironiſchen Verwunderung — dieſes „Reden in den 
Wind“, dieſes ſinnloſe Getöſe, dieſes wirre Anſchlagen und unartikulirte 
Tönen wie von Flöten, Harfen, Poſaunen, Pauken und Cymbeln, 
dieſes Gewälſch in „barbariſchen Lauten“, dieſe neue Sprache, die ſich 
von den 70 bekannten dadurch unterſcheidet, daß ſie keine Worte hat, 
und welcher Vergleichungen der Apoſtel ſich ſonſt noch bedient, die 
halb ſeine Entrüſtung, halb ſeinen Spott verrathen.? Wie ſehr ſich 
dieſer Gemeinde, im Gegenſatz zu des Apoſtels Lehre von den Gaben 
des Geiſtes, die richtige Anſchauung vom Weſen des neuen Princips 
und ſeinen Aeußerungen verſchoben hatte, das ſehen wir daraus, daß 
ſie meinte, ſich des heiligen Geiſtes nur noch in ſolchem Taumel der 
Ekſtaſe bewußt werden zu können.“ Wer ſich in dieſen Rauſch ver— 
ſetzen konnte, der glaubte ein vom Geiſt Begnadigter zu ſein und 
ſchaute hochmüthig auf die Andern herab; wer ſich niemals zum Zungen— 
reden, Jauchzen, Seufzen und Stöhnen getrieben fühlte, der meinte, 
der Geiſt Chriſti jet nicht in ihm und ängſtete ſich um ſeine Erwählung.“ 
Gerade die Wahrhaftigſten konnten ſich ſo grämen, ob ſie denn zu 
dem geheimnißvollen Leibe Chriſti gehörten, da ſie von dem Hauch 
ſeines Geiſtes kein lautes Zeugniß zu geben wußten und auch den 
Andern galten fie als die ungeehrteren Glieder, wenn man nicht gar 
läugnete, daß ſie überhaupt den „Pneumatiſchen“ zuzuzählen ſeien. 
Aber während man ſo in der Ekſtaſe ſich Gott näher glaubte 
als bei vernünftigem Reden und Handeln, traten bei ſolchen aufgeregten 
Scenen, Erſcheinungen hervor, die auch den Gläubigſten ſtutzig machen 
mußten. In ihrem beſinnungsloſen Taumel fühlten ſich manche ge— 
zwungen zu läſtern, was der Gemeinde heilig war, und ſo erſchallte 
der ſchauerliche Ruf, den ſonſt der Pöbel der Synagogen ertönen ließ, 
wenn er Chriſtenhäuſer ſtürmte, das Anathema Jesu! im Kreiſe der 


1 2 Cor. 12, 12. — 2 1 Cor. 14, 23. — 3 1 Cor. 14, 6—25. — 4 1 Cor. 
12, 15 flade. — 5 1 Cor. 12, 15 — 20 iſt Solchen zum Troſt geſagt, wie Cap. 
13 den Geiſtesſtolzen zur Dämpfung. — 1 Cor. 12, 12— 27. 


Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 18 


it 


274 Wirkſamkeit unter den Hellenen. 


chriſtlichen Verſammlungen ſelber.! Das war nicht mehr die reine 
Begeiſterung der Zungen von Jeruſalem. Paulus ſelbſt, dem die 
Korinther erſchreckt dieſe Thatſache melden, warnt ſie, nicht in den 
früheren geiſtig gebundenen Zuſtand heidniſcher Mantik zurück zu 
ſinken. Der heilige Wahnſinn eines Cybeleprieſters mit ſeinem blinden 
Getriebenwerden und ſeiner unzurechnungsfähigen Raſerei gehört nicht 
in das andächtige Haus einer chriſtlichen Verſammlung. Nichts anderes 
aber iſt eine ſolche beſinnungsloſe Ekſtaſe, die Dinge thut und redet, 
die fie bei klarem Bewußtſein ſelbſt verurtheilen muß. Den Pa- 
läſtinenſern und Syrern freilich mochten ſolche ſtürmiſche Sitzungen, 
denen nur die allgemeine Erſchöpfung ein Ende machte, nichts neues 


ſein,? allein hier in Korinth war für dergleichen ein gefährlicher Boden 


und die mit ſolcher Aufregung verbundene Auflöſung der Ordnung 
und des Anſtandes führte auch zu andern Exceſſen, wie ſie zuvor in 
keiner chriſtlichen Gemeinde vorgekommen waren.? 

Die helleniſchen Frauen, die freilich zuvor ſchon in der Geſell— 
ſchaft eine andere Stellung einnahmen als die ſyriſchen Weiber, er— 
laubten ſich ein Hervortreten in den chriſtlichen Verſammlungen, wie 
man es bisher nirgends geſehen. Nachdem ein Mal die Feſſeln der 
Sitte geſprengt waren, gaben auch ſie ſich dem Zuge des Geiſtes hin 
und da jeder die Worte erſchallen ließ, die ihm im Geiſte aufblitzten, 
ließen auch ſie dem Strome ihrer Rede freien Lauf, der Meinung 
folgend, es ſei eine höhere Macht, die ſo heftig in ihrem Herzen poche 
und arbeite. Ohnehin regte ſich dem ungeheueren Schickſal gegenüber, 
das gerade jie herausgehoben hatte aus der Alltäglichkeit des Lebens 
und in der Erwartung der großen Dinge, die für ſie und durch ſie 
geſchehen würden, auch in den Frauen ein lebendiger Geiſt, der ſich 
mit der üblichen ſtrengen Unterordnung des Weibes unter den Mann 
nicht vertrug.“ Mit ihrer Bekehrung, fühlten ſie, habe ſich auch etwas 
in ihrer Stellung zum Manne geändert. Hier auf dem Boden des 
religiöſen Lebens wußten jie fic) den Mannern ebenbürtig. So wollten 
ſie auch in der Gemeinde nicht dazu verurtheilt ſein, ſtumm und tief 
verſchleiert da zu ſitzen. Nachdem der Brauch der Synagoge, mit 


Ueber dieſe befremdliche Erſcheinung 1 Cor. 12, 3 haben die Korinther 
bei Paulus angefragt nach 12, 1. Auf ſie bezieht ſich 12, 2. Daß Paulus ſelbſt 
dieſe Rede als Exempel erſonnen oder ohne Veranlaſſung in den Mund genommen, 
iſt eine unbegreifliche Unterſtellung. — 2 Act. 2, 6; 21, 9 flade. — 3 1 Cor. 11, 
165 14, 36. — +1 Cor. 14, 84; 11, 3. 
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erde 1 zu reden, in der Gemeinde ſich nicht hatte halten 
können, warfen auch ſie den Schleier ab, der ſie ſonſt züchtig den 


Augen der Männer entzogen hatte und zugleich ein Zeichen ihrer die⸗ 


nenden Stellung war.! Unverſchleiert, wie ſonſt nur Hetären pflegten, 
traten ſie den Männern entgegen, um auch ihre Eingebungen und 


Offenbarungen in der Gemeinde vorzubringen. Daß ein ſolches Auf- 


treten, den an ſtrengen Verſchluß der Weiber gewöhnten Syrern ein 
5 Anſtoß war, läßt ſich denken. Dennoch aber hing auch dieſer 


Exceß mit der Exaltation zuſammen, zu der niemand ſo viel beigetragen 


hatte als ſie ſelbſt. 

Wie in ſolcher Weiſe die Würde der Gemeindeverſammlungen 
verfiel, fo auch die Weihe des gemeinſamen Liebesmahls und gerade 
hier zeigt es fic) recht, daß das geräuſchvolle Weſen der neuſten Ent— 
wickelung keineswegs auf einer Ueberfülle ſittlicher Begeiſterung beruhte, 
ſondern der Apoſtel in ſeinem vollen Rechte war, wenn er dem Reden 
mit Menſchen- und Engelszungen das Leben in der Liebe gegenüber 
ſtellte. Trotz der Exaltation der Verſammlungen waren die Gemeinde— 
glieder innerlich kalt geworden und ſtanden ſich fremd und zum Theil 
gehäſſig gegenüber. Unter dieſen Umſtänden ward das Liebesmahl zu 
einer hohlen Form, die man beſſer ganz abgeſchafft hätte, da man nach 
des Apoſtels Urtheil nur, „um ſchlechter zu werden“, zuſammen kam.? 
Bereits hatten die Spaltungen der Parteien ſich ſo erweitert, daß von 
der früheren Gemeinſamkeit des Mahls nicht mehr die Rede war. 
Unter dem Vorwand, daß man hungrig ſei und nicht warten könne, 
verzehrte jeder, was er mitgebracht. Die Reichen tafelten, die Armen 
hungerten und manche benutzten die Gelegenheit, ſich zu betrinken.“ 
Die aber, die gewohnt geweſen waren, hier geſpeiſt zu werden, ſchlichen 
nun beſchämt nach Hauſe.5 Sie wenigſtens trugen nicht die Em— 
pfindungen mit in die Stadt hinunter, um deretwillen man ſolche 
Verſammlungen veranſtaltet hatte. Sie waren nicht beſſer, ſie waren 
ſchlechter geworden. Der Apoſtel gibt dieſe Schilderungen allerdings 
mit einigem Vorbehalt.? Die Klagen waren ihm zugekommen von 
den Sklaven der Chloé, die damals nach Epheſus gekommen waren. 


Wie alle Armen hatten fie gegen das Benehmen der Reichen viel ein- 


zuwenden und waren ſelbſt Partei.) Rühmliche Ausnahmen gaben 


1 1 Cor. 11, 10. — 21 Cor. 11, 17. — 1 Cor. 11 38. 34. 
4 1 Cor. 11, 21. — 5 1 Cor. 11, 22. — 1 Cor. 11, 18. — 1 1 Cor. 11, 18. 
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doch 110 ſie zu.! Auch wußte Paulus aus den Vorkommnisse in 
Theſſalonich recht wohl, daß die Armen zuweilen die Einrichtung der 
Agapen mißbraucht hatten, um ſich von den Wohlhabenden ernähren 
zu laſſen. Allein, was auch die Reichen zu ihrer Vertheidigung mochten. 
zu ſagen haben, jedenfalls war der Contraſt zwiſchen Ideal und Wirk⸗ 
lichkeit bei einem ſolchen „Liebesmahl“ groß genug. Wo war das 
Feuer der erſten Liebe geblieben, in dem vor kaum zwei Jahrzehnten 
die Chriſten das Ihre zuſammen geworfen hatten und aus dem der 
Brudername entfloſſen war? Der üble Eindruck dieſer Liebesmahle 
ohne Liebe verſchärfte ſich aber noch dadurch, daß unmittelbar nach 
dieſem Unfug die Euchariſtie folgte, die dann die Einen ſatt und trunken, 
die Andern neiderfüllten Herzens empfingen. So nahm der Eine das 
heilige Brot, um ſeinen Hunger zu ſtillen, der Andere trank den Wein, 
nachdem ſich ihm zuvor ſchon die Klarheit des Geiſtes durch Zechen 
getrübt hatte, ohne dieſes Brot und dieſen Wein von anderem zu 
unterſcheiden.? 
In jeder Beziehung war mithin ein Abfall von der urſprüng⸗ 
lichen Idee der Gemeindeeinrichtungen eingetreten, wie er ſchreiender 
nicht gedacht werden konnte. Ein Gefühl davon hatte man doch in 
der Gemeinde ſelbſt, und es ſprach ſich darin aus, daß man bald nach 
einem Beſuche des Apollos,s bald nach einem des Paulus,“ bald nach 
einem der paläſtinenſiſchen Häupter verlangte.? Das wenigſtens ver— 
hehlten ſich alſo die Korinther nicht, daß ihre Verhältniſſe einer ord— 
nenden Hand bedürften. 


5. Der erſte Rorintherbricf. 


Das Bild, das Paulus ſelbſt von den Zuſtänden ſeiner Haupt⸗ 
gemeinde zeichnet, läßt uns den ſtrafenden Ton begreifen, den die 
Sendſchreiben des Apokalyptikers an die eine und andere pauliniſche 
Gemeinde anſchlagen, und wir erfahren hier im Einzelnen, was der 


11 Cor. 11, 19. — 2 1 Cor. 11, 29. — 31 Cor. 16, 12. — 1 Cor. 
5 > 2: Cory 11, 4 
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Prophet in ſeiner Bilderſprache die Lehre Bileams und die Werke der 


Nikolaiten nennt und was es heißt, wenn er klagt: „Ich weiß deine 
Werke, daß du den Namen haſt, daß du lebeſt und biſt todt“. Nur 
milder drückt unſer Apoſtel ſich aus und bewährt auch hier ſeine 
Fähigkeit, neben dem Böſen das Gute zu ſehen, obwohl es des Böſen 
genug gab. Das Feld, das Paulus bebaut und Apollos begoſſen hatte, 
glich einem Acker, auf dem das Unkraut den guten Samen überwuchert 
hat. Ganz erſtickt iſt dieſer gute Same aber doch keineswegs, dafür 
iſt der Brief, den die Korinther im Jahr 57 auf 58 an Paulus 
richteten und deſſen Inhalt wir aus der pauliniſchen Antwort zu er⸗ 
kennen vermögen, der beſte Beweis. Unkraut und voller Weizen wachſen 


da nebeneinander. Neben dem frechſten Libertinismus, die zarteſten 


Bedenken der hingebendſten Liebe und ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit, 1 
neben der hartherzigen Selbſtſucht, die opferfreudigſte Hingabe. Des 
Apoſtels Auge aber war ſo gebildet, daß er das Gute vor dem Böſen 
ſah und mit ſeinen Blicken auch lieber darauf verweilte. Das hält 
ihn nicht ab, jede Wunde, wenn auch mit ſanfter und leiſer Hand 
aufzudecken und ſo iſt denn auch ſein Brief an die Korinther, den er 
kurz vor Oſtern 58 ſchrieb,? ein ſchönes Denkmal ſeines reinen 
Charakters und ſeiner überlegenen Menſchenkenntniß und Lebens⸗ 
erfahrung, die ſchont oder abthut, wie es gerade am Platz ijt. Für 
die Beurtheilung deſſelben fällt zunächſt in's Gewicht, daß über die 
eingeriſſenen Mißbräuche ſchon andere ſchriftliche und mündliche Ver⸗ 
handlungen vorangegangen waren. Paulus hatte bei jener perſönlichen 
Anweſenheit in Korinth, „auf der Durchreiſe“ ſchon ernſtlich auf 
Säuberung der Gemeinſchaft gedrungen und gedroht, er werde bei ſeiner 
Rückkehr gegen die unſauberen Elemente der Gemeinde keine Schonung 
mehr walten laſſen.“ Eben fo beſtimmt hatte er die Ausſchließung 
der notoriſchen Sünder in einem von der Reiſe aus geſchriebenen 
Briefe verlangt.? Aber die Korinther, verwöhnt durch das demon— 
ſtrative und pathetiſche Auftreten der neuen Lehrer, hatten aus des 
Apoſtels milder und bittender Weiſe den tiefen Ernſt ſeiner Geſinnung 
nicht zu erkennen vermocht, denn das Poltern und Declamiren, das 
neuerdings hier eingeriffen war, hatte die Gemeinde unfähig gemacht, 


1 Vgl. 1 Cor. 6, 13 — 18 mit 7, 16. — 2 Vgl. 11, 21 mit 16, 15. 
3 1 Cor. 5, 6— 8 val. mit 16, & — 2 Cor. 13, 2. — 1 Cor. 4, 9. — 
6 1 Cor. 4, 19, 20. 
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ſittlichen Ernſt, von fare Pochen § zu Ae een Sie hatte Pau⸗ 


lus damals beſcheiden, ja demüthig gefunden und wußte nun nicht, 
wie fie den nach ſeiner Abreiſe eintreffenden ſcharfen Brief zu nehmen 
habe. So blieb einſtweilen alles beim Alten.! 

Paulus gab nun dem in Macedonien arbeitenden Timotheus 
den Auftrag, ſpäter auch wieder in Korinth nachzuſehen und dem dog— 
matiſchen Gezänke gegenüber auseinanderzuſetzen, „wie Paulus in allen. 


Gemeinden lehre“? Er war dabei nicht ohne Beſorgniß, ob fein 


Schüler der Aufgabe gewachſen fei. „Wenn Timotheus kommt, ſchreibt 
er, ſo ſehet zu, daß er ohne Furcht, bei euch ſei; denn er treibet das 
Werk des Herrn, wie auch ich. Niemand ſoll ihn verachten. Geleitet 


ihn in Frieden!“? So bang ſchlug dem Apoſtel ſein Herz, als er 


ſeinem Genoſſen den ſauern Gang nach Korinth zugemuthet hatte — 
und in der That, nachdem Paulus den unſaubern Elementen eine 
peremptoriſche Friſt der Beſſerung bis zu ſeiner Rückkehr geſtellt hatte,“ 
erwartete man dort den Apoſtel ſelbſt und als ſeine Ankunft ſich ver⸗ 
zögerte, fingen bereits etliche an ſich zu blähen, als würde er nicht 
kommen und es blieb Paulus nur übrig, brieflich zu wiederholen, er 
werde bald kommen und nicht die apolliſche Beredtſamkeit derer 
prüfen, die ſich blähen, ſondern ihre Kraft. „Denn das Reich Gottes, 


ruft er den deelamirenden Parteiführern zu, beſteht nicht in Worten, 


ſondern in Kraft“. Dabei bezieht er ſich auch jetzt wieder auf ſeine 
höhere Strafgewalt: „Was wollt ihr? Soll ich mit der Ruthe kommen, 
oder mit dem Sanftmuthsgeiſt?“? — Wenn aber jetzt ſchon die 
Korinther prahlten, Paulus getraue ſich nicht mehr in ihre überlegene 
Nähe, wie mußte erſt dieſer Uebermuth ſchwellen, als er ſtatt ſeiner, 
den jungen Timotheus ankündigte und ſelbſt ihre Nachſicht für ihn in 
Anſpruch nahm. In der That, der Apoſtel hatte nun doppelt Urſache⸗ 
für ſein „geliebtes Kind“ beſorgt zu ſein. Denn die Nachrichten hatten 
ſich gekreuzt. Während Paulus den Timotheus ſchon nach Korinth 
gewieſen hatte, fand er in Epheſus Chloe, jene korinthiſche Dame, zu 
deren Geſinde drei Mitglieder der dortigen Gemeinde gehörten, Stephanas, 
Fortunatus und Achaicus.“ Von den Korinthern hatten fie den Auf⸗ 
trag, den Apollos dorthin einzuladen; fie brachten aber auch den be= 


2 Cor. 10, 10. 1 Cor. 4, 9. — 2 1 Cor. 4, 17. — 3 1 Cor. 16, 10 
— 2 Cor. 13, 2. — 5 1 Cor. 4, 18. — 6 1 Cor. 1, 11; 16, 15. 17. — 
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ſagten Brief der Gemeinde an Paulus mit, den der Apoſtel nun in 
unſerem erſten Korintherbrief beantwortet.! 

Zunächſt fühlte Paulus ſich durch die Gegenwart jener wür⸗ 
digſten Repräſentanten der korinthiſchen Gemeinde nicht wenig erfriſcht 
und gehoben. War doch der darunter, den er zuerſt in Achaja be— 
kehrt und zuerſt ſammt ſeinem Hauſe getauft hatte.? So erinnerten 
ihn die Drei an die Zeiten der erſten Liebe und als er zur Feder 
griff, war er trotz aller ſeitherigen Erfahrungen geneigt, in ſolchen 
Männern die Gemeinde ſelbſt zu ſehen. Ihnen wünſcht er Autorität 
und von ſeinem Zuſammenſein mit ihnen, erwartet er auch für die 
Korinther die beſten Folgen.? Was ihm nach den Schilderungen der 
Leute der Chloé am ſchwerſten auf das Herz fällt und worauf er zuerſt 
zu ſprechen kommt, iſt die eingeriſſene Parteiſucht. Mit überraſchendem 
Scharfblick durchſchaut der Apoſtel dieſes Treiben und geißelt mit 
feiner Ironie dieſe Gemeindeverſammlungen, in denen jede Klique ſich 
aufbläſt zu Gunſten ihrer Führer und den Andern vorrechnet, daß 
ſie die beſſern Leute habe.“ Trefflich zeichnet er die ganze Praxis 
ſolcher Parteien, die eigenen Geſinnungsgenoſſen herauszuſtreichen und 
ſich ſo wechſelſeitig im Anſehen zu erhalten. Aber wie unendlich eng 
iſt doch der Geſichtskreis ſeiner Korinther geworden, ſeit ſie ſich ge— 
wöhnt haben, alles darauf anzuſehn, ob es ihrer Partei diene, und 
alles abzulehnen, was nicht apolliſch, nicht petriſch klingt, mit nie⸗ 
manden umzugehn und nichts gelten zu laſſen und nichts wichtig zu 
finden, als wags fic) auf die eigene Koterie bezieht. Das iſt der Stand- 
punkt, auf den ſich der Apoſtel den kleinlichen Hetzereien der korin— 
thiſchen Parteien gegenüber in unſerem Briefe begeben hat.? Er zeigt 
den Korinthern, wie jie ihren Beſitzſtand viel zu nieder anſchlagen 
und wie ſie ſich ſelbſt der beſten Mittel der Entfaltung begeben, die 
ihnen Gott überall vor die Füße legt, weil jeder nur das gut finden 
will, was ihm gerade ſein Lehrer zu geben vermag, wie ſie ſich damit 
den Horizont ſelbſt verbauen, die Wurzeln ihres Wachsthums ſich ſelbſt 
beſchneiden. Es iſt ſo recht aus dem weiten Herzen des Heidenapoſtels 
geſprochen, wenn er ihnen darum zuruft: „Alles iſt euer! Es ſei 
Paulus oder Apollos oder Kephas, es ſei Welt oder Leben oder Tod, 
es fet Gegenwärtiges oder Zukünftiges: alles iſt euer!““ Und wie 


11 Cor 7, 1; 8, 1; 11, 2 u. ſ. f. — 2 1 Cor. 16, 17; 1, 16. — 1 Cor 
16, 18. — * 1 Cor. 4, 6. — 5 1 Cor. 3, 16—4, 7. — 3, 21— 23. 


280 : Wirkſamkeit unter den Hellenen. 


dieſes Parteiweſen der Korinther ihrer nicht würdig iſt, ſo auch 
ſeiner nicht. Es iſt wahr, was ſie ſagen, er iſt in Korinth nicht 
aufgetreten mit dem Selbſtvertrauen eines beklatſchten Sophiſten, jon- 
dern in Schwachheit, Furcht und großem Zittern, aber er wollte auch 
keinen Beifall für ſich, ſondern Gehorſam gegen Gott. Alle rechten 
Evangeliſten find Gottes Mitarbeiter und werden von Gott ihren 
Lohn erhalten; um den Dank der Gemeinde haben fie nicht gedient.! 
Auf die Verkehrtheiten der verſchiedenen Fractionen im Einzelnen einzu— 
gehn, hält der Apoſtel darum auch nicht für angemeſſen. Nur den 
Apolliſchen gegenüber, ſetzt er klar auseinander, daß ſie auf ganz falſchem 
Wege ſind, wenn ſie weltlicher Weisheit und Wiſſenſchaft in Sachen 
des Glaubens eine entſcheidende Stimme zumeſſen. Es ſind andere 
Kräfte und andere Tiefen des menſchlichen Geiſts, an die die Religion 
ſich zu wenden hat, als die, an die die Wiſſenſchaft appellirt. Die 
Weisheit, die das Evangelium bringt, iſt auf ganz anderem Wege 
als die Weisheit dieſer Welt zu Stande gekommen, ſie berichtet, was 
kein Ohr gehört und kein Auge geſehen hat, was nicht auf dem Wege 
ſinnlicher Erfahrung zum Herzen gelangte, ſondern eine Offenbarung 
des Geiſtes iſt aus der geiſtigen Welt. Ueber dieſe gottgelehrte Weis— 
heit werden die Sophiſten ſpotten und die Schriftgelehrten der Syne— 
drien werden ſich an ihr ärgern, ſo lange ſie die bleiben, die ſie ſind, 
ſarkiſche Menſchen ohne Organe für die pneumatiſche Welt. Wozu 
alſo das Evangelium in eine weltförmige Geſtalt preſſen, da es den 
Weiſen doch ewig eine Thorheit iſt. Nicht an ſie ſoll die Predigt ſich 
wenden, ſondern an den einfachen, ſchlichten Glauben der Herzen. 
Denn nur denen, die nicht mit dem Verſtande ſondern mit dem Glau— 
ben ſich nahen, iſt Chriſtus göttliche Kraft, ihnen iſt Chriſtus göttliche 
Weisheit. Sie finden in ihm den rettenden Halt, ſie haben in ihm 
die Löſung aller Räthſel des Lebens. Liegt doch dieſe Thatſache dem 
Apoſtel als Reſultat der letzten zwanzig Jahre klar vor Augen. Man 
ſehe ſich doch um im Kreiſe der Gemeinde Gottes! „Wo iſt ein 
Weiſer? Wo ein Schriftgelehter? Wo ein Disputirmeiſter dieſes 
Zeitalters?“ Die Weiſen Jeruſalems haben den Herrn der Herrlich— 
keit gekreuzigt und die Philoſophen Achaja's treiben ihren Spott mit 
ihm. „So hat Gott die Weisheit der Welt dumm gemacht und hat 
die Einfältigen erwählt, um die Weiſen zu nichte zu machen und was 
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ſchwach if in der Welt hat er erwählt, daß er zu Schanden mache, 


was ſtark iſt und was nichts iſt, um das Geltende zu nichte zu machen“. 
Die untern Schichten der Geſellſchaft ſind es, die kleinen Leute, 
„die nichts ſind“, über die man weg ſieht, denen die große Umwand— 
lung der Welt überlaſſen bleibt. Ja der Apoſtel hat die beſtimmteſte 
Einſicht davon, daß die neue Entwicklung, die von da unten empor— 
ſteigt, hinwegführen werde über alle antike Herrlichkeit, über alle römiſche 
Macht und griechiſche Weisheit. Er hört die Füße derer, die dieſe Weiſen 
hinaustragen, ſchon vor der Thüre. All das Schulgezänke und all die 
tönenden Worte des Syſtems, von denen die Welt noch voll iſt, wird 
morgen verſtummen. „Weisheit reden auch wir, aber keine Weisheit 


der Oberſten dieſer Welt, die weggeſchafft werden“ — ſo ſagt Paulus 


nicht hinterher, nachdem die Geſchichte das Urtheil geſprochen hat, nicht 
nachdem die Akademien Alexandriens geſchloſſen ſind und der Diana— 
tempel zu Epheſus mit dem Kreuze bezeichnet iſt, ſondern zu einer 
Stunde, in der eine Hand voll Sklaven und Kleinbürger die chriſtliche 
Gemeinde bilden, während alles, was auf Weisheit, Bildung und Sitte 
Anſpruch macht, ſich nach den Hörſälen der Akademiker drängt, und 
während ihm noch der Ruf der Maſſen in die Ohren gellt: „Groß 
iſt die Diana der Epheſer!“ Das iſt das ſichere Vorgefühl des Genius, 
für den die Zukunft prophetiſch Gegenwart iſt. Freilich war Paulus 
dieſer Maßſtab ſchon dadurch an die Hand gegeben, daß ihm die Uhr 


der Zeit überhaupt abzulaufen ſchien und wie er ſelbſt immer alles 


bezieht auf den Tag des Herrn, der vor der Thüre ſteht und anklopft, 


fo fragt er auch die Korinther, ob fie ſich vor Chriſti Richterſtuhl 


mit den Schulfloskeln des philoniſchen Syſtems ſchmücken wollten oder 
ſich berufen auf ihre apolliſche Vortragekunſt? Ihm ſind ihre neuſten 
Fortſchritte „Holz, Heu und Rohr“, das die Flamme des Gerichtstags 
verzehrt. Was dagegen ein Lehrer fertig gebracht hat an feſtem Glau— 
ben, an Liebe und ſittlicher Haltung wird an jenem Tage beſtehn, wenn 
alle Künſte der Speculation und alle Flitter der Rhetorik von uns 
fallen wie eine Schlacke.! Dabei geht es ohne einen Rückblick auf den 
Zuſtand der Gemeinde zur Zeit ihrer Gründung nicht ab und einige 
ironiſche Betrachtungen über die Fülle der Weisheit, die ſo plötzlich 
über die trefflichen Korinther gekommen iſt, verfehlen keineswegs ihre 
Wirkung. 


11 Cor. 3, 11 — 15. 
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Eben ſo draſtiſch iſt der Eindruck, wenn der Apoſtel nun un⸗ 
mittelbar an die Zurückweiſung der erh schen Aufgeblaſenheit die 
Beſprechung der unſittlichen Grundſätze und Handlungen anreiht, die 
die Gemeinde im traurigſten Lichte erſcheinen laſſen. Er ſelbſt ſieht 
ſolchen Verhältniſſen gegenüber ſich genöthigt, die Forderungen zu er- 
mäßigen, die er geneigt war, an das Leben der Chriſten zu ſtellen. 
Sein Grundſatz iſt freilich, „daß es einem Manne überhaupt gut ſei, 
kein Weib zu berühren“, allein er hatte mit dieſem Grundſatz nicht 
die Werkgerechtigkeit einer eſſäiſchen Askeſe begründen und noch weniger 
einem ungeregelten und lüderlichen Leben Vorſchub thun wollen. Nur 
deßhalb, weil ihm die Reſtaufgabe der Menſchheit darin aufging, ſich 
vorzubereiten auf die demnächſtige Ankunft des Herrn, hatte er nicht 
verſtehen wollen, wie jemand, der ernſtlich dieſer Ankunft harre, noch 
Neigung und Zeit finden könne, eheliche Bande zu ſchließen, denn 


„die Zeit iſt ja ſo kurz, daß die, die Weiber haben, ſind, als hätten 
ſie keine“.! — Für die Gegenwart nicht mehr der Mühe werth, ſchien 


ihm die Ehe zur Vorbereitung auf die große Zukunft nur ein Hinder— 
niß. „Denn der Ledige ſorget, was des Herrn iſt, wie er dem Herrn 
gefalle, der Verheirathete aber ſorget, was der Welt iſt und wie er 
dem Weibe gefalle“.? Dazu kommt, daß die Zukunft des Herrn wird 
eingeleitet ſein durch große Nöthe und Stürme, in denen der Unver— 
heirathete geringere Trübſal haben wird als der Verheirathete. Um 
ſie zu ſchonen, ſagt demnach der Apoſtel, habe er vor der Ehe ge— 
warnt.? — Allein wie wenig er jenen eſſäiſchen Abſcheu vor der Ehe 
billigt, dem alles Phyſiſche Ekel erregt, das zeigt er damit, daß er 
die von dieſen Grundſätzen angeſteckten Frauen ernſtlich zurecht weiſt, 
indem ſie mit ihrer Schwärmerei leicht ihre Ehemänner den Ver— 
ſuchungen des Satans preisgäben.“ Auch jenen andern, die ſich von 
dem heidniſchen Gatten unverſtanden wähnten, und ſich in ähnlicher 
Ueberſpannung förmlich geſchieden hatten, gebietet er, ſich vor ihren 
Männern zu demüthigen und die Wiederausſöhnung mit denſelben zu 
ſuchen. Was aber von den geſchloſſenen Ehen galt, mußte folgerichtig 
auch von den beabſichtigten gelten. Freilich ſtellt Paulus an ſich den 
eheloſen Stand über den ehelichen, aber, wie in Korinth die Dinge 
liegen, doch auch wieder den ehelichen über den eheloſen. Sonſt könnte 
er nicht den Wittwen das löſende Wort ſprechen: „ſie mögen freien“ 


11 Cor. 7, 29. — 2 1 Cor. 7, 34. — 3 1 Cor. 7, 28. — 4 1 Cor. 7, 5. 
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und den Geſchiedenen „ſie mögen ſich verſöhnen“ und den Jungfrauen 
„ſie mögen heirathen“. Andere aufgeregte weibliche Gemüther aber, 
die die Ehe mit dem heidniſchen Manne nicht mehr glauben erdulden 
zu dürfen, faßt er bei ihrem mütterlichen Gefühle. So gewiß ſie die 
Empfindung haben, daß ihre Kinder geheiligt ſind durch ihren Glauben, 
ſo gewiß iſt es auch ihr Gatte. „Sonſt wären ja eure Kinder unrein, 
nun aber ſind ſie heilig“.! Freilich hat der Apoſtel dabei die Em— 
pfindung, daß er eine Conceſſion an dieſe Weltepoche mache, indem er 
eine ſolche Theilung der Gedanken zwiſchen Welt und Zukunft zugibt. 
Er verhehlt das auch nicht, indem er nicht ohne Reſignation dieſen 
Zugeſtändniſſen hinzufügt: „Ich ſage das Zugeſtehungs- nicht Befehls- 
weiſe, denn für meinen Theil wünſchte ich, daß alle Menſchen ſeien 
wie auch ich; aber ein Jeglicher hat ſeine Gabe von Gott, der Eine 
fo, der Andere ſo“.? 

Anders aber als zu dieſen Ehefragen ſteht Paulus zu den 
Streitigkeiten über den Genuß des Opferfleiſches. Während er das 
Eingehen einer Ehe als eine Conceeſſion an die ſinnliche Natur des 
Menſchen betrachtet, ſo erſcheint ihm vielmehr die Enthaltung vom 
Genuß des Opferfleiſches als eine Conceſſion an die ſchwache Einſicht 
der eſſäiſch geſinnten Chriſten. — An ſich ſieht er keinen Grund, 
warum man ſolches Fleiſch nicht eſſen ſolle. „Des Herrn iſt die Erde 
und ihre Fülle“. Er macht aber auch dieſe Conceſſion nach ſeiner 
großherzigen, weiten Geſinnung, die ihn jedes Opfer bringen läßt, wo 
es gilt, Seelen für das Reich Gottes zu gewinnen. An ihm ſelbſt 
mögen ſeine Anhänger in Korinth ſich ein Beiſpiel nehmen, wenn ſie 
es unerträglich finden, ihre Freiheit von den Vorurtheilen der Juden 
meiſtern zu laſſen. „Wiewohl ich frei bin von jedermann, ſagt er, 
habe ich mich doch ſelbſt jedermann zum Knechte gemacht, um ihrer 
Viele zu gewinnen, und bin den Juden geworden als ein Jude, um 
Juden zu gewinnen, denen die unter dem Geſetze ſind, als unter dem 
Geſetz, denen ohne Geſetz als ohne Geſetz, den Schwachen bin ich ſchwach 
geworden, um die Schwachen zu gewinnen. Allen bin ich alles ge 
worden, um ja etliche ſelig zu machen. Alles aber thue ich um des 
Evangeliums willen, auf daß ich ſein theilhaftig werde“. So hat er 
ſich in alle Formen gegoſſen, ſich allen Sitten und Gewohnheiten ge— 
fügt; im jüdiſchen Hauſe die Geſetze gehalten, um keinen Anſtoß zu 
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geben, im griechiſchen ſie gebrochen, gleichfalls um keinen Anſtoß zu 
geben. So mögen auch fie es halten.! Allein es gibt eine Frömmig— 
keit, die damit noch nicht zufrieden geſtellt ijt, wenn man ihr Rückſicht 
trägt, ſondern die ſich ſo lang beleidigt und unterdrückt fühlt, als 
irgend ein Anderer nach andern Grundſätzen lebt als den ihren. Sie 
iſt es, die gerade hier in Korinth es dem Apoſtel zum Vorwurf macht, 
daß er überhaupt den Genuß von Opferfleiſch geduldet, ja vielleicht 
ſelbſt ſich daran betheiligt habe, und ſo ſieht der Apoſtel ſich in der 
Lage, ſeine eigene Lebensordnung gegen die unbeſcheidenen Einwendungen 
dieſer fremden Gäſte zu vertheidigen, „ſich zu verantworten gegen die, 
die ihn richten“. „Wenn ich unter Dankſagung gegen Gott genieße, 
ſagt er, was werde ich verläſtert über dem, wofür ich danke?“? Frech 
herausgefordert, hat Paulus doch Anlaß, dieſen Fremden, die ſich von 
der Gemeinde unterhalten laſſen? und ſich dabei auf Petrus berufen, 
in Erinnerung zu bringen, daß er einige andere Opfer gebracht hat 
als das, auf wohlfeileres Fleiſch zu verzichten und ſich den jüdiſchen 
Speiſegeboten zu fügen. Hätte er nicht ſo gut wie ſie das Recht, auf 
Koſten der Gemeinde zu eſſen und zu trinken? Hätte er nicht, wie 
ihr Vorbild Petrus, das Recht, „eine Schweſter als Weib umher zu 
führen?“ Dennoch hat er es nicht gethan, um keinen Anſtoß zu geben 
und ſo mögen auch ſeine Anhänger in der vorliegenden Frage handeln. 
Sie ſollen den Genuß des Opferfleiſches unterlaſſen, wo ſie glauben, 
dadurch Anſtoß zu erregen. „Wenn eine Speiſe, ſagt Paulus, meinen 
Bruder ärgert, fo werde ich ewiglich kein Fleiſch mehr eſſen, auf daß; 
ich meinen Bruder nicht ärgere“.“ Allein mit Einſchränkung. Der 
Apoſtel weiß, daß es auch ſehr unverſchämte ſchwache Brüder gibt, 
denen es nicht genügt, daß man in ihrer Anweſenheit vermeide, was 
ſie nicht billigen, ſondern die ſich auch abängſten um das, was ein 
Anderer nach ſeinen Grundſätzen für erlaubt halte. Darum ſagt 
Paulus, es ſolle auf dem Fleiſchmarkt jeder Fleiſch kaufen, welches 
er wolle, und falls er bei einem Heiden eingeladen ſei, ſolle er eſſen, 
was man ihm vorſetzt. Die Chriſten ſollten es alſo nicht machen, 
wie die Phariſäer, die bei jeder Speiſe fragen, woher ſie ſtamme und 
wie ſie zubereitet ſei, und bei jedem Gemüß, ob es verzehntet ſei und 
wer es gekocht habe? Falls aber bei einem ſolchen Mahle der ſchwächere 
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Bruder den ſtärkern am Arme nehme und ihm zuflüſtre: „das ift 
Götzenopfer“, ſo ſolle er das Eſſen unterlaſſen, um deſſen willen, wie 
der Apoſtel hinzuſetzt, der es angezeigt hat, und um des Gewiſſens. 
willen. „Ich meine aber nicht dein eigenes Gewiſſen, ſondern das des 
Andern. Denn warum ſollte meine Freiheit gerichtet werden von einem 
andern Gewiſſen?“! Der Verzicht iſt alſo eine Rückſichtnahme aber 
nicht eine Pflicht und die ſogenannten Schwachen, die ſich ſchon bedrückt 
fühlen, wenn fie andere nicht bedrücken dürfen, ſollen wiſſen, daß fie 
kein Recht haben zu inquiriren, ob nicht überhaupt irgendwo Opfer— 
fleiſch gegeſſen werde, ſondern fie ſollen dankbar fein, wenn man es. 
in ihrer Gegenwart, um ihrer Schwachheit willen, unterläßt. Mochten 
die Eifrigen das immerhin eine Lehre Bileams oder der Nikolaiten 
nennen, daß man ein Aergerniß anrichte und die Knechte Gottes lehre. 
Götzenopferfleiſch zu eſſen, Paulus war nicht der Mann danach, vor 
ſchrecklichen Namen und leeren Phantomen zurück zu weichen. 

So macht er auch lediglich keine Conceſſion auf dem Gebiet des 
gottesdienſtlichen Lebens, indem er ſich hier auf den Standpunkt ſtellt, 
daß eine einzelne Gemeinde keine neuen Bräuche aufzubringen habe, 
auch die korinthiſche nicht. Von ihr iſt das Wort Gottes nicht aus— 
gegangen und nicht zu ihr allein gelangt, die Sitten aber, die ſie ein— 
führt, finden fic) nirgends in den Gemeinden Gottes.“ Namentlich 
das Gebahren der korinthiſchen Weiber erregte tiefer als irgend etwas: 
Anderes den Unwillen des Apoſtels. Er ſieht in dieſem öffentlichen 
und unverſchleierten Auftreten der Frauen Korinths einen Bruch der 


weiblichen Ehrbarkeit, ſo daß er die ſtrenge Weiſung gibt, einem 


ſolchen Weibe auch gleich die Haare abzuſchneiden, damit das Bild der 
Buhlerin vollſtändig fei.? Ihm, der an die Verhältniſſe der Frau im 
Orient gewöhnt war, war ein ſolches freies Benehmen doppelt an— 
ſtößig. Die Verhüllung des Weibes ſchien ihm nicht nur eine löbliche 
Sitte, ſondern ein angeborner Trieb der Natur, der die Frau ja auch 
lehre, lange Haare zu tragen.“ — Brechen die Korintherinen dieſe, 
wie ihm ſcheint, ewige Ordnung, dann kann ſich wohl wieder zutragen, 
was vor den Tagen der Sündfluth geſchehen war, daß die Söhne 
Gottes, die Engel, die unſichtbar dem Gottesdienſte der Gemeinden 
anwohnen, ſich berücken laſſen durch die Schönheit der Menſchen— 
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tochter,! eine Warnung, mit der die Rabbinen öfters die Ver— 


ſchleierung der Weiber zu rechtfertigen pflegten.“ Inſofern aber dieſem 


Hervortreten der Frauen das Verlangen nach einer Emanzipation ihrer 
Stellung zu Grunde lag, nahm der Apoſtel daraus Veranlaſſung, 
dieſelben zu bedeuten, der Mann fei des Weihes Haupt, er fei Gottes 
Ebenbild. Es ſoll aber auch kein Ehetheil fein religiöſes Leben für 
ſich führen wollen. Zu einer rechten Ehe gehört vielmehr die Gemein— 
ſchaft des Gebets und zu einem rechten Gebet gehort der Einklang der 
Herzen. „Weder iſt das Weib ohne den Mann, noch der Mann ohne 
das Weib im Herrn“! und darum iſt der Apoſtel kein Freund reli— 


giöſer Seelenfreundſchaften, die die Gatten in Betreff des Heiligſten 


und Innerſten ſcheiden. „Wollen die Frauen etwas lernen, ſo ſollen 
jie zu Hauſe ihre eigenen Männer fragen“, “ ſagt der Apoſtel. 
Vielleicht lagen zu dieſer Weiſung bereits beſondere Gründe vor. Bald 
genug wenigſtens waren nach dieſer Richtung noch deutlichere Winke 
nöthig.“ 

Zu noch weit elementareren Forderungen des Anſtands aber 
muß der Apoſtel hinabſteigen, um die Ordnung bei den Agapen wieder— 
herzuſtellen. Iſt es doch der handgreiflichſte Realismus des Lebens, 
der uns aus ſeinen Schilderungen dieſer gemeinſchaftlichen Mahlzeiten 
entgegentritt. Wir ſehen, wie die Reichen auspacken und jeder ſeine 
eigene Küche verzehrt und wie ſie den Mahnenden antworten, „wir 
können nicht warten“. „Habt ihr denn keine Häuſer, fragt darum der 
Apoſtel, um zu eſſen, oder verachtet ihr die Gemeinde Gottes und 
beſchämt die, ſo nichts haben?“ Ja es iſt ein ſehr beſcheidenes Maß 
von Liebe, um das Paulus jetzt bitten muß: „Meine Brüder, wenn 
ihr zuſammen kommet zu eſſen, ſo wartet auf einander. Hungert 
jemand, der eſſe zu Hauſe, auf daß ihr nicht zum Gerichte zuſammen 
kommet. Das Uebrige will ich ordnen, wenn ich gekommen bin“. 
Am ernſteſten aber nimmt es Paulus mit der Profanation des heiligen 
Myſteriums, der Euchariſtie, indem er die Gemeinde hinweiſt auf die 
zahlreichen Krankheitsfälle die in ihr vorgekommen ſind, ſeit ſie Brot 
und Wein des Abendmahls nehmen, ohne den Leib zu unterſcheiden. 


11 Cor. 11, 10, Targum Jonathan zu Genes. 6, 2. Henoch 6. 
Dillmann pag. 3. — 2 Ps, 188, 1; Buxtork, Synagoga, 10. (p. 222) 15 
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ſchlafen! ! Wie viele haben ſich ſelbſt das Gericht gegelien 
getrunken, find krank und ſiech geworden, verfallen und geſtorben. 
f ele Warnung mußte wohl die ernüchtern, die trunken ihre 
Ha nach dem geſegneten Kelche ausſtreckten oder den Leib Chriſtt 
N , um ihren leiblichen Hunger zu ſtillen, ohne inneres Ver⸗ 72 
langen nach dem, den das Brot darſtellt. 
Mit der gleichen ſichern Ueberlegenheit löſte zum Schluß der , 
Apoſtel die delicate Aufgabe, die angeblichen Aeußerungen des heiligen 
Geiſtes bei den Verſammlungen zur Ordnung zu rufen. Nachdem er 
die den Unordnungen zu Grunde liegende ehrgeizige Concurrenz der 
einzelnen Glieder der Gemeinde untereinander in einer freien Repro⸗ 
duction der bekannten Fabel des Menenius Agrippa ſehr fein ironiſirt 
hat,? gibt er eine ſo offenbar humoriſtiſch gefärbte Beſchreibung des 
ganzen Unweſens, daß die, bie zuvor ſich grämten, niemals den Drang ; 

zu elſtatiſchem Reden verſpürt zu haben, ohne Zweifel im Stillen 

lächelten, als jie das Gebahren der ſeither fo übermüthigen Propheten 
ſo bitter verſpottet hörten. Denn der Apoſtel, ſtatt ſtaunend vor 

vieſer neuen Aus gießung des heiligen Geiſtes zu ſtehen, ſtatt die Hände ae 
zu falten und erbauliche Worte zu machen, ruft der Gemeinde viel⸗ , 

mehr zu: „Brürkr, werdet nicht Kinder an Berjtand! .. . wenn ich ‘ash 

zu euch käme und mit Zungen redete, was wäre es euch nütze oder 

wenn die ganze Gemeinde zuſammen gekommen iſt, und es reden alle 

mit Zungen, es find aber Laien oder Unglaubige hineingekommen, 

werden fie nicht ſagen, ihr ſeid wahnſinnig?“ ! So läßt es der Apoſtel 

an einem Sturzbad falter Ironie nicht fehlen, um der gefunden Ver⸗ 

nunft wieder zum Durchbruch zu verhelfen. Er gibt aber auch poſitive 

Weiſungen, die es ganz von ſelbſt ſo bringen mußten, daß das ekſta⸗ 

tiſche Weſen allmählig wieder in Abgang kam. Mehr als zwei oder 

hochſtens drei Perſonen ſollten in einer Verſammlung nicht in Zungen 

reden dürfen und dieſe nur dann, wenn einer da iſt, der auslegen 

will, was der andere ſtammelt. „Iſt aber kein Ausleger da, ſo 

ſchweige er in der Gemeinde, und rede zu ſich ſelbſt und Gott, 

denn du magſt wohl trefflich dankſagen, aber die andern werden nicht 

erbaut“. Nicht minder kategoriſch aber ſind die Weiſungen für die 
41 Cor. 11, 30. — 2 Bgl. 1 Cor. 12, 12 — 27 mit Liv. 2, 32, — 
2 12, 15—DW. — * 1 Cor 14, 1423. 
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Propheten, deren Zuſammenreden und Streiten, wer das Wort habe, 
den Frieden der Verſammlungen geſtört hatte. Der Apoſtel konnte 
da beſtimmte Redner für jede Verſammlung privilegiren, oder jedem 
Einzelnen eine beſtimmte Friſt zum Reden verſtatten. Um das Leben 
der Verſammlungen nicht zu lähmen, wählte er ein Mittleres. Zwei 
bis drei Redner ſollten an einem Abende ſprechen, wenn aber einem, 
der da ſitzt, eine Offenbarung wird, ſo ſoll der Erſte ſchweigen und 
der Andere ſich erheben. Wollte aber einer ſich darauf berufen, daß 
der heilige Geiſt ſich nicht in dieſer Weiſe gebieten laſſe, ſo erhält er 
zur Antwort: „Die Prophetengeiſter ſind den Propheten unterthan und 
Gott iſt nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des Friedens“. Auf 


die Fragen ſelbſt, über die die Propheten ſtritten, geht Paulus im 


Ganzen wenig ein. Dazu hat er den Timotheus nach Korinth ge— 
ſchickt, daß er Auskunft gebe, wie Paulus in allen Gemeinden lehre. 
Nur in dem Streit wegen der Auferſtehungsleiber, hält er für nöthig, 
ſeinen Standpunkt darzulegen, da er unter keiner Bedingung für die 
ſpiritualiſtiſchen Doctrinen möchte verantwortlich gemacht werden, die 
die Apolliſchen in der Gemeinde aufgebracht haben. Ganz offenbar 
iſt es dem Apoſtel daran gelegen, auch den Schein zu meiden, als ob 
ſolche Freigeiſterei die Frucht ſeines Evangeliums ſei.! Die un— 
mittelbare Beziehung ſeiner ganzen Lebensarbeit auf die kommende neue 
Ordnung der Dinge tritt nirgends ſtärker hervor als hier, wo er ver— 
ſichert: „Hoffen wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, dann ſind 
wir die Elendſten von allen Menſchen . .. habe ich zu Epheſus mit 
wilden Thieren gekämpft, was iſt mein Lohn? Wenn Todte nicht auf- 
erſtehn, dann laßt uns eſſen und trinken, denn morgen ſterben wir.“? 
Auch das iſt rührend zu ſehn, wie ihm die Gewißheit eines Wandels 
in einem neuen geiſtigen Leibe zuſammenhängt mit dem Drucke, der 
auf ihm liegt, ſeit er ſich mit dieſem ſchwachen und ſiechen Leibe 
ſchleppt. „Wir wiſſen, ſagt er, an ſpäterer Stelle auf dieſe Frage 
zurück greifend, daß wenn unſer irdiſches Hüttenhaus zerbrochen iſt, 
wir einen Bau von Gott haben, ein Haus nicht mit Händen gemacht, 
ein ewiges im Himmel. Darum ſeufzen wir ja auch und ſehnen uns, 
mit unſerer Behauſung, die vom Himmel ijt, überkleidet zu werden ... 
Denn ſo lange wir in der Hütte ſind, ſeufzen wir auch und ſind be— 
ſchweret“.? Der Druck des Endlichen ijt es, der ihm auch hier die 
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5 8 Nothwendigkeit des Himmliſchen beweiſt: — für dieſe unmittelbare 


Thatſache ſeines Bewußtſeins ſtreut er dann noch verſchiedene Gründe 
hin, daß es ein nacktes Seelenleben ohne Leib nicht gebe, daß nach 
allgemeinen Geſetzen der Entwicklung, auf die gröberen Organismen 
ſtets die feineren folgen, daß wie unſer jetziger Leib nach dem erſten 
Adam gebildet iſt, ſo ein zweiter Leib da ſein muß, gebildet nach dem 
himmliſchen Adam. Wer aber zweifeln wollte an der Möglichkeit eines 
ſo ganz neuen, andersartigen Körpers, den verweiſt Paulus darauf, 
wie ſchon in die ſem Aeon jedes Geſchöpf ſein eigenes Fleiſch habe 
und jeder Körper ſeine eigene Herrlichkeit, ja er heißt ſeine Leſer mit 
ihm die Augen aufheben zum nächtlichen Himmel Joniens, zu dem 
ſchon Tauſende bewundernd emporgeſchaut, an dem jeder Stern in 
ſeinem eigenen Glanze funkelt, er deutet hinauf nach der leuchtenden 
Scheibe des Mondes, deren ſanftes Licht ſo viele Lieder und Mythen 
Kleinaſiens, in ſeinem Gegenſatz zur leuchtenden Sonne preiſen, ſo 
hat jeder Leib ſeine Herrlichkeit, und ſo werden die Gerechten leuchten 
im Reiche ihres Vaters. Auch verfehlt er nicht, fie auf die In- 
conſequenz hinzuweiſen, daß die Läugner der Auferſtehung des Menſchen 
dennoch die Auferſtehung Chriſti predigen. Freilich konnten die An— 
hänger des Apollos von dem fleiſchgewordnen Logos vieles ausſagen, 
was von andern Menſchen nicht gilt, aber Paulus will für ſolche 
Speculationen nicht verantwortlich ſein. Die Lehre von der Auf— 
erſtehung war mit das Erſte, wovon er ſeiner Zeit geredet! und er 
betont dringend ſein Einverſtändniß mit den Paläſtinenſern in dieſem 
Punkte. „Ob ich, ob jene es gelehrt, alſo verkündigen wir und alſo 
habt ihr geglaubt.“? 


6. Der Streit über das Apoſtolat. 


Werke, die auf Jahrhunderte wirken, verfehlen nicht ſelten ihres 
nächſten Zweckes. Unter die zahlreichen Erzählungen, wie verächtlich 
unſterbliche Schöpfungen der Meiſter von den undankbaren Beſtellern 
ſind aufgenommen worden, könnte man auch die Geſchichte von der 


er 15, 3. 21 Cor. 15, 11. 
Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 19 
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Aufnahme des erſten Korintherbriefs rechnen. Die Gemeinde hatte den 
Rath des Paulus gewollt, nicht ſeine Verweiſe und Strafreden. Bei 
der großen Meinung, die die Korinther, umworben von allen möglichen 
Lehrern und Parteiführern, von ſich gefaßt hatten, fühlten ſie ſich ſehr 
betroffen, daß der neue Brief des Apoſtels noch herber und ſtrenger 
laute als der, den ſie unlängſt beantwortet hatten. Da ging es denn, 
wie häufig in ſolchen Verſammlungen, man nahm die Rügen zwar 
hin, wie man nicht anders konnte, ſetzte aber den praktiſchen Forde— 
rungen des Beſcheids einen um ſo böswilligeren Widerſtand entgegen. 

Solcher Forderungen hatte nun aber Paulus zwei geſtellt, von 
denen wir noch nicht geredet haben. Die eine war eine Forderung der 
Disciplin gegen ein durchaus unwürdiges Mitglied der Gemeinſchaft, 
die andere verlangte Betheiligung an der Collecte der Kleinaſiaten für 
Jeruſalem. Ueber dieſe beiden Angelegenheiten entſpann ſich nun ein 
heftiger Kampf, der von Seite der Korinther mit äußerſter Böswillig— 
keit geführt wurde. 

Wie es mit der Sittlichkeit vieler Gemeindeglieder beſchaffen 
war, haben wir bereits mehrfach angedeutet. Die Gewohnheit der Un— 
zucht war in der Stadt der Aphrodite zu tief gewurzelt, als daß die 
Predigt des Apoſtels ſie ſo ohne Weiteres hätte ausrotten können. 
Im Gegentheil wandten die Korinther das Evangelium Pauli, daß 
das Reich Gottes nicht in Faſten und äußern Bräuchen beſtehe, auch 
auf die geſchlechtlichen Verhältniſſe an und meinten, jede Befriedigung 
natürlicher Bedürfniſſe ſei vom Standpunkt des Chriſtenthums ſo 
gleichgültig wie Speiſe und Trank. Es war das eine freilich nahe 
liegende Antitheſe gegen die Uebertreibungen des Eſſäismus, der die 
phyſiſchen Functionen als ſolche für flindhaft erklärte, während Paulus 
alles, was dem Bereich des Fleiſches angehörte, ſtreng ſchied von dem 
Leben im Geiſt, das einer andern Welt entſtammt. Aber je enger 
dieſer Unfug fic) an ſeine dualiſtiſchen Brincipien anſchloß, um fo 
mehr entrüſtete ihn dieſer Mißbrauch, der mit ſeiner Loſung: alles 
iſt mir erlaubt, getrieben wurde, und er ſetzte ihm das entſchiedene 
Wort entgegen: „Alles iſt mir erlaubt, aber es frommt nicht alles, 
und die Speiſen ſind für den Magen, und der Magen für die Speiſen, 
der Leib aber iſt nicht für die Unzucht, ſondern für den Herrn. Oder 
wißt ihr nicht, daß ihr der Tempel Gottes ſeid?“ ! 


11 Cor. 6, 1220. 
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Wo- ſolch Grundſätze im Schwang gingen, konnte es nun Aae 


Paulus nicht bei Verweiſen bewenden laſſen. Schon bei ſeiner letzten 
i Anweſenheit hatte er gedroht, keine Schonung mehr zu kennen, falls 


er es bei ſeiner Rückkehr nach Korinth nicht anders finde.! Was er 


damit meinte und was er in unſerem Briefe meint, wenn er mit der 


Ruthe und dem Zornesgeiſt zu kommen droht,? erſteht ſich aus der 
Art, wie er die Drohung erfüllt. Er hatte damit den Act eines 
Strafwunders in Ausſicht geſtellt. Nun aber lag neuerdings ein Ver⸗ 
gehen von ſo empörender Natur vor, daß der Apoſtel nicht länger 
zögern durfte, mit ſeiner Drohung Ernſt zu machen. Ein korinthiſcher 
Chriſt lebte mit ſeiner eigenen Stiefmutter und noch obendrein bei 
Lebzeiten des Vaters und unter deſſen lebhaftem Widerſpruch,s in einem 
blutſchänderiſchen Verhältniß, ohne daß es der Gemeinde gefallen hätte, 
dieſem Scandal ein Ende zu machen.“ War nun ohnehin ſchon die 
Lüderlichkeit der Korinther allen Gemeinden der Chriſtenheit ein Aerger 
niß, ſo war ein ſolcher Fall ſelbſt vor der heidniſchen Bevölkerung 
eine Schandthat und konnte dieſe leicht zu den wegwerfendſten Urtheilen 
über den ſittlichen Gehalt der neuen Sekte veranlaſſen. Denn der 
Apoſtel wies mit Recht darauf hin, daß ſolche Fälle ſelbſt den Heiden 
ein Gräuel ſeien. Ragte doch, vom Akrokorinthos aus ſichtbar, noch 
immer der Fels, an dem, von Trözene kommend, Hippolyt ſich verfiel, 
weil ihm ſchon der Vorwurf ſolcher Schuld die Beſinnung raubte, 
während die nur in Gedanken ſchuldige Königin Athens ſich erhängte, 
als jie ihre Liebe zum Stiefſohn verrathen ſah.? Unter ſolchen Um— 
ſtänden durfte Paulus wohl das Wort ſchreiben, das die Korinther 
ſo erbitterte: „Allgemein hört man von Unzucht unter euch und zwar 
von ſolcher Unzucht, die nicht ein Mal unter den Heiden vorkommt“. 
Wer dieſe neue Phädra war, in deren Garne jener Chriſt gefallen, 
wiſſen wir nicht, doch kann ſie der Gemeinde ſelbſt nicht angehört 
haben, da Paulus ſeine Strafen nicht auch auf ſie erſtreckt. Dagegen 
der Sünder, ſowie der entwürdigte Ehemann waren Mitglieder der 
Gemeinſchaft.7 Freilich kann man ſich zu der Frage verſucht fühlen, 
warum denn ein ſo ſchwerer Sünder ſich in dieſen Verſammlungen 
einfindet, warum er den ſtrafenden Worten der Propheten ſich aus— 


4% Cor, 13 3 21 Cor. 4, 21. 2 Cor. 7, 12. 1 Cor 5, 
1—12. — > Diodor, Bibl. 4, 62. Vgl. einen analogen Fall Philostr. Apollon. 
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ſetzt und den Verheißungen der Bergrede, die die ſelig preiſt, die 
reinen Herzens ſind? Warum er, ſeiner Schuld bewußt, dennoch Abend 
für Abend will reden hören von den Schrecken des kommenden Welt⸗ 
gerichts? Allein es iſt das nicht das einzige Beiſpiel, daß ſolche in 
Sinnlichkeit und gefühligem Weſen verſunkene Naturen bei aller Un— 
fähigkeit, fic) ſelbſt aus dem Sumpf emporzuarbeiten, in dem fie ver- 
ſinken, ein ſtarkes religidjes Abhängigkeitsgefühl beſitzen und von der 
Kirche Hülfe gegen ihre ſittliche Ohnmacht, ihre Gewiſſensbiſſe und 
ihre moraliſchen Schwächezuſtände erwarten. Eben dieſer Entnervung 
muß der in Rede ſtehende Sünder verfallen geweſen fein, denn als 
Paulus ſein dunkles Urtheil geſprochen, hält der Verurtheilte nicht 
trotzig Stand, ſondern wir ſehen ihn aufgelöſt in Thränen, verſchlungen 
von den Waſſern der Trübſal.! So war er mehr ein Sünder aus 
Schwachheit als aus Bosheit, wie auch daraus hervorgeht, daß die 
Gemeinde ihn hatte gewähren laſſen und ſich ſogar gegen Paulus 
ſeiner annimmt.? Auch muß es mit dem gekränkten Vater ſeine eigene 
Bewandtniß gehabt haben, denn die Gemeinde warf Paulus perſönliche 
Parteinahme vor und er ſelbſt geſteht nicht nur zu, daß ihre Mit- 
theilungen die Gemeinde rechtfertigen, ſondern lehnt es auch entſchieden 
ab, daß er für den einen oder anderen Theil habe Partei ergreifen wollen. 

Allein es gibt Vergehungen, für die kein Geſetz mildernde Um— 
ſtände zuläßt. Ein ſolches lag hier vor und Paulus hatte zu ur— 
theilen. Hätte er die Betreffenden an die Gerichte gewieſen, Gallion's 
Beamte hätten den Sohn tödten oder deportiren laſſen, die Frau aber 
in eine beliebige Landſtadt verwieſen.“ Aber der Apoſtel wollte ja 
nicht, daß die Gemeindeglieder von den Heiden Recht nähmen. Fragte 
er aber das jüdiſche Recht, wie ihm, dem früheren Geſetzeslehrer, am 
nächſten lag, ſo verlangte dieſes in drei Stellen jedes Mal Ausrottung 
des Blutſchänders aus der Gemeinde. Mit den Worten eben dieſes 
Geſetzes verhängte Paulus demgemäß dieſelbe Strafe. „Schaffet den 
Böſen hinaus aus eurer Mitte“? und Er fällt dieſes Todesurtheil mit 


12 Cor. 2. 7. — 2 2 Cor. 2, 3-11. — 3 2 Cor. 7. 11, 12. — * Tae. 
Ann. 12, 8; 6, 19. — 5 Faſt ſcheint Paulus an die Eventualität einer bürger⸗ 
lichen Strafe gedacht zu haben, da er unmittelbar an dieſe Verhandlung das Ver- 
bot reiht, vor dem Prätor zu klagen. Vgl. 1 Cor. 6, 1. — 63 Mos. 18, 8; 
20, 11. — Deut. 27, 20. — 75 Mos. 17, 7. 1 Cor. 5, 13 und 1, 2. Auch 
der hebraiſirende Ausdruck „Weib des Vaters“ ſtatt revic zeigt, daß Paulus 
das jüdiſche Geſetz im Auge hatte. Vgl. 3 Mos. 18, 8. 
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dem Bewußtſein, daß Gott, der Leben und Tod in feine Hand gelegt 
habe, das Urtheil ohne menſchliches Zuthun vollziehen werde. „Ich 


Paulus, ſo lautet der dunkle Spruch, wiewohl dem Leibe nach ab— 
weſend, doch mit dem Geiſte anweſend, habe ſchon, als ob ich anweſend 


wäre, beſchloſſen über den, der Solches alſo verübt hat: in dem Namen 
unſeres Herrn Jeſu, wenn ihr verſammelt ſeid und mein Geiſt in der 


Kraft unſeres Herrn Jeſu unter euch iſt, denſelbigen dem Satan zu 
übergeben zum Verderben des Fleiſchs, auf daß der Geiſt gerettet werde 


am Tage des Herrn“. Was alſo Paulus kraft ſeiner apoſtoliſchen 


Gewalt und Wundergabe thun würde, wäre er jetzt in Korinth, über— 
trägt er der Gemeindeverſammlung, und er will im Geiſte anweſend 
ſein mit der eigenthümlichen Kraft Jeſu, mit der er ſich ausgeſtattet 
weiß. Sie wird bewirken, daß der Ausgeſtoßene dem Satan verfällt 
und dieſer ſeinem Fleiſche zuſetzt mit Krankheit und Pein bis zum 
Untergang, damit der Geiſt Buße thue und gerettet werde für den Tag 
des Reichs.? Auch ein Termin war der Gemeinde für die Ausführung 
dieſes Befehls geſetzt. Das Paſſahfeſt nahte. Bis dahin ſollte der 
Sauerteig hinausgeſchafft ſein, damit die Gemeinde Oſtern feiere mit 
dem Ungeſäuerten der Lauterkeit und Wahrheit.? Der Apoſtel geſteht 
ſelbſt, daß es ihm nicht leicht geworden ſei, ſo zu ſchreiben. Er habe 
auf die Bekehrung des Sünders gerechnet,? erklärt er ſpäter, er habe 
die Gemeinde erproben, ihren Gehorſam, ihre Bewährung erkennen 
wollen.? Auch unter großer Trübſal und Bangigkeit des Herzens, 


aufgelöſt in Thränen, habe er jenes geſchrieben, damit nicht die f 


Thränen dann einträten, wenn er perſönlich dort ſei und die perſön— 
liche Anweſenheit alles verſchärfe.“ Dennoch war dieſe Weiſung ein 
bedenklicher Schritt. Zerſchmetternd mußte ein ſolcher Urtheilsſpruch 
niederfallen auf das Haupt des Sünders, den ſein Glaube in der 
Gemeinſchaft feſtgehalten hatte trotz aller ſtrengen Blicke, denen er 
ſicher hier begegnete. War es an ſich ſchon ſchauerlich, ein ſolches 
Urtheil, vielleicht gar unvorbereitet, mit eigenen Ohren zu hören, ſo 
erſchreckte es doppelt in einer Zeit, in der ohnehin, wie wir hörten, 
auffallend viele Krankheits- und zahlreiche Todesfälle die Reihen der 
Gemeinde lidteten. 7 

In der That zerknirſchte ſchon die Ankündigung den Sünder jo 


11 Cor. 5, 3—6. — 2 Ebenſo 1 Cor. 11, 30 32. — 3 1 Cor. 5, 6— 
— 2 Cor. 2, 2. — 5 2 Cor. 2, 8; 7, 12. — 6 2 Cor. 2, 3. —7 1 Cor. 11, 30. 
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vollſtändig, daß manche fürchteten, er werde von eres Trübsal aufge⸗ 
zehrt werden.! Da nun die Einen die Strafe zu hart fanden, andere 
die Erprobung ſolcher Wunderkraft dem Apoſtel ſelbſt zuſchoben, 
manche auch meinten, Paulus habe für den Vater Partei genommen, 
vielleicht, weil er zur pauliniſchen Partei gehörte, entbrannte über die 
Ausführung der Befehle des Apoſtels heftiger Zank und darüber blieb 
der Schuldige noch geraume Zeit unangetaſtet. Erſt ſpäter verhängte 
die Mehrzahl eine mildere Strafe über ihn, die ihn immer noch hart 
genug zu drücken ſchien.? Ob dieſer Mehrzahl eine Minderzahl gegen— 
überſtand, die verlangte, es müſſe der Betreffende wirklich dem Satan 
übergeben werden, iſt zweifelhaft, gewiß dagegen iſt, daß von vorn 
herein eine ſtarke Partei in der Gemeinde ſich gegen das Verlangen 
des Apoſtels empörte und ſtatt des Blutſchänders ihn auf die An— 
klagebank ſetzte. War das nicht wieder der alte Saul, der leiden- 
ſchaftlich über Stephanus gerufen hatte: „Schaffet den Uebelthäter 
weg aus eurer Mitte“ und der dabei geſtanden, als den Heiligen die 
Steine überſchütteten? Wandelte er nicht noch immer „im Fleiſche 
und brauchte fleiſchliche Waffen?“ Anderſeits aber, war es nicht gar 
bequem, ſtatt zu kommen und die Strafe ſelbſt zu vollſtrecken, das 
Wunder Andern aufzutragen?“ Ja iſt nicht dieſe ganze Drohung 
ein leerer- Schreck? Hat er denn wirklich dieſe Gewalt oder prahlt 
er nur mit ihr, weil er ferne iſt?? Möchte er doch kommen und ſeine 
Wunderkraft erproben,“ ſtatt die Leute durch Briefe einzuſchüchtern!? 
Das ſind die Stimmen, die ſich nach Verleſung des apoſtoliſchen Briefs 
im Hauſe des Titius frech gegen den abweſenden Apoſtel erhoben und 
deren vielleicht ſchon abgeſchwächter Wiederhall uns in den vier letzten 
Kapiteln unſeres zweiten Korintherbriefs verletzend genug entgegentönt? 
— Statt alſo gegen den Sünder einzuſchreiten, faßte man vielmehr 
den Beſchluß, auf Pauli Kommen zu beſtehen, damit er den aus ihm 
redenden Chriſtus ſelbſt erprobe.8 Zu einem Kampfe um das Apoſtolat 
des Paulus hatte ſich der ganze Kampf zugeſpitzt. 
Aber es iſt begreiflich, daß eine Oppoſition wie dieſe, nicht dabei 
ſtehen blieb, den Gehorſam gegen eine von dem Apoſtel nachmals ſelbſt 
als zu hart erkannte Forderung zu verweigern, ſondern daß ſie ſofort 


1 2 Cor. 2, 7. — 2 2 Cor. 2, 7. — 2 Cor. 10, 2. 3. 2 Gor, 


10, 10. 2 Con 10, 8. 9. — 2 Cor. 13, 3— 10, coor 10, 9. — 
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zur Verdächtigung des lästigen aces ſelbſt ſchrit. Dazu bot ſich 
nun die beſte Gelegenheit in der zweiten Forderung, die Paulus an 
die Gemeinde geſtellt hatte, fie ſolle ſich an der Collecte für die Armen 
in Jeruſalem betheiligen, die er damals in den kleinaſiatiſchen Ge— 
meinden, zumal in Galatien betrieb.! Die Korinther hatten freilich 
in ihrem Briefe ſich ſelbſt nach dem Stande dieſer Frage erkundigt 
und ohne Zweifel zugleich ihre Betheilignng an dieſem allgemeinen 
Liebeswerk in helleniſch' ruhmrediger Weiſe angeboten. Paulus hatte 
darauf hin fie angewieſen, zu Anfang jeder Woche von den Erſpar— 
niſſen der letzten zurück zu legen „wie viel jedem gelingen möge“, 
damit die Sammlungen nicht erſt dann beginnen ſollten, wenn er 
ſelbſt in Korinth eintreffe. Je nach dem Ausfall wollte dann Paulus 
ſelbſt die Gabe nach Jeruſalem bringen, oder war ſie dazu nicht groß 
genug, ſo ſollten die Korinther ſie ſelbſt dahin befördern. Genau ſo 
war auch in Galatien die Sache geordnet worden.“ Wie denn Paulus 
geneigt war, ſeine Gemeinden zu gutem Zweck beim Wort zu nehmen, 
bat er Titus, in Korinth vorzuſprechen.? Gerade Titus erhielt dieſen 
Auftrag, denn er war ſelbſt in Jeruſalem geweſen und hatte ſich von 
der dortigen Noth mit eigenen Augen überzeugt. Auch hatte er moraliſch 
wenigſtens mit Paulus und Barnabas das Verſprechen übernommen, 
der Armen zu Jeruſalem zu gedenken.“ Anderſeits ſchien er als 
Hellene am beſten geeignet, mit den ſchwierigen Korinthern zurecht zu 
kommen. Als Titus nun die Collecte in Korinth wirklich in Anregung 
brachte, übertrug die Gemeinde ihre Verſtimmung gegen den Brief auf 
dieſe Angelegenheit. Paulus hatte ſie nicht um ihre Betheiligung 
gebeten, offenbar aus dem gleichen Grund, aus dem er noch nie Unter— 
ſtützung für ſeine eigenen Reiſen von ihnen erbeten hatte, weil er ihr 
argwöhniſches Weſen kannte.“ Sie ſelbſt hatten, großſprecheriſch wie 
fie waren, ſich herzugedrängt.“ Nun, nachdem ihre Luſt verraucht 
war, ſahen ſie ſich bei ihrer Zuſage gefangen. Da ſollte es natürlich 
die Schlauheit des Paulus ſein, der ſie in dieſe Falle gelockt hatte. 
Zurück konnten ſie nicht, zahlen wollten ſie nicht, ſo hatten ſie das 
Gefühl von dupirten Leuten und waren raſch zur Hand, dem Apoſtel 
Argliſt und ſchlaue Künſte vorzuwerfen. „Da ich ſchlau bin, habe 
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ich euch mit Liſt gefangen“, ſagt Paulus hohnvoll.! So erklärt es 
ſich auch, warum der Apoſtel in ſeinen beiden nächſten Briefen ſich ſo 
nachdrücklich auf das Zeugniß ſeines Gewiſſens beruft, daß er in 
Heiligkeit und Lauterkeit, nicht in fleiſchlicher Klugheit wandle,? daß 
er abgeſagt habe heimlicher Schande und keine liſtigen Wege einſchlage, 
daß er ſich beſtrebe den Menſchen klar zu ſein, wie ſein Inneres offen 
liege vor dem Auge Gottes.“ Allein die Gegner blieben auch dabei 
nicht ſtehen. So ſeltſam es klingt, es iſt nichts deſto weniger That- 
ſache, daß ſich der Apoſtel Paulus ihnen gegenüber wegen beabſichtigter 
Uebervortheilungen rechtfertigen muß. „Ich habe euch doch nicht durch 
einen von denen, die ich zu euch geſchickt habe, übervortheilt?“ fragt 
er. „Titus hat euch doch nicht etwa übervortheilt? Sind wir nicht 
im gleichen Geiſt gewandelt, nicht in denſelben Fußtapfen?“? Man 
muß ſich freilich in die kleinen Verhältniſſe dieſer Gemeindeglieder 
hinein denken, um ſolche Erörterungen begreiflich zu finden. Für dieſe 
nicht ſelten ſelbſt vom Betrug lebenden Taglöhner und Sklaven der 
Handelsſtadt verſtand es ſich faſt von ſelbſt, daß wer mit Geld umgehe, 
auch davon zur Seite bringe.“ So war ihnen gerade die plumpſte 
Verdächtigung am erſten glaublich. Jetzt endlich ging ihnen ein Licht 
darüber auf, warum Paulus ſich nach Korinth bemüht und dieſe 
Kämpfe mit der Synagoge, dieſe Leiden und Anſtrengungen alle über 
ſich genommen habe. Er wollte Geld. Das war ein Motiv, das ſie 
verſtanden. Und wie klug hatte er es damit nicht angefangen! Um 
keinen Seſterzen hatte er gebeten, als er anweſend war, hinterher aber 
fordert er durch Titus ganze Summen. „Alſo, da ich anweſend war, ſagt 
Paulus mit bittrer Ironie, habe ich euch unbeſchwert gelaſſen, aber da 
ich verſchlagen bin, habe ich euch nun mit Liſt gefangen.“? Nachdem 
man ein Mal die Sache unter dieſen Geſichtspunkt geſtellt hatte, wurde 
es nicht ſchwer, auch Beiſpiele von Leuten aufzutreiben, die Paulus 
übervortheilt, ja zu Grunde gerichtet habe.s Vielleicht hatten die 
Korinther ſich auf geringere Summen gefaßt gemacht, als ſie von den 
anderen Gemeinden gezeichnet ſahen, ſo daß ſie ſich ſelbſt für ruinirt 
hielten, vielleicht hat auch wirklich der eine oder andere unter den 
Willigen im erſten Eifer zu viel gegeben, und wenn dieſe Beſſeren 
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ihre Freigebigtelt nicht etwa nöchträglich ſelbſt bereuten, i wußten 
doch die Uebrigen um ſo beſſer, Paulus habe ſie zu ihne gerichtet. 


Das nur kann die Erklärung des Apoſtels 11 „Wir haben nie: 
manden Unrecht gethan, wir haben niemanden zu Grunde gerichtet, wir 
haben niemanden übervortheilt“.! Ernſtlich ließ ſich eine ſolche An⸗ 
klage freilich nicht aufrecht erhalten, aber das Vertrauen in den Cha⸗ 
rakter des Apoſtels war bei dieſen argwöhniſchen und verhetzten Leuten 
gründlich erſchüttert, ſonſt hätte man ſolche Beſchuldigungen gar nicht 
wagen dürfen. 

Damit endlich ſchien der Weizen der Judaiſten zu blühen. War 
Paulus der Mann nicht, der helfen konnte und hatte Apollos ſich von 
dem unaufrichtigen Freunde zurückhalten laſſen, nach Korinth zu kommen, 
was lag näher, als die Hand nach Jeruſalem auszuſtrecken, ob die 
dortigen Apoſtel ſich dieſer zerrütteten Verhältniſſe annehmen wollten? 
Hatte die Freiheit des pauliniſchen Chriſtenthums dem gröbſten Liber— 
tinismus die Wege geebnet, mußte da nicht dem blödeſten Auge klar 
werden, wie nöthig die Zucht des Geſetzes ſei? Vertreter dieſes 
Standpunktes fehlten nicht. Schon im erſten Briefe hatte Paulus im 
Vorbeigehen derer Erwähnung gethan, die ſein Apoſtolat bezweifelten, 
weil er den Herrn Jeſum Chriſtum nicht geſehen habe.? Daß ſie ſich 
von der Gemeinde unterhalten ließen und Paulus nicht, hatte dieſen 
Gäſten als Beweis dafür gedient, daß er ſelbſt das Bewußtſein habe, 
kein Apoſtel zu ſein. Da dieſe Läugner ſeiner Sendung Auswärtige 
waren, legte Paulus wenig Gewicht darauf, denn er durfte ſich ge— 
tröſten, „bin ich andern nicht Apoſtel, fo doch euch, denn das Siegel 
meines Apoſtolats ſeid ihr“. Allein er hatte ſeinen Korinthern darin 
zu ſehr getraut und er ſollte die Erfahrung machen, daß man in 
Korinth allerdings nach den Anſprüchen taxirt werde, die man ſelbſt 
erhebe.“ Dieſe „Anderen“, von denen der Apoſtel offenbar voraus— 
ſetzte, ſie würden weiter ziehen, nachdem ſie ihre „Befugniß gebraucht 
hätten, von dem Weinberg zu eſſen, den ſie beſtellt und die Heerde zu 
melken, die ſie geweidet“, waren vielmehr geblieben und ſetzten nicht 
nur ihr Ausbeutungsſyſtem zum Schaden der Gemeindeentwicklung fort, 
ſondern ſie ſtellten ſich als die dirigirenden Häupter an die Spitze.“ 
Von ihnen weſentlich iſt die neue Oppoſition in Korinth ausgegangen 


2 Ger, „ I 1 Oor. 9, 1. 2, Cor. 11, 21. 2 r. II, 
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und es wird darum nöthig ſein, die Perſönlichkeiten dieſer Parteiführer 
ſchärfer in's Auge zu faſſen. Daß ſie von auswärts gekommen ſind, 
unterliegt keinem Zweifel. Es ſind Leute, die „in fremdem Bereich 
ſich des Fertigen rühmen“, „fremdes Arbeitsgebiet“ an ſich reißen, die 
ſich überdehnen und hinüberlangen über die Grenze, die ihnen Gott 
geſteckt.! Aus dem, was ſie von ſich berichten, geht hervor, daß ſie 
nicht im Stande waren, eigene Gemeinden zu gründen, wohl aber 
rühmen ſie ſich in's Maßloſe fremder Arbeit.? Lächerlich erſcheint auch 
dem Apoſtel, nicht nur, wie ſie ſich ſelbſt empfehlen, ſondern auch, wie 
einer ſich am andern mißt und mit dem andern vergleicht, ſo daß 
die Gemeinde jedes Ruhm durch des Andern Mund erfährt und ihres 
Lobes und ihrer Thaten voll iſt. Sie ſind „überall hin gelangt“, nur 
ſchade, daß überall vor ihnen andere geweſen ſind, die die Arbeit be— 
ſorgt haben, mit der fie ſich jetzt brüſten.? Ihr Geſchäft iſt alſo nicht 
das Evangelium zu verbreiten, ſondern davon zu leben, „ſie höckern 
mit dem Wort“, ſie ſind die „Hauſirer des Evangeliums“, wie der 
Apoſtel ſarkaſtiſch ſich ausdrückt. Es iſt aber nicht eben die beſte 
Waare, die man ſo bezieht.“ Woher ſie gekommen, darüber laſſen ſie 
niemanden in Zweifel. Vielmehr iſt einer ihrer Rechtstitel, auf die 
ſie ihren Anſpruch gründen, die Gemeinſchaft zu beherrſchen, der, daß 
jie ächte „Hebräer“ find, > denen die Weihe des Gottesvolks nicht durch 
Geburt in der Diaſpora abhanden kam, daß fie „Israeliten“ find, 
denen „die Kindſchaft Jehovas, die Herrlichkeit und die Bündniſſe 
und die Geſetzgebung und der Gottesdienſt und die Verheißungen und 
die Väter gehören“. Endlich find fie der „Samen Abrahams“, dem 
allein das meſſianiſche Heil zugeſichert iſt.) — Sie gaben ſich alſo 
der chriſtlichen Hellenengemeinde in Korinth gegenüber ganz dieſelbe 
Stellung, die ſich die Synagoge den gläubigen Heiden gegenüber heraus— 
nahm. Als Israeliten ſind ſie geborene Mittler des kommenden Reichs; 
als ſolche wollen ſie den ohne ſie verlorenen Hellenen die Hand reichen, 
aber ſie verlangen auch die gleiche Ehrfurcht, mit der die Proselytin 
des Thors dem Rabbi die Zipfel ſeines Gewandes küßt. Das iſt das 
„verknechten, ſich zum Herrn aufwerfen, in's Angeſicht ſchlagen“, von 
dem Paulus hier, ganz wie im Galaterbrief redet.s Aber die Menge 
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iſt gern beherrſcht, ſie hat ein innerſtes Bedürfniß, die Schleppe zu 


tragen und das Ihre hinzugeben, wo fie meint, ſich ihrer Sündenlaſt 


dadurch zu entbürden. „Ihr ertragt ja gern die Narren, ſagt Paulus 


voll Verwunderung, obwohl ihr klug ſeid. Ihr ertragt es ja, ſo euch 
jemand in Knechtſchaft bringt, ſo euch jemand aufzehrt, ſo euch jemand 
das Eure nimmt, ſo ſich jemand aufwirft, ſo euch jemand in's An— 
geſicht ſchlägt. Zu meiner Schande ſage ich, ich bin zu ſchwach ge— 
weſen.“! Freilich ihre hebräiſche Abſtammung allein iſt es nicht, um 
deretwillen die Ihren an ihnen emporſchauen, ſondern ſie haben einen 
Vorzug, auf den der Apoſtel oft anſpielt und den er doch nie direct 


nennen mag. Sie rühmen ſich eines „Aeußern“?, wovon ſie behaupten, 


es gehe Paulus ab. Wir würden nicht wiſſen, worin dieſes Aeußere 
beſteht, wenn Paulus nicht gelegentlich ſagte: „Wenn wir auch 
Chriſtum nach dem Fleiſch gekannt haben, ſo kennen wir ihn doch jetzt 
nicht mehr.“? Dieſer einſtige Vorzug alſo iſt es, der fie fo hoch über 
den Apoſtel emporträgt. Sie haben Chriſtum geſehen, Paulus nicht. 
Dieſer freilich ſteht auf einem Standpunkt, auf dem auch jenes Höchſte 
keine Bedeutung mehr hat. Mit Golgatha, ſagt er, ſei die Vergangen— 
heit ausgelöſcht, ſammt allen perſönlichen Vorzügen, ſo daß jeder nur 
dem Auferſtandenen lebt. Somit kennen wir niemanden mehr nach 
dem Fleiſch und haben auch etliche von uns dieſen Vorzug gehabt, 
Chriſtum nach dem Fleiſch gekannt zu haben, ſo iſt das jetzt vorbei, 
denn in Chriſto wurden wir eine neue Creatur. „Das Alte iſt ver— 
gangen, ſiehe es iſt alles neu geworden.““ So ſieht er keinen Unter— 
ſchied zwiſchen ſich und jenen. „Das Aeußere ſeht ihr an!“ ſagt er 
der Gemeinde vorwurfsvoll. „Traut jemand ſich zu, daß er Chriſto 
angehöre, ſo denke er nur wieder bei ſich, daß wie er Chriſto angehört, 
jo auch wir“.? „Wir alle ſind Chriſti, Chriſtus abew ijt Gottes“, fo 
hatte er ſchon im erſten Brief geſchrieben.“ Schon dort hatte er der 
Bekanntſchaft mit dem lebenden Heiland ſein Schauen des verklärten 
entgegengeſetzt: „Bin ich nicht Apoſtel, habe ich nicht Jeſum unſern 
Herrn geſehn?“? Auf ſeine Viſion und den Erfolg ſeiner Arbeit 
hat er damals und jetzt verwieſen.s Ihm mochte das genügen, aber 
für das gewöhnliche Bewußtſein begründete es doch in der That einen 
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gewaltigen Unterſchied, ob einer als Augenzeuge von den ewigen Tagen 
von Kapernaum, Cäſarea, Philippi, von Bethanien zu erzählen wußte, 
ob er als Zeuge beſchreiben konnte, wie Jeſus vom Schiffe am Strande 
des Sees geredet, wie er die Dämoniſchen geheilt und gegen die Pha- 
riſäer gedonnert, wie er zu Jeruſalem eingezogen und auf Golgatha 
das Haupt geneigt, oder ob er wie Paulus „ein verdecktes Evan— 
gelium“ bringt,! das dunkle Wort von der Rechtfertigung aus dem 
Glauben. Nur zu leicht verſteht es ſich, daß die Menge dieſen Augen- 
zeugen des Lebens Jeſu ſich zuwendete. Sind doch auch wir geneigt, 
jedem eine beſondere Glorie ums Haupt zu denken, der zu der ge— 
benedeiten Menge gehörte, an die das lebendige Wort Jeſu ſich richtete. 
Aber nicht alle, die es hörten, haben geglaubt, und nicht alle, die 
glaubten, wurden beſſer. Die hier in Korinth ihr Weſen treiben, ge— 
hören auch zu dieſen Geſegneten und ihnen ſelbſt iſt jene Zeit die 
geſegnete ihres Lebens, aber aus dem, was einſt wahre Begeiſterung 
geweſen, iſt jetzt ein Geſchäft geworden. Sie „höckern mit dem Evan— 
gelium“, ſagt der Apoſtel. Wie nah lagen ihnen da alle jene Ver- 
irrungen, die Paulus unerbittlich ihnen vorhält. Nicht nur, daß ſie 
hochmüthig als „die Chriſti“, Jeſum für ſich in Beſchlag nahmen, 
ſondern von dem, was ſie an allen Orten der Welt bezeugt, fand ſich 
gar leicht ein Uebergang zu dem, was ſie ſelbſt gethan; ſo predigen ſie 
„ſich ſelbſt“, ſtatt Chriſtum.? Die gewaltigen Miſſionsreiſen, die fie 
gemacht, werden Gegenſtand ihrer Reden,? ja ſie rühmen ſich auch 
folder Dinge, die zur Zeit niemand an ihnen wahrnimmt? und anderer, 
die ihrer Natur nach, ſich jeder Controlle entziehen.“ Aber auf dem 
Standpunkt, auf dem der größte Theil der Gemeinde ſtand, fanden 
dieſe aufſchneideriſchen Miſſionsberichte bald noch größeren Anklang 
als kurz zuvor die beſtechenden Reden des Bruder Apollos. Man er— 
trug ihre Anmaßung und ihre Anſprüche nicht nur, ſondern man war 
es auch zufrieden, daß ſie die Leitung der Gemeinde in die Hand nahmen.“ 
Ihre nächſte Sorge iſt denn auch hier, wie in Galatien, den Apoſtel 
auszuſchließen von ſeiner Gemeinde. Wie könnte jemand, der Jeſum 
ſelbſt nicht gekannt hat, das richtige Evangelium lehren? Wie kommt 
Paulus dazu, ſich Apoſtel zu nennen, während auch in Jeruſalem ſich 
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pas 5 Apoſtelcolleg nach dent Abgang des Judas ergänzte aus denen, 
die mit Jeſu waren die ganze Zeit von Johannes dem Täufer bis 


zu den letzten Tagen der Erſcheinung des Verklärten.! Dazu welch 


ein Apoſtel, dieſer gebrechliche, unſcheinbare Menſch,e heimgeſucht von 


unheimlichen Krankheiten, zeitweiſe außer ſich, ja geiſteskrank,“ darum 
aber auch voll Leidenſchaft und ermangelnd der göttlichen Ruhe, Ge— 
duld und Standhaftigkeit, die das Kennzeichen eines wahren Apoſtels find.> 

Einer ſolchen feindſeligen Geſinnung war denn der Fall mit 
dem Blutſchänder eine willkommene Gelegenheit, das Anſehen des Apoſtels 
zu brechen. Sicher ſind von dieſer Seite die Einſtreuungen ausgegangen, 
Paulus vermöge gar nicht, jene Macht zu üben, mit deren Erweis 
er dem Blutſchänder gegenüber ſich gebrüſtet habe.“ So verlangten fie 
auf der einen Seite, Paulus ſolle ſich erſt erproben, den Beweis des 
Geiſtes und der Kraft führen und die „Zeichen eines Apoſtels voll— 
bringen“, auf der andern Seite ſetzten ſie den Gemeindebeſchluß durch, 
eine der anerkannten apoſtoliſchen Größen nach Korinth einzuladen, 
damit dieſe an Ort und Stelle entſcheide, wer das rechte Evangelium, 
die rechte Predigt, den rechten Geiſt habe.) Ob man ſich dabei an 
einen der zwölf Apoſtel, oder an einen der Brüder Jeſu, oder eine 
andere hervorragende Größe wendete, wiſſen wir nicht, doch handelte 
es ſich um eine maßgebende Perſönlichkeit, der auch Paulus ihre 
Kenntniß des Evangeliums und den Beſitz des Geiſtes nicht beſtreitet 
und deren Ankunft er nicht ohne Sorge entgegen ſieht, da nach der ganzen 
Lage der Sache dieſe Einladung doch nur ein Schachzug der Gegner war. 

Vielleicht wurde die Strafe gegen den Blutſchänder eben darum 
ſo lange aufgeſchoben, weil die Einen noch immer auf Pauli Ankunft 
rechneten, während die Judaiſten nach dem rechten Mann ausſchauen, 
„der kommt“.s Da nun aber Epheſus näher lag als Jeruſalem, be— 
greift es ſich, daß Paulus von dieſer Wendung der Dinge bereits 
Nachricht hatte, noch ehe der Erwartete wirklich angekommen war und 
die vier letzten Kapitel des zweiten Korintherbriefs ſind die Antwort, 
die Paulus dieſem unwürdigen Treiben entgegenſetzt.“ 


1 Act, 1, 21. 22. — 2 2 Cor. 4, 7. — 2 Cor. 4, 10 12, 7—10. — 
42 Cor. 5, 13. — 5 2 Cor. 12, 12. — ® 2 Cor. 10, 7— 10. — 7 2 Cor. 11, 
4. 5. — 82 Cor. 11, 4. — 9 Ueber das Verhältniß von 2 Cor. 10, 1, — 13, 
13 zu Cap. 1—9. vgl. meine Schrift: Der Vier-Capitel-Brief des P. a. d. Cor. 
Heidelb. b. Bassermann 1870. 
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7. der zweite Rorintherbrief. 


Unſer zweiter kanoniſcher Brief an die Korinther ſetzt ſich 
aus zwei in Ton und Haltung ſehr verſchiedenen Briefen zuſammen, 
von denen der kürzere, Cap, 10 — 13 in ein früheres Stadium der 
Verhandlungen fällt und eben die Lage, die wir gezeichnet haben im 
Auge hat. Aus dem Eingang dieſes Schreibens Cap. 10, 1 könnte 
man ſchließen, daß demſelben ein Sendſchreiben der Brüder zu Epheſus 
voranging, in dem auch dieſe in einer ſolchen für die ganze Chriſten— 
heit wichtigen Frage das Wort ergriffen.! — Die Synagoge im Hauſe 
des Aquila hatte ja ohnehin eben durch Aquila Veranlaſſung, in den 
korinthiſchen Dingen ein Wort mit zu reden. Doch wie dem auch 
ſei, daß Paulus ſeine Erklärung als Zuſatz zu einem fremden Schreiben 
anfügte, geht ſchon aus der Form des Eingangs hervor: „Ich ſelbſt, 
aber, Paulus, ermahne euch“, wodurch Paulus ſich in Gegenſatz ſetzt 
zu andern Perſonen, die zuvor geſprochen.? Die ſchweren und frechen 
Anklagen, die die Gegner gegen Paulus gerichtet hatten, rechtfertigen 
vollkommen den ſcharfen und zugleich ſtolzen Ton, mit der er der Ge— 
meinde gegenüber tritt. Die Korinther wiegen ſich in dem Traume, 
er wage es nicht, in Korinth zu erſcheinen, weil er „der Laie in der 
Rede“, der „Demüthige und Schwache“ ſich nicht getraue ſeine Gegner 
aus an Felde zu ſchlagen und ſo beginnt er mit Worten, die an 
ſtolzer Hoheit hinter dem Eingang des Galaterbriefs in nichts zurück— 
bleiben: „Ich, Paulus, der ich in's Angeſicht demüthig bin unter euch, 
in Abweſenheit aber dreiſt gegen euch. Ich bitte euch, zwingt mich 
nicht in Anweſenheit dreiſt zu ſein, mit der Zuverſicht, womit ich es 
zu wagen gedenke gegen etliche, die von uns denken, als ob wir nach 
dem Fleiſche wandelten . . . Denn unſere Waffen ſind nicht fleiſchlich, 
ſondern mächtig vor Gott zum Streite, Befeſtigungen zu zerſtören, 


Daher auch 2 Cor. 3. 1 die Spöttereien über ſeine Empfehlungsſchreiben 
Selbſtempfehlung und das Zugeſtändniß: 1, 14. — 2 Der Abſchreiber, deſſen 
Kopie ſich fortpflanzte, hat dann, wie ſich leicht erklärt, ſeiner Sammlung pau— 
liniſcher Briefe nur dieſen Nachtrag einverleibt, und das epheſiniſche Gemeinde— 
ſchreiben, oder was ſonſt vorausgegangen ſein mag, weg gelaſſen, eben weil er 
pauliniſche Briefe, nicht beliebige Schriftſtücke der Urkirche ſammelte Der beſte 
Platz für dieſe grußloſe Zuſchrift war dann am Ende des zweiten kanoniſchen 
Briefs. Eine ähnliche Zuthat iſt bekanntlich 2 Cor. 6, 14 — 7, 1, die vielleicht 
urſprünglich hinter 1 Cor. 10, 22 ſtand. Vgl. Ewald, Sendschreiben des 
Paulus: p. 231. 282 f. zu der Stelle. 
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die wir falſche Gedanken terſthren und jedes Bollwerk, das ſich erhebt 
gegen die Erkenntniß Gottes und alle Sinne gefangen wegführen in 


den Gehorſam Chriſti und bereit find zu ſtrafen jeglichen Ungehorſam. 5 
Hat man ihm vorgeworfen, daß er ſich mit einer Gewalt brüſte, zu 
zerſtören,! die er nicht habe, hat man verlangt, daß er eine Bewährung 
des in ihm redenden Chriſtus gebe,? ſo gibt er die ſtolze Antwort: 


„Auch wenn ich mich eines viel Größeren rühmen wollte, in Betreff 


meiner Gewalt, die mir der Herr gegeben hat, zu erbauen, nicht zu 
zerſtören, ſo würde ich nicht zu Schanden werden, daß es nicht ſcheine, 
als wollte ich euch mit den Briefen nur ſchrecken . . . Ich hoffe 
aber, daß ihr erfahren werdet, daß wir probehaltig ſind.“ Auch kann 
er ſchon in Bezug auf ſeine bisherige Thätigkeit unter ihnen getroſt 
erwiedern: Es ſind freilich eines Apoſtels Zeichen unter euch gewirkt 
worden, mit aller Geduld, durch Zeichen und Wunder und Kräfte. 
Denn worin ſeid ihr verkürzt worden gegen die andern Gemeinden, 
außer daß ich ſelbſt euch nicht läſtig geworden. Verzeiht mir dieſes 
Unrecht.“? So weicht er vor der ihm angeſonnenen Wunderprobe in 
keiner Weiſe zurück. Wird der Schuldige überführt, denn die Korinther 
ſcheinen noch zu läugnen, daß er fo ſchuldig fet als Paulus meine,“ 
ſo wird Paulus keine Schonung mehr kennen, da ſie ja Bewährung 
des in ihm redenden Chriſtus verlangen. Dieſer Chriſtus kann 
zuweilen todt ſein in Paulus, aber auf dieſen Tod folgt ſicher die 
Auferſtehung.? So hofft er, die Korinther ſollen erfahren, daß er 
nicht unerprobt iſt. Sind ſie freilich unſchuldig, dann wird die Wunder— 
kraft verſagen. „Denn wir vermögen nichts wider die Wahrheit, 
ſondern für die Wahrheit“ und ſo bittet er, daß ſie ſich noch zuvor 
bekehren möchten, daß es zu einer Probe nicht zu kommen brauche. 
Denn er will nicht auf ihre Koſten erprobt ſein, ja es ſoll ihn freuen, 
wenn er ſchwach und ſie ſtark bei dieſer Sache ſich herausſtellen. „Deß— 
halb, ſchließt er, ſchreibe ich Solches in Abweſenheit, auf daß ich nicht 
in Anweſenheit rent verfahren müſſe, nach der Macht, die mir der 
Herr gegeben hat, zu erbauen und nicht zu zerſtören.““ 

Im Allgemeinen machen dieſe Auslaſſungen den Eindruck, daß 
Paulus die Eventualität, ein Strafwunder vollbringen zu müſſen, mit 
Ruhe in's Auge faßt, daß er aber auch für möglich hält, daß daſſelbe 
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gegen ihn entſcheide, wenn die Wahrheit nicht 5 ſeiner Seite ſein 
ſollte. Jedenfalls als Probe ſeines Apoſtolats hat die Gemeinde kein 
Recht es zu fordern: „Euch ſelbſt verſuchet, euch ſelbſt prüfet!“ ruft 
er den kecken Zweiflern zu. Was dann die Autoritäten betrifft, die 
man ihm entgegen ſtellt, ſo unterſcheidet er zwiſchen den „übergroßen 


Apoſteln“ in Jeruſalem und den „Lügenapoſteln“ in Korinth. Die 
Letztern bezeichnet er einfach als „falſche Apoſtel“, als „trügliche Ar— 
beiter“, als „Diener des Satans, die ſich als Diener der Gerechtigkeit 
verſtellen“, wie nach rabbiniſcher Sage der Teufel oft die Geſtalt der 
Engel des Lichts annimmt. Möchten ſie doch erſt die Uneigennützig— 
keit ſelbſt lernen, die ſie ihm ſtreitig machen, ſtatt die Gemeinden zu 
knechten, ſie aufzuzehren, ihnen ihr Eigenthum heraus zu locken und 
zum Dank ſich zu blähen und denen in's Angeſicht zu ſchlagen, die 
ihnen Gutes erwieſen.! Mögen ſie immer Chriſto angehört haben, 


mögen ſie ſich untereinander bewundern und jeder vom Andern das 


Höchſte und Größte erzählen, auch er gehört Chriſto an und er darf 
ſich rühmen, nicht in fremdes Arbeitsgebiet eingefallen zu ſein wie 
jene, die bereits dergleichen thun, als hätten ſie das Chriſtenthum 
nach Achaja gebracht und nicht Paulus, Silas und Timotheus.? 
Anders verhält es ſich aber mit den Apoſteln zu Jeruſalem und dem— 
jenigen, „der da kommen ſoll“.“ Wenn der da kommt einen andern 
Jeſus predigt, oder einen andern Geiſt bringt, oder ein anderes Evan— 
gelium, ſo werden die Korinther wohl thun es anzunehmen, denn 
Paulus iſt weit entfernt zu beſtreiten, daß jene das rechte Evangelium 
und den rechten Geiſt haben. Aber es wird kein anderes ſein. „Denn, 
ſetzt er ſtolz hinzu, ich halte dafür, in nichts zurückzuſtehn hinter den 
übergroßen Apoſteln. Bin ich auch ein Laie in der Rede, ſo doch nicht 
in der Erkenntniß, vielmehr haben wir dieſe in allen Stücken unter 
euch offenbar gemacht.“! Qn fo weit alſo könnte er dem Plan, den 
die Gegner ſich ausgedacht, mit Ruhe entgegenſehen, aber er fürchtet, 
dieſe neue Menſchenvergötterung werde in Korinth nur dahin führen, 
die Gemeinde von Chriſto ab und Moͤnſchen zuzuwenden, fo daß die 
Braut Chriſti, ihres Bräutigams vergeſſend, ihre Blicke an Menſchen 
hänge. Das aber will er als eifriger Brautwerber nicht dulden. 
„Einem Manne habe ich euch verlobt, um eine reine Jungfrau 
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Chriſto darzuſtellen, fürchte aber, wie die Schlange Eva verführte durch 
ihre Liſt, ſo möge euer Sinn aufhören gegen Chriſtus lauter und 
unbefleckt zu ſein.“ 1 Mögen aber die Gegner ihren eignen Ruhm oder 
den der übergroßen Apoſtel ſingen, er braucht weder vor den Einen 
noch vor den Andern zu erbleichen. Es iſt zwar Thorheit, ſich ſelbſt 
zu rühmen, wie jene thun, allein wenn die Korinther ihn zwingen, 
ſo will auch er ſich rühmen, aber nicht ſeiner Thaten, ſondern ſeiner 
Schwachheiten. „Denn an Schwachheiten, an Nöthen, an Verfolgungen, 
an Aengſten um Chriſti willen, habe ich Luſt. Denn wenn ich ſchwach 
bin, dann bin ich ſtark.“ Und ſo entrollt er jenes furchtbare Ver— 
zeichniß ſeiner Schläge, ſeiner Gefangenſchaften, ſeiner Todesgefahren 
ſeiner Geißelungen, ſeiner Steinigungen, ſeiner Schiffbrüche, ſeiner 
Reiſen, ſeiner Gefahren auf Flüſſen, Meeren, Städten und Wüſten, 
der Gefahren unter Räubern, unter Juden und Heiden und — ſchmerz— 
lich zu ſagen — der Gefahren auch unter falſchen Brüdern! Er läßt 
ſie einen Blick thun in ſein gehetztes und geplagtes Leben, das in 
Arbeit und Mühſal und Nachtwachen beſteht, in Hunger und Durſt 
und noch zur Stunde in Blöße und Erdulden der Kälte.? In all 
dem eigenen Kampf und Jammer aber, „was ſich ſonſt zuträgt, das 
tägliche Achthaben und Sorgen für alle Gemeinden. Wer iſt ſchwach 
und ich bin nicht ſchwach? Wer wird geärgert und ich brenne nicht?“ 
Wahrlich den Vorzug eines geplagteren Lebens wenigſtens ſoll ihm 
keiner derer zu Schanden machen, die mit ihren Weibern von Ort zu 
Ort reiſen und ſich von den Gemeinden ernähren und beſchenken laſſen. 
„Dieſer Ruhm ſoll mir in den Gegenden Achajas nicht verſtopfet 
werden!“ Aber freilich nach dem Allem, werden ſie ſagen, haben wir 
dich nicht gefragt. Was die Andern ſtets vor dir voraushaben werden, 
iſt, daß ſie Jeſum geſchaut, daß ſie noch jetzt „in Geſichten und Offen— 
barungen“ mit ihm verkehren.“ So gequält und gepreßt und in die 
Enge getrieben, läßt er ſie hineinſchauen in das Geheimniß ſeiner 
heiligſten Stunde, als er vor vierzehn Jahren in der Zeit, da er in 
Syrien wirkte, emporgetragen wurde in den Himmel der ſchwebenden 
Wolken und von dannen auf's Neue entrafft ward in's Paradies, wo 
er unausſprechliche Worte hörte, welche kein Menſch ſagen darf. Seine 
Seele windet ſich und ſträubt ſich davon zu reden und als er es ge— 
1 2 Cor. 11, 2, 3. — 2 2 Cor. 11, 22—30. Noch immer dieſelbe Situation 
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than, ruft er zornig: „Ich bin ein Thor geworden, Ihr habt mich 
dazu gezwungen!“ Auch will er niemanden damit aus dem Feld 
ſchlagen. Keiner ſoll höher von ihm urtheilen als nach dem, was er 
mit eigenen Augen an ihm ſieht, oder mit eigenen Ohren hört — 
ein fühlbarer Stich auf die, die ihre Autorität auf Geſichte und 
Offenbarungen gründen, die kein Dritter zu bezeugen vermag.! Leichter 
endlich geht er über den Vorwurf des Eigennutzes hinweg, da es da— 
mit der Gemeinde ſelbſt nicht Ernſt ſein kann. Die Korinther wiſſen 
ja, daß er auch in den Zeiten der bitterſten Noth nichts von ihnen 

nahm, ſondern lieber von den Gemeinden Macedoniens ſich unter— 
ſtützen ließ, eben weil er wußte, daß Leute da ſind, die Anlaß gegen 
ihn ſuchen. Möchten ſie doch den Boten nennen, durch den er ſie 
übervortheilt hätte. Das Uebrige geht Titus an, den er gebeten hat, 
ſich der Sache anzunehmen, der aber nichts weniger iſt als ſein Send— 
bote. Mit ihm mögen ſie ſich auseinanderſetzen, Paulus weiß aber 
zum voraus, daß auch er in demſelben Geiſte wandelt und in den 
gleichen Fußtapfen. 

So tief war Paulus noch nie herabgeſtiegen, daß er ſich bis zu 
einer Vertheidigung ſeiner Ehrlichkeit hatte bequemen müſſen. Auch 
lehnt er die Meinung ab, als ob es ihm darum zu thun ſei. „Längſt 
ſchon glaubt ihr, daß wir uns vor euch verantworten? Vor Gott in 
Chriſtus reden wir; das Alles aber zu eurer Erbauung.“ Vielmehr 
ſollen ſie ſich verantworten, wenn er kommt, denn wenn er es findet 
wie beim letzten Beſuch, ſo wird er, wie er damals gedroht, die 
Schonung bei Seite ſetzen. 5 

Durch wen dieſer Brief nach Korinth befördert worden iſt, wiſſen 
wir nicht, jedenfalls aber war die Abſicht der Gemeinde, Paulum ſo— 
fort zur Reiſe nach Korinth zu beſtimmen, nicht erreicht. Zwar erklärt 
Paulus ſich bereit, demnächſt zum dritten Mal nach Korinth zu kommen, 
wie er zwei Mal nachdrücklich hervorhebt, aber er ſchickt doch den 
Brief voraus, um der Gemeinde Zeit zu laſſen, wieder zu ſich zu 
kommen. „Deshalb ſchreibe ich Solches in Abweſenheit, heißt es am 
Schluß, daß ich nicht in Anweſenheit ſtreng verfahren müſſe, nach der 
Macht, welche mir der Herr, zu erbauen und nicht zu zerſtören, gegeben 
hat“. Was er damit meine, hat er ſpäter ausführlich dargelegt.? Er 
wollte abwarten, ob ſein Brief die beabſichtigte Wirkung in den Ge— 
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2 


Der zweite Korintherbrief. 307 


müthern vollbringe und dann erſt bei ihnen eintreffen. Allerdings 
aber unmittelbar von Epheſus aus und nicht, wie er dann 
doch gethan, auf dem Umweg über Macedonien. Seine damalige 


Meinung war alſo, und darauf hatten die Korinther ſich auch gerüſtet, 
bald möglichſt in Korinth die brennenden Fragen zu löſchen, dann 
nach Macedonien zu gehen und ſchließlich, da von Kenchreä eher auf 


directe Verbindung mit Cäſarea zu rechnen war, nach Korinth zurück 


zu kehren, um von da die Reiſe nach Jeruſalem anzutreten. Da iſt 
es nun freilich ſehr auffallend, daß Paulus auch jetzt ſeine Zuſage 
nicht erfüllte, ſondern ſtatt deſſen auf ſeinen erſten und allerdings ein- 
facheren Plan zurückgriff,“ über Macedonien nach Korinth zu reiſen 
und von da ſich nach Syrien einzuſchiffen. Allerdings hatte Paulus 
ſeinen ſofortigen Beſuch nicht gerade mit ausdrücklichen Worten zu— 
geſagt, ſondern im Gegentheil auch die andere Cventualität wie von 
ferne gezeigt. Allein eben dieſr Art zu ſchreiben, verdroß die Korinther. 
Sie ſagten „er ſchreibe etwas Anderes als man leſen und verſtehen 
könne“.? Selbſt ſeine Anhänger wurden irre; ſie mußten zugeſtehn, 
daß er leichtfertig zuſage, daß er Entſchlüſſe nach dem Fleiſche faſſe 
und daß bei ihm Ja Ja und Nein Nein zu haben ſei, wie jeder 
wünſche.“ Während man in Korinth dem großen Gottesgericht des 
Strafwunders „zur Erprobung“ entgegen ſah, hatte Paulus ſchon den 
Weg nach Norden eingeſchlagen und in Sachen der Erprobung blieb 
es bei ſeinem Rath: „Euch ſelbſt prüfet, euch ſelbſt erprobet“. — 
Natürlich war man in Korinth über dieſen matten Ausgang der ſpan— 
nenden Situation ſehr verſtimmt. Die Gegner betrachteten jetzt den 
Beweis der Feigheit für erbracht!“ und ſelbſt die Anhänger mochten 
niedergeſchlagen genug ſein. Allein Paulus hatte, auch wenn er ſie 
nicht angab, doch die beſten Gründe, ſo und nicht anders zu handeln. 
Abgeſehen davon, daß er nicht wieder in Trauer und Verdruß bei ihnen 
ſein wollte, ſchien es ihm räthlich, abzuwarten, bis die Leidenſchaften 
in Korinth ſich gelegt hätten. So war es in ſeinen Augen ein Act 
der Schonung, wenn er ein vorzeitiges Zuſammentreffen vermied und 
der Gemeinde zur Beſſerung Zeit ließ. Denn, wenn er jetzt dort er— 
ſchien, ſo kam es ſicher zum Bruch. Er war dann genöthigt, die 
Strafen, die er über den Einen ausgeſprochen, auf andere auszu— 
dehnen und vielleicht eine unheilbare Spaltung hervor zu rufen. So 
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konnte er Gott zum Zeugen nehmen, daß er aus Schonung nicht 
nach Korinth gekommen fet, auch aus Schonung gegen den, der zu 
dem ganzen Streite Anlaß gegeben. Denn wenn er auch den Sünder 
der Trübſal überantwortete, fo geſchah es doch nur, um durch feine 
Beſſerung erfreut zu werden.! Dazu aber mußte Paulus ihm und 
allen Zeit laſſen, denn ſein Amt ijt ein Amt des Bauens nicht des 
Zerſtörens. Es war das eine Entſchuldigung, die der Gemeinde für 
ſich ſchwerlich genügt hätte. Allein das Leben ſelbſt brachte die Ver— 
ſöhnung. Paulus beſtand eben jetzt eine „Erprobung“ zu Epheſus, 
die der Gemeinde bereits bekannt war, als er den letzten uns erhaltenen, 
Brief an fie richtete (2 Kor. 1—9). 

Der Apoſtel hatte wieder ein Mal mit ſeinem Blute und mit 
Gefahr ſeines Hauptes zu beweiſen, daß er in Drangſalen auf aus— 
gezeichnete Weiſe ein Diener Chriſti ſei. Er hatte Epheſus verlaſſen 
müſſen, nachdem er einem furchtbaren Tode gegenüber geſtanden hatte.? 
Unter ſteter Bedrohung hatte er ſich nach Troas gerettet, wo Titus 
mit ihm zuſammen treffen ſollte. Aber eben darum, weil er früher 
als beabſichtigt war in Troas eintraf, hatte er Titus verfehlt. Selbſt 
in Macedonien kam er vor Titus an und traf dort mit Timotheus, 
zuſammen, der nicht etwa wieder von Korinth zurück iſt, ſondern wahr— 
ſcheinlich ſeine Miſſion noch gar nicht angetreten hatte. Denn nicht 
nur, daß er nichts von Korinth zu erzählen hat, ſondern Paulus er— 
wartet auch gar nicht von ihm ſeine Nachrichten.“ Nach dem Monat 
Tisri, im neuen Jahr, > als der Winter bereits wieder nahte, traf end— 
lich Titus ein. Sieben bis acht Monate waren indeſſen in's Land 
gegangen, ſeit der Streit ſich angeſponnen und wir wundern uns darum 
nicht, die Sachlage in Korinth neuerdings ſehr verändert zu finden. 
Von der apoſtoliſchen Perſönlichkeit, die kommen follte, iſt nicht weiter 
die Rede. Dagegen finden wir etliche, die mit Empfehlungsbriefen, 
ohne Zweifel von Jeruſalem, in der Gemeinde erſchienen ſind und 
die den ſtreng judaiſtiſchen Standpunkt pertreten.“ Nichts deſto weniger 
haben ſich alle Verhältniſſe wieder zurecht gezogen. Titus war kurz. 
vor ſeinem Eintreffen in Macedonien nochmals in Korinth geweſen, 
Ungern genug hatte er ſich zum zweiten Mal in dieſe Wirren gewagt 
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ay : 
und Paulus hatte ihm, ſei es mündlich, fei es ſchriftlich, alle guten 
Eigenſchaften der Korinther erſt wieder in Erinnerung bringen müſſen,! 
ehe Titus ſich zu dieſem zweiten Beſuch entſchloß. Aber es lief alles 
gut ab. Hatte Titus das erſte Mal nur die ſchnödeſten Verläumdungen 
zu berichtigen gehabt, ſo war ihm ſein neuer Beſuch tröſtlich für ſich 
und tröſtlich für Paulus.? Der Brief, der den Korinthern anfangs 
ſo anſtößig geweſen, hatte nachträglich doch noch ſeine Wirkung gethan. 
Vielleicht hatte auch die Kunde der ſchrecklichen Ereigniſſe zu Epheſus 
die Herzen der Korinther erweicht, vielleicht dünkte es ſie jetzt wieder 
nach Menſchenweiſe rühmlich, einem ſolchen Märtyrer anzugehören, 
vielleicht rief jetzt wieder eine größere Schaar: wir find pauliſch, nach- 
dem ſie jüngſt alle hatten petriſch ſein wollen. Jedenfalls weiß der 
Apoſtel, daß wie er durch das Gebet vieler errettet wurde „von ſo 
argem Tod“, auch viele danken für ſeine Rettung, und er darf auch 
die Korinther unter die rechnen, die die Hände falten und beten, daß 
Gott ihn fürder retten möge.? Ja Titus weiß jetzt plötzlich zu er— 
zählen von der Sehnſucht der Gemeinde nach ihm, von ihren Weh— 
klagen um ihn, von ihrem Eifer für ihn. — Jetzt, als ſie von dem 
Verluſte des Apoſtels ſich bedroht fühlten, war es ihnen klar geworden, 
wer er ſei und was ſie an ihm hätten. Und nun, nachdem das Erd— 
reich gelockert war, ging auch der Same des erſten Briefs nachträglich 
auf. Die Gemeindeglieder fingen an, „mit Fleiß“ an Abſtellung des 
gerügten Unweſens zu denken. Jeder begann ſich zu vertheidigen, und 
wie der Wind ſo umſetzt, werfen ſie ihren vollen Unwillen auf die, 
die ſie in dieſer Weiſe bloß geſtellt haben. Die Furcht vor dem Zorne 
des Apoſtels, die Sehnſucht nach ihm und der Eifer für ihn wurde 
auch darin offenbar, daß man Maßregeln der Zucht gegen den Blut— 
ſchänder verfügte.“ Die Strafe nun, die durch Mehrheitsbeſchluß 
gegen dieſen Mitſchuldigen an allen Zerwürfniſſen ausgeſprochen wurde, 
war allerdings nicht jene furchtbare Uebergabe an den Satan, die Pau— 
lus verfügt hatte, ſondern eine mildere. Allein auch dieſe drückte den 
in Sinnlichkeit verſunkenen, aber keineswegs verhärteten Menſchen 
ſchwer genug. So durfte man ſich Paulus gegenüber für gerecht— 
fertigt halten und dieſer ſelbſt war es ſo zufrieden. Wie fern man 
auch von dem alten Trotze war, das zeigt der Bericht des Titus, daß 
man ihn mit „Furcht und Zittern“ aufgenommen habe und Paulus 
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das Weitere anheimgebe. Es war eben ein ächt helleniſches Schauspiel 
geweſen, bei dem der Anfang nie zum Ende ſtimmt. So hatten die 
alten Hellenen heute einen Staatsmann verbannt, weil ſie müde waren, 
ihn den Gerechten nennen zu hören und ihn nach kurzer Friſt wieder 
zurückgerufen, weil fie ihn nicht mehr entbehren konnten. Wie daz 
mals war es auch jetzt ohne Vorwürfe, ohne Wehklagen, ohne Thränen 
nicht abgegangen. Paulus aber, als er den Bericht des Titus ver— 
nahm, ſagte in ſeiner ſchönen Weiſe, daß er nunmehr den Brief, 
der die Korinther ſo traurig gemacht habe, nicht mehr bereue: „Denn 
die göttliche Traurigkeit wirket Buße zur Seligkeit, die niemand ge— 
reuet, der Welt Traurigkeit aber wirket den Tod“. 

8 Jetzt aber, nachdem die Korinther die Probe des Gehorſams 
beſtanden, die er ihnen auferlegt, darf er auch bekennen, daß er in 
manchem geirrt. Seine Infallibilität liegt ihm nicht ſo am Herzen, 
daß er es nicht gerade heraus ſagen könnte: „Ihr habt euch in allen 
Stücken als in der Sache unſchuldig dargeſtellt“.? Auch ihre Milde 
kann er nur billigen. Iſt doch nicht er durch den Sünder beleidigt 
worden und auch nicht zu Gunſten des Beleidigten hat er eintreten 
wollen; beleidigt iſt vielmehr die ganze Gemeinde und wenn die ver— 
gibt, dann vergibt auch er.? Ja er ermahnt fie, Liebe gegen den 
Sünder walten zu laſſen, ihm zu verzeihen und ihn zu tröſten, daß er 
nicht in allzu großer Betrübniß untergehe. Ueberhaupt erſcheint es ihm 
am beſten, die ganze Sache nicht weiter zu treiben; ſie hat Spaltung 
und Unfriede genug erregt und iſt von gewiſſen Leuten hinlänglich 
ausgebeutet worden. So iſt es gut ein Ende zu machen, „auf daß 
wir, ſetzt er bedeutſam hinzu, nicht vom Satan übervortheilt würden, 
denn ſeine Anſchläge ſind uns nicht unbekannt“. 

Damit konnte dieſe traurige Angelegenheit wohl als erledigt gelten 
und wir werden wohl annehmen dürfen, daß die nächſte Anweſenheit 
des Apoſtels durch die Wiederaufnahme des gebeſſerten Sünders be— 
zeichnet war. Wie die Korinther ſich Hiermit der einen thatſächlichen 
Forderung des Apoſtels gefügt hatten, ſo fügten ſie ſich auch der 
andern, hinſichtlich der Collecte. „Durch gute Gerüchte und böſe Ge— 
rüchte“, fährt der Apoſtel fort, ſeinen Zwecken treu zu bleiben,“ aber 
wie wenig er mehr von den böſen Gerüchten zu leiden hat, zeigt die 
Thatſache, daß er auf's Neue die Betheiligung der Korinther an der 
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Collecte beclangern kann. Nur das gehört wohl unter die Nachwirkungen 
der früheren Einſtreuungen, daß Paulus jetzt eine formelle Controlle 
geſchaffen hat. Zwei von den Gemeinden dazu beſtellte Perſönlich— 
keiten begleiteten Titus, als dieſer ſich nochmals bereit finden ließ, 
die Sache in Korinth in Gang zu ſetzen. Dieſe Commiſſion der drei 
Geſandten ging vor Paulus nach Korinth ab, um alles fertig zu 
machen, damit die Gabe bereit wäre „als ein Segen und nicht als 
eine Habſucht“. Das Markten und Feilſchen ſoll nicht nochmals be— 
ginnen, wenn Paulus mit den Macedoniern eintrifft, ſondern die An- 
gelegenheit ſoll in einer Weiſe in's Reine kommen, wie es ihres hohen 
Zweckes würdig iſt.! 
Schon dieſe Lage der praktiſchen Fragen vermag zu zeigen, wie 
nach kurzem Triumph die unnatürliche Herrſchaft der Judaiſten ge— 
brochen iſt und wie ſogar die Ankömmlinge von Jeruſalem ſich ſammt 
ihren Empfehlungsbriefen in die Ecke geſtellt ſahen. Schon daß ſie 
in einem Augenblick ankamen, in dem Paulus den zerrütteten Ver— 
hältniſſen ihrer eigenen Heimath gründlich aufzuhelfen im Begriff ſtand, 
mußte ihrer Oppoſition die Spitze abbrechen und die dogmatiſchen 
Differenzen, die Paulus mit ihnen hat, ſind wenigſtens nicht perſön— 
licher Art. Es iſt der Gegenſatz ſeines himmliſchen und ihres irdiſchen 
Chriſtus, ſeines geiſtigen Evangeliums und ihrer ſteinernen Geſetzes— 
lehre, die in Buchſtaben beſteht, es iſt der Dienſt des Lebens und der 
Dienſt des Todes, der ſie ſcheidet, und Paulus weiſt kurz hin auf ſeine 
Lehre vom neuen Adam, der im Himmel iſt, die die Korinther wohl 
kennen und auf deren Rechtfertigung er auch darum weiter nicht ein— 
geht.? Neben dieſen neuen Gegnern mit ihren Empfehlungsbriefen 
ſind freilich auch die alten Feinde noch immer zur Stelle und un— 
gerührt durch ſeine Schickſale in Epheſus, bleiben ſie dabei, ſein Wort 
habe er doch gebrochen, gekommen ſei er doch nicht und habe den 
Kampf doch nicht gewagt.? Denn die dogmatiſche Verſtockung hat nun 
ein Mal das Eigenthümliche, daß ſie jeder ſittlichen Empfindung un— 
zugänglich bleibt. So haben auch an dem letzten kurzen Brief, den 
nach Jahrhunderten niemand ohne Erſchütterung lieſt, die Gegner gar 
viel zu bemängeln und zu beſpötteln. Hatte Paulus ein Bild ſeiner 
Leiden und Plagen entrollt, das einen Stein erweichen könnte, 
ſo flüſtern ſie der Gemeinde zu, wie er ſich doch wieder ſelbſt 
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empfehle. Hatte er einen Augenblick den Vorhang gelüftet von dem 
Heiligthum ſeiner viſionären Stunden, ſo vermuthen ſie, daß es mit 
ihm nicht richtig ſei,? allein wenn ſie zugleich finden, daß er die 
Menſchen beſchwatze, 3 fo iſt eben das ſchon ein erfreuliches Zeichen, 
daß die Gemei nde hinter ihnen abfällt. Denn ſo war es in der 
Chriſtenheit von Anfang an beſtellt, daß die Gemeinden beſſer ſind 
als ihre theologiſchen Parteiführer, und während diejenigen, die ſich 
rühmen, Chriſto in ganz beſonderer Weiſe anzugehören, der Leidens— 
geſchichte Pauli ihre hämiſchen Zweifel entgegenſtellen, darf dieſer die 
beſte Zuverſicht haben, daß die Arbeiter und Sklaven von Kenchreä, 
Korinth und Schoinos beſſerer Empfindungen fähig ſind als die, die 
gewürdigt waren „Chriſtum nach dem Fleiſch zu kennen“. So konnte 
der Apoſtel den Petriſchen, Chriſtiſchen und ihren mit Empfehlungs— 
briefen bewaffneten Bundesgenoſſen gegenüber dennoch ſiegreich ſeine 
Apoſtelwürde wahren. Auch fürder werden er und ſeine Freunde ihres 
Dienſtes warten: „in dem Worte der Wahrheit, in der Kraft Gottes; 
durch die Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und Linken, durch Ehre 
und Schande, durch böſe Gerüchte und gute Gerüchte; als Verführer 
und doch wahrhaftig, als Unbekannte und doch bekannt, als Sterbende 
und ſiehe, wir leben, als Gezüchtigte und doch nicht ertödtet. Als 
Traurige aber allezeit fröhlich; als Arme, die aber viele reich machen; 
als die nichts haben und doch alles haben“. So klingt aller Miß— 
klang der Vergangenheit aus in dem jubelnden Accord der Gottes— 
freudigkeit, die der Grundton dieſer enthuſiaſtiſchen Seele war. Ihm 
ſelbſt iſt ſo weit, ſo frei zu Muthe nach all dem engen, kleinen Weſen, 
das nun hinter ihm liegt: „Unſer Mund, ruft er aus, hat ſich auf— 
gethan, ihr Korinther, unſer Herz iſt weit geworden — doch zu gleicher 
Vergeltung, (ich rede als zu Kindern) werdet auch ihr weit!“ Und 
ſie wurden weit, ſie gaben ihm Raum. Selbſt die Judaiſten konnten 
daran nichts ändern. Er hatte nach ſeiner Weiſe das Böſe überwunden 
durch das Gute. 9 ; 

Im Verlauf des Winters 58 auf 59 folgte Paulus den voraus— 
geſendeten Brüdern nach. Wir erfahren aus dem Römerbrief, wie er 
im Hauſe des Bruder Cajus Wohnung nahm und dort fand er Muße 
und Ruhe des Gemüths genug, um in dem Briefe an die römiſche 
Chriſtengemeinde ſeine Stellung zum jüdiſchen Geſetz in ausführlicher 
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Weiſe zu entwickeln. Nach der Stimmung dieſes hier geſchriebenen 
Werkes zu urtheilen, iſt es ihm vollkommen gelungen, der wider— 
ſtrebenden Elemente Sieger zu werden. Wie er genaturt iſt, würden 
ſonſt Klagen des Gegentheils entweder im Römerbrief, oder aber in 
dem gleichfalls von hier geſchriebenen Empfehlungsſchreiben für Phöbe 
nach Epheſus nicht fehlen.! So find auch die Grüße, die er beſtellt, 
ein poſitives Zeugniß dafür, daß er wenigſtens mit den Häuptern der 
Gemeinde, mit Jaſon, Soſipater, Cajus, Eraſt, Lucius, Tertius, 
Quartus und Anderen im beſten Einvernehmen ſteht. 

Auch das ſpricht für einen Triumph ſeiner Sache, daß er zuver— 
ſichtlicher als je den Sieg des Heidenchriſtenthums über die ungläu- 
bigen Juden in dem neuen Schreiben behauptet und alte Pläne wieder 
aufnimmt.? Hier in der Corinthus bimaris, wo die Schiffe Bri- 
tanniens und Spaniens neben denen Aegyptens und Aſiens einliefen 
und ausliefen, überfiel ihn ſein alter Drang ins Weite. Er beſchloß, 
ſich ein neues Feld für ſeine Thätigkeit zu ſuchen, und das Project 
einer römiſchen Reiſe beſchäftigte ihn mit Macht. Allein, wollte er 
nicht das ganze Reſultat ſeiner morgenländiſchen Arbeit und ſeiner 
Wirkſamkeit unter den Hellenen preisgeben, ſo mußte er zuvor ein 
Abkommen mit den Jeruſalemiten treffen, das den Uebergriffen, wie er 
ſie in den letzten fünf Jahren erlebt, endlich ein Ziel ſetzte. Er mußte 
nochmals nach Jeruſalem, um ſich mit den Apoſteln ſelbſt auseinander— 
zuſetzen. Freilich war ein Beſuch in der heiligen Stadt in dieſem 
Moment für ihn nicht ohne Gefahr. 

Die leidenſchaftlichen Bewegungen in der jüdiſchen Diaſpora 
waren nur die fernen Wirkungen des gewaltigen Sturms, der in der 
Heimath des Judenthums wüthete und der den Zuſammenſturz des 
Staates herbeiführen ſollte. Man ſtand dort bereits vor dem Krieg, 
der jeden Augenblick ausbrechen konnte. Um ſo gefährlicher war es 
für Paulus, ſich beim kommenden Feſte, wenn die geſammte aufgeregte 
Menge nach der Stadt zuſammen ſtrömte, in Jeruſalem einzufinden. 
Er brauchte nur erkannt zu werden als der, der ſo viele zum Abfall 
vom Geſetz verleitet habe, ſo war es um ſein Leben geſchehen. Und 
wenn ihn auch das Volk nicht in Stücke riß, wer ſchützte ihn vor 
den Dolchen der Sicarier, die im Gedräng nach Opfern ſuchten? 

Wenn der Apoſtel dennoch darauf beharrte, Jeruſalem aufzu— 
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ſuchen, fo beweiſt das nur, für wie unumgänglich er es hielt, ſich mit 


der Muttergemeinde zu verſtändigen und das morgenländiſche Arbeits— 
gebiet ſicher zu ſtellen, ehe er das abendländiſche anbrach. Er hatte 
jetzt mehr als, zu irgend einer andern Zeit Hoffnung auf eine gütliche 
Beilegung der Streitigkeiten, da das Reſultat mehrjähriger Bemühungen 
in einer anſehnlichen Collecte vor ihm lag, die er namens der heiden— 
chriſtlichen Gemeinden in Jeruſalem übergeben konnte. Ein guter 
Theil ſeiner Anſtrengungen und vor allem auch ſeiner Verdrießlich— 
keiten hatte ſich auf dieſe Geldſammlung bezogen. Er hatte die Galater 
gelehrt, ſich ſelbſt zu beſteuern; die Macedonier hatte er mit dem Bei— 
ſpiel der Korinther angefeuert und die Korinther zu Beiträgen heraus— 
gefordert, indem er durch ſeinen eigenen Bruder Geſandte aus Mace— 
donien ankündigte, die wohl in ihre Sammlungen Einblicke thun 
könnten. Den Zögernden hatte er Muth gemacht mit dem Troſt, daß 
im Fall eigner Noth die anderen Gemeinden auch ihnen zu Hülfe 
kommen würden, kurz er hatte keine Mühe, keinen Verdruß und keine 
Mißdeutung geſcheut, denen ein derartiges Unternehmen ausgeſetzt zu 
ſein pflegt.“ Nun war die ganze Summe beiſammen und Paulus 
hätte nicht der Mann ſein müſſen, der er war, wenn er aus Furcht 
durch einen Andern die Collecte hätte überbringen laſſen, die für ihn 
ja von Anfang hatte ein Mittel ſein ſollen, die Muttergemeinde freund— 
licher gegen ſeine Diaſpora zu ſtimmen. So führte ihn ſein Weg 
hinein in die Strudel der jüdiſchen Wirren, die auch ihn ergriffen 
und mit ſich zogen. 
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Am dreizehnten Oktober des Jahres 54, während Paulus in 


Korinth arbeitete, ſtarb Kaiſer Claudius. Waren gegen ſein Regiment 


Klagen laut geworden, ſo galten ſie mehr den übeln Zuſtänden an 
ſeinem Hofe als ſeiner Perſon, und ſo war ſein von unheimlichen 
Vorgängen begleiteter Tod für die Provinzen dennoch eine Schreckens⸗ 
kunde. Alle ſchlimmſten Maßregeln der letzten Zeit wurden der 
Kaiſerin Agrippina, Caligula's Schweſter, zugeſchrieben, während man 
ihren Gegner Narciß als den beſten unter Claudius Räthen betrachtete. 
Gerade ihr Sohn war es, der nun kraft der Beſtimmung des Vor⸗ 
gingers und der Entſcheidung der Prätorianer, das Regiment ergriff. 
Nero's frühſte Jugend hatte ſchon unter den Laſtern des Cãſaren⸗ 
hofs gelitten. Sein Vater Cn. Domitius Ahenoborbus lebte getrennt von 
Agrippina, die das unwürdige Loos der Schweſtern Caligulas theilte. 
Er ſtarb im Jahr 40, als ſeine Gattin bereits in's Exil geſchickt 
worden war. Bei einer Verwandten, der lũder lichen Domitia Lepida, der 
würdigen Mutter der berüchtigten Meſſaline, hatte ſein Knabe Unter⸗ 
kunft gefunden. Nach dem Grundſatz mancher vornehmen Häuſer, zu 
Pädagogen die Sklaven zu beſtimmen, die freie Zeit haben oder ſonſt 
nichts verſtehen, ! leitete ein Tänzer und ein Barbier Nero's Erziehung.? 
Haß gegen die Mutter, die das Haus in's Verderben geſtürzt, wurde 
ihm hier ſchon eingeflößt. Die Ermordung Caligula's am 24. Januar 
41 führte indeſſen Agrippina nach Rom zurück, und bald gab ſie 
ihrem Sohne in dem geiſtvollen Redner Crispus Paſſienus einen neuen 
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Vater. Als auch Paſſienus ſtarb, war Agrippina ganz von Plänen 
auf die Herrſchaft hingenommen. Das waren die erſten Eindrücke ge- 
weſen, die den lebhaften Knaben erregten. Schon frühe zeichnete er 
ſich durch lebendigen Vortrag und redneriſche Begabung aus, und da 
eine haſtige Cömödiantenbildung und das Vorbild ſeines Stiefvaters 
Paſſienus und ſeines Lehrers Ascanius Labeo,! dieſe Fähigkeiten raſch 
entwickelten, ward ſeine allgemeine Begabung, die nur eine mittlere war, 
ſehr überſchätzt. Doch zog ihn die Menge dem käiſerlichen Erben 
Britannicus auch darum vor, weil Germanicus Blut in ſeinen Adern 
floß. Der Kampf der Mutter gegen Meſſalina hatte im Jahr 47 
mit dem Sturz der leichtſinnigen Kaiſerin geendet, und während die 
Hausbeamten Narciſſus, Calliſtus und Pallas bedächtig die Wieder— 
verheirathung des Claudius in Erwägung zogen, hatte Agrippina den 
noch immer weiberſüchtigen Alten in ihre Netze gelockt und mit Hülfe 
des L. Vitellius zu Anfang des Jahres 49 die Billigung ihrer Ver— 
mählung mit dem Oheim beim Senat durchgeſetzt. Die Verlobung 
ihres Sohnes mit der Kaiſertochter Octavia gaben dem jungen Aheno— 
barbus nahezu dieſelben Anſprüche auf die Erbfolge wie dem an Jahren 
jüngeren Britannicus. Einſtweilen wollte indeſſen die bedeutende Frau 
ſelbſt herrſchen und ſeit ihrem Eintritt in das Palatium nimmt das 
Regiment einen anderen Charakter an. Die äußere Politik zeigt größere 
Kraft, die Behandlung der Provinzen größere Härte. Der unheil— 
vollſte Theil der neuen Zuſtände lag aber im Palaſte ſelbſt, wo, nach— 
dem der Kampf der Mütter entſchieden war, nun der der Söhne be— 
gann. Für den Hof war Claudius und Meſſalinens Sohn, Bri— 
tannicus, der Erbe des juliſchen Hauſes, Agrippina's Sohn, der junge 
Ahenobarbus war zunächſt nur ein Domitier. Im Kampf um die 
Erbfolge ſollten nun Nero's glänzendere Gaben den Ausſchlag geben. 
Seine ganze Abrichtung ward auf die Dinge geſtellt, in denen er an 
Talent den Stiefbruder Britannicus entſchieden überragte. Indem 
man ſo lediglich Techniker, nicht Erzieher ſuchte, fiel die Wahl auf 
Griechen, die dem jungen Prinzen jene Vorliebe für das griechiſche 
Theater einflöͤßten, welche ſpäter den Römern fo ärgerlich war. Von 
dem Griechen Burrus iſt aus den jüdiſchen Händeln bekannt, daß er 
ſeinen Einfluß am Hof zu verkaufen pflegte,? der andere Erzieher, 
Anicet, war ein vollendeter Schurke, der bei allen ſpäteren Schand— 
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thaten Nero's eine Rolle ſpielt. Er war es, der Nero's Mutter 
tödtete und ſchließlich ſogar durch ſein freches Zeugniß, mit Octavia 
im Ehebruch gelebt zu haben, dieſem unglücklichen Weſen zum Tod 
verhalf. Zur Unterſtützung ſolcher Pädagogen ward Annäus Seneca 
berufen, der erſte Schriftſteller, Rhetor und Philoſoph ſeiner Zeit. 
Er kehrte aus der Verbannung zurück, in die ihn Meſſalina geſchickt 
hatte, um die Erziehung des jungen Ahenobarbus zu leiten. Auch 
Seneca's Bruder Gallio kam wieder zu Gnaden. Beide Maßregeln 
waren populär und feſtigten Agrippina's Stellung. Der eine Gelehrte 
zog bald noch zwei andere als Hülfslehrer zu, Alexander von Aegä 
und Chäremon. Die forcirte Erziehung Nero's trug denn ſofort ihre 
Früchte. Malen, Singen, plaſtiſche Arbeiten, Dichterverſuche, Muſik 
und Uebungen im Wagenlenken nahmen das ganze Intereſſe des Prinzen 
in Anſpruch, wo eine militäriſche Erziehung allein am Platz geweſen 
wäre. So ſtellte ſich bei dem Knaben die Zerfahrenheit, Zerſtreutheit 
und die Freude an ſeichtem Dilettantismus ein, die die nothwendige 
Folge einer ſolchen Erziehung war.! Dazu glaubte ſich Seneca doch 
für höhere Dinge berufen, als Knaben zu erziehen. Zwar veröffent— 
lichte er bei Uebernahme des Amts eine Art von Erziehungsprogramm 
und ließ in pädagogiſchen Schriften das Publicum die Herrlichkeit der 
ſtoiſchen Maximen mitgenießen, die er auf ſeinen Zögling anwendete, 
aber während er den geringen Erfolg derſelben der angebornen Wild— 
heit ſeines Zöglings zur Laſt legte, benützte er ſeine Stellung am Hof, 
um ſich in die Angelegenheiten der Regierung zu miſchen.? Agrippina's 
Plänen konnte das nur dienlich ſein. Im Namen des Enkels des 
Germanicus, von dem weiſeſten Manne der Zeit, jedenfalls dem weis— 
heitstriefendſten, regiert zu werden, ſchien den Römern eine erfreulichere 
Ausſicht als Fortſetzung der Libertenregierung zu Gunſten des jüngeren 
Britannicus. Auch gelang es Agrippina, die Vertrauten des Kaiſers 
ſelbſt zu entzweien. Pallas ſchlug ſich auf die Seite Nero's, Nareiß, 
obwohl er Meſſalinen geſtürzt hatte, blieb Britannicus treu.! Aber 
Agrippina ſiegte. Am 25. Februar 50 wurde Lucius Domitius Aheno— 
barbus unter dem Namen Nero Claudius Cäſar Druſus Ger— 
manicus in die claudiſche Gens adoptirt und bereits im März 51 
zum princeps juventutis und zum deſignirten Conſul mit procon— 
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ſulariſchem Rang erhoben. Das alles konnte den phantaſtiſchen Ehrgeiz 
des vierzehnjährigen Knaben nur noch mehr überhitzen.! Wohl memo— 
rirte und recitirte Dankreden ernteten die erſten Beifallsſalven, an 
denen er von da an ſo leidenſchaftlichen Geſchmack gewann und eine 
Parade der Prätorianer mit reicher Geldſpende ſtellte bald auch die 
Garde auf ſeine Seite. Ihre Treue ſicherte vollends die Ernennung 
eines neuen Präfecten Afranius Burrus, der ſeine Stellung Agrippinen 
verdankte. Je und je trat Nero von nun an als Patron der einen 
und anderen Sache vor dem Stuhle des Kaiſers oder dem Senat mit 
einer lateiniſchen oder griechiſchen Rede hervor und die Welt bezeugte, 
daß unter den Knaben ſeines Alters ihm keiner in dieſen Exereitien 
gewachſen ſei. Zu Anfang des Jahres 53 erfolgte ſodann die Ver— 
mählung des fünfzehnjährigen Prinzen mit Octavia, der dreizehnjährigen 
Tochter des Claudius. Um ſo heftigeren Widerſtand leiſtete der täglich 
mehr gefährdete Miniſter Nareiß. Auch wurde der Kaiſer zeitweiſe 
wieder ſchwankend. Da entfernte eine Krankheit den argwöhniſchen 
Wächter ſeines Fürſten in die Bäder von Sinueſſa und Agrippina 
gewann Gelegenheit, durch Ermordung ihres Gemahls den Sohn ſicher 
zu ſtellen. Man reichte dem Kaiſer vergiftete Pilze und brachte ihn, 
als er das Gift ſpürte, als betrunken zu Bett. Unter dem Schein 
liebevoller Pflege vollendete dort die furchtbare Frau ihr Werk. 
Niederträchtiger war nie ein perſönlich harmloſer Menſch getödtet 
worden. Der gelehrte und philoſophiſche Hofſtaat Agrippinas aber 
erſchöpfte ſich in Witzen über die Komik dieſes Endes. Claudius letztes 
Wort, ließ man die Menge wiſſen, habe gelautet, „ich habe mich be— 
ſudelt“.? Gallio ſpottete, der Vergötterte fei mit Haken in den Himmel 
empor gezogen worden, Seneca ſchrieb ſeine „Verkürbiſſung“ des gött— 
lichen Claudius und bald ließ auch der junge Nero ſich vernehmen, die 
Pilze ſeien eine wahre Götterſpeiſe, denn ſein Stiefvater habe ſich an 
ihnen zum Gott gegeſſen.? Zwar officiell, der Oeffentlichkeit gegenüber, 
wahrte man den Schein. Claudius ward unter die Götter erhoben 
und Seneca ſelbſt verfaßte die pomphafte Leichenrede, die Nero ablas. 
Aber, wie um ſich ſchadlos zu halten für den Zwang, den er ſich an— 
gethan, ließ der über Claudius frühere Strenge noch immer nicht be— 
ſchwichtigte Gelehrte eine Schmähſchrift, ſeine Apokolokyntosis Divi 
Claudii, dem Panegyricus unmittelbar nachfolgen. Schon der Titel 
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iſt ein unziemlicher Witz auf den Giftmord, die ganze Schrift aber 
ein trauriges Zeugniß dafür, wie wenig der ganze Bombaſt ſtoiſchen 
Tugendgeredes innerlich bedeutete. 

„Beim Beginn eines höchſt glücklichen Zeitalters“ beabſichtigt 
das Pamphlet der Welt zu erzählen, wie Claudius nach ſeiner Apo— 
theoſe, die Seneca als Miniſter doch vollzogen hatte, im Olymp von 


den Himmliſchen fet empfangen worden. Schon lang hatte Mercur der 


Parze Clotho gepredigt, ſie möge den Lebensfaden des Kaiſers durch— 
ſchneiden: r 


„Gib ihm den Tod, es nehme den Thron ein beſſerer Fürſt ein“, 


und Clotho befolgt endlich den Rath, damit nicht noch mehr Griechen, 
Gallier, Spanier, Britannier mit dem Bürgerrecht beſchenkt und in den 
Senat eingeführt würden. So reißt Claudius Faden, Lacheſis aber 
ſpinnt Nero's Seide, während Phöbus ausruft: 


„. . . die Dauer des ſterblichen Lebens 
Ueberſchreit' er, mir ähnlich an Blick, mir ähnlich an Schönheit, 
Er nicht ſchlechter an Stimm und Geſang. Glückſelige Zeiten 
Bringt den Erſchöpften er, und bricht das Schweigen des Rechtes. 
Alſo nahet der Kaiſer, oh Rom, ſo wirſt du den Nero 
Schauen: es ſchimmert der ſtrahlende Blick in milderem Feuer, 
Unter dem wallenden Haar erhebt ſich der zierliche Nacken.“ 


Während ſo die Himmliſchen dem neuen Geſtirne zufauchzen, er— 
ſcheint Claudius vor der Thüre und begehrt Einlaß. Er hinkt, er 
ſpricht undeutlich, er iſt nach Auskunft des Fiebers, das ihn auch in 
den Olymp begleitet hat, ein Gallier, denn er iſt zu Lugdunum ge— 
boren. Auch im Himmel redet er ſo grob, als habe er es nur mit 
Freigelaſſenen zu thun. So überlegen ſich denn die Himmliſchen, ob 
ſie den Ankömmling als Gott gebrauchen können. Einen epikuräiſchen 
Gott, der weder ſelbſt etwas thut, noch Andern etwas zu thun gibt, 
kann er nicht abgeben, denn er iſt zwar faul, aber er kommandirt 
gern. Auch zum ſtoiſchen Gott hat er keine Neigung, denn ein ſolcher 
hat nach Varro weder Kopf noch Vorhaut. Dennoch erklären ſich 
etliche Götter für ihn. Zunächſt der Barbarenfreund Herkules, der 
zweideutige Janus, Plutus, der Gott der Geizhälſe, bis Auguſtus auf- 
tritt, um all das Uebel zu klagen, das Claudius ſeinem Hauſe ange— 
than. Beſtimmt durch die ſtaatskluge Rede des großen Auguſtus be— 
ſchließt endlich der Olymp, Mercur ſolle den Menſchen abweiſen und 
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in die Unterwelt bringen. Während Claudius, hinabgeleitet, traurig 
mit dem Götterboten die via sacra entlang geht begegnen jie eben 
ſeinem Leichenzug auf Erden, der ſeiner Gottheit Lieder ſingt, in deſſen 
Gefolge aber doch Niemand wirklich traurig iſt als die Advocaten, 
denen Claudius mit ſeiner Kleinigkeitskrämerei zum Brod verholfen. 
Gern hätte der Todte länger den Traueranapäſten gelauſcht, die ſeine 
Thaten feierten, aber Mercur reckte ſeine Götterhand aus und ſtieß ihn 
durch das Thor der Kloake in die Unterwelt, wo ihm bereits der durch 
Agrippina ermordete Narciſſus entgegenkommt, der nicht erſt den Um— 
weg über den Olymp hatte zu machen brauchen. 

So ließ Seneca ſich vernehmen, nachdem er den Trauerſermon 
auf Claudius ſelbſt verfaßt und in der Reihe der Leidtragenden ihm 
auf der via sacra die letzte Ehre erwieſen hatte. Es iſt dieſer Zug 
charakteriſtiſch für die ſittliche Beſchaffenheit der Männer, in deren 
Hände nunmehr die Zügel des Regiments übergingen. Kein Wunder, 
daß man trotz aller Schäden der Libertenverwaltung im Reich doch 
nur mit Entſetzen von der Veränderung der Dinge ſprach, die die 
Hausbeamten beſeitigte, um den Adel zu reſtituiren. Der leitende 
Mann des neuen Regiments war Seneca. Er lehrte den jungen Cäſar, 
Agrippina's Anſprüche auf Mitregentſchaft gleich bei dem erſten öffent— 
lichen Anlauf gründlich zurückzuſchlagen, beſtimmte denſelben, den 
Senat, noch mehr als Claudius es gethan, beim Regiment zu be— 
theiligen und die von Seneca verfaßte Thronrede brandmarkte in un— 
mißverſtändlichen Anſpielungen die Betheiligung von Freigelaſſenen und 
Weibern an der Herrſchaft. Die Prärogativen der grundverdorbenen 
Ariſtokratie ſollten unter der Leitung der ritterbürtigen Annäer, Seneca 
und Gallio, wieder hergeſtellt werden. 

An Popularität fehlte es der neuen Regierung nicht. Die Annäer 
hatten nicht zu den vornehmen, aber zu den anſtändigen Familien der 
Nobilität gezählt. Der alte M. Aunäus Seneca und ſeine würdige 
Gattin Helvia waren das Muſter einer literäriſch gebildeten Familie, 
in der die Tendenzen des auguſteiſchen Zeitalters fortlebten. Der eine 
Sohn, L. Annäus Mela, der Geograph, und deſſen Sohn Lucanus, 
der beliebte Dichter der Pharſalia, waren Lieblinge der Leſewelt. 
Annäus Novatus, der durch den Redner L. Junius Galliv adoptirt 
ward, war vor ſeinem Eintritt in die Regierung als Proconſul von 
Achaja ein beliebter Beamter. Seneca ſelbſt, der Meiſter tönender 
Gemeinplätze, hatte es wie kein Anderer verſtanden, die weitſchichtigen 
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Reſultate der ſtoiſchen Schule zu populariſiren, ſchaale Controverſen 
in wohlklingende, ſentenziöſe, antitheſenreiche Abhandlungen umzugießen 
und durfte der erſte Schriftſteller ſeines Zeitalters heißen. Sie alle 
repräſentirten in der eigenen Familie den literäriſchen Nachſommer 
einer großen Zeit und ſollte auf das Regiment der Freigelaſſenen, 
das der Ariſtokraten folgen, ſo hatten, obwohl ſie nur einer ritterlichen 

Familie entſtammten, dennoch die Annäer begründete Anſprüche. 
Indeſſen die Unterſtellung, daß die Philoſophen zum Herrſchen 
in erſter Reihe berufen ſeien, bewährte ſich auch damals nicht. Das 
Regiment war redſelig, begierig nach Schauſtellungen und in der 
inneren Politik, die Seneca leitete, unſicher. Vor allem aber war es 
um die perſönliche Würdigkeit des leitenden Miniſters ſchlimm beſtellt. 
Man hat oft gefragt, wie doch Seneca's Schüler habe ein Nero werden 
können? Näher Stehende haben eher darüber gegrübelt, wie der größte 
Moralſchriftſteller aller Zeiten habe ein Seneca ſein können? Etwas 
rhetoriſch, doch mit den Vorgängern keineswegs im Widerſpruch, bringt 
Dio Caſſius! dieſe Frage auf folgenden Ausdruck: „Seneca, der 
Lehrer der Tugend, war von Claudius wegen Buhlſchaft mit Julia 
verbannt worden, ſpäter lebte er mit Agrippina im Ehebruch. Aber 
nicht nur hierin, ſondern auch in anderen Dingen ſtand er mit ſeiner 
Philoſophie in geradeſtem Widerſpruch. Er eiferte gegen Tyrannei 
und ward der Lehrer eines Tyrannen; er ſchmähte auf die Geſellſchafter 
der Machthaber und war vom Palaſte nicht wegzubringen. Er zog 
gegen Schmeichler los, und machte Meſſalinen und den Freigelaſſenen 
des Claudius dermaßen den Hof, daß er die bezüglichen Schriften 
ſpäter ſelbſt unterdrückte. Er war ein Tadler der Reichen und ſchaffte 
ſich 75 Millionen Denare (30 Millionen Gulden) bei Seite; er ſchalt 
über den Luxus und beſaß zur Bewirthung 500 Tiſchchen von Citrus— 
holz mit elfenbeinernen Füßen von gleicher Größe. Endlich war 
er ein Sittenprediger, der ſich Luſtknaben hielt und auch Nero in ſolchen 
Künſten anleitete“. Mag vieles an dieſen Declamationen übertrieben 
ſein, ſo iſt doch im Ganzen das Bild richtig. Sein Ehebruch mit 
Julia und Agrippina ward dem Miniſter ſogar-bei öffentlichen Ver— 
hören vorgeworfen und nicht minder fragte ein Angeklagter: welche 
Philoſophie es fertig gebracht habe, daß Seneca in vier Jahren 300 
Millionen Seſterzien zurückgelegt?? So ſprach man ſchon zur Zeit 
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ſeiner Macht von ihm, ſchonungslos aber ward mit ihm in's Gericht 
gegangen, als fein Einfluß im Sinken war:! i 

Was den jungen Kaiſer ſelbſt betrifft, ſo übernahm er die durch 
vier Regierungen völlig befeſtigte monarchiſche Gewalt ohne ein ernſteres 
Intereſſe an deren Aufgaben. Bei einer bunten Menge von kleinen 
Talenten fehlte Nero jede politiſche und militäriſche Ader und jeine 
Erziehung war mehr die eines Artiſten als eines Regenten geweſen. 
Er gefiel ſich im ſeichteſten Dilettantismus und zerrüttendem Genuß— 
leben. In die Geſchäfte griff er nur ein, wo er ſich perſönlich bedroht, 
meinte. Die Folge war, daß der Wille des Senats wieder Raum 
gewann, wofür die Väter dann freilich eine doppelte Servilität in 
perſönlichen Angelegenheiten des Regenten entwickelten. Während es 
galt, die Traditionen des perſönlichen Regiments von vornherein gir 
befeſtigen, verwarf ſich der junge Fürſt auf die edle Kunſt des Cither— 
ſpielens und entbrannte in romantiſcher Leidenſchaft für die Freigelaſſene 
Akte, der er Zeit, Gedanken und Kräfte widmete. Seneca förderte 
eine Lebensweiſe, die ſeiner eigenen Staatsweisheit die Stellvertretung 
des kaiſerlichen Willens überließ und die den jungen Kaiſer täglich 
mehr mit ſeiner mannhaften Mutter entzweite.“ Die Entlaſſung des 
Pallas von der Leitung der Finanzen that im Jahr 56 der Welt 
kund, daß Agrippina's Regierung zu Ende ſei und die kaltblütige Er— 
mordung des Britannicus nahm nicht nur der claudiſchen Partei ihre 
Stütze, ſondern bewies auch unzweideutig, was man von der „tugend— 
haften“ Verwaltung des gottesfürchtigen Stoikers zu gewärtigen habe. 
Die Schrift von der Gnade, die der Miniſter dann an Nero 
richtete, vielleicht das Schönſte, was er geſchrieben, ſollte wohl den 
übeln Eindruck des Antheils verwiſchen, den Seneca an der Ermordung 
und Beerbung des letzten Claudiers genommen. Die öffentlichen 
Dinge gingen dabei ihren Gang, die auswärtige Politik von der kräf— 
tigen Hand des Afranius Burrus, die innere von der minder ſicheren 
des Philoſophen geleitet. Vom Kaiſer ſelbſt hörte man nur durch, 
nächtliche Knabenſtreiche, Gaſſenabenteuer und ſeine Theilnahme an den 
Theaterparteiungen. Da brachte das Jahr 57 einen Wechſel ſeiner 
Maitreſſen. Der junge Wüſtling ward des arcadiſchen Schäferſpiels 
mit Akte im dritten Jahre müde. An die Stelle des Blumenmädchens 
trat eine Dame der großen Welt, die Enkelin des ruhmvollen Feld— 
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and 
herrn Poppäus Sabinus. Der Cäſar entführte fie feinem Freunde 
Otho, indem er dieſem die Provinz Luſitanien übertrug. Die ſtolze 
Schönheit regierte den ſinnlichen Knaben vollſtändig, allein wollte ſie 
Auguſta werden, ſo mußten Agrippina und Octavia fallen. Die Be— 
ſeitigung der intriguanten und verwegenen Mutter wünſchten aber 
nicht nur Poppäa, ſondern auch Seneca und Burrus und ſtete War— 
nungen vor ihren Anſchlägen hatten den verwilderten Knaben zum 
Muttermord reif gemacht. Feig durch Wolluſt und Grauſamkeit, war 
ſeine Zuſtimmung ein Ausfluß wirklicher Furcht, die ſelbſt Seneca ihm 
fort und fort predigte; ! freilich auch ſeiner zügelloſen Gier, denn 
Poppäa geizte mit ihrer Gunſt, ſo lang ſie nicht Nero's Gattin ſei, 
und dieſes Ziel ſchien nicht zu erreichen, ſo lang Agrippina lebte. Der 
Erzieher Anicetus war es, der zu der Schandthat die Hand bot. 
Seneca hatte erkannt, daß dieſer Grieche noch zu anderen Dingen als 
zum Unterricht in ſchönen Künſten geſchickt ſei und hatte ihm die Flotte 
vor Miſenum anvertraut. Dorthin lockte Nero die Mutter, damit Anicet 
ſie in einer angebohrten Trireme verſenke. Aber das Attentat mißlang. 
Das heroiſche Weib rettete ſich durch Schwimmen. Weder Nero noch 
Seneca und Burrus wurde der ausdrückliche Befehl zum Muttermord 
erſpart und Seneca's Feder fiel die Aufgabe zu, dem Senat anzuzeigen, 
daß Agrippina, nach Entdeckung ihrer Anſchläge gegen des Sohnes 
Leben, ſich ſelbſt getödtet habe.? Die Väter ſtimmten in Senecas 
Dank für Nero's Erhaltung ein, aber ein ſo unerhörtes, von allen 
Völkern und Zeiten verdammtes Verbrechen, war doch zu viel für den 
Feigling, der ſich damit belaſtet. Beſchäftigung mit Poeſie, Muſik und 
Weibern hatten die Phantaſie des unſeligen Knaben zu tief aufgeregt, 
als daß er die Eindrücke dieſes Schreckenstages ſo raſch losgeworden 
wäre. Er, der Freund der griechiſchen Tragödie, war jetzt ſelbſt ein 
furiengepeitſchter Oreſt, der in religibſen Uebungen und lärmenden 
Luſtbarkeiten ſich zu betäuben ſuchte. Seine Höflinge beglückwünſchten 
ihn, aber ſagt Tacitus, die Landſchaft wandelte ihr Antlitz nicht wie 
die Menſchen und er floh ihren peinlichen Anblick. Wie man ſagte, 
hörte er Trompetenſchall von den benachbarten Hügeln und Stimmen 
von der Mutter Grab her. Auch erzählte man Prodigien, deren Sinn 
leicht zu deuten war. Ein Weib gebar eine Schlange, einem Manne 
ward ſeine Gattin in der Umarmrng vom Blitz erſchlagen. Nero 
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ſelbſt berief Magier, um durch ein Todtenopfer den Schatten der Er⸗ 

ſchlagenen zu verſöhnen. Aber die Furcht wich nicht von ihm. Der 
Schatten der Mutter und brennende Fackeln und Geißeln deuteten ihm 
die Nähe der Rachegöttinen.! Noch nach Jahren wagte er aus Furcht 
vor den Erynnien nicht, die eleuſiniſchen Myſterien zu beſuchen, da 
ihn der Heroldruf ſchreckte, der die Blutbefleckten ausſchloß.? Als 
vollends im Jahr 60 ein ungewöhnlich feuriger Komet erſchien, zitterte 
er für ſein Leben und befragte den Aſtrologen Babilus, wem das 
Zeichen gelte. Dieſer rieth ihm, der Erfüllung des Schreckenszeichens in 
den Arm zu fallen, und das vorbedeutete Unglück anderen zuzuwenden, 

indem er zahlreiche Hinrichtungen anordne. So gerieth er immer 
tiefer in's Blut. Poppäa hatte dagegen Troſt in dem Zuſpruch der 
Juden gefunden. Wenigſtens Joſephus nennt ſie eine gottesfürchtige 
Frau im Sinne ſeines Volkes. Sie erweiſt ſich angeſehenen Schrift— 

gelehrten dienſtbar und wahrſcheinlich im Glauben an den Gott Abra— 
hams hat ſie zuletzt noch Beiſetzung ihres Leichnams nach morgen— 
ländiſchen Riten befohlen.? Erſt der Wetteifer der Offiziere, Senatoren 

und Gemeinden, die ihm zu ſeiner Unthat Glück wünſchten, lockte 
Nero wieder hervor aus der Einſamkeit, in der er ſich am liebſten 
vergraben hätte. Als Senat und Gemeinden in Aufſtellung von Dank— 

altären und Läſterungen der Gemordeten wetteiferten, wagte er es 
endlich, die Stadt wieder zu betreten, wo er ſo feſtlich, wie nie zuvor, 
eingeholt wurde. Nero ſelbſt war über dieſen Verlauf erſtaunt und 
ſoll geſagt haben, vor ihm habe kein Cäſar gewußt, wie viel ihm er— 
laubt ſei. Dennoch beweiſen zahlreiche Amneſtiedeerete die fortdauernde 
Angſt ſeiner Seele. Eine Wirkung dieſer Stimmung waren denn auch 
die lärmenden Feſte, bei denen der Kaiſer nicht mehr als Zuhörer, 
ſondern durch Mitwirken Zerſtreuung ſuchte. Hatte Rom ſeinen 
Muttermord gelobt, wie mußte es erſt ſein Citherſpiel bewundern? 
Aber hier gerade war der Punkt, wo das öffentliche Urtheil zum 
erſten Mal wider ihn ſprach. Denn Menſchen tödten war nicht gegen 
die roͤmiſche Sitte, wohl aber Citherſpielen. Es war das erſte Mal, 
daß der Kaiſer ein Stück ausländiſchen Weſens in Rom einzubürgern 
verſuchte. Seine griechiſchen Erzieher hatten ihn gelehrt, die heitern 
Spiele von Elis und Korinth den blutigen Gladiatorenkämpfen und 
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Thierhatzen vorzuziehen, an denen die Lateiner ſich ergötzten. Neigung 
und jetzt vielleicht auch die religibſe Stimmung, trieben ihn dazu, mit 
ſeiner Ueberzeugung nunmehr Ernſt zu machen. Sein Bartfeſt im 
Jahr 59 ſollte zum erſten Mal mit Spielen gefeiert werden, in denen 
nicht die Fauſt, ſondern die ſchönen Künſte ſich in einen Wettkampf 
einließen. Die männliche und weibliche Jugend Roms mußte ſich 
rüſten, auf dem Circus, dem Orcheſter, dem Amphitheater, aufzutreten, 
zu flöten, zu tanzen und zur Cither zu ſingen. Es ſchien unerhört, 
daß die Nachkommen eines Paulus, Mummius und Appius, den Frei- 
gelaſſenen und Sklavinnen in ihren Geſchäften Concurrenz machen 
ſollten, allein Seneca ſelbſt, ſammt ſeinem Bruder Gallio, waren von 
der Betheiligung nicht ausgeſchloſſen.! Der Kaiſer hatte den Circus 
des Gajus am Vatican herrichten laſſen, Gallio als Herold kündigte 
das Auftreten des Cäſars an und in der üblichen devoten Stellung 
des Citherſpielers bat der Herr des Erdkreiſes um geneigtes Gehör. 
Bei den Recitationen ſtand ihm Seneca als Einbläſer zur Seite 
während Burrus die Cither trug.? Der Verſammlung erlahmten die 
Arme von dem Beifallklatſchen, das man der Stärke nach als „Bienen— 
ſummen“, „Hohlziegelton“ und „Topfſchall“ zu unterſcheiden lernte.“ 
Im Jahre 60, dem fünften ſeiner Regierung, ſtiftete er ſodann Neronien, 
die alle fünf Jahre gefeiert werden ſollten. Allein der Muttermord 
hatte doch in ſo fern ernſtere Spuren in ſeinem Gemüth zurück ge— 
laſſen, als die beiden folgenden Jahre ziemlich thatlos dahingingen. 
So gut wie dieſe lärmenden Feſte, beweiſt ſein Hinhorchen auf Pro— 
digien und die Furcht vor dem Haarſtern, der ihn im Jahr 60 ſechs 
Monate, Nacht für Nacht, ängſtete, wie ſeine innere Verſtörung zu— 
nimmt. Seneca fand ſich gemüſſigt, ausfuhrliche Erläuterungen über 
das Weſen der Kometen zu ſchreiben,“ in denen er namentlich die An— 
ſicht bekämpft, als ob es einen beſtimmten Sinn habe, daß der Komet 
unter Claudius ſtändig aufwärts ſtieg, der unter Nero's heilvoller 
Regierung ſich dagegen bald wieder abwärts ſenkte. „Der Komet, er— 
läutert der Miniſter, hat gar keine Bahn, ſondern wie alles Feuer geht 
er ſeiner Nahrung nach, wo er Brennſtoff findet, dahin ſchleicht er 
ſich“.5 „Dazu bedenke man, daß niemand weiß, was ein Komet ſei— 
alſo noch weniger, was er bedeute? Würde man aber Philoſophie 


1 Vgl. Juv. 8, 188 f. — 2 Sueton, Nero 21. — 3 Sueton Nero 20. — 
4 Quaest. nat. 7, 16— 32. — 5 Quaest. 7, 21. 29. 


Nero, dem Schüler, gewidmet iſt — oder wenn für die Spiele tempus 


328 0 ö Nero. N 
nicht blos an Regentagen ſtudiren — eine Bemerkung, welche wohl 


clausum iſt, ſo würde man ſich nicht von ſolchen Dingen ängſten 


laſſen“. ! 
In dieſem troſtloſen Gleiſe ſchlichen ſich die Dinge bis zum 


Jahr 62 hin, in dem Tod oder Mord den Kaiſer von dem Manne 


befreiten, der ihn allein zu bändigen wußte, von Burrus. Afranius 


Burrus hatte nicht ſelten Nero fühlen laſſen, daß er ſein Geſchöpf ſei. 
„Ich will nicht nach derſelben Sache zwei Mal gefragt werden“, 
herrſchte er gelegentlich den ungehorſamen Knaben an und als der 
Cäſar ihn in ſeiner letzten Krankheit beſuchte, drehte er ſich nach der 
Wand und erwiederte nur, es gehe ihm gut, woraus denn die Um— 
gebung ſchloß, er halte Nero für ſeinen Mörder. Jedenfalls war er 
es geweſen, der die Scheidung von Octavia verhinderte, da auf dieſer 


Ehe Nero's Thronanſprüche beruhten. „Dann gib ihr auch die Mit— 


gift zurück“, die Herrſchaft, hatte er Nero geſagt, als dieſer ihn wieder 
um Scheidung von der Tochter des Claudius beſtürmte. Poppäa war 
es nun, die über die Wahl des militäriſchen Nachfolgers entſchied, da 
ihr durch ihr Verhältniß zu Otho die Offiziere der Leibwache wohl 
bekannt waren. Die Gewalt des Präfekten ward getheilt. Die erſte 
Stelle erhielt Sophonius Tigellinus, ein roher Soldat und zügelloſer 
Luſtmenſch, die andere Fänius Rufus, der ſich bald in die ſchon 
damals ſpielende piſoniſche Verſchwörung einließ. Seneca, ohne Burrus, 
konnte ſeine Rolle nicht durchführen. Gewaltthätige Hinrichtungen, bei 
denen Niemand nach ſeinem Rath gefragt hatte, zeigten ihm, daß es 
für ihn Zeit ſei, ſich zurück zu ziehen. Er erbot ſich, ſeine Reich— 
thümer dem Fiscus zurück zu geben und erbat ſeine Entlaſſung. Aber 
Nero's Feigheit fürchtete den übeln Eindruck. Beide Bitten wurden 
abgeſchlagen, doch zog ſich der Philoſoph, unter dem Vorwand von 
Krankheit, mehr und mehr vom Hof zurück, in der Hoffnung, den 
Unſchädlichen werde man vergeſſen. 

So gering ſein Einfluß geweſen war, daß ſtatt ſeiner und Burrus 
nun Tigellinus regierte, fühlte man doch. Jetzt erſt durfte Poppäa 
an Vollzug ihrer Ehe denken. Ein ärgerlicher Eheproceß wird an— 
geſtrengt, und als das falſche Gerücht, Nero habe, von Octavia's 
Unſchuld gerührt, ſich mit ihr ausgeſöhnt, einen Sturm gegen Poppäa's 
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Büſten und Eigenthum hervorruft, wird Octavia nach Pandataria ver⸗ 
bannt. Schließlich bezeugt der Erzieher Anicet mit eherner Stirne, er 
habe mit Octavia im Ehebruch gelebt, und die Unglückliche wird getödtet. 
Poppäa wird nun Auguſta und als ihr Töchterlein nach drei Monaten 
ſtirbt, wird daſſelbe unter die Divä aufgenommen und ihm Tempel 
und Prieſtercollegien zugewieſen. 

Erſt in dieſer letzten Epoche, in der Poppäa und Tigellinus ihm 
zur Seite ſtehen, beginnen nun die grandioſen Unthaten des neroniſchen 
Regiments, deren wilde Phantaſtik ſelbſt die Tollheit Caligula's über⸗ 
ragt. Wie von bböſen Geiſtern gehetzt wirft ſich der entnervte Fürſt aus 
einem Strudel der Luſt in den andern. Mit antiker Offenheit geht das 
Schändlichſte vor den Augen der Hauptſtadt vor; derſelbe bacchantiſche 
Taumel ergreift Adel und Plebs, und die öffentlichen Orgien des 
Tigellinus, der Stadtbrand, die Chriſtenverfolgung, ſind nur das grelle 
Schlußbild einer tollen Zeit. Der Präfekt der Prätorianer mit ſeiner 
Garniſon bürgt dem Kaiſer für ſein Daſein und beſtimmt dafür den 
Gang der Politik. Die piſoniſche Verſchwörung, die ſo lange Vor— 
bereitung auf Vorbereitung trifft, bis ſie im Jahr 65 entdeckt wird, 
iſt nur ein ſchwaches Symptom, daß das faſt erſtorbene Staatsgefühl 
der Ariſtokratie gegen dieſes Laſterregiment noch reagire. Aber dieſe 
Ariſtokratie war nicht viel beſſer als der Hof, und was an politiſcher 
Bewegung von ihr ausgeht, zeigt von Anfang bis Ende den Charakter 
des härteſten Egoismus und des engherzigſten Standesintereſſes. 

Die legislatoriſchen Handlungen des Senats in dieſer Periode 
tragen alle den gleichen reactionären Stempel. Den ärmeren Anwälten 
wirb das Handwerk gelegt, indem man die Honorare verbietet,! der 
Ariſtokratie dagegen die Führung der höchſten Aemter durch Abnahme 
der damit verbundenen Laſten erleichtert. Die tribuniciſche Gewalt, 
ohnehin ein Schatten, wird noch mehr beſchränkt, ein Geſetz will wegen 
Undankbarkeit der liberti die Freilaſſung der Sklaven widerruflich 
machen.“ Bei Ermordung eines Haustyrannen durch einen Sklaven 
dringt der Senat auf Vollzug der verjährten barbariſchen Strafe, daß 
das ganze Geſinde getödtet werden müſſe, und 400 Sklaven werden 
wegen der Schuld des Einen hingeſchlachtet.“ Daß Provinzialen den 
Proconſuln den üblichen Dank weigern, gibt Anlaß zu junkerhaften 
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a Senatsverhandlungen,! und zahlreiche Klagen derſelben wegen Erpreſſung 


enden meiſt mit Niederſchlagung des Prozeſſes, zuweilen mit Beſtrafung 
der Kläger.? Kaum hatte das beſchrieene Regiment der Monarchie dem 
Senatsregiment wieder Raum gegeben, ſo war man in alle Schaam⸗ 
loſigkeit der Zeiten Sullas zurückgefallen. Dieſer Geiſt des Senats 
wirkte aber vor allem ſchlimm auf die Provinzialen zurück, indem 
der Kaiſer ſich nur in äußerſten Nothfällen in die Verwaltung der 
dem Senat unterſtellten Provinzen miſchte. Die kaiſerlichen Provinzen 
ſeufzten dagegen zum Theil noch unter den Kreaturen des Geldſaugers 
Pallas. Nero ſelbſt, dem es in der Phantaſie nicht an edlen Vor— 
ſätzen fehlte, hätte gern Abhülfe geſchaffen. Er erwog namentlich, wie 
Tacitus berichtet,? ob er nicht alle indirecten Abgaben erlaſſen und jo 
dem Menſchengeſchlecht das ſchönſte Geſchenk machen ſolle. Der aben— 
teuerliche Plan ſcheiterte an der Einſprache der Beamten und der 
Geldariſtokratie, deren Speculationsfeld die Steuerverpachtung war.“ 
Das Einzige, was er durchſetzte, war die Veröffentlichung der Steuer— 
beträge, wodurch der Willkür doch einigermaßen entgegengewirkt wurde. 


Rückſtände ſollten nach einem Jahr verjähren und Klagen gegen die 


Pächter anderen Prozeſſen vorgehen. Daß aber auch dieſe Reformen bei 
der Degeneration der geſammten Verwaltung niemals Wahrheit wurden, 
iſt nach den zunehmenden Klagen der Provinzen nur allzu wahr— 
ſcheinlich. Während aber dieſe Repreſſivmaßregeln ſelbſt in den kaiſer— 
lichen Provinzen dem Uebel nicht ſteuerten, vermehrte die tolle Münz— 


wirthſchaft das allgemeine Elend. Nero war der Erſte, der das Silber— 


geld nicht mehr vollwerthig ausprägte ? und damit die feſte Silberwährung 
erſchütterte, während zugleich ſeine launenhafte Aufſpeicherung und ab— 
wechſelnde Verſchwendung der Geldvorräthe in Handel und Verkehr 
allen möglichen Schaden ſtiftete. Die großartige Ausbeutung der 
Kornländern zum Nutzen der Hauptſtadt, vertheuerte den Provinzialen 
das Leben, was namentlich für das auf das kaiſerliche Aegypten an— 
gewieſene Paläſtina ſehr in Betracht kommt.“ Dazu kam der Aufwand 
für den britiſchen und parthiſchen Krieg, die Unerſättlichkeit der Prä— 
tovianer und der Hofhalt, von deſſen Koſtſpieligkeit es eine Vorſtellung 
gibt, daß allein der Empfang des Tiridates 416 Millionen Seſterzien 
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koſtete. 1 Rechnet man hinzu, daß ein Weiſer wie Seneca, der einen 
Tractat über das Glück der Armuth ſchrieb, in vier Jahten 300 Mil⸗ 
lionen Seſterzien erübrigte, ſo läßt ſich ermeſſen, was Männer wie 
Tigellinus, Helius, Anicetus, Nymphidius, die nicht nach dem Ruhm 
des Stoikers geizten, das Reich mögen gekoſtet haben.? Im Ganzen 
ſoll Nero 2200 Millionen Seſterzien an ſeine Freunde geſchenkt haben, 
und Vespaſian forderte zum Rückerſatz an den Staatsſchatz, um Bauten, 
Inventar, Sklaven u. ſ. w., die verſchleudert worden waren, wieder zu 
beſchaffen, 2000 Millionen Thaler.“ Die Laſt einer ſolchen koloſſalen 
Verſchwendung fiel natürlich nicht auf die Stadt, ſondern auf die 
Provinzen, und wie gegen dieſes Syſtem der Oſten, insbeſondere Judäa 
reagirte, wird zunächſt zu zeigen ſein. 


2. Lage Budiias. 


Während die große Weltmacht des Weſtens von allen den Schäden 
heimgeſucht wurde, die eine corrumpirte Hauptſtadt, Unſicherheit der 
Erbfolge und Verderbtheit des Regenten einem Reiche bereiten können, 
war ihre Nebenbuhlerin im Oſten beträchtlich erſtarkt. Der Parther— 
könig Vologäſes, der dreiundzwanzigſte Arſacide, hatte die Prätendenten 
niedergeworfen, die die Einheit der parthiſchen Macht ſpalteten, und 
ſeit ſein Bruder Pakorus die Herrſchaft von Medien errungen, war 
die ganze Ländermaſſe öſtlich vom Euphrat und ſüdlich vom Kaspiſes 
bis zu den Gebirgen Mittelaſiens nunmehr in den Beſitz der Parther 
gekommen. Bereits aber ſtreckten die Arſaciden auch die Hände nach 
Armenien aus, das Vologäſes für ſeinen Bruder Tiridates verlangte. 
So herausfordernd war die Großmacht des Oſtens ſchon lange nicht 
aufgetreten. Eine dritte parthiſche Dynaſtie in Armenien mußte als 
eine directe Bedrohung Syriens und Vorderaſiens erſcheinen. In der 
That fielen die Parther im Jahr 54 in Armenien ein und vertrieben 
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den den Römern ergebenen Rhadamiſtus. Darüber kam es zum Krieg, 
den der jüdiſche König Agrippa II. und Antiochus von Commagene 
durch Ueberſchreitung des Euphrat eröffnen mußten. „Die beiden längſt 
verbündeten Könige Agrippa und Antiochus ſollten Kriegsvolk rüſten, 
erzählt Tacitus, um angriffsweiſe ins Partherland einzubrechen. Zu— 
gleich ſollten fie Brücken über den Euphrat ſchlagen“.! Der Sohn 
Herodes Agrippas war im Jahr 48, zur Entſchädigung für das ihm 
entzogene väterliche Erbe von Claudius mit Chalcis belehnt worden. 
Im letzten Jahre des Claudius hatte er gegen das Libanonfürſtenthum 
die Tetrarchie des Philippus und den Königstitel eingetauſcht. Jetzt, 
da man auf ſeine Unterſtützung gegen die Parther rechnete, fügte Nero 
Abila, Galiläa und 14 Dörfer Peräas hinzu. Er hatte nun Ge— 
legenheit, ſeine Treue und ſein Geſchick zu erproben; vielleicht, daß 
man ihm dann wieder ganz Judäa übertrug, da Burrus und Seneca 
mehr auf den Gedanken des Auguſtus zurückkamen, an der Oſtgrenze 
des Reichs compaktere Vaſallenſtaaten aufzurichten. Einem anderen 
Judenfürſten, Agrippa's Vetter, Ariſtobul von Kleinarmenien, dem 
Sohn des im Jahr 48 geſtorbenen Herodes von Chalcis, fiel die 
Aufgabe zu, die weſtlichen Ausfallsthore Armeniens zu beobachten. 
Man fühlte bald, daß die auswärtige Politik in Burrus kräftigen 
Händen ruhe, wie denn die militäriſchen Maßnahmen nichts zu wünſchen 
ließen. Mit dem Oberbefehl wurde Domitius Corbulo betraut, der 
ſich in Deutſchland als tüchtiger Heerführer bewährt hatte. Der Krieg 
war kurz. Einige militäriſche Demonſtrationen, in Verbindung mit 
inneren Unruhen, beſtimmten Vologäſes, Armenien wieder zu räumen 
und Nero feierte ſeinen erſten Triumph als Partherſieger. Allein 
bereits im Frühjahr 58 brach der Krieg auf's Neue aus. Tiridates 
hatte ſich neuerdings Armeniens bemächtigt und Corbulo, der Anfangs 
im Nachtheil geweſen war, ließ nun ſeine Vaſallenkönige von Süden, 
und die verbündeten Iberer von Norden her in Armenien einrücken, 
während er den fo doppelt Flankirten ven vorn faßte und nach dem 
Oſten zurücktrieb. Im April 59 hatte Corbulo die Hauptſtadt Ar— 
tarata erobert, im Sommer ergab fic) auch Tigranocerta, und ein 
erneuter Einfall des Tiridates im folgenden Jahr ward von Corbulo 
mit gleicher Ueberlegenheit parirt. Jetzt konnte der Feldherr melden, 
daß Armenien paciscirt, die parthiſche Partei beſtraft fet und daß das 
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Land der Einſetzung eines Vaſallenkönigs harre. Die Regierung des 
Seneca griff auf die treue Verwandtſchaft des Herodes bei ihrer Wahl 


zurück; ein Urenkel des Königs Archelaus von Kappadocien und des 


großen Herodes, Tigranes, der Enkel der Glaphyra, 1 ward mit einer 
kleinen roͤmiſchen Garniſon inmitten der grollenden Bevölkerung zurück⸗ 
gelaſſen, während Corbulo nach Syrien abzog. Das alles war nur 
ein Zwiſchenſpiel, denn ſobald im folgenden Jahre die Parther auf's 
neue am Euphrat erſcheinen, räumt die römiſche Beſatzung das Land 
und der Titularkönig Tigranes kehrt in ihrem Gefolge nach Kappa— 
docien zurück. Zwar erhielt nun der kappadociſche Statthalter, Pätus, 
den Auftrag, Armenien zu halten, allein im Frühjahr 62 überfielen 
die Parther den dieſes Krieges Unkundigen, ſchloſſen ihn ein und ge— 
ſtatteten ſeinem Heer nur unter erniedrigenden Bedingungen einen 
ſchmählichen Abzug. Zum dritten Mal mußte nun Corbulo im Jahr 
63 Armenien beſetzen und ein furchtbares Strafgericht über den den 
Arſaciden ergebenen Adel verhängen. Jetzt erſt baten die Parther um 


Frieden. Aber der große militäriſche Erfolg ward ſchlecht genutzt. An 


Stelle des Burrus war inzwiſchen die Laſterwirthſchaft des Tigellinus 
und der Poppäa getreten, der es zumeiſt um einen theatraliſchen Ab— 
ſchluß der langwierigen Angelegenheit zu thun war. Zu den Füßen 
einer Statue Neros mußte Tiridates ſein Diadem niederlegen, um es 
der Verabredung gemäß aus Nero's Händen wieder zu empfangen. 
Rom hatte, die Sache preisgebend, die Form gerettet. Die Arſaciden 
ſollten in Armenien herrſchen, aber als Vaſallen Roms. Im Jahr 66 
erſchien Tiridates in Rom, um das Königreich Armenien ſtatt aus des 
Vologäſes, aus Nero's Händen zu empfangen. Mit einem Geleit von 
3000 Köpfen ſtellte ſich der Vaſall in Neapel, um von dort feierlich 
in die Hauptſtadt geleitet zu werden. Kniend brachte der Partherprinz 
auf dem Forum ſeine Bitte um Belehnung mit Armenien vor, worauf 
ihm Nero unter dem Jubelruf der geſchmeichelten Quiriten das Diadem 
auf's Haupt ſetzte. Im Theater des Pompejus wurden darauf die 
üblichen Spiele gefeiert, nur daß auch dieſes Mal der Kaiſer ſelbſt 
als Citharöde auftrat. Um gleichfalls eine Probe ſeiner heimiſchen 
Fertigkeiten zu geben, ergriff dann Tiridates beim Stierkampf den 
Wurfſpieß, um mit einem Wurf zwei Stiere zu tödten. Die Römer 
hätten gern getauſcht und ihrem Cäſar den Wurfſpieß, dem Armenier 
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die Cither in die Hand gedrückt.! Zum Wiederaufbau des noch in 
Trümmern liegenden Artaxata gab Nero dem Parther römiſche Archi— 
tekten mit, dafür verſprach Tiridates, ſeine Hauptſtadt nunmehr Neronias 
zu nennen. In der That war auf dieſe Weiſe ein Einvernehmen 
zwiſchen Rom, Armenien und Parthien hergeſtellt, das ſich ganz ſpeciell 
an Nero's Perſon knüpfte, wie denn auch Nero bei den Parthern, 
denen er gegeben, was ſie wollten, noch lang beliebt blieb. 

Alle dieſe Wechſelfälle eines faſt zwölfjährigen Krieges hatten die 
öſtlichen Provinzen tief aufgeregt und auf keine Landſchaft wirkten dieſe 
Stöße ſo aus erſter Hand, wie auf die jüdiſche. Wir ſahen früher,? 
wie die finanzielle Mißwirthſchaft des raubſüchtigen Pallas gerade 
Judäa am ſchwerſten betroffen hatte. Ein Mißgriff hatte den anderen 
gejagt. Im Frühjahr 44 war Agrippa J. geſtorben, in kurzer Folge 
waren Cuspius Fadus, Tiberius Alexander, Ventidius Cumanus mit 
der Verwaltung des Landes betraut geweſen und hatten ſich vergeblich 
abgearbeitet, den Widerſtand der Bevölkerung gegen das heidniſche 
Regiment zu brechen. Am ſchlimmſten hatte man Cumanus mitgeſpielt, 
der im Jahr 48 die Procuratur übernommen hatte. Der gegenſeitige 
Haß zwiſchen Garniſon und Volk hatte ſeinen Gipfelpunkt erreicht. 
Dazu war die Menge ſo aufgeregt, daß während der großen Volks— 
anhäufungen bei den Feſten zu Jeruſalem die Beſatzung der Antonia 
ſtändig unter den Waffen bleiben mußte. Die Stimmung der Truppen 
mochte darüber auch nicht die beſte ſein und ſo geſchah es, daß am 
Paſſah 50, nachdem der Dienſt bereits den vierten Tag währte, ein 
Soldat die Langeweile des ſtundenlangen Stehens dadurch unterbrach, 
daß er der im Tempel verſammelten Menge den Rücken zuwendete und 
durch eine unfläthige Aufführung der Cohorte zu lachen gab. Entrüſtet 
über ſolche Entweihung des Feſtes verlangten die Juden in drohenden 
Zuſammenrottungen die Beſtrafung des Gottloſen, der Jehova ſelbſt 
beleidigt habe. Als Cumanus zögerte, flogen Steine gegen die Cohorte. 
Nun ließ der Procurator die Schwerbewaffneten vorrücken, um den 
Tempel zu räumen, dadurch aber entſtand ein ſo großes Gedränge, daß 
nach Ausſage des mit Zahlen allerdings ſehr freigebigen Joſephus 
zehntauſend Menſchen erdrückt wurden.“ Die Wuth über die neue 
Niederlage, in der die meiſten Opfer gar nicht durch das Schwert ge— 
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fallen, ſondern durch das in wahnſinniger Flucht aus dem Tempel 
drängende Volk erſtickt und zertreten worden waren, wühlte in den 
Gemüthern fort, und einige aufgeregte Köpfe vergriffen ſich bald da— 
rauf an einem Beamten des Fiscus. Auf der Straße nach Sichem, 
bei Bethoron, überfielen dieſelben, kaum hundert Stadien von der Stadt, 
einen Diener des Kaiſers, Stephanus, und plünderten ſein Gepäck. Da 
die Thäter nicht ausfindig zu machen waren, ließ Cumanus die be— 
nachbarten Dörfer plündern, die Aelteſten nach Cäſarea abführen und 
einen Proceß gegen ſie einleiten. Bei dieſer Plünderung war ein 
Soldat auch auf eine Geſetzesrolle geſtoßen, hatte mit derſelben, wie 
bei ſolchem Geſchäft erklärlich iſt, allerlei Unfug getrieben und dieſelbe 
ſchließlich in's Feuer geworfen. „Die Juden, ſagt Joſephus, geriethen 
darüber in einen Schrecken, als ob ihr ganzes Land in Flammen 
ſtünde. Von religiöſer Angſt gleichſam mechaniſch fortgeriſſen ſtrömten 
ſie in Maſſen nach Cäſarea“. Es war zum zweiten Mal, daß ein 
Exceß ſeiner Soldaten dem Procurator die Wuth der geſammten Be— 
völkerung zuzog. So beſchloß er ein Exempel zu ſtatuiren. Der 
Soldat bezahlte ſeine unzeitigen Scherze mit dem Kopf und durch das 


vergoſſene Blut beſchwichtigt liefen die aufgeregten Haufen auseinander. 


Das Urtheil war aber nicht nur unmenſchlich in ſich, ſondern auch 
unklug, denn der Erfolg reizte die Händelſucht der Juden. Bei einer 
der Neckereien, die zwiſchen den Samaritern und den Feſtpilgern ſtets 


im Gang waren, ward bald darauf ein Jude erſchlagen. Da es an 


der letzten Station zu Ginäa geſchehen, hatte der Ermordete wohl im 
Vertrauen auf die nahe Grenze ſich zu viel erlaubt und war ein Opfer 
ſeines Vorwitzes geworden.! Der Mann war ein Galiläer und ſeine 
kampfluſtigen Landsleute ſchaarten ſich ſofort zuſammen, um die Sa— 
mariter zu züchtigen. Als Cumanus die Aelteſten mit ihrer Forderung, 
auf's neue ein Exempel zu ſtatuiren, nicht ſofort erhörte, wälzte ſich 
die ganze Feſtverſammlung raſch bewaffnet gegen die ſamariſche Grenze.? 
Zwar ſagten die Beamten ſtrenge Unterſuchung und Beſtrafung aller 
Schuldigen auch jetzt zu, aber bereits hatte ſich ein berüchtigter Banden— 
führer, Eleazar, Dinaios Sohn, an die Spitze des Aufſtandes geſtellt 
und die Dörfer von Akrabatene, ſüdlich von Sichem, in Rauch auf— 
gehen laſſen. Nach Joſephus hätte nunmehr Cumanus mit dem Auf— 
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gebot der geſammten römiſchen Macht den Aufſtand erdrückt. Tacitus, 
dem die Akten über die Abberufung des Procurators vielleicht in Rom 
zugänglich waren, erzählt den Verlauf doch anders. Schon bei einem 
früheren Beamtenwechſel hatte Pallas die Landſchaft Samarien ſelbſt⸗ 
ſtändig geſtellt und ihr ſeinen Bruder Claudius Felix zum Procurator 
gegeben.! Es war das erſte Beiſpiel, daß ein Freigelaſſener mit der 
oberſten Verwaltung einer Provinz, und damit mit Ausübung von 
Souveränetätsrechten betraut wurde. Da Cumanus nicht Manns genug 
war, ſeine Juden im Zaum zu halten, ſo ergriff Felix die Partei ſeiner 
Samariter und half dabei, ihre Banden zu organiſiren, die Mord— 
brenner in Hinterhalte zu locken und regelmäßige Gefechte herbeizu— 
führen. Selbſt der Scandal, daß römiſche Soldaten gegen Römer 
fochten, blieb der Provinz nicht erſpart, denn zu Samarien lag noch 
immer jene nationale Truppe, die wegen ihrer beim Tode des Herodes 
Agrippa J. verübten Exceſſe nach Pontus hatte geſchickt werden ſollen, 
dann aber zum Verdruß der Juden dennoch belaſſen worden war und 
ſich ſeitdem bei jeder Gelegenheit an den Juden zu reiben ſuchte.? 
Felix ließ ſie dabei gewähren, und er ſowohl wie Cumanus wurden 
beſchuldigt, ſogar an der Beute, die man hüben und drüben machte, 
Antheil gehabt zu haben.; Da nahm Proconſul Quadratus von Syrien 
von dieſen Zuſtänden Kenntniß und berichtete an den Kaiſerhof. Nun 
erſt ſcheint Cumanus ſeiner Nachgiebigkeit gegen die Juden ein Ziel 
geſetzt zu haben, indem er ſeine geſammte Macht gegen Jeruſalem 
führte und drohte, die Stadt zu plündern, die Einwohner zu verkaufen 
und den Tempel niederzubrennen. Eine ſolche Sprache wirkte. Die 
Führer beſtimmten ihre Haufen, ſich aufzulöſen, und Eleazar mit ſeinen 
Horden zog ſich in die Höhlen zurück. Aber während auf dem ſeit— 
herigen Kriegsſchauplatz Ruhe einkehrte und die Samariter heulend den 
Schutt ihrer Hütten wegräumten, hatte an hundert Orten die öffent— 
liche Unſicherheit um ſo mehr zugenommen und in der Stille bereitete 
man ſich zu einem allgemeinen Aufſtänd vor. Inzwiſchen war vom 
Kaiſerhof an Quadratus die Weiſung ergangen, den Streit zu ſchlichten 
und mit den Procuratoren ſelbſt nach Gutdünken zu verfahren. Als 
er in Tyrus eintraf, fanden ſich die Volksälteſten der Samariter und 
unter Führung des Hohenprieſters Ananias Nebedai und des Hannas— 
ſohns Jonathan die jüdiſchen Oberprieſter ein, beide mit den ſchwerſten 
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Beſchuldigungen gegeneinander und gegen Cumanus. Quadratus be- 
ſchied fie nach Samarien, um an Ort und Stelle die Dinge zu unter- 
ſuchen. Als er aber wahrnahm, wie die Juden ringsumher ganz offen 
ſich zum Aufruhr rüſteten, begann er damit, alle Gefangenen, die 
Cumanus gemacht hatte, an's Kreuz zu ſchlagen. Jonathan, Ananias 
Nebedai und Hannas, nebſt einigen anderen Oberprieſtern, die eine all 
zu ſtarke Sprache geführt hatten, ließ er in Ketten ſchlagen und in 
Geſellſchaft der ſamaritaniſchen Führer nach Rom ſchicken. Einer der 
Hauptagitatoren, Dortai, und drei ſeiner Genoſſen, legten dem Volk 
zum Exempel zu Lydda das Haupt auf den Block. Nun wurde Ruhe. 
Die aufrühreriſche Stimmung wich einer zaghaften Niedergeſchlagenheit 
und als Ummidius Quadratus zum Paſſah 51 ſich ſelbſt in Jeruſalem 
einſtellte, überzeugte er ſich, daß die Menge ihre Pläne aufgegeben 
habe und kehrte beruhigt nach Antiochien zurück. So entſchieden er 
aber gegen die jüdiſchen Unruhſtifter aufgetreten war, ſein Mandat, 
auch die Procuratoren zur Rechenſchaft zu ziehen, hatte der Proconſul 
unerfüllt gelaſſen. Sich an dem Bruder des Pallas zu vergreifen, 
fühlte er keinen Beruf in ſich. Vielmehr deckte er denſelben gegen jede 
Anklage, indem er ihn zum Mitglied des Gerichtshofs machte, der die 
Schuldigen aburtheilte. Cumanus dagegen und den Tribunen Celer, 
die von Juden und Samaritern gleichmäßig beſchuldigt wurden, ſchickte 
er mit den andern Gefangenen beider Lager an den Kaiſerhof, damit 
dort über jie befunden werde. Der Sohn Agrippa J., damals gerade 
in Rom, bot alles auf, um die Führer ſeines Volks zu retten. Die 
Miniſter waren geneigt, die Schuld des Cumanus zuzudecken und 
Juden und Samariter als Aufrührer abzuſtrafen, dem jungen Herodes 
Agrippa gelang es aber, Agrippina für die Angelegenheit zu intereſſiren. 
So fiel das Urtheil dahin aus, Cumanus ſei zu exiliren, weil er 
ſeines Amts nicht rechtzeitig mit Nachdruck gewaltet habe, drei der 
Samariter wurden hingerichtet und der Tribun Celer ward nach 
Jeruſalem geſchickt, damit die Juden ihn martern, durch die Stadt 
ſchleifen und hinrichten ſollten, da er ſich irgendwie an ihnen oder 
ihrem Geſetz vergangen hatte. Ananias Nebedai trat in ſeine hohen— 
prieſterliche Stellung wieder ein und die erledigte Procuratur über— 
trug Claudius dem Bruder des Pallas. So übernahm im Jahr 52 
Claudius Felix die Verwaltung des Landes, an dem er ſich ſo 
ſchwer verſündigt hatte, während man den jungen Agrippa im folgenden 
Jahre mit Chalcis abfand. Das war die Lage bei Claudius Tod, 
Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 22 
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und da Pallas ſich auch nach der Ermordung ſeines Kaiſers noch zwei 
Jahre zu halten vermochte, blieb auch Claudius Felix im Beſitz ſeiner 
verhängnißvollen Macht. Das Bild, das die Römer ſelbſt von ihrem 
Beamten entwerfen, iſt ein wenig erfreuliches. „Einen Freigelaſſenen, 
nennt ihn Tacitus, der die königliche Gewalt mit dem Geiſte eines 
Sklaven ausübte“. Aber welche große geſellſchaftliche Umwandlung 
im Reiche ſich unter dem Einfluß des Cäſarismus vollzog, zeigt die 
Thatſache, daß der Sklave, der Bruder des mächtigen Miniſters, der 
Reihe nach drei Königinnen geheirathet hatte.! Eine war die Enkelin 
der Cleopatra und des Antonius geweſen, ſo daß der „Sklave“ ſogar 
dem Kaiſerhauſe verſchwägert war. In Paläſtina lernte er im Ver— 
kehr mit den umliegenden Bundesgenoſſen Druſilla, die jüngſte Tochter 
des Herodes Agrippa, Gattin des Königs Aziz von Emeſa kennen. 
Die Reize der ſchönen Jüdin wirkten entzündend auf die Sinne des 
alternden Höflings, und eben bei dieſer Gelegenheit erwähnt Joſephus 
eines Magiers Simon zu Samarien, der Felix ſeine Hülfe bot, 
um ihm die Königin zuzuführen. Der Kabbaliſt fand am Hofe 
von Emeſa leicht Eingang und Feindſchaft der Königin mit ihrer 
Schweſter Bernice ſoll mit dazu beigetragen haben, ſie dem Gaukler 
in die Hände zu liefern, da ſie als Schwägerin des Pallas unter 
allen Schweſtern entſchieden die mächtigſte ward. So entfloh ſie ihrem 
Gemahl, der ihr zu lieb das Judenthum angenommen hatte und hei— 
rathete den Bruder des Miniſters. Seitdem bewohnte die Tochter des 
Herodes Agrippa, als Gattin des Procurators, den Palaſt des alten 
Herodes zu Cäſarea, in dem dereinſt ihr Vater ſo plötzlich verſtorben 
war. Vielleicht aber hatte zu dieſer Ehe doch nicht bloß die Augen— 
luſt des alten Sünders, ſondern auch kluge Berechnung des erfahrenen 
Politikers mitgewirkt. Indem er ſich den Herodäern verſippte, be— 
feſtigte er zugleich ſeine Stellung als Beamter Judäas, und da dieſe 
Ehe vor den Antritt der Procuratur über ganz Judäa fiel, ſo wird 
er eben feiner Heirath zum Theil die Beförderung zu banter haben. 
Auch liebte er es, dieſen Rechtstitel für ſeine Erhebung durchblicken 
zu laſſen, indem er ſich bei Fragen des jüdiſchen Cultus des Beiraths 
ſeiner Gattin bediente.? Wiewohl er indeſſen durch Druſilla Schwager 
des von Nero zum Könige des Oberlands und zum Vorſteher des 
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Tempels beförderten Agrippa war, hatte er doch gerade in dieſen 


Kreiſen ſeine Gegner. Denn dieſer Schwager war der ſtille Cone 


current ſeiner Macht. 


Der Sohn des Herodes Agrippa konnte nur wünſchen, daß pie 
römiſche Procuratur möglichſt bald wieder aufgehoben werde. Seit er 


als ſiebzehnjähriger Jüngling beim Tode des Vaters durch Pallas um aI 


das Erbe der Herodäer betrogen worden war, hatte Agrippa der 
Jüngere nie aufgehört, um ſein Recht zu bitten. Kaiſer Claudius war 
ihm auch geneigt geweſen, er ſelbſt nannte ſich den Erzieher des in die 
juliſche Gens adoptirten jungen Juden! und that ſich etwas darauf zu 
gut, den Sohn ſeines Lebensretters perſönlich erzogen zu haben.2 Wäre 
es auf ihn angekommen, ſo wäre Agrippa ſuccedirt, doch wußten die 
Freigelaſſenen der Pietät des Kaiſers durch allerlei läppiſche Concef- 
ſionen an das Andenken des Verſtorbenen Genüge zu thun und der. 
Prinz hatte das Nachſehen. Endlich im Jahr 48 folgte er dem ge— 
ſtorbenen Herodes von Chalcis, mit Umgehung von deſſen Sohn 
Ariſtobul in der Herrſchaft des am Libanon erledigten Reiches. Dort 
führte die Wittwe des verſtorbenen Fürſten, ſeine Schweſter Bernice, 
den Hofhalt, während er häufig in Rom verweilte oder auch ſeiner 
Beaufſichtigung der Tempelangelegenheiten in Jeruſalem oblag. 

Das dritte Glied in dem Dreiblatt der Geſchwiſter war endlich 
Bernice, Agrippas Schweſter und Hausfrau. Das Caäͤſarenthum 
hatte die Welt an ſolche Verhältniſſe einigermaßen gewöhnt. Caligula 
hatte ſeine Schweſter Druſilla zur Geliebten gehabt, Claudius hatte 
mit ſeiner Nichte Agrippina gehauſt und dieſe ſchreckte ſogar vor einem 
ähnlichen Verhältniß mit dem eigenen Sohne nicht zurück. So glaubten 
dieſe emanzipirten Juden auch in dieſer Beziehung nicht hinter ihren 
römiſchen Vorbildern zurück bleiben zu ſollen. Der Ruf der durch 
ihre blendende Schönheit bekannten Prinzeſſin, ſowie der ihrer 
Schweſtern war freilich ſchon beim Tode des Vaters der Art geweſen, 
daß die ſamaritaniſche Soldateska ihre Büſten in die öffentlichen 
Häuſer ſchleppte und ſie dort auf dem hohen Geſtell ausſtellte, auf 
dem man ſonſt Freudenmädchen zu ſehen gewohnt war.? Dann war 
ſie — nach einer kurzen Verlobung mit einem Neffen Philos — mit 
dem älteren Bruder ihres Vaters, Herodes von Chalcis, verheirathet 
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worden, dem fie zwei Söhne, Bernician und Hyrkan, gebar. Als der 
Alte ſtarb, war ſie einundzwanzig Jahre alt und ſtand in der Bltithe 
ihrer Schönheit. Ihr Bruder erbte mit dem Reiche auch jie und be- 
hielt fie bei ſich, und bald heftete fic) mit großer Beharrlichkeit das— 
Gerücht an ihre Ferſen, die beiden Geſchwiſter ſtänden in unerlaubten, 
Verhältniſſen zu einander. In Rom verkauften die Juweliere nach- 
mals ihre Diamanten als piquante Liebespfänder: 
„Den vielberühmten Demant, der auf Bernices 
Finger gewachſen an Werth; der Blutſchand' Uebenden gab ihn 
Früher einmal der Barbar, ihn gab Agrippa der Schweſter 
Dort, wo das Sabbathfeſt nacktfüßige Könige feiern, 
Und man dem greiſigen Schwein ſeit Alters Gnade gewähret“. 1 
Als der Scandal zu arg wurde, willigte Bernice darein, Polemon, 
König von Pontus, zu heirathen, der mehr ihr Vermögen als fie be— 
gehrte. Er mußte ſich beſchneiden laſſen, ehe fie in die Ehe mit deny 
Nichtjuden willigte. Bald aber verließ ſie ihn wieder „nur aus Un— 
enthaltſamkeit, wie man ſagte“, und kehrte zu ihrem Bruder zurück, 
der ſchimpflichen Nachrede die Stirne bietend.2 Sie war forthin die- 
eigentliche Seele der herodäiſchen Familienpolitik, die auch im Aus— 
land die Traditionen des Hauſes aufrecht erhielt, wie fie denn in einer 
atheniſchen Inſchrift als Wohlthäterin der Stadt gefeiert wird.s Zwar 
in der gezierten Schilderung des Joſephus hat ſie viel von der Theater— 
prinzeſſin, doch war fie eine bedeutende Frau, mit einer unverkenn— 
baren Gewalt auch über geiſtig hervorragende Menſchen. Agrippa 
tauſchte im Jahr 53 gegen das kleine Chaleis die anſehnlicheren Herr— 
ſchaften des Philippus und Lyſanias mit Abila ein,“ und Nero fügte: 
ſofort die galiläiſchen Diſtricte von Tiberias und Tarichäa, Sfythopolis- 
und Julias in Peräa mit vierzehn Dörfern hinzu. Wir ſahen be— 
reits, wie dann der Partherkrieg den Wünſchen der Herodäer zu ſtatten, 
gekommen war. Seneca und Burrus erkannten in ihnen die ge— 
eignetſten Dynaſten zur Herſtellung treuer Vaſallenreiche. Tigranes, 
Agrippa's Vetter, ward zum König von Armenien erſehen, Bernice's 
Stiefſohn Ariſtobul zum König von Kleinarmenien. Auch Bernice: 
ſelbſt ward mit einigem Landbeſitz in Galiläa bedacht.? Die Ge— 
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ſchwiſter wußten ſich dafür dankbar zu erweiſen. Die Hauptſtadt 
Cäſarea Philippi erhielt jetzt durch Agrippa den Namen Neronias, 

zu Berytus ließ derſelbe König ein Theater errichten und jährlich zur 
Feier Nero's griechiſche Schauſpiele aufführen. Auch ſonſt zeigten die 
ihm geſchenkten Landestheile Spuren ſeines guten Willens, das jüdiſche 
Land zu ethniſiren. Statuen und Bilder wurden ſowohl zu Cäſarea 
Philippi als zu Tiberias aufgeſtellt, während doch anderſeits wieder 
allerlei phariſäiſche Alluren die Jeruſalemiten für ſeine Beſtrebungen 
gewinnen ſollten. Gleich ſeiner Mutter Kypros, ſehen wir auch ihn, 

wenn er in Tiberias weilt, mit den Rabbinen in Berathung treten, 

wie er das Hüttenfeſt am beſten begehe, wie er ſeinen Hofhalt einzu— 
richten habe und Glaubensſkrupel den Lehrern vortragen, wie den, 
warum doch Gott die Beſchneidung nicht unter die zehn Gebote auf— 
genommen habe, wenn ſie die wichtigſte aller göttlichen Vorſchriften 
ſei?! Dieſe ächt herodäiſche Doppelſtellung ſpricht ſich auch in zahl— 

reichen Inſchriften aus, in der er ſich nennt: Mareus Julius Agrippa, 
der Freund des Cäſars, der Fromme, der Römerfreund.? Doch ſollte 
er bald erfahren, daß man in Judäa nicht zugleich fromm und Freund 

der Römer ſein könne. Die Zeloten haßten ihn und ſeine heidniſchen 
Gräuel bald ebenſo brünſtig wie ſeinen fluchwürdigen Ahnherrn, und 

bei ſeinem Uebereifer, ſich in dem endloſen Partherkrieg nützlich zu 
machen, bei dem er zudem meiſt als Avantgarde mit ſeinen Leuten 
verwendet ward,? mußten ſeine Landſchaften ſchwer leiden. Die Folge 
war, daß der jüdiſche Aufſtand ſich ſehr gegen ſeine Erwartung ſofort 
auch gegen ihn kehrte, der Israel mit ſeinen kleinen Künſten hatte 
befreien wollen. 

Trübſeliger freilich noch als in der Heimath 8010 lagen zu 
Jeruſalem, am Sitz der Apoſtel, unter Felix die Dinge. Die Stellung 
des Procurators war von vornherein dadurch eine ungeſunde, daß ſie 
erlangt war durch ein gnädiges Schweigen ſeiner Unterthanen über 
ſeine frühere Schuld. Er ſelbſt war als Führer der Samariter an 
den jüngſten Händeln betheiligt geweſen und ſeine Ernennung war die 
Loſung für die Zelotenbanden, ihren Guerillakrieg zu erneuern. Auch 
die „Betrüger“, das heißt die meſſianiſchen Propheten, ſpielten wieder 
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eine 1 75 Rolle. Als Felix ſah, daß er mit den Banden nicht fertig 


werde, lud er ihren Fuͤhrer Eleazar, des Dinaeus Sohn, ein, ſich mit 


den Hauptleuten ſeiner Schaar unter freiem Geleit zu Verhandlungen 


bei ſeinem Hoflager einzufinden. Der großmüthige Makkabäerfeldherr⸗ 


des Gebirges Juda glaubte dem römiſchen Sklaven und erſchien. So⸗ 
fort nahm Felix ihn und ſein ganzes Gefolge gefangen und ſchickte ihn. 


nach Rom. Natürlich hatte er in den Augen ſeiner Unterthanen durch— 
einen ſolchen Sieg nichts gewonnen. Ananias Nebedai, der ehemalige 
Hoheprieſter Jonathan! und die andern Hannasſöhne, deren Schweigen, 
bei den Verhören in Rom er ſeinen Purpurſtreif verdankte, wurden 
nicht müde, ihm ihre Verdienſte vorzurücken und drohten mit Klagen. 


In ſeiner wachſenden Noth trat der Procurator nun mit Bürgern 


Jeruſalems in's Benehmen, wie es möglich fein werde, Jonathan, der 
noch mehr als der in Sinnlichkeit verſunkene Ananias Nebedai ein 
unbequemer Mahner war, den Zeloten in die Hände zu liefern. Mit 


Hülfe eines Jeruſalemiten Doran gelang es ihm in der That, den 
hochmüthigen Prieſter durch Räuber in der Stadt ſelbſt aufheben zu 


laſſen. Die Mörder hatten ſich beim Gang nach dem Tempel unter 
das Gefolge Jonathan's gemiſcht und ihn dann niedergeſtoßen. Da 
der Procurator eine Unterſuchung ſcheute, wiederholten ſich die Vor— 
gänge, die der Richter ſelbſt gelehrt hatte. Die Fanatiker kamen bei 
den Feſten ganz offen zur Stadt, mengten fic), den Dolch im Ge— 
wande, unter die Menge, drängten ſich an die zuvor beſtimmten Opfer 
der römiſchen oder ſadducäiſchen, und bereits auch der phariſäiſchen 
Partei heran und ſtießen fie nieder. Auch Paulus ſollte unter anderen 
zum Pfingſtfeſt 59 in dieſer Weiſe beſeitigt werden.? Die Vorfälle 
häuften ſich jo, daß bald der Freund dem Freunde mißtraute. Wer 
allzunah an den Andern herantrat, galt als Sicarier, als Dolchmann.s 
„Gleichzeitig, fährt Joſephus fort, kam eine andere Rotte von Böſe— 
wichtern auf, deren Hände zwar reiner, deren Geſinnungen aber ruch— 
loſer waren als die der Sicarier, und die nicht weniger als dieſe zum, 
Unglück der Stadt beitrugen. Es waren dieß Verführer und Be— 
trüger, die unter dem Vorwand göttlicher Begeiſterung auf Um— 
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5 9 ist Aufruhr irdnbei d das Volk zu ſchwärneriſchen 
Wahnſinn hinriſſen, daß es mit ihnen in die Wüſte hinauszog, um dort 
die Wunderzeichen ſeiner Befreiung zu ſehen, die Gott ihnen zeigen 
würde. Felix ſah darin einen Keim des Aufruhrs und ſchickte ſchwer⸗ 
bewaffnete Reiterei und Fußvolk gegen ſie aus, das eine große Menge 
niederhieb“. Unter allen meſſianiſchen Propheten dieſer aufgeregten 
Zeit hat aber keiner einen größeren Eindruck auf die Zeitgenoſſen ge- 
macht als ein ägyptiſcher Jude, der mit ſeinen Schaaren direkt auf 
Jeruſalem zog, um die Mauern der heidniſch gewordenen Stadt um 
zuſtürzen. Es iff, als ob ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen den 
Gedanken der einzelnen Propheten ſtattfände. Als zweiter Moſes 
war der Prophet vom Garizim aufgetreten und hatte dem Volk die 
verſteckten Gefäße der Stiftshütte verſprochen, zur Wüſtenwanderung 
hatten andere geladen, als zweiter Joſua hatte Theudas die Gläubigen 
trocknen Fußes durch den Jordan führen wollen, als das Paſſah 59 
nahte, erbot ſich der Aegypter, Joſua's Jerichowunder zu wieder— 
holen. In großer Anzahl zogen die Banden ihm zu, die Apoſtel— 
geſchichte redet von 4000 Sicariern, Joſephus gar von 30,000 Mann. 
Sein Plan war wohl, einen großen Volksaufſtand in's Werk zu ſetzen 
und ſich dabei des Tempels zu bemächtigen. Zu dieſem Behuf ſetzte 
er das Erſcheinen der Zeichen der Befreiung in nächſter Nähe des 
Tempels auf dem Oelberg an. Auf ſein Wort verhieß er, würden 
die Mauern von Jeruſalem zuſammenbrechen. Auch dieſes Unter— 
nehmen ſollte nur wiederholen, was die Väter erlebt hatten. Als 
Joſua bei Jericho war, ward ihm ſein Auge aufgethan und ein Mann 
ſtand vor ihm, der das Schwert zückte. Es war der Führer der 
himmliſchen Heerſchaaren, der geſandt war, dem Gottesvolk beizuſtehen. 
Joſua aber hörte Jehova's Stimme: „Siehe ich habe Jericho in deine 
Hand gegeben und ſeinen König, und die ſtreitbaren Männer. So 
umziehet die Stadt, alle Kriegsleute, ringsum die Stadt einmal. Und 
es ſoll geſchehen, wenn man das Jobelhorn bläſt, wenn ihr den Schall 
der Poſaune höret, ſo ſoll das ganze Volk ein großes Geſchrei erheben, 
und es wird die Mauer der Stadt einſtürzen unter ſich und das Volk 
ſoll fie erſteigen, ein jeglicher gerade vor ſich hin“. Aehnliche Er— 
wartungen machte der Prophet auch jetzt wieder rege. Nach Joſephus 
bee er bei dem Gedränge der Maſſen und der Gaffer in Jeruſalem 
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einzudringen, die römiſche Beſatzung niederzuwerfen, die Herrſchaft 
Israels an ſich zu reißen und die Stühle des neuen Reichs an ſeine 
Trabanten zu vertheilen.1 Aber zum zweiten Mal ſah der Oelberg 
die Meſſiasträume ſcheitern. Felix ward rechtzeitig gewarnt, beſetzte 
das Kidronthal und obwohl das Volk ſeinen Schwerbewaffneten 
grimmigen Widerſtand entgegenſetzte, wurden die ſchlechtbewaffneten 
Schaaren auseinandergeſprengt. Vierhundert fielen, zweihundert gingen 
als Gefangene ihrer Strafe entgegen, der Aegypter ſelbſt mit den Ge— 
hülfen des Reichs, hatte ſich unſichtbar gemacht; der Reſt entkam und 
ſuchte ſich in ſeiner Heimath zu verſtecken. 

Die Ruhe war damit doch keineswegs hergeſtellt. Die flüchtigen 
Propheten ſammelten hier und dort neue Rotten und erklärten allen 
den Krieg, die den Heiden irgend welchen Vorſchub thun würden. 
Ueber das ganze Land waren ihre Banden zerſtreut, ſie plünderten die 
Landgüter der Vornehmen, mordeten die Zöllner und Römerfreunde 
und brannten ganze Ortſchaften nieder. 

Um das Chaos dtefer Zuſtände voll zu machen brachen gleich— 
zeitig in Jeruſalem die leidenſchaftlichſten Parteikämpfe unter der 
Prieſterſchaft aus.? Das Hoheprieſterthum war nach dem Tode des 
erſten Agrippa wieder der Spielball der ſadducäiſchen Familien ge— 
worden und Agrippa II., der jetzt die Würde zu vergeben hatte, 
ſchwankte unentſchloſſen zwiſchen den Parteien hin und her. Die von 
ihm bevorzugten Familien des Boethos und Hannas gaben dem Lande 
trotzige und gewaltthätige Prieſterfürſten, die nicht ſelten ihre Leviten 
als Leibgarde betrachteten, mit der ſie zum Scandale des Landes 
Straßenkämpfe in Jeruſalem ausfochten. Veranlaſſung hierzu war die 
Anmaßung der oberen Prieſterclaſſen, die behaupteten, allein Anſpruch 
auf den Zehnten zu haben und in ihrer Gewaltthätigkeit ſofort ihre 
Knechte auf die Tenne ſchickten, um das den Prieſtern gehörige Korn 
wegnehmen zu laſſen. Allein der allgemeine Geiſt der Unbotmäßigkeit 
ergriff bereits auch die unteren Prieſterelaſſen. Trotzig verlangten fie 
höheren Antheil an den Tempelerträgniſſen und ſetzten der Gewalt der 
Hannasſöhne auch ihrerſeits Gewalt entgegen. Die Bürgerſchaft ſelbſt 
war geſpalten. Täglich fanden Schlägereien und Gefechte mit Knütteln 
und Steinen ſtatt. Schließlich erdrückten die Vornehmen den Aufſtand 
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zu Revolutionen geweſen iſt. 


Neben den brutalen Hannasſöhnen war namentlich der regierende 
Hohenprieſter Ananias, der Sohn des Nebedäus, die Seele dieſes 
wüſten Treibens. Eingeſetzt durch Herodes von Chalcis,! war er von 


Quadratus wegen ſeiner Betheiligung am Krieg gegen die Samariter 


nach Rom geſchickt worden, hatte ſich aber mit Felix und Agrippa's 
Hülfe durchgelogen.? Felix haßte ihn wie Jonathan, weil fie ihn 
ſchwach geſehen, aber da in dieſer Beziehung Agrippa II. zuſtändig 
war, gelang es dem Procurator nicht, ihn zu befeitigen.? Er ijt der 
bekannte Richter des Paulus, der den Apoſtel mit der gleichen Bru— 
talität behandelt, wie die unteren Prieſterclaſſen.“ Wie er bei dem 
Verhör des Paulus mit einem Gefolge roher Tempelknechte erſcheint, 
denen er die Weiſung gibt, dem Angeklagten, der ſich vertheidigen will, 
auf den Mund zu ſchlagen, ſo ſetzte er ſeinen Anſpruch auf den Korn— 
zehnten auch nach ſeiner Abſetzung mit Hülfe bewaffneter Knechte und 
Banditen durch, und wer widerſprach, dem ward gleichfalls auf den 
Mund geſchlagen.“ Wie er, als Paulus zu entkommen ſcheint, ſich 
mit den Sicariern einläßt, ſo erſcheint er auch in den ſpäteren Händeln 
als Mittelsmann zwiſchen dem Procurator und den Banden, die ſeine 
Freunde einfangen, um ihre Gefangenen zurückzutauſchen. Dabei ſpielte 
das Geld bei ſeinen Maßnahmen eine große Rolle, wie es denn wohl 
auch Felix gegenüber nicht geſchont ward.“ Mit dieſen Mitteln hielt 
er ſich in Anſehen bis in die Zeiten des jüdiſchen Kriegs, zu deſſen 
Ausbruch ſein gewaltthätiges Gebahren in der Hauptſtadt viel beitrug. 
Mit dem Aufſtand hatte aber auch ſeine Stunde geſchlagen. Des 
Haſſes, der auf ihm, ruhe, wohl bewußt, verkroch er ſich in der Kloake, 
aus der er hervorgezogen das erſte Opfer der Volkswuth ward.“ Wie 
er bei Joſephus und in der Apoſtelgeſchichte als Bild der Rohheit und 
Gewaltthätigkeit erſcheint, ſo iſt er im Talmud wegen ſeiner Schlemmerei 
und ſtarken Eßluſt berüchtigt.? Ueberhaupt haben die talmudiſchen 
Quellen eine Reihe von charakteriſtiſchen Aeußerungen erhalten, die die 


1 Ant. XX; 5, 2. Vgl. Schürer, die doyiegeis im Neuen Teſt. Stud. u. 
Krit. 1872, Hft. 4. — 2 Ant. XX; 6, 2. Bell. II; 12, 6. — 3 Ant. X; 8, 5 
— * Act, 23, 2 f. 24, 1. — 5 Ant. XX; 9, 2. rovs uy ig b ovz amelyorto 
conten. Doch iſt auch hier zu bemerken, daß dem Apoſtelgeſchichtsſchreiber die 
Schilderung des Joſephus vorliegt. — 6 Ant. KX; 9, 2. Act. 24, 26. — 
7 Bell. II; 17, 6. 9. — 8 Derenbourg Pal. 234. 
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| Degeneration des Prieſterthums der letzten Zeit bitter anklagen. So 
ſoll ein Jeruſalemite jener Tage, Abba Joſeph ben Honein, beim An— 
blick dieſer Tempelwirthſchaft in die Worte ausgebrochen ſein: 


„Wehe mir ob des Geſchlechtes des Boethos, 
Wehe mir ob ſeines Spießes! 
Wehe mir ob des Geſchlechtes des Hannas, 
Wehe mir ob ihres Schlangengeziſchs! 
Wehe mir ob der Familie des Kanthera, 
Wehe mir ob ihrer Feder! 
Wehe mir ob der Familie des Ismael ben Phabi, 
Wehe mir ob ihrer Fauſt! 
Sie ſind Hoheprieſter, ihre Söhne Schatzmeiſter, ihre Eidame 
Tempelaufſeher 
Und ihre Knechte ſchlagen das Volk mit Stöcken“. ! 


3 


Wenn ferner Joſephus berichtet, daß man im Tempel kurz vor Aus— 
bruch des Krieges den geheimnißvollen Ruf vernommen habe: „Laſſet 
uns von hinnen ziehen!“,? ſo weiß jene Quelle zu erzählen, wer und 
welche Schuld es veranlaßt, daß Jehova ſeinen entweihten Tempel ver— 
laſſen. „Viermal, heißt es, ertönte der Ruf: Hinaus ihr Söhne Elis, 
ihr beſudelt den Tempel des Ewigen. Hinaus Iſaſchar,? der du nur 
dich ſelbſt in Ehren hältſt und die Opfer entweihſt, die dem Herrn 
geheiligt ſind! Machet weit die Thore, laßt herein Ismael ben Phabi, 
den Schüler des Pinehas! Machet weit die Thore, laßt herein Ananias 
Nebedai, den Sohn der Gefräßigkeit, damit er ſich Opfer ſchlachte“.“ 
So bot das kleine Land das Bild einer vollſtändigen Auflöſung aller 
Verhältniſſe. Das römiſche Regiment war ohnmächtig, der hierachiſche 
Verband geſprengt, die phariſäiſchen Schulen von den Zeloten zum 
Schweigen gebracht, Jeruſalem ſelbſt durch Bürgerkrieg zerrüttet. Das 
war die Lage, als zu Pfingſten 59 Paulus von Korinth mit Liebes- 
gaben der chriſtlichen Diaſpora eintraf, um der ſchreienden Noth der 
armen Brüder von Jeruſalem zu ſteuern. 


& 

1 Pesachim 57, a. Derenb. Pal. 232. — 2 Bell. VI; 5, 3. — 3 Der⸗ 
ſelbe, dem Agrippa die Hand hatte abhauen laſſen, weil er in Handſchuhen ge— 
opfert hatte. Derenb. 210. — “ Derenb. Pal, 233. 234. Ob der oben als ge⸗ 
waltthätig bezeichnete Ismael ben Phabi nur ironiſch dem Pinehas, dem Eiferer 
gegen die Unzüchtigen, verglichen werde, oder ob er, wie die Boethuſen, mit dem 
Spieße des Pinehas einherzugehen pflegte, bleibt dunkel, jedenfalls ſind ſowohl er, 
wie Ananias durch Gewaltthätigkeit berüchtigt. 
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3. Paulits in Judäa. 


Die Lege b der kleinen Chriſtengemeinde zu Jeruſalem läßt ſich 
nach den in Judäa herrſchenden Zuſtänden nur als eine ſehr ſchwierige 
vorſtellen. Vierundzwanzig Jahre waren verfloſſen, ſeit der galiläiſche 


Anhang Jeſu nach Jeruſalem übergeſiedelt war, wo man die Wieder⸗ 


kunft des Meiſters erwartete. Das Evangelium hatte Anklang ge— 
funden. Nicht nur die phöniciſche Küſte, auch Kleinaſien, Macedonien, 
Griechenland und Italien hatten ſich mit Gemeinſchaften bedeckt, die 
Jeſum als Meſſias anerkannten. Aber in Jeruſalem ſelbſt war die 
Lage der Chriſten immer drückender geworden. Zwar waren ſie mit 
der großen Maſſe des Volks darin einverſtanden, daß die Zeichen des 
Endgerichts demnächſt würden offenbar werden. Aber wenn die Menge 
bald hier hin, bald dort hin ſich von Gauklern locken ließ, um den 
Anbruch des großen Tags zu erleben, mußte ein tiefer Schmerz durch 
ihre Seele gehn. Sie wußten ja, daß Zeit und Stunde niemand 
kenne, denn der Vater, und daß der Menſchenſohn unvermuthet komme, 
wie der Dieb in der Nacht. Dennoch waren auch die Chriſten mehr 
als je mit dem Gedanken an die Nähe des Reichs beſchäftigt und ein 
ſo farbenreiches Gemälde von dem Eintritt und dem Inhalt dieſes 
Reichs, wie die Apokalypſe es vor uns aufrollt, iſt ſeiner Natur nach 
nie bloß die Dichtung eines Einzelnen, ſondern die ganze Gemeinde 
hatte durch fleißiges Forſchen in der Schrift die Bauſteine herbei— 
getragen, aus denen der Apokalyptiker ſeinen Wunderbau aufführte. 
Im Großen und Einzelnen, in der Auffaſſung der Zeit und ihren 
Pflichten waren mithin die Chriſten Judäa's mit ihrem Volke wieder 
eins geworden und ihre Häupter ſtanden bei den Phariſäern ſogar in 
Anſehen.! Dennoch aber konnte ihre Lage, wie die der meiſten Armen, 
in dieſer unruhigen und erwerbsloſen Zeit nur die drückendſte ſein. 
Allein hier trat nun der Verband der auswärtigen Gemeinſchaften ein 
und der Gedanke an eine ähnliche Heiligenſteuer, wie die Diaſpora— 
juden ſie ſammelten, lag für die auswärtigen Gemeinden um ſo näher, 
als ja die Jeruſalemiten lediglich durch die gemeinſame Hoffnung, 
Jeſus werde auf Zion zur Errichtung des Reichs wieder offenbar 
werden, zu Jeruſalem feſtgehalten wurden. In dieſer Abſicht hatte 
auch Paulus zu Anfang des Jahres 59 ſich reiſefertig gemacht, um 
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eine anſehnliche Geldunterſtützung, die er in Galatien, Aſien, Mace— 
donien und Achaja geſammelt hatte, den darbenden Brüdern zu Jeru— 
ſalem zu übermitteln. Aber die Gefahr dieſes Unternehmens trat ihm 
ſchon entgegen, als er zum Paſſahfeſt des Jahres 59 ſich von Korinth 
aus nach Jeruſalem einſchiffen wollte. Die Juden, wohl ſolche, die 
zum gleichen Zweck des Feſtbeſuchs ſich nach Kenchreä begaben, kamen 
überein, daß der Schismatiker nicht lebendig die heilige Stadt erreichen 
ſolle, und Paulus mußte für dieſes Mal auf ſeinen Plan verzichten 
und wendete ſich nach Macedonien zurück.! Vielleicht war es ein 
Unglück für ihn, daß er nicht zum Paſſah Jeruſalem erreichte, denn 
in der Aufregung, die der Aegypter mit ſeinen großen Umſturzplanen 
damals hervorrief, wäre der Apoſtel Jeſu möglicher Weiſe der Wuf- 
merkſamkeit der Maſſen entgangen. Jetzt ſchiffte er ſich erſt ein, nach— 
dem das Oſterfeſt vorüber war und unterbrach ſeine Reiſe durch kurze 
Ausflüge, vermied auch die directen Schiffe, die die Wallfahrer führten, 
um den Nachſtellungen zu entgehen, von denen er Wind hatte. Der 
Begleiter des Apoſtels, der in der Apoſtelgeſchichte ſchon von der erſten 
Reiſe von Troas nach Philippi und dem Aufenthalt in letzterer Stadt 
in erſter Perſon berichtete, tritt Apg. 20, 6 wiederum hervor und 
erzählt in ſeiner anſchaulichen Weiſe von der Ueberfahrt von Philippi 
nach Troas und dem Abſchied von den troiſchen Brüdern. „Wir aber 
fuhren von Philippi ab nach den Tagen der ungeſäuerten Brote, und 
kamen zu den Andern binnen fünf Tagen gen Troas, woſelbſt wir 
ſieben Tage verweilten. Als wir nun am erſten Wochentage ver— 
ſammelt waren, das Brot zu brechen, redete Paulus zu ihnen, indem 
er des andern Tages abreiſen wollte, und dehnete die Rede bis Mitter— 
nacht. (Es brannten aber viele Lampen in dem Obergemache, wo wir 
verſammelt waren.) Ein gewiſſer Jüngling nun, mit Namen Eutychus, 
der auf dem Fenſter ſaß, ſank in tiefen Schlaf, während Paulus ſo 
lange redete, und fiel, hinabſinkend im Schlafe vom dritten Stockwerk 
hinunter und wurde todt aufgehoben. Da ging Paulus hinab, fiel 
über ihn und umfaſſete ihn und ſprach: Machet keinen Lärm; denn 
ſeine Seele iſt in ihm. Und er ging wieder hinauf, brach das Brot, 
aß, redete noch lange bis zur Morgenröthe, und ging ſo hinweg, den 
Jüngling aber brachten ſie wieder lebendig herbei und waren nicht 
wenig getröſtet“. Auch jetzt fand die kleine Geſellſchaft für gut, ſich 
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zu 1 Während Lukas, Timotheus, Ariſtarch, Tychikus, Tro⸗ 
phimus und die Andern an der Küſte hinſegelten, ſchlug Paulus, der 
ſchon im vorigen Sommer in dieſen Gegenden gewirkt hatte, den Land⸗ 
weg durch die Berge nach Aſſus ein.! Am Mittag des zweiten Tags 
war der Platz zu erreichen. Er lag auf einer Anhöhe, ſtattlich bez 
feſtigt. Zum Hafen hinab führte ein ſteiler, abſchüſſiger Weg, von 
dem der Dichter Stratonicus geſungen hatte: 
„Willſt du den Tod dir ſchneller bereiten, fo wandle gen Aſſus“. 

Der Hafen ward durch einen langen Damm gebildet.? Hier traf 
Paulus die Freunde, die ihn wieder an Bord nahmen und ſo ſchiffte 
man hinüber nach Mitylene. Am folgenden Tage, aus dem ſtets mit 
Schiffen bedeckten Hafen auslaufend, kam man bis Chios. Am nächſten 
Tag ward in Samos angelegt und beim Kap Trogyllium des Abends 
übernachtet. Nach Epheſus durfte der Apoſtel ſich nicht wagen. Die 
Ereigniſſe, die ihn im vorigen Frühjahr von dort vertrieben und die 
Abſicht, ſeine Feſtreiſe geheim zu halten, hielten ihn fern. Doch traf 
er zu Milet mit Abgeſandten der Brüder in Epheſus zuſammen, bei 
welcher Gelegenheit die Apoſtelgeſchichte noch ein Mal eine ihrer Reden 
einſchaltet, um 21, 1 dann wieder in erſter Perſon fortzufahren. Vor⸗ 
über an den Inſeln Kos und Rhodus gelangte man nach Patara. 
Hier wurde ein Schiff ermittelt, das nach Tyrus ging. Damit hatte 
die Küſtenfahrt ein Ende. Man ſtach in die See und bald tauchten 
die Spitzen des cypriſchen Olymps empor, der ſich über den wein— 
grünen Terraſſen der Inſel erhebt, die Paulus vor zehn Jahren noch 
mit Barnabas zum erſten Mal durchwandert hatte. Diesmal ließ man 
die Inſel zur Seite liegen und das Schiff ſetzte ſeine Route in directer 
Linie fort, bis es in Tyrus einlief, wo es ſeine Fracht ablud. Es 
dauerte eine Weile, bis man hier die Brüdergemeinde aufgefunden 
hatte. Sie alle waren erſchreckt, als ſie von Pauli Vorſatz hörten, 
ſich zum Pfingſtfeſt in Jeruſalem einzufinden, allein Paulus ließ ſich 
nicht abhalten und benutzte das nächſte Schiff, das ihn und ſeine Be— 
gleiter nach Ptolemais brachte. Nach kurzer Raſt machte ſich dann die 
Geſellſchaft auf, um zu Fuß durch die Ebene Saron, die in dieſer 
Zeit im vollſten Blüthenſchmuck prangt, nach Cäſarea zu wandern. In 
der modernen, belebten Stadt ſuchte man das Haus des greiſen 
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Philippus, eines jener ſieben Männer, die man bei der We 
Verarmung in den dreißiger Jahren zu Armenpflegern gewählt hatte 


und der ſeitdem nach Cäſarea übergeſiedelt war. In ſeinem Hauſe 


ging noch ſo mancher andere alte Jünger, der Jeſum noch gekannt 


hatte, aus und ein. Ueberhaupt fühlte man, daß man hier auf anderem 


Boden ſtand, und in der Erregung, die überall herrſchte, gab ſich die 
Nähe von Jeruſalem deutlich zu erkennen. Philippus ſelbſt hatte vier 
Töchter, die weisſagten. Auch einer der Propheten, die Joſephus ein 
ſolcher Dorn im Auge waren, begegnet uns hier. Von Jeruſalem 
nämlich kam der alte Agabus herab, der mit Paulus ſchon von dem! 
erſten Aufenthalt in Antiochien her bekannt war.! Als er hörte, daß 
Paulus nach Jeruſalem wolle, nahm er ihm den Gürtel ab, band ſich 
Hände und Füße damit und ſprach: „So ſpricht der heilige Geiſt: 
den Mann, dem dieſer Gürtel gehört, werden alſo die Juden in Jeru— 
ſalem binden und überliefern in die Hände der Heiden“. In der Stadt 
ſelbſt hatten ſich auch jüngſt wieder die aufregendſten Dinge zugetragen 
und noch war alles voll des Geredes von dem Aufſtand des letzten 
Feſtes, deſſen ägyptiſchen Führer man wieder erwartete. Auch das 
Sicarierweſen ſtand in voller Blüthe. Aber Paulus war entſchloſſen, 
ſeinen Gang zu thun, wie theuer er ihn auch zu ſtehen komme. Es 
war, als ob die Worte Jeſu: „Siehe wir ziehn hinauf gen Jeruſalem“, 
ihm im Gemüthe nachgeklungen hätten, ſo deutlich ſtand ihm die Zu— 
kunft vor Augen. Um ſo inſtändiger drangen die Freunde in ihn, ſich 
in dieſem Augenblick dem Volke nicht zu zeigen. Der Augenzeuge, der 
die Wirquelle verfaßt, berichtet folgendermaßen: „Was thut ihr, ant- 
wortete Paulus, daß ihr weinet, und mir das Herz brechet? Denn 
nicht nur mich binden zu laſſen, ſondern auch zu ſterben in Jeruſalem 
bin ich bereit für den Namen des Herrn Jeſu. Da er ſich nun nicht 
zureden ließ, ſchwiegen wir und ſprachen: Des Herrn Wille geſchehe! 
Nach dieſen Tagen legten wir die Feſtbinde an und zogen hinauf gen 
Jeruſalem. Es gingen aber auch Jünger mit uns von Cäſarea, die 
uns zu einem gewiſſen Cyprier, Mnaſon, einem alten Jünger, führeten, 
bei dem wir herbergen ſollten.“ Dieſe letzte Vorſichtsmaßregel war 
eine wohlbegründete. Beim Feſt war Stadt und Umgegend in der 
Regel ſo überfüllt, daß es ſchwer war, ein Obdach zu finden. Zudem 


konnte ſich e unter dieſen Umſtänden nicht jedem anvertrauen, 
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und bei ſeinen Verwandten, bei denen man ihn wohl am eheſten geſucht 
hätte, Wohnung zu nehmen, verbot wohl die Vorſicht. 
Es war nicht das erſte Mal, daß Paulus den Chriſten Jeruſalems 
Auge in Auge gegenüberſtand, und wenn auch ſeit der letzten Begegnung 
der Kampf zwiſchen ihm und den Jeruſalemiten heftiger denn je entbrannt 
war, ſo hatte dafür Paulus nicht aufgehört, ihre Nothlage auf dem Herzen 
zu tragen, und kam, ihnen zu helfen. Dennoch ſcheinen die Dinge 
nicht ſo friedlich verlaufen zu ſein, als die Apoſtelgeſchichte, die den 
Bericht des Augenzeugen hier wieder unterbricht, fic) und ihren Leſern 
vorſtellen möchte. Ein Theil der Simonſage, und ſomit wohl die 
Erzählung der Judenchriſten über dieſe Zuſammenkunft iſt es geweſen, 
daß Petrus dem Magier, d. h. Paulus, als dieſer ihm Geld bot, um ihn 
zu beſtimmen, ihm die Kräfte des Geiſtes mitzutheilen, erwiedert habe: 
„Daß du verflucht ſeiſt mit deinem Gelde, daß du meineſt Gottes 
Gabe durch Geld zu erlangen! Du haſt weder Theil noch Gemeinſchaft 
an dieſer Sache, denn dein Herz iſt nicht gerade vor Gott. Thue du 
vielmehr Buße für dieſe deine Bosheit und bitte den Herrn, ob dir 
die Tücke deines Herzens vergeben werden möchte. Denn ich ſehe, daß 
du in bittre Galle und Bande der Ungerechtigkeit gerathen biſt“.! Da 
nun die Simonſage ganz offenbar Züge aus dem Leben des Apoſtel 
Paulus entlehnt hat und die Judaiſten unter dieſem Namen das An— 
denken an Paulus verunglimpften, ſcheint in dieſen ſtreng judaiſtiſchen 
Kreiſen die Meinung beſtanden zu haben, Paulus ſei damals von 
Petrus und Jakobus mit ſeiner Geldgabe ſchroff zurückgewieſen worden. 
Auf das Gerede von einer ſolchen Abweiſung deutet nachträglich auch Röm. 
15, 80—82, eine Stelle, deren Aechtheit man mit triftigen Gründen 
angefochten hat. Aber auch Pauli eigene Aeußerungen in der Ge— 
fangenſchaft von Cäſarea laſſen auf vorangegangene Conflicte ſchließen. 
„Von denen aus der Beſchneidung, ſchreibt Paulus im Koloſſerbrief, 
find nur Markus und Juſtus Jeſus Mitarbeiter am Reiche Gottes, 
die mir ein Troſt geweſen ſind“.? Was aber mehr als alles der An— 
nahme Vorſchub thut, daß es damals zu einem perſönlichen Bruch 
kam, iſt die Art, wie die Apoſtelgeſchichte über die Vorgänge zu Jeru— 
ſalem berichtet. Daß die Chriſten Jeruſalems Paulus Anweſenheit 
nicht gern ſahen, vermag doch auch ſie nicht zu verbergen, ſo ſehr ſie 
ſonſt ſich müht, den tiefen Gegenſatz zwiſchen den Parteien zu ver— 


1 Act. 8, 20. — 2 Kol. 4, 11. 
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ſchleiern. „Bruder, läßt ſie die Apoſtel zu Paulus ſprechen, du ſiehſt, 
wie viel tauſend Juden gläubig geworden ſind, und ſind alle Eiferer 
um das Geſetz. Sie ſind aber über dich unterrichtet worden, daß du 
von Moſes abfallen lehreſt alle Juden, die unter den Heiden ſind, und 
ſageſt, ſie ſollen ihre Kinder nicht beſchneiden, auch nicht nach jüdiſchem 
Brauche wandeln“. Daß alſo in der jeruſalemitiſchen Gemeinde ein 
tiefer Widerwille gegen die Wirkſamkeit des Paulus herrſchte, iſt der 
Apoſtelgeſchichte nicht verborgen, wenig glaublich aber iſt, was ſie von 
den Verſuchen des Apoſtels erzählt, dieſe Abneigung der Judaiſten zu 

überwinden und ihre Bedenken zu zerſtreuen. Nach ihr hätte Paulus 
. den Apoſteln verſprochen, er wolle die Verläumdung, daß er Abfall 
vom moſaiſchen Geſetz lehre, dadurch Lügen ſtrafen, daß er für vier 
Judenchriſten die Koſten eines Naſiräergelübdes übernehme und ſich 
ſelbſt einem ſolchen unterziehe, damit alle inne werden, daß an dem, 
was ſie von ihm vernommen, nichts ſei, ſondern „daß er ſelbſt auch 
wandele in Beobachtung des Geſetzes“. Ohne Unwahrheit konnte 
Paulus dies letztere gar nicht behaupten und vollends, daß der Ver— 
faſſer des Römer- und Galaterbriefs ſieben Tage mit dem Oelkuchen 
in der Hand im Tempelhof geſtanden, daß er fic) da all den Mani⸗ 
pulationen unterzogen, mit denen rabbiniſcher Aberwitz dieſes Gelübde 
umgeben hatte, daß er von ungläubigen Leviten und Prieſtern all den 
liturgiſchen Kleinkram des damaligen Tempeldienſtes über ſich habe er— 
gehen laſſen, um dann ſchließlich für ſich und ſeine vier Genoſſen fünf 
Lämmer als Brandopfer, fünf weibliche Schafe als Sündopfer, fünf 
Widder als Dankopfer und fünf Körbe voll ungeſäuerten Kuchen und 
Fladen, ſammt den erforderlichen Speis- und Trankopfern darzubringen 
und endlich ſein Gelock in die lodernde Flamme des Altars zu werfen, das 
iſt eben ſo glaublich, als daß Luther in ſeinem Alter auf Erbſen nach Ein— 
ſiedeln gewallfahrtet, oder daß Kalvin auf ſeinem Todbett der heiligen 
Mutter Gottes einen goldenen Rock gelobt habe. Die Spuren, die 
uns ſonſt begegnen, deuten auch nicht darauf, daß eine Verſtändigung 
zwiſchen Paulus und den Judenchriſten — deren Fanatiker in den 
Feſttagen naturgemäß in der Majorität waren — zu Stande ge— 
kommen wäre. Eines jedenfalls iſt ſicher, daß jene ſich wenig um 
Paulus kümmerten, als er der römiſchen Gefangenſchaft verfiel. Nach 
der Apoſtelgeſchichte wäre es nach Ablauf des ſiebenten Tages geweſen, 
als die gefürchtete Kataſtrophe eintrat. Juden aus Epheſus, die den 
Apoſtel und die Abſtammung ſeiner Begleiter ſo genau kennen, daß 
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man ſie ſchon hat für Judenchriſten halten wollen, ſahen ihn im Vor⸗ 
hof der Israeliten, der durch den ſogenannten Zwinger vom Vorhof 
der Heiden geſchieden war und an deſſen Eingang das Verbot zu leſen 
ſtand, daß bei Todesſtrafe kein Heide den Zwinger überſchreiten dürfe.! 
Nun hatten dieſe frommen Männer Tags zuvor Paulum mit dem 
Epheſier Trophimus in der Stadt geſehen, und ſo erhob ſich das Ge— 
ſchrei, der bekannte Paulus habe einen Unbeſchnittenen in's Innere 
des Tempels geführt. Die Nachricht verbreitete ſich ſchnell in ganz 
Jeruſalem und das Volk, das ſchon lang auf einen neuen Anſtoß 
zum Tumultuiren gewartet haben mochte, ſtürmte in Maſſen zum Tempel, 
wo man eben Paulum durch die Thore ſchleifte, die der Hoheprieſter 
Ananias Nebedai ſofort zu ſchließen befahl. Zum Glück hatte man 
drüben in der Burg Antonia ſeine Maßregeln für ſolche Fälle ge⸗ 
troffen. Der Tribun Claudius Lyſias, der dießmal zum Feſte nach 
Jeruſalem commandirt war, hatte kaum den Tumult bemerkt, als er 
antreten ließ, um den Mißhandelten zu befreien. Als der jüdiſche 
Pöbel die römiſchen Truppen ſah, hörte er auf, auf Paulum zu 
ſchlagen. Dieſer ward ſofort verhaftet, aber der Tribun konnte aus 
dem Geſchrei der Menge nur ſo viel abnehmen, daß er es mit einem 
Volksverführer und falſchen Propheten zu thun habe. Der Gedanke 
ſchoß ihm durch den Kopf, er habe den Aegypter erwiſcht, der jüngſt 
den großen Auflauf auf dem Oelberg verurſacht habe. Er ließ 
Paulus mit zwei Ketten feſt machen und da das Volk immer wüthen⸗ 
der andrängte, mußten ihn die Soldaten wegtragen, um ihn weiteren 
Inſulten zu entreißen. Als die Thore der Antonia ſich hinter ihm 
geſchloſſen hatten, fragte der Tribun: „Du biſt alſo nicht der Aegypter, 
der vor dieſen Tagen den Aufſtand machte, und die viertauſend Sicarier 
in die Wüſte führte?“ Paulus erwiederte: „Ich bin ein Jude aus 
Tarſus, Bürger einer nicht unberühmten Stadt Citiciens, Ich bitte 
Dich aber, erlaube mir zum Volk zu reden!“ Der Tribun war nicht 
dawider und ſo trat Paulus an die Thorſtufen und trug dem Volk 
in hebräiſcher Sprache ſeine Sache vor. Nach der Apoſtelgeſchichte 
ließ die Menge ihn ruhig reden, bis er im Verlauf ſeiner Lebens- 
erzählung an die Heidenmiſſionen kam. Da erhob ſich ſofort ein ge— 
waltiger Sturm, indem die Menge ſchrie, ihre Kleider in die Höhe 
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warf und Staub in die Luft ſtreute. Betroffen ließ der Tribun 


Paulus zurücktreten und befahl, ihm die Peitſche zu geben, damit 


man endlich erfahre, was das Volk gegen ihn habe. Bereits für die 
Peitſche hingeſtreckt, rief Paulus aus: „Iſt es auch erlaubt, einen 
römiſchen Bürger zu geißeln?“ Dieſe Berufung wirkte. Er ward 
wieder losgeſchnallt, mußte aber die Nacht in der Antonia kampiren. 
Des andern Tags glaubte der Tribun begriffen zu haben, um was es 
ſich handle, und nun ließ er das Synedrium zuſammenberufen, da 


dieſem ſchon durch Caligula das Recht der Jurisdiction in religiöſen 


Dingen zurückgegeben worden war.! Auf die anberaumte Stunde be— 
gab ſich Claudius Lyſias ſelbſt mit ſeinem Gefangenen in die Tempel— 
ſynagoge. Der Hoheprieſter, der rohe und händelſüchtige Sohn Nebe— 
dais, der damals mit ſeinen Tempelknechten von Prieſterwohnung zu 
Prieſterwohnung zog, um mit Gewalt die Tennen zu plündern, erſchien 
mit ſeiner berüchtigten Umgebung.? Paulus ergriff zuerſt das Wort, 
indem er ſprach: „Meine Brüder, mit gutem Gewiſſen habe ich im 


Dienſte Gottes gehandelt bis auf dieſen Tag“. Da befahl Ananias 


denen, die neben ihm ſtanden, ihn auf den Mund zu ſchlagen. „Du 
übertünchte Wand! fuhr Paulus auf, Du ſitzeſt ja da, mich nach dem 
Geſetz zu richten und läſſeſt mich widergeſetzlich ſchlagen?“ Allein durch 
den Zorn der Juden erinnert, daß er dieſe Sprache gegen den Hohen— 
prieſter führe, verbeſſerte er ſich mit dem ſchlagfertigen Citat: „Den 
Fürſten deines Volks ſollſt du nicht läſtern“ (2 Moſ. 22, 27). Im 
Verlauf des Verhörs vermochte er denn darauf hinzuweiſen, wie wenig 
dieſes, zum großen Theil aus Phariſäern beſtehende Collegium Anlaß 
habe, ihn wegen Anſchauungen zur Verantwortung zu ziehen, die ſeine 
Mitglieder ſelbſt in nicht unweſentlichen Dingen theilten. Sie lehrten 
eine Auferſtehung der Todten — er auch. Sie lehrten die nahe Zu— 
kunft des Gottesreichs — er auch. Sie lehrten das bevorſtehende 
Kommen des Meſſias — er auch. Sie lehrten einen Verkehr Gottes 
mit dem Menſchen durch Engel, Träume und Viſionen — er auch. 
Gerade die Lehren, um deretwillen er den Sadducäern ein Volksver— 


Ant. XVIII; 5, 3. — 2 Ant. XX; 9, 2. Die Apoſtelgeſchichte ſchildert hier 
allerdings zum Theil mit den Farben des Joſephus, den der Verfaſſer vor ſich 
hat, allein da ſie anderſeits gerade für dieſe letzten Partien auch die Aufzeichnungen 
des Reiſeberichts benützt, iſt ſchwer abzurechnen, was ſie Joſephus, was ſie Lukas 
verdanke. 
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führer war, theilte er mit den Phariſäern. So ward der innere 
Zwieſpalt des hohen Collegiums in ſeltſamer Weiſe offenbar. Man 
erhitzte ſich gegenſeitig ſo, daß der Tribun die Wache rief, um Paulus 
wegzuführen. Ihm war nur das klar geworden, daß es ſich hier um 
ein ſehr fragwürdiges Verbrechen handeln müſſe. Als nun aber die 

Fanatiker des letzten Aufſtandes fürchten mußten, um ihr neueſtes Opfer 
betrogen zu werden, gaben ſich vierzig Sicarier das Wort, nicht eher 
zu eſſen, noch zu trinken, ehe ſie Paulum niedergeſtoßen hätten. Man 
machte daraus ſo wenig Hehl, daß vielmehr der Hoheprieſter geradezu 
aufgefordert ward, Paulus auf's neue in die Tempelſynagoge vorzu— 
laden und ſo Gelegenheit zur Ausführung des Mordanſchlags zu 
ſchaffen. Von ſolchem Verkehr des Hohenprieſters Ananias mit den 
Meuchelmördern berichtet Joſephus auch in anderen Fällen.! Dieſes 
Mal ward die Abrede, die man ganz öffentlich traf, doch auch den 
Verwandten Pauli kund, die den Sohn ſeiner Schweſter nach der 
Antonia ſchickten, um ihn zu warnen. Der wachthabende Centurio 
führte auf Pauli Bitten den Knaben zu Claudius Lyſias, der ihn 
willig anhörte und ſofort ſeine Maßregeln nahm. Er ließ ſiebzig 
Reiter ſatteln, ſowie 200 römiſche Schleuderer auf den Abend ſich 
marſchfertig machen. Sind die Zahlen richtig, ſo machte man ſich 
alſo wieder auf einen großen Schlag gefaßt, oder hatte auch noch 
andere Gefangene zu geleiten. Als die Dunkelheit eingebrochen war, 
ſetzten ſie Paulus auf ein Thier und führten ihn in aller Stille auf 
der Straße nach Antipatris ab. Des andern Morgens kehrten die 
Fußtruppen nach Jeruſalem zurück; die Schwadron begleitete Paulum 
bis Cäſarea, wo der kommandirende Offizier den ſchriftlichen Rapport 
des Tribunen an den Procurator abgab. Claudius Antonius Felix 
fragte den Gefangenen nach Stand und Herkunft und ließ ihn dann 
im Palaſte des Herodes, dem jetzigen Prätorium, in Gewahrſam 
bringen, doch erhielt ſein Reiſegefährte Ariſtarch aus Macedonien Er— 
laubniß, bei ihm zu ſein.? Es ließ ſich erwarten, daß der thatkräftige 
Ananias die Sache des Synedriums nicht ohne weiteres werde ver— 
loren geben. Nach fünf Tagen erſchien er in Cäſarea, um die Anklage 
gegen Paulus weiter zu verfolgen. Er hatte dieſes Mal aber nicht 
blos ſeine Tempelknechte, ſondern auch einen griechiſchen Rhetor und 
Sachwalter Tertullus mitgebracht, der der römiſchen Gerichtsſprache 


1 Ant. XX; 9, 3. — 2 Kol. 4, 10. 
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und Gerichtsformen beſſer kundig fein mochte, um auf Grund der 
geltenden peregrinen Rechte Beſtrafung Pauli wegen Schisma und 
Tempelſchändung durchzuſetzen. Da Paulus den Thatbeſtand der An— 
klage in Abrede ſtellte und erklärte, im Einzelnen wie im Ganzen am 
Judenthum nach Geſetz und Propheten feſtzuhalten, vertagte Felix die 
Sache bis zur Rückkehr des Lyſias aus Jeruſalem. Indeſſen ſchien das 
Vergehen ſchon jetzt nicht der Art, um ſtrengere Maßregeln gegen den 
Gefangenen zu rechtfertigen. Es wurde custodia libera verfügt, dem 
Gefangenen die Feſſeln abgenommen und der Verkehr mit jeinen 
Freunden und Angehörigen geſtattet. 

Paulus mochte ſich glücklich preiſen, aus dem dumpfen Jeruſalem, 
dieſer Höhle des Fanatismus und Meuchelmords, in das helle und 
freundliche Cäſarea verſetzt zu fein. Unter allen Städten Paläſtinas 
war dieſe die am meiſten helleniſche. Als römiſcher Regierungsſitz war 
Cäſarea Beamten- und Heidenſtadt, und erſt der neueſte patriotiſche 
Aufſchwung des Judenthums gab Israel den Verſuch ein, ſich auch 
dieſes an die Heiden verlorenen Poſtens wieder zu bemächtigen. Im 
alten Palaſt des Herodes, wo jetzt der Procurator mit ſeiner Gattin 
Druſilla reſidirte, war auch Paulus untergebracht worden. Düſtere 
Erinnerungen knüpften ſich an dieſen alten Bau. Hier hatte Herodes 
das Todesurtheil über ſeine Söhne geſprochen. Hier ward ihr Ver— 
räther, der ruchloſe Antipater verhaftet. Vor dieſen Thüren waren 
fünf Tage und fünf Nächte die klagenden Juden gelegen und hatten 
Pilatus angefleht, ihren Tempel nicht zu entweihen. Hier hatte Herodes. 
Agrippa ſeine heuchleriſche Seele ausgehaucht und vor ſeinen Fenſtern 
hatte die Menge heulend, weinend, knieend im Staub gelegen und hatte 
um das Leben des frommen Königs gebetet. So hefteten ſich zahlloſe 
geſchichtliche Bilder an dieſe Stätte und Blut klebte von den Tagen 
des Herodes her an jedem Stein. Nach Lage des Landes waren auch 
jetzt dieſe Mauern wieder überfüllt mit Gefangenen, die wohl nach 
ihren Vergehen in verſchiedene Gruppen geſchieden und mehr oder 
weniger ſtreng gehalten waren. Auch der jugendliche Geſchichtsſchreiber 
Joſephus, damals ſechsundzwanzig Jahre alt und ein eifriger Phariſäer, 
hatte hier Gefangene zu beſuchen. Es waren phariſäiſch geſinnte 


Prieſter ſtrengſter Obſervanz, die die unreine Gefängnißkoſt verſchmähend, 


nur von Feigen und Nüſſen lebten, und von denen wohl die ewigen 
Warnungen der Mitgefangenen ausgingen, die Paulus ärgerlich um— 
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ſchwirren: „Faſſe nicht an, koſte nicht, berühre es auch nicht“.! Auch 
ſie ſtanden durch ihre Begleiter in Rapport mit der Außenwelt und 
wurden von ihren Freunden in Jeruſalem wegen ihres Verhaltens 
nicht wenig bewundert. In ähnlicher Lage befand ſich Paulus. Der 
Centurio hatte die Weiſung, „ihn zu verwahren und in Ruhe zu laſſen, 
und niemand von den Seinen zu wehren, ihm zu dienen “.? Freilich 
iſt dabei zu beachten, daß die Apoſtelgeſchichte, mit Berechnung auf die 
römiſchen Beamten ihrer Zeit, das Verfahren der römiſchen Behörden 
gegen Paulus immer als ein ſehr mildes darſtellt. Doch ſtimmt der 
Koloſſerbrief mit dieſem Bericht in ſo fern überein, als wir bei Ab— 
faſſung deſſelben Paulus umgeben ſehen von dem ganzen Gefolge, das 
ihn von Philippi nach Jeruſalem begleitet hatte, und einigen andern, 
die ſich inzwiſchen noch dazu eingefunden. Vor allem iſt der treue 
Timotheus ihm mit Hand und Griffel wieder zur Seite.“ Tychikus iſt 
bereit, den Verkehr mit den kleinaſiatiſchen Gemeinden zu vermitteln. 
Mit macedoniſcher Treue theilt Ariſtarch aus Theſſalonich ſogar ſeine 
Kerkerzelle, um ihm ſtets hülfreich zur Hand zu ſein zs ein erfreulicher 
Gegenſatz gegen ſeinen weltlich geſinnten Landsmann Demas, von dem 
ſelbſt Paulus nichts zu rühmen weiß, als daß er da iſt, der ſich aber 
bald darauf aus dieſen chriſtlichen Verbindungen überhaupt heraus⸗ 
ſchält. Um fo treuer ſteht ihm Lukas, den Paulus hier als Arzt 
würdigen lernt, zur Seite.? Zu dieſen Genoſſen, die mit ihm die 
Reiſe angetreten, finden ſich bald aus Jeruſalem, Galatien, und Aſien 
noch andere ein,“ wodurch die Darſtellung des Apoſtelgeſchichtsſchreibers, 
dem ohnehin die eigenen Berichte des Lukas vorlagen, Beſtätigung 
findet. 

Was freilich derſelbe Verfaſſer von den Verhören dieſes ſchlichten 
Gefangenen durch den römiſchen Statthalter und durch den jüdiſchen 
König berichtet, ließe ſich doch nur ſo denken, daß der Procurator ſich 
die Gefangenen gelegentlich gruppenweiſe vorführen ließ, wobei Felix 
— auch ein charakteriſtiſches Zeichen dieſer Verwaltung — ſich der 
Beihülfe ſeiner jüdiſchen Gattin Druſilla bediente, um zu erkunden, 
welche von dieſen eingefangenen aufrühreriſchen Propheten, ſchwärmeriſchen 
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Sicariern, ſchismatiſchen Parteihäuptern und renitenten Prieſtern für 
gefährlich, welche für unſchädlich zu achten ſeien. Paulus ward von 
der Tochter Agrippas in die letzte Kategorie geſtellt, doch wollten Felix 
und Druſilla, nach dem ironiſch gefärbten Bericht der Apoſtelgeſchichte, 
Paulus Reden von Gerechtigkeit, Keuſchheit und dem kommen— 
den Gericht lieber zu einer gelegneren Zeit hören. Daß ein Mann 
wie Felix Paulus noch öfter habe kommen laſſen, um von dem mittel- 
loſen Weber Geldgeſchenke zu erpreſſen, iſt doch wohl eine eigene Aus— 
ſchmückung des Geſchichtſchreibers, der der Geldſucht der claudiſchen. 
Freigelaſſenen am unrechten Orte gedenkt. 

Aus der zweijährigen Gefangenſchaft zu Cäſarea find uns denn 
zwei Actenſtücke erhalten, der kritiſch zu reſtituirende Koloſſerbrief und 
der Brief an Philemon, die eine Vorſtellung von der Lage des Apoſtels— 
zu Cäſarea geben. Das erſtere Schriftſtück ijt nur auf dem Wege 
eines hier nicht zu reproducirenden kritiſchen Proceſſes als Grundlage— 
des im Kanon befindlichen Koloſſerbriefs zu erheben,! während der— 
Epheſerbrief eine freiere Compoſition deſſelben Autors ijt, der den 
Koloſſerbrief interpolirte, und zahlreiche Bruchſtücke des ächten Briefs. 
an die Koloſſer auch dieſer Schrift einverleibte. Durch jenen kurzen 
Paulusbrief erfahren wir nun, daß in Koloſſä, im phrygiſchen Diſtrict— 
der Provinz Aſien, eine chriſtliche Gemeinſchaft entſtanden war, die 
mit Paulus Fühlung ſuchte. Koloſſä ſelbſt war eine Stadt mit be— 
deutendem Handel? und war damals in raſchem Aufblühen, ſo daß 
ſelbſt die bald darauf eintretende totale Zerſtörung durch das große 
Erdbeben vom Jahr 61 den dortigen Platz nicht zu vernichten ver— 
mochte. Paulus ſelbſt war bei ſeiner Wirkſamkeit in der Proving. 
Galatia und den aſiatiſchen Küſtenſtädten mehrmals durch Phrygien 
gefommen,® hatte aber nie dort gearbeitet. Seine Gemeindeſtiftungen 
im Oſten und Weſten erklären jedoch leicht das Entſtehen einer Ge— 
meinde mit ſeinen Grundſätzen auch zu Koloſſä, um welche ſich Epaphras, 
ein Paulus befreundeter Koloſſer, und die ihm gleichfalls perſönlich 
vertraute Familie des Philemon verdient gemacht hatte.“ Die erſt— 
kürzlich gegründete kleine Kirche beſtand vorwiegend aus Heidenchriſten,? 
und war von Anfang an pauliniſchen Charakters. Sie verjammelte- 


Vgl. Holtzmann, Kritik der Epheser- und Kolosserbriefe. Leipzig 
1872. — 2 Strabo 12, 16 8. Plin. V., 41, 43 (Acts 16, 6. 18, 23. — + Kol. 
4. 12. 13. — 5 1, 11. 27 2, 11,13. 
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ſich bald im Hauſe eines gewiſſen Nymphas, bald im Hauſe des Phi⸗ 
lemon, deſſen Sohn oder Bruder Archippus, in Abweſenheit des Stifters 
Epaphras, das Ganze leitete.! Sich an Paulus anzuſchließen war die 
Gemeinde um ſo mehr aufgefordert, als Paulus Philemon und ſeine 
Gattin Apphia, ſammt Archippus bekehrt hatte. Am dritten Orte frei— 
lich, vielleicht in Epheſus, denn in Koloſſä war der Apoſtel nicht ge⸗ 
weſen. Derſelbe Epaphras hatte aber das Evangelium auch nach dem 
benachbarten und noch bedeutenderen Laodicea getragen? und in dem 
nicht minder bedeutenden Hierapolis Verſammlungen gehalten.? Zur 
Zeit des Apokalyptikers war die laodiceiſche Gemeinde in Folge des 
Wohlſtandes ihrer Mitglieder bereits lau und weltförmig geworden. 
In dieſen erſten Tagen dagegen befanden ſich alle dieſe Gemeinden in 
dem gleichen Stadium der Entwicklung und der kirchlichen Bedürfniſſe, 
wie ſchon daraus hervorgeht, daß Paulus anordnet, die Laodiceer und 
Koloſſer ſollten ſeine an ſie gerichteten Briefe austauſchen,“ indem ihm, 
was für die Einen nützlich, auch für die Andern heilſam erſcheint. Die 
gemeinſame Frage aber, die ſie bewegte, iſt die nach der Stellung zum 
jüdiſchen Geſetz, und Epaphras ſcheint eben zu dieſem Zweck nach dem 
heiligen Lande gekommen zu ſein, weil die von ihm vertretenen Ge— 
meinden wünſchten, über dieſe Angelegenheit in directe Verhandlung 
mit den Urapoſteln einzutreten. Wie einſt Paulus wegen der galatiſchen 
Kirchen mit den Jeruſalemiten verhandelt hatte, ſo erſchien jetzt, im 
Auftrag der phrygiſchen, Epaphras, und Paulus bezeugt ihm, daß er 
mannhaft fiir fie geſtritten? und viele Mühe für die Sache der Brüder 
zu Koloſſä, Laodicea und Hierapolis aufgewendet habe. Bei dieſer 
Reiſe nach Jeruſalem hatte denn Epaphras ſelbſtverſtändlich auch bei 
Paulus in Cäſarea vorgeſprochen, ja er theilte, wie das die custodia 
libera erlaubte, eine Zeit lang des Apoſtels Haft,“ um ihm um ſo 
ausführlicher Bericht erſtatten zu können. So lag es Paulus nah, 
über die nun auch in Phrygien eingekehrte Frage, nach der Stellung 
der Brüder zum Geſetz, ſein Votum abzugeben, und er thut es mit der 
Kürze, die bei ſeiner perſönlichen Unbekanntſchaft mit den Verhältniſſen 
angezeigt war. Sein Brief ſollte ein Beweis ſeiner, Theilnahme ſein 


4 Philem 1. 2. — 2 Bal. Bd. 2, 659. — * Kol. 4, 13. — 4 Kol. 4, 
3 112 © 4, 15, Ich halte den Schluß des Briefes durch⸗ 
aus für ächt mit Ausnahme der Worte V. 12 2, rats bis geob, nach Weg⸗ 
laſſung welches Einſchiebſels ſich obiger Sinn ergibt. — 1 Philem. 23. 
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und eine Legitimation des Epaphras, der ja in der That nur in ſeinem 
Geiſt gearbeitet hatte. Die Koloſſer mögen ſich deſſen getröſten, daß 
Paulus ſie als die Seinen anerkennt, auch wenn er ſie ſo wenig, wie 
die Brüder in Laodicea, ihn von Angeſicht kennen. Der Kampf, den 
er hier in Judäa für die Sache der Freiheit von der Satzung be— 
ſtanden, iſt auch für die gekämpft, die fein Angeſicht niemals geſehen.! 
Nächſt dieſem Perſönlichen war der weſentliche Grundgedanke des 
Briefes der ſeiner Theologie überhaupt: die Wiedergeburt im Tode 
Chriſti hat uns in den Bereich des Geiſtes verſetzt und der Satzung 
des Fleiſches entnommen. Die Wiedergebornen tragen eine Beſchnei— 
dung, die nicht mit Händen gemacht iſt, an ihren Herzen, Niemand 
mehr ſoll ſie mit den eſſäiſchen und phariſäiſchen Bedenken quälen. 
Weder wegen Speiſe noch Trank, noch wegen Feiertagen, Sabbathen 
und Neumonden ſollen ſie ſich ängſten. Sie ſind dieſer Welt und 
ihren Ordnungen todt und ihr Leben iſt verborgen in Gott. Dafür 
aber ſollen ſie als Glieder Chriſti anziehen Erbarmen, Güte, Demuth, 
Sanftmuth und Langmuth. Das ſind die ächt pauliniſchen Gedanken, 
die der Apoſtel in ſeinem Schreiben auch den phrygiſchen Chriſten als 
Kern und Stern ſeines Evangeliums beglaubigt. Ueber ſeine perſön— 
liche Lage geht er kurz hinweg, da der nach ſeiner Heimath, dem pro— 
conſulariſchen Aſien heimkehrende Tychikus, der den Brief überbringt, 
darüber alle nöthige Auskunft geben kann. Wir gewinnen nur den 
Eindruck, daß Paulus in gelaſſener und gefaßter Stimmung die Ent— 
wicklung der Dinge abwartet, daß er mit Freude von dem Wachsthum 
des Evangeliums draußen hört, und, ungleich feſter als vor zwanzig 
Jahren Johannes der Täufer in den Mauern von Machärus, des 
Glaubens lebt, daß der Starke vor der Thüre ſtehe, um die Sünder 
zu verbrennen mit unauslöſchlichem Feuer. 

Halten wir ferner die Nachrichten aus dem Leben des Joſephus, 
der den bereits erwähnten gefangenen Prieſtern, ähnlich wie Ariſtarch 
und Epaphras dem Paulus, Geſellſchaft leiſtete,? zuſammen mit den 
Notizen des Paulusbriefes, ſo möchte man vermuthen, daß auch im 
Gefängniß ſelbſt der Krieg der Meinungen nicht ganz ſtill ſtand. Die 
zahlreichen Patrioten, die damals die Mehrzahl der Gefangenen bildeten, 
ſuchten etwas darm, auch in heidniſcher Haft ihr jüdiſches Leben 1 
zuſetzen.? Sie nähren fic) lieber nur von Feigen und Nüſſen, die 


1 Kol. 2, 1. — 2 Vita 3. — 3 Joſephus a. a. O. 


gute, 
Paulus in Judäa. 5 361 


jüdiſche Hände ihnen zuſteckten, als daß fie ſich mit der heidniſchen 


Gefängnißkoſt verunreinigt hätten. Auch ſonſt erfüllten ſie pünktlich 


das Geſetz, hielten den Sabbath und feierten ihre Feſte. Unter ſolchen 
Eindrücken ſchrieb Paulus: „Ausgelöſcht hat Gott die in Geboten be— 
ſtehende Handſchrift, die wider uns lautete, und hat ſie weggeſchafft, 
indem er ſie an das Kreuz nagelte. Niemand alſo verurtheile Euch 
in Sachen des Eſſens und Trinkens, noch von Seiten der Feſte, Neu— 
monde oder Sabbathe, ohne Grund aufgeblaſen von ſeinem fleiſchlichen 
Verſtande. Wenn ihr mit Chriſtus den Anfangsgründen der Welt 
abgeſtorben ſeid, was werdet ihr noch befehligt, als ob ihr in der Welt 
noch lebtet: Faſſe nicht an, koſte nicht, berühre nicht, was doch Alles 
zum Untergang beſtimmt iſt durch den Verbrauch, zur Sättigung des 
Fleiſches“.! Wenn ihm gleichfalls damals das Wort Jeſu im Sinn 
lag: „Habt Salz in euch“,? ſo mochte er in den unausbleiblichen 
Wortgeplänkeln mit den Mitgefangenen, auf den Tiefſinn dieſer Rede 
geführt worden ſein. Hatte er doch ſelbſt der lüſternen und vorwitzigen 
Druſilla eine ganze Hand voll Salz in's Angeſicht geworfen, daß ihr 
die Augen davon übergingen, indem er der neugierigen Ehebrecherin 
anvertraute, fein Evangelium handle hauptſächlich von Gerechtigkeit, 
Keuſchheit und dem kommenden Gericht.? Sicherer als dieſe Be— 
ziehungen zu den fanatiſchen Mitgefangenen, über die ſich nur Ver— 
muthungen aufſtellen laſſen, ſteht die Thatſache, daß die Stellung des 
Apoſtels zu dem paläſtinenſiſchen Chriſtenthum eine mehr als kühle 


war. Sein Genoſſe, der Koloſſer Epaphras, ſcheint ſogar im Intereſſe 


der phrygiſchen Heidenchriſten in ſehr ſcharfe Discuſſionen mit der 
Urgemeinde verwickelt, die den Gemeinden von Koloſſä, Laodicea und 
Hierapolis ähnliche Schwierigkeiten bereitet, wie früher denen Galatiens.“ 
Zwiſchen Paulus und Jeruſalem dagegen findet überhaupt kein Ver— 
kehr jtatt. Außer Johannes Markus, der ſich des alten Lehrers er— 
innerte, und von Jeruſalem, ſeiner Heimath, nach Cäſarea herabkam 
und, wie fein Vetter Barnabas ſchon längſt gethan,° fic) mit dem 
alten Miſſionsgenoſſen ausſöhnte, ward Paulus nur noch ein gewiſſer 
Juſtus Jeſus zum Troſt, den wir indeſſen mit keiner ſonſt bekannten 
Perſönlichkeit zu identificiren vermögen.“ Markus aber nimmt jetzt 


1 Kol. 2, 14 f. Reconſtruction des urſprünglichen Textes bei Holtzmann 
156 f — 2 Kol. 4, 6 vgl. Mth. 5, 13. Mr 9, 49. 50. — Vgl. Act 24, 25 
mit Kol. 4, 6. Kol, 4, 13 — 1 Kor. 9, 6. — Kol. 4, 11, 


ſogar ſeine Beziehungen zu Kleinaſien wieder auf und ſoll auch bet 
den Koloſſern und Laodiceern, von Tychikus eingeführt werden, doch 
jind in dieſer Beziehung noch andere ſchriftliche Weiſungen ndthig 
geweſen. ! | 

In enger Verbindung mit dem Briefe an die Koloſſer ſteht ein 


zweites Schreiben des Apoſtels, das ebenſo an die Perſon des Koloſſers 


Philemon gerichtet iſt, wie der Koloſſerbrief an die in ſeinem Hauſe 
ſich verſammelnde Gemeinde, und das in derſelben Zeit verfaßt und 
durch den gleichen Boten, Tychikus, beſtellt ward.? Der Inhalt deſſelben 
iſt lediglich privater Natur. § 


1 Kol. 4, 10. 2 Tim. 4, 11. 12, — 2 Vgl. Kol. 4, 9 mit dem Inhalt 
des Philemonbriefs. — s Auch der Philemonbrief zeigt Spuren der Interpolation 
durch den gleichen Verfaſſer, der den Koloſſerbrief interpolirt und den Epbeſerbrief 
verfaßt hat. Von ihm, und ſicher nicht von Paulus rühren V. 5 und 6 ber. 
Auch V. 12 und die fünfmalige Bezeichnung Pauli als des Gefangenen V. 1. 
10. 18. 22. 23 erinnern an die Manier, wie der Interpolator des Koloſſerbriefs 
ſeinen Paulus je und je mit den Ketten klirren läßt. Die Frage nach der Aecht⸗ 
heit des ganzen Stuͤcks it übrigens noch längſt nicht ernſthaft genng in's Auge 
gefaßt worden. Abgeſehen von der ſpäten Bezeugung liegen auch ſtarke innere 
Bedenken vor Die Einwendungen Baur's halte ich allerdings für unzutreffend. 
Vorausgeſetzt, daß der entlaufene Oneſimus in ſeiner hülfloſen Lage abſichtlich 
Paulus aufſuchte, oder daß Tychikus oder Epaphras ihn Paulus zugeführt batten. 
fällt jede romanhafte Verwicklung weg. Auch daß die Erzäßlung die Idee der 
Anagnorismen zur Darſtellung bringe, iſt unrichtig. Der Gedanke, daß das 
Chriſtenthum das in der Welt Entzweite in einer hoͤheren Sphäre vereinige und 
ſich lieben lehre, hält dem derben Realismus des Schreibens gegenüber nicht 
Stand Oneſimus fuͤrchtet offenbar bei dieſen Anagnorismen zu allernächſt mit 
der Peitſche Bekanntſchaft zu machen und lediglich dieſes Schickſal von ihm adzu⸗ 
wenden, it die Tendenz des Schreibens. Cher koͤnnte man fragen, ob nicht der 
Brief zu dem Zweck verfaßt worden ijt, um der Sklaven Davonlaufen, Hedlung 
und Gewähr des Unterſchlupfs als unzuläſſig zu bezeichnen und um anderſeits 
fur die Frage, ob der Chriſt verpflichtet, ſeinem chriſtlichen Sklaven die Freiheit 
zu geben, eine apoſtoliſche Norm zu ſchaffen? Daß dieſe Sklavenfrage ſehr [eb 
haft diseutirt wurde, ſeben wir 1 Kor. 7, 21 f. Eph. 6, 5 f. Kol. 3, N f. 
Apo. 18, 13. 1 Tim. 6, 1 f. Tit. 2. 9. Anderſeits ſteht dem doch auch 
wieder entgegen, daß unſer Schriftſtück keine prineipiellen, ſondern nur für den 
individuellen Fall zutreſſende Geſichtspunkte gibt, und daß, wenn daſſelde eden zu 
dem Zweck erfunden worden wäre, um an einem einzelnen Fall eine apoſtoliſche 
Norm für die Sklavenfrage aufzuſtellen, der Verfaſſer ſich nicht fe hypothetiſch 
würde ausgeſprochen haben, daß ſchließlich doch niemand zu ſagen vermag, od 
denn Philemon verpflichtet fei, den Oneſimus frei zu geben oder nicht. Die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen V. 5 und 6 und dem Interpolator des Koloſſerbrießs find 
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Mit dem in Koloſſä wohlbekannten Epaphras und dorthin reiſe⸗ 
fertigen Tychikus erſcheint nämlich ein weiterer Koloſſer, Oneſimus, bei 


Paulus, ein Sklave des Philemon, dem er aber entlaufen war. Ent⸗ 
weder hatte Oneſimus freiwillig die Vermittlung des Paulus nachge— 
ſucht, oder Epaphras hatte Oneſimus entdeckt und Paulus zugeführt, 
oder ein Zufall hatte den Mittler gemacht, kurz Paulus iſt in der 
Lage, dem koloſſiſchen Freunde wieder zu ſeinem Knechte zu verhelfen. 
Anlaß ſeiner Flucht war irgend ein Unrecht, das Oneſimus an ſeinem 
Herrn verübt hatte. Entweder er hatte Schaden angerichtet, oder ſich 
eine Unterſchlagung zu Schulden kommen laſſen. Paulus ſollte nun 
den böſen Handel beilegen. Zunächſt war Oneſimus ſein Schüler 
geworden, der Apoſtel hatte ihn in die Gemeinde aufgenommen und 
nennt ihn ſeinen lieben Sohn, „den er in Ketten gezeugt habe“. Gern 
hätte er ihn bei ſich behalten, allein ſeine Gewiſſenhaftigkeit duldete 
kein ungeſühntes Unrecht. Tychikus, der zum Beſuch der phrygiſchen. 
Gemeinden entſendet wurde, ſollte den Neubekehrten alſo zu Philemon 
zurück bringen. Daß der entlaufene Sklave ſich dem fügte, iſt eines 
der ſtärkſten Beiſpiele, welche Macht Paulus über die Gemüther be— 
ſaß. Denn falls der Herr klagte, ward der Sklave mit dem glühenden 
Eiſen auf der Wange oder am Rücken gezeichnet und in die Walk— 
mühle oder die Steinbrüche geſchickt.! Dennoch war Oneſimus bereit 
zu gehen und zweifelte nicht, daß ſein Herr die Fürſprache des Apoſtels 
reſpectiren werde. Dieſer Geleitsbrief des Apoſtels ſelbſt iſt eines der 
liebenswürdigſten Denkmale der gemüthvollen Art, mit der dieſer ſolche 
perſönliche Angelegenheiten zu behandeln wußte. In herzlichen Worten 
empfiehlt Paulus ſeinen Sohn Oneſimus der Verzeihung des Philemon 
und erklärt ſich bereit, für den von ihm angerichteten Schaden ſelbſt 


einzutreten. Scherzhaft weiſt er darauf hin, daß ja Oneſimus, obwohl 


ſeine Name vom Stamme „nützen“ ſich herleite, dennoch ein unnützer 


allerdings bedenklich, andererſeits aber iſt die lebhafte, gedrängte Sprache das 
Gegentheil der oratoriſchen Breite des Epheſerbriefs und der Interpolationen des 
Koloſſerbriefs. In den Wortſpielen verräth ſich freilich eine ſouveräne Freiheit in 
Beherrſchung der Sprache, die bei Paulus auffallen könnte. Doch ſind ſolche 
Wortſpiele auch wieder Liebhaberei des Upoftels. Vgl. Gal. 4, 25. 5, 12. PHI, 
3, 2 3 oy 19, fo daß das Spiel mit ax OnOTOS und EUZONOTOS, > Ovnoimos und 
glos ſachlich nicht auffällt. Sicher ſteht und fällt der Brief mit den Perſonal⸗ 
notizen des Koloſſerbriefs, in die er eng verflochten iſt, allein eben daß dieſe dem 
urſprünglichen Paulusbrief nicht angehörten, ſcheint mir keineswegs erwieſen. — 
1 Die übliche Marke war / oder F U G. d. h. fugit — „iſt geflohen“. 
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Geſelle geweſen, daß aber jetzt die Brüderlichkeit an Stelle der Lüder— 
lichkeit treten werde,! und vergißt nicht warme Grüße für die geliebte 
Apphia, die bei ſolcher Domeſtikenfrage auch ein Wort mitzuſprechen hatte. 

Sonſtige Nachrichten über den Aufenthalt in Cäſarea beſitzen 
wir nicht. Die Clementinen verlegen zwar hierher die Hauptgeſpräche 
des Apoſtelhaupts Petrus mit „dem Magier“, der dabei über Be— 
hauptungen ſeiner Korintherbriefe und ungebührliche Ausdrücke ſeines 

Galaterbriefs ſcharf in's Gebet genommen wird, aber hiſtoriſchen 
Werth hat doch nur das, daß Cäſarea auch für die Erinnerung der 
Judenchriſten unauflöslich mit dem Namen des Paulus verknüpft blieb. 
Dieſer ſelbſt rechnete, als er den Brief an Philemon ſchrieb, mit 
ſolcher Sicherheit auf demnächſtige Befreiung, daß er ſcherzend bereits 
das Gaſtzimmer der Apphia für ſich in Anſpruch nahm. Da trat eine 
Wendung ein, die dieſen Hoffnungen gänzlich ein Ende machte. ö 

Claudius Antonius Felix ward abberufen. Der Ruf von dem 

Zuſtand Judäas war denn doch endlich zu den Ohren des Burrus 
gedrungen, nachdem ſelbſt die Straßen Cäſareas ein Schauplatz öffent— 
licher Tumulte geworden waren. Das durch die vollſtändige Ohnmacht 
der Regierungsgewalt geſteigerte Selbſtgefühl der jüdiſchen Bevölkerung 
hatte nachgerade ſelbſt am Sitz des Procurators zu tumultuariſchen 
Vorgängen zwiſchen den heidniſchen und jüdiſchen Stadtbewohnern ge— 
führt. Die Juden behaupteten, die Stadt ſei eine jüdiſche und in 
Betreff der öffentlichen Angelegenheiten demgemäß zu behandeln, die 
Syrer erklärten, Herodes habe die Stadt zwar gebaut, aber für die 
Heiden, weßhalb er ſie auch auf heidniſchen Fuß eingerichtet habe. 
Allabendlich rotteten ſich von beiden Seiten Tumultuanten zuſammen 
und bald traten die Führer zu Zweikämpfen hervor, bald ſchlug man 
ſich in förmlichen Straßengefechten. Auch jetzt wieder ließ ſich die 
römiſche Garniſon, die zum Theil aus Samaritern beſtand, in die 
Parteiungen hinein ziehen. Es gelang das um ſo leichter, als, wie 
ſelbſt Joſephus zugeſteht, die frechſten Provocationen von den Juden 
ausgingen. „Die jüdiſchen Einwohner, ſagt er, die ſich mit ihrem 
Reichthum briifteten und die ſyriſchen verachteten, verfolgten die Syrer 
mit Schmähungen, um ſie zu Thätlichkeiten zu reizen“. Die Folge 
war, daß die ſyriſchen Truppen ſich der ſo Gehetzten annahmen, und 
als ſelbſt der perſönliche Zuſpruch des Procurators den frechen jüdiſchen 


1 Er erhält den &xonvtoy als yenoroy wieder. 
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Pöbel nur zu um fo größeren Exceſſen hinriß, ließ Felix einhauen 
und die Häuſer der Rädelsführer ausplündern. Die Sache ſelbſt ver 
wies er an den Stuhl des Kaiſers, was indeſſen nur ſeine eigene Ab— 
berufung zur Folge hatte. Möglicher Weiſe hatte auch Corbulo, der 
Feldherr des Partherkrieges, der den im Herbſt 60 geſtorbenen Gönner 
des Felir, Proconſul Quadratus erſetzte, einen Wechſel der Beamten 
verlangt, da er Zuſtände, wie die damaligen jüdiſchen, unmöglich im 
Rücken ſeiner Armee dulden konnte.! Doch war auch in der Haupt— 
ſtadt ein Umſchwung eingetreten. Felir Bruder Pallas war ſchon im 
Jahr 56 entfernt worden und der neue Vorſtand des kaiſerlichen Fiscus, 
Claudius Etruscus, galt für einen treuen Beamten, der den unter— 
geordneten Dienern ſcharf auf den Dienſt paſſe.? Jedenfalls hatte es 
jetzt den Anſchein, als wolle das Regiment Ernſt zeigen. Cäſarea ward 
zur Heidenſtadt erklärt, was die Juden nicht ermangelten der Be— 
ſtechung des Pädagogen Burrus und dem Einfluß des längſt geſtürzten 
Pallas, ftatt ihrer eigenen ſchlechten Aufführung zuzuſchreiben. Portius 
Feſtus, der neue Procurator, der im Frühjahr 61 auf Felix folgte, ging 
ſofort auf die Geißel des Landes, die Banden los, die er in einem geſchickten 
Guerillakrieg der Reihe nach umzingelte und aufhob. Die Landſtraßen 
ſtarrten wieder ein Mal von Kreuzen, an denen die Patrioten langſam 
verſchmachteten und Schaaren von Gefangenen trafen in Cäſarea ein. 
In dieſem Geſchäftsdrang hatte der neue Procurator wenig Zeit, ſich 
mit dem Proceß jedes einzelnen Angeklagten ſeines Prätoriums zu be- 
ſchäftigen. Von Paulus erfuhr er erſt, als er nach Jeruſalem kam 
und der neue Hoheprieſter,s Ismael ben Phabi, ſich namens des 
Synedriums beſchwerte, daß der Gefangene widerrechtlich ſeiner Juris— 
dietion entzogen worden ſei. Feſtus hatte es damals eilig: „Paulus 


ſei in Cäſarea und er könne ſich nicht aufhalten. Die Vorſprecher 


möchten herunterkommen nach dem Hoflager, dort könne die Sache ent— 
ſchieden werden“. Ein neues Verhör führte aber auch jetzt zu keinem 
Reſultat, da Paulus entſchieden in Abrede ſtellte, etwas gegen das 
jüdiſche Geſetz oder den Tempel oder den Kaiſer begangen zu haben. 
Dem römiſchen Procurator freilich ſtand die politiſche Frage der Be— 
ruhigung des Landes ſo ſehr über allem Anderen, daß er ſich gern zu 
der Conceſſion entſchloß, Paulus durch das Synedrium aburtheilen zu 
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laſſen, allein dem Apoſtel waren die Folgen eines ſolchen Beſchluſſes 
zu klar, als daß er ſich ihm hätte unterwerfen ſollen. Er appellirte 
in aller Form an den Kaiſer. Einen Augenblick beredete ſich Feſtus 
mit ſeinen Rechtsconſulenten, dann erklärte er: „Du haſt den Kaiſer 
angerufen, zum Kaiſer ſollſt Du reiſen“. An Gefangenen, die nach 
Rom zu wandern hatten, war in Cäſarea derzeit kein Mangel und es 
ſtand nichts im Weg, daß Paulus dem nächſten Transport beigegeben 
werde. Gleichzeitig aber mußte ein Vortrag des Procurators über die 
gegen Paulus erhobenen Anklagen an den kaiſerlichen Stuhl erſtattet 
werden, auf Grund deſſen die weiteren Verhandlungen ſtattfinden ſollten. 
Feſtus fühlte ſich wenig zu Hauſe in den dogmatiſchen Streitfragen 
ſeiner neuen Unterthanen und doch war weitaus der größere Theil der 
in Cäſarea aufbewahrten gefangenen Fanatiker irgendwie in dieſe 
Religionshändel verflochten. Da kam juſt zu rechter Stunde unter 
den Beſuchen der benachbarten Bundesgenoſſen König Agrippa mit 
ſeiner nur all zu bekannten ſchönen Schweſter Bernice, um dem neuen 
Procurator ihre Ergebenheit zu bezeugen. Da derſelbe auch mit der 
Aufſicht über den Tempel betraut war und die Aufgabe hatte, in 
Fragen des jüdiſchen Ritus Beirath des jeweiligen Procurators zu fein, 
wurde ein Verhör veranſtaltet. An der Thatſache, daß Paulus in der 
Reihe anderer, wegen religiöſer Anklagen verhafteter Gefangener, auch 
König Agrippa's Verhör erduldete, iſt nichts Auffallendes. Eher dürfte 
die Betheiligung der der Nachwelt ſo wohlbekannten Bernice, die mit 
vieler Pracht (wera moAdjco qparractac) dem Verhöre beiwohnt, der 
freien Inſcenirung durch den Schriftſteller angehören. Der Verlauf 
des Verhors ſelbſt wird dagegen ganz jo erzählt, wie hundert Proeeſſe 
dieſer Art mögen verlaufen ſein. Der Richter hört alles geduldig an, 
bis der Angeklagte auf die eschatologiſchen Erwartungen des gläubigen 
Judenthums zu reden kommt, worauf dann der Abendländer den 
Morgenländer verwunderungsvoll unterbricht, ob denn der Mann, der 
die Wiederkunft eines Meſſias auf den Wolken des Himmels erwarte, 
wirklich bei gefunden Sinnen fei? Der juͤdiſche Beirath dagegen, vom 
Angeklagten zum Zeugniß aufgefordert, daß dieſe Hoffnungen in der 
That ein Theil des jüdiſchen Glaubens ſeien, zieht vor, eine aus— 
weichende Antwort zu geben. Das alles mochte in Juden- und Chriſten— 
proceſſen ſich hundert Mal begeben haben, und unhiſtoriſch iſt darum 
an dem Referat des Hiſtorikers nur die Art, wie er Paulus in den 
Mittelpunkt der Präturgeſchäfte des Feſtus rückt, während der Apoſtel 
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Chriſti vermuthlich in der Reihe der übrigen Glaubensinſurgenten eine 
ſehr nebenſächliche Rolle ſpielte. Im Uebrigen waren die Richter, nach 
der Apoſtelgeſchichte, darüber einverſtanden, daß wenn Paulus, der ſich 
an keinem Aufſtand betheiligt und keine geſetzliche Anordnung über— 
treten hatte, nicht bereits appellirt hätte, er einfach freigelaſſen werden 
könnte. So aber mußte die Sache ihren Lauf haben. 


4. Chriſtenverfolgung in Judäa. 


Die Ruhe, die das feſte Auftreten des Portius Feſtus in der 
kleinen Provinz geboten hatte, war nicht von langer Dauer. Im 
Frühjahr 62 trat auf dem großen Kriegsſchauplatz am oberen Euphrat 
der überraſchende Umſchlag ein. Proconſul Pätus ward von den 
Parthern vollkommen geſchlagen, ſein Heer gefangen, der Herodäer 
Tigranes aus Armenien verjagt. Der Sieg ſchien ſich plötzlich auf 
die Seite des Morgenlands zu neigen, wie hätte nicht da die rebelliſche 
Prophetie Judäa's einen neuen Aufſchwung nehmen müſſen? Großes 
konnte man, den umſichtigen Maßregeln des Feſtus gegenüber, und ſo 
lange Corbulo's Legionen an der Nordgränze ſtanden, nicht unternehmen. 
Aber es konnte niemanden zweifelhaft ſein, daß die erſte Niederlage 
Corbulo's ſofort die Juden und bald genug auch die Araber auf die 
Beine bringen werde. Die Schaaren der Sicarier wenigſtens waren 
noch immer im Zunehmen. Jeder Tag brachte Nachricht von einem 
neuen Einbruch, von neuen Brandſtiftungen. Auch ein neuer Prophet 
wagte ſich hervor, der den Anbruch der Heilszeit nunmehr ganz ſicher 
verkündete und das Volk in den Rücken der Römer nach der Wüſte 
locken wollte, wo die Poſaune des Meſſias erſchallen werde. Die neun⸗ 
mal getäuſchte Menge wälzte ſich zum zehnten Mal durch die Thäler 
nach dem Ghor hinunter, um dem Meſſias zur Hand zu ſein, aber 
Feſtus ſendete rechtzeitig ſeine Reiter nach und ließ ſie zerſprengen, 
fangen, niederhauen.! Der Prophet ſelbſt war unter den Gefallenen, 
aber wie lange konnte es währen, ſo erweckte der Geiſt einen neuen, 
und Feſtus war dann ſo weit wie zuvor. 
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Das Alles wäre vielleicht anders geweſen, hätte Rom im Juden⸗ 
thum ſelbſt eine Partei gefunden, die ihm richtige Wege wies. Statt 
deſſen war der als Beirath für die religiöſen Angelegenheiten dem Pro— 
curator zur Seite gegebene jüdiſche König ſelbſt eine Quelle endloſer 
Verlegenheiten. Den Ananias Nebedai hatte Agrippa erſt entfernt, 
nachdem er im Prozeß des Paulus Gelegenheit gehabt hatte, die ganze 
Rohheit ſeines Charakters zu entfalten. Aber auch nach ſeiner Ab— 
ſetzung beherrſchte der gewaltthätige Prieſter mit ſeinen bewaffneten 
Tempelknechten die Straßen und Vorrathshäuſer Jeruſalems und wußte 
durch Beſtechung und Gewalt ſich im Anſehen zu erhalten. Zum amt— 
lichen Nachfolger hatte ihm Agrippa den Ismael ben Phabi gegeben, 
der mit dem Spieße des Pinehas einherſchritt und in den Annalen 
der Rabbinen durch ein Prachtgewand im Werth von 100 Minen 
glänzt, das ſeine Mutter ihm gewirkt hatte.! In Gemeinſamkeit mit 
ſeinem Vorgänger ſetzte Ismael den Kampf um den Zehnten fort, 
der theils mit Gründen der Schrift, theils mit Pflaſterſteinen geführt 
ward. Auch währte es nicht lang, ſo zerfiel er über die Angelegen— 
heiten des Tempels mit Agrippa. Der König hielt ſich, wie ſeine 
ganze Familie, zu den Phariſäern, aber das Maß von Orthodoxie, 
über das ein Herodäer überhaupt zu verfügen hatte, konnte den ge— 
ſteigerten Anforderungen der Zeit längſt nicht mehr genügen. Zunächſt 
war es die in ſeiner Familie erbliche Bauwuth, die ihm Verlegenheiten 
bereitete, indem man die Bauwerke, mit denen er Cäſarea Philippi 
ſchmückte, und die Errichtung von Theatern und ähnlichen heidniſchen 
Einrichtungen zu Berytus ihm ſehr verübelte. In Jeruſalem mußte 
er unſinnigen Bauprojekten der prunkſüchtigen Sadducäer, die den 
Tempelſchatz lieber durch Bauten erſchöpfen als den räuberiſchen Ge— 
lüſten der Procuratoren preisgeben wollten, entgegentreten, erlitt aber 
in einer eigenen Bauſache eine empfindliche Niederlage, in die er auch 
den Procurator hinein zog. In Erwartung künftiger Zeiten hatte der 
König den alten Palaſt der Makkabäer neu herrichten laſſen. „Da 
dieſer, ſagt Joſephus, auf einer anſehnlichen Höhe lag, bot die Stadt 
von hier aus einen überaus reizenden Anblick dar. Daran hatte 
Agrippa ſeine Freude, und wenn er hier auf dem Polſter lag, fo konnte 
er allem zuſehen, was im Tempel geſchah“. Sofort aber erhoben 
Ismael ben Phabi und Ananias ihre Stimme, es ſei gegen das Ge— 


Bei Derenbourg a. a. O. p. 234. 


Chriſtenverfolgung in Judäa. 369 


feb, daß die Vorgänge im Tempel von außen beobachtet würden und 
verlangten die Aufführung einer Mauer, die den heiligen Raum neu— 
gierigen Blicken entzöge. Die Mauer ſtellte man dann ſo, daß auch 
die Burg Antonia die Ausſicht verlor. Hierüber war nun nicht nur 
der König, ſondern noch mehr Procurator Feſtus erbittert. Noch eben 
beim Pfingſtfeſt des Jahres 59 war ſein Vorgänger in der Lage ge— 
weſen, von der Antonia aus rechtzeitig einen mißhandelten Nazarener 
aus den Händen des Pöbels zu retten, und bei vielen anderen Ge— 
legenheiten war dieſe Einrichtung von gleicher Bedeutung. Der Pro— 
curator befahl deßhalb, die Mauer ſofort wieder abzubrechen, allein 
die Juden appellirten an den Kaiſer. Poppäa, die damals bereits zum 
Glauben gekommen war,! und der ſich darum alle jüdiſchen Petenten 
in der Hauptſtadt zu empfehlen pflegten, fand in Agrippa's Betragen 
einen großen Mangel an Pietät und bewog den religiös geſtimmten 
Nero, den Bedenken der Juden Rechnung zu tragen. So unterlag 
der mit der Tempelaufſicht betraute König in einer Sache, die im 
eigentlichſten Sinn zu ſeiner Competenz gehörte und verwickelte auch 
Feſtus in ſeine Niederlage. Es wird doch wohl in ſeinem Intereſſe 
geſchehen ſein, daß die römiſche Regierung die abgeſendeten Prieſter 
Ismael ben Phabi und Helkias als Geißeln der jüdiſchen Treue zurück 
behielt, um weiteren Reibereien zuvorzukommen. So hatte Ismael 
zwar die Mauer gerettet, die er dem Procurator vor's Angeſicht ge- 
ſetzt, aber er ſelbſt kehrte nicht in die Heimath zurück. Als man 
ſpäter drei ſeiner Söhne unter den Vertheidigern Jeruſalems fand, 
war ſein Leben als Geißel verwirkt und er ward in Kyrene im Jahre 
ſiebzig enthauptet.? — Agrippa ſeinerſeits war durch dieſe Vorgänge 
nicht vorſichtiger geworden. Er ſetzte jetzt einen Sohn des Hohen— 
prieſters Simon, Joſeph Kabi, ein, der ſpäter ſich gleichfalls der Partei 
des Aufſtandes anſchloß,? und ſchon jetzt raſch wieder beſeitigt werden 
mußte. Nun aber griff Agrippa auf Hannas, Sohn jenes Hannas 
des Alten, den die Evangelien unter die Mörder Jeſu rechnen und 
dem feine Zeit den Beinamen des Glücklichen gegeben hat.“ Eine 
ſchlimmere Perſönlichkeit hätte der König nicht finden können. Ein 
hartherziger und habgieriger Charakter gehörte er zu den engſten Ver— 
trauten des Ananias Nebedai, mit dem er die Gefangenſchaft in Rom 
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wegen der Samariterfehden getheilt und an deſſen Kämpfen wegen des 
Zehntens er mit ſeinem Sohne Eleazar thätlichen Antheil genommen 
hatte.! Auch der Haß gegen die Chriſten verband ſie. Wie Ananias 
den Paulus, jo ſtellte Hannas den Jakobus vor das Synedrium. Erſt 
als der Aufſtand ausbrach, ſchieden ſich ihre Wege, Ananias ward das 
Opfer, Hannas der Führer der Revolution.? So anarchiſch waren 
indeſſen die Zeiten noch immer nicht, daß der nachmalige Führer des 
jüdiſchen Kriegsſynedriums ſich lang als Hoheprieſter hätte halten 
können, doch währte ſein Schreckensregiment lang genug, um die 
Nazarener den Haß der Familie des Hannas blutig empfinden zu 
laſſen. Die Empfindlichkeit für den Vorwurf, Prieſter ihres Hauſes 
hätten den Meſſias gekreuzigt, hatte in der Hannasfamilie mit dem 
Fortbeſtand der Sekte nicht abgenommen. Möglicher Weiſe hatten auch 
die Erörterungen des Proceſſes des Paulus die Aufmerkſamkeit der 
Prieſter von neuem auf die Ausbreitung des Chriſtenthums in der 
Diaſpora gelenkt. Euſebius wenigſtens meint, Pauli Beſuch ſei ſchließ— 
lich für die Urgemeinde verhängnißvoll geworden.? Wäre es doch auch 
ſinnwidrig geweſen, nach all den vergeblichen Anſtrengungen gegen 
Paulus, die Nazarener Jeruſalems ruhig gewähren zu laſſen. So trat 
Hannas in die Spuren ſeiner Vorgänger Ananias und Ismael ein, 
mit der größeren Entſchiedenheit aber, die ihm eigenthümlich war. 
„Der jüngere Hannas, berichtet Joſephus, war von heftiger und höchſt 
verwegener Gemüthsart, dabei gehörte er zur Sekte der Sadducäer, die 
wie ſchon früher bemerkt, im Gericht liebloſer als alle anderen Juden 
verfuhren. Zur Befriedigung einer ſolchen Hartherzigkeit glaubte 
Hannas jetzt, da Feſtus geſtorben, aber Albinus noch nicht angekommen 
war, eine günſtige Gelegenheit gefunden zu haben. Er verſammelte 
den hohen Rath und ſtellte vor denſelben den Bruder des Jeſus, der 
der Chriſt genannt wird, Jakobus mit Namen, nebſt noch einigen 
anderen, die er als Uebertreter des Geſetzes anklagte und zur Steinigung 
verurtheilen ließ“.“ So kamen zu den übrigen Schrecken der Anarchie 
nun auch noch die Gräuel der Religionsverfolgung. Das Interregnum, 
das eintrat, da Feſtus in Jahresfriſt den unſäglichen Anſtrengungen 
ſeines Amts und dem fremden Klima erlegen war, und der neuernannte 
Procurator Albinus nicht ſofort zur Stelle ſein konnte, ſollte von 
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Hannas benützt werden, um das Regiment wieder ein Mal im vollen 
Umfang auszuüben. Trotz des Widerſpruchs der Phariſäer, dem auch 
Joſephus ſich zugeſellte,! wurde der greiſe Biſchof der Gemeinde, 
Jakobus, der Bruder Jeſu und eine Reihe anderer namhafter Nazarener 
das Opfer eines frechen Juſtizmordes. Im folgenden Jahrhundert 
wußte die Gemeinde die Geſchichte dieſes Ereigniſſes ausführlicher zu 
erzählen, als der dem Proeeß ſelbſt ſehr nahe ſtehende jüdiſche Hiſtoriker. 
Nach Hegeſipp? wurde Jakobus der Gerechte in der Zeit dieſer religiöſen 
Unruhen von Schriftgelehrten und Phariſäern perſönlich angegangen, 
er möge das Volk, das ſich immer mehr mit dem Glauben durchdringe, 
Jeſus ſei der Chriſt, von dieſem Irrthum zurückbringen. Jakobus 
verſprach demgemäß, ſich über die Frage auszuſprechen und begehrte 
beim Paſſah, auf der Terraſſe des äußeren Vorhofs ſtehend, das Wort. 
Die Rabbinen riefen ihm zu: „Du Gerechter, dem wir alle glauben 
müſſen, da das Volk in ſeinem Irrthum Jeſu dem Gekreuzigten folgt, 
ſo ſage uns die Wahrheit von ihm“. Da entgegnete Jakobus mit 
lauter Stimme: „Was fragt ihr mich wegen Jeſu, des Menſchen Sohn? 
Er ſitzt im Himmel zur Rechten der großen Kraft und wird einſt 
kommen in den Wolken des Himmels“. Sofort erhoben die unter die 
Menge vertheilten Nazarener von allen Seiten ihre Stimmen und 
riefen: „Hoſianna dem Sohne Davids“. Die Eiferer aber, entrüſtet 
über die Niederlage, die ſie ſich ſelbſt bereitet, ſtürmten hinauf und 
warfen den Gerechten von der Zinne des großen Vorhofs auf die 
Straße hinab, wo das Volk ihn ſteinigte. Der Gefallene hatte ſich 
aufgerafft und auf den Knien liegend betete er: „Ich bitte dich Herr, 
Gott, Vater vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun“. Da 
er als Eſſäer lebte, machte ein eſſäiſch geſinnter Prieſter („einer von 
den Söhnen Rechab, des Sohnes Rechabim“) einen Verſuch, den Mär— 
tyrer zu retten. Aber während dieſer den Knieenden gegen die Steine 
zu ſchützen ſuchte, ſtürzte ein Walker mit ſeinem Walkerbaum, mit dem 
man die Kleider auspreßte, aus der Nachbarſchaft herbei und zer— 
ſchmetterte dem Bruder Jeſu den Schädel. An der Tempelſtraße, wo 
er geendet, wurde nach dieſer Tradition der Gerechte beſtattet und zur 
Zeit Hegeſipps ward dort noch ſein Grabmal gezeigt. Trotz der 
Cumulirung der Todesarten ſchließt dieſer Bericht in ſo fern den des 
Joſephus nicht aus, als das Geſetz dieſer Zeit vorſchrieb, daß der zur 
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Steinigung Verurtheilte durch die Zeugen von einer Hohe herab⸗ 
geſtürzt werden ſolle. Wenn er dann noch lebe, ſollten die Zeugen 
einen ſchweren Stein auf ſein Herz werfen und das umſtehende Volk 
ihn mit Steinen vollends tddten.1 Doch war der Tempel ſicher nicht. 
der Platz, ſolche Executionen vorzunehmen, wie ja ohnehin die ganze: 
Ausſchmückung des Factums ſagenhaft klingt. Nach andern Quellen, 
erzählt Euſebius, mehr im Einklang mit Joſephus, der mißglückten 
Proceß gegen Paulus habe die Juden fo erbittert, daß fie Jakobus 
vor das Synedrium geſchleppt hätten, damit er öffentlich bezeuge, ſein 
am Kreuze geſtorbener Bruder ſei nicht der Chriſt. Als aber der 
greiſe Vorſteher der Nazarenergemeinde wider Erwarten mit feſter— 
Stimme und großer Freimüthigkeit bekannte, Jeſus der Gekreuzigte fet 
der Meſſias, der wiederkommen werde auf den Wolken des Himmels, 
ſo konnten ſie dieſes Zeugniß des Gerechten, der vom geſammten Volke 
als Büßer verehrt ward, nicht länger ertragen und tödteten ihn.? 
Clemens von Alexandrien dagegen ſtimmt mit dem Martyrologium des: 
Hegeſipp, indem er erzählt, man habe Jakobus vom Tempel herabge— 
worfen, worauf ihn ein Walker mit einem Prügel erſchlug.s De 
Joſephus ſelbſt damals der oberen Prieſterſchaft Jeruſalems angehörte, 
iſt ſchon darum ſein Zeugniß entſcheidend, daß nach einem förmlichen 
Verhör im Synedrium über Jakobus und ſeine Leidensgefährten die 
Steinigung verhängt ward. Nur die Frage bleibt offen, wer von den 
zwölf Apoſteln das Loos des Bruders Jeſu getheilt habe? Nun hat 
Papias, der eifrige Sammler der apoſtoliſchen Tradition, im folgenden 
Jahrhundert die Nachricht überliefert, auch Johannes der Zebedäide— 
fet von den Juden getödtet worden.“ Ihn alſo haben wir, aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach, unter den von Joſephus erwähnten weiteren Opfern 
zu ſuchen. Bemerkenswerth iſt auch die Thatſache, daß ſechs Jahre 
nach dieſen Vorgängen die Apokalypſe die Apoſtel, nur zwei vielleicht 
ausgenommen, unter die Todten und Märtyrer rechnet.“ Diejenigen 
mithin, die damals ihrem Schickſal entgingen, ſind in den kommenden 
Wirren zu Grund gegangen. Als Apoſtel ohne Martyrium wußte 
man im folgenden Jahrhundert überhaupt nur Matthäus, Philippus 


1 Sanhedrin cap. 16 u. 15 — 2 Euseb. 2, 23 zu Eingang. — 5 Euseb. 
2, 1. — „ Papias bei Georgios Hamartolos, in der von Nolte mitgetheilten 
Stelle. Theol. Quartalſchrift. 44. Jahrg. S. 466. — 5 Apoc. 18, 20; 21, 14. — 
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und Thomas aufzuzählen.! Auch hätte man die Weiſſagung, beide 
Söhne Zebedäi ſollten den gleichen Kelch trinken, den er trinke,? ge⸗ 
wiß nicht unverbeſſert gelaſſen, hätte nicht die Folgezeit dieſe Weis⸗ 
ſagung bewahrheitet. Merkwürdig einſtimmig aber iſt ſowohl die 
jüdiſche wie die chriſtliche Relation darin, daß die phariſäiſch-eſſäiſchen. 
Elemente der Bevölkerung den Schlag der Sadducäer gegen die Chriften: 
als ein Attentat auf die eigenen Hoffnungen und Grundſätze der Volks- 
partei anſahen. Schroffer als die Apokalypſe, die der Anſchauung der. 
Chriſten in dieſem letzten Dedennium des jüdiſchen Staats zum Wort 
verhilft, heidenfeindlicher, patriotiſcher, konnten auch die Zeloten nicht 
empfinden, und der Feuerregen und die ſieben und aber ſieben Zorn⸗ 
ſchalen, die der Apokalyptiker auf Rom ausgießt, find gefüllt mit dem 
Feuer deſſelben Haſſes, der in der Bruſt der Zeloten lodert. Nicht 
nur Hegeſipp hat in ſagenhaft übertriebener Weiſe Jakobus als einen 
eſſäiſchen Asketen geſchildert, ſondern auch die Apokalypſe verherrlicht 
die, die ſich nicht befleckt haben mit Weibern, und nennt es eine Lehre 
Bileams, die Kinder Israels von den Speiſegeſetzen zu entbinden. 
Immer entſchiedener alſo war im Laufe der ſteigenden Drangſale der 
kleine Reſt der Urgemeinde zu einer Schule von Asketen, zu einer 
Gemeinſchaft ſtrengſter Geſetzlichkeit geworden, und ſo erklärt ſich nicht 
nur die Tradition, daß das Volk Jakobus als Heiligen verehrt und 
ein Sohn Rechab's, ein Eſſäer, ihn habe retten wollen, ſondern auch 
das vollkommen hiſtoriſche Zeugniß des Joſephus, daß gerade die 
eifrigſten und dem Geſetz ergebenſten Bürger über dieſe 
Chriſtenverfolgung in heftigem Zorne entbrannten. Dieſelben ſchickten 
ſofort an König Agrippa eine Geſandtſchaft, damit er Hannas zur 
Rechenſchaft ziehe, und etliche reiſten ſogar dem von Alexandrien herauf— 
ziehenden neuen Procurator Albinus entgegen und ſtellten ihm die 
Mißhandlung der Chriſten zugleich als einen Einbruch in das Recht 
des Procurators vor, der nur durch Entfernung des gewaltthätigen 
Sadducäers geſühnt werden könne. In der That eröffnete Albinus 
ſein Regiment mit einem fulminanten Drohbrief an das Synedrium. 
Agrippa, der fürchten mochte, bei dieſer Gelegenheit ſeiner ganzen 
Tempelherrlichkeit verluſtig zu gehen, fand darum für räthlich, dem 
Unwetter zuvorzukommen, indem er den Hannasſohn, obwohl er erſt 


1 Clem. Strom. IV; 9, 73 nach dem Zeugniß des Herakleon. — 2 Mth. 
20, 23. — 3 Apoc. 14, 3—5. 2, 14. 
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drei Monate den hohenprieſterlichen Kopfbund getragen, durch Damnäus 
erſetzte. Den Römern und Agrippa erwuchs damit in dem jüngeren 
Hannas ein gefährlicher Feind, der fic) forthin auf die Seite der 
Meuterer ſchlug und bald als einer der Leiter des jüdiſchen Aufſtandes 
eine große Rolle und ein tragiſches Ende fand. Die Chriſtenverfolgung, 
ſoweit ſie von den Sadducäern ausging, war dagegen mit dieſer Zu— 
rechtſtellung der Hannasſöhne abgethan. Freilich ſpricht alle Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür, daß ſie drei Jahre ſpäter bei Beginn des Kriegs 
auf's neue ausbrach, denn wenn auch Ananias Nebedai, der Richter 
des Paulus, bald vom Schauplatz abtrat, blieben doch die Hauptgegner 
Jeſu, Hannas und fein Sohn Eleazar, auch jetzt an der Spitze der 
Bewegung. 


Sechster Abſchnitt. 


Paulus in Rom. 


1. Reife des Apoſtels. 


Wenige Monate vor Ausbruch der paläſtinenſiſchen Chriſtenver— 
folgung hatte Paulus Judäa verlaſſen. Feſtus hatte ihm die Ab— 
urtheilung durch die Beamten des kaiſerlichen Stuhls zugeſtanden, wie 
er ſelbſt verlangt hatte. Dieſe Wendung ſeiner Angelegenheit war 
offenbar auch dem Apoſtel unerwartet gekommen, ſonſt hätte er ſich 
nicht kurz zuvor ſeiner treueſten Jünger entäußert, indem er Timotheus 
nach Epheſus, Tychikus nach Phrygien, Crescens nach Galatien, Titus 
nach Dalmatien hatte ziehen laſſen. Um ſo ſicherer rechnete er darauf, 
daß die drei anweſenden Freunde, Lukas, Ariſtarch und Demas, ſich 
ſeiner Reiſe alle anſchließen würden. In den beiden erſten täuſchte 
ſich der Apoſtel auch nicht, dagegen glaubte Demas ſeine privaten An— 
gelegenheiten in Theſſalonich nicht ſo lange verabſäumen zu dürfen und 
verließ den Gefangenen auf eine nicht eben ſchöne und dieſen tief ver— 
letzende Weiſe.! Von Lukas dagegen, der den Apoſtel begleitete, beſitzen 
wir einen eben ſo ausführlichen als anſchaulichen Bericht über die 
Reiſe des Apoſtels, der ziemlich unverändert Aufnahme in die Apoſtel— 
geſchichte gefunden hat. Die Herbſtſtürme waren im Jahr 61 früher 
als gewöhnlich hereingebrochen. Während ſonſt die Alten ihre Schiff— 
fahrt erſt in der zweiten Hälfte des November einjtellten,? war diesmal 
bereits der September tückiſch und ſtürmiſch.? Ein anderes Trans— 
portſchiff, das mit einer Anzahl jüdiſcher Gefangenen auch den jungen 
Joſephus und ſeine uns von Cäſarea her bekannten geſetzestreuen 
Freunde trug, litt im adriatiſchen Meer Schiffbruch und ſank mit 


1 Vgl. 2 Tim. 4, 9 — 14. — 2 Veget. De re milit. 4, 39. — *% Upg. 
27, 9. 
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600 Menſchen.! Unter dieſen Umſtänden war die Ueberfahrt nicht ohne 
Gefahr. Paulus ward einer Abtheilung von Gefangenen zugetheilt, 
die ein Centurio Julius, von den Prätorianern, befehligte, der in 
irgend welcher beſonderen Miſſion nach Paläſtina gekommen fein mug. 
Da in Cäſarea kein Schiff von der erforderlichen Größe mehr vor 
Anker lag, das direkten Curs nach der Hauptſtadt hatte, bediente ſich 
der Centurio eines adramytteniſchen Fahrzeugs, das die Hauptplätze 
der kleinaſiatiſchen Küſte beſuchte, an deren einem man die weitere 
Fahrgelegenheit zu finden hoffte. Es ward Lukas und Ariſtarch leicht, 
auf demſelben auch für ſich Plätze zu nehmen, um den Apoſtel be— 
gleiten zu können. Die Fahrt ging anfangs ganz nach Wunſch. Bei 
günſtigem Wind legte man die 67 engliſchen Meilen (/ Stunden) 
bis Sidon in einem Tag zurück.? Schon hier hatte es Paulus in 
erfreulicher Weiſe zu empfinden, daß er nicht unter das Commando 
eines nächſten beſten Provinzialen, ſondern unter das eines humanen, 
gebildeten Mannes geſtellt worden war. Der Centurio erlaubte ihm, 
während das Schiff ſtille lag, bis der Schiffsherr ſeine Geſchäfte ab— 
geſchloſſen hatte, mit den Andern in die Stadt zu gehen und die 
Brüder zu beſuchen und ihrer Pflege zu genießen. Der Südweſt, der 
bis dahin ihr Freund geweſen war, verhinderte ſie nun aber, die kürzeſte 
Route nach dem Hafen von Myra, ihrem nächſten Beſtimmungsort, 
zu nehmen. Sie mußten erſt an der kleinaſiatiſchen Küſte laviren, 
um dann, durch die Nordküſte von Cyprus gedeckt, den Landwind 
auszubeuten. So nahm man den Umweg über das Meer von Cilicien 
und Pamphylien und kam mit großem Zeitverluſt in Myra an. Hier 
trieb der Centurio ein alexandriniſches Schleppſchiff auf, das Weizen 
nach Italien bringen ſollte und ſich, wenn nicht durch Schnelligkeit, 
ſo doch durch größere Sicherheit empfahl. Im Ganzen trug es 276 
Perſonen. Doch blieb der Wind ungünſtig. Um die 130 engliſchen 
Meilen bis nach Knidus zurückzulegen, brauchte man eine unverhält— 
nißmäßige Zeit, hier aber ſprang der Wind ſo raſch gegen Nordweſt 
um, daß das Schiff nicht einmal anzulegen vermochte, ſondern ſich 
nur mit Mühe gegen den conträren Wind nach Kreta durcharbeitete, 
wo es, gedeckt durch das Wetterufer, bis zum Kap Matala vordrang. 


Vita Jos. 3 fällt gleichfalls in das Spätjahr 61 — 2 Die exakteſten 
Meſſungen und Berechnungen über dieſen Gegenſtand finden ſich bei James Smith, 
the voyage and shipwreck of St. Paul. London 1848. 
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Das Land ſpringt hier plötzlich nach Norden zurück. Nur mit Vor⸗ 
ſicht vermochte man den ſogenannten Schönhafen unweit Laſos zu er⸗ 
reichen. Hier mußte man liegen bleiben. Nachdem man ſo viele Zeit 
verloren hatte, wäre es ein Wagſtück geweſen, die Fahrt nach Italien 
auch jetzt noch zu verſuchen, vielmehr hatte man ſich lediglich nach einem 
Hafen umzuſehen, in dem man überwintern könnte. Paulus wollte 
den Centurio überreden, in Schönhafen zu bleiben, denn er kannte von 
früheren Ueberfahrten die Tücken der griechiſchen Meere. Hatte er 
ſelbſt doch ſchon drei Mal Schiffbruch gelitten und war einen Tag 
und eine Nacht auf einem Wrackſtück umhergetrieben. Allein die See⸗ 
leute meinten, ſüdlich vom Cap Matala eine beſſere Winterlage zu 
finden und von dort bei wieder eröffneter Schifffahrt auch früher den 
erſten Oſtwind benützen zu können. So entſchieden ſie ſich dafür, den 
gelinden Südwind zu benützen und das Schiff nach dem Hafen von 
Phönix (jetzt Lutro) zu ſchaffen, nordöſtlich über der Inſel Klaude. 
Allein als man Kap Matala wieder gewonnen hatte und die offene 
Bucht hinter dem Vorgebirge paſſiren wollte, packte plötzlich ein hef⸗ 
tiger Nordwind das Schiff und verſchlug es in die offene See. Bald 
ſahen ſie die Inſel Klaude (heute Gozzo) hinter ſich verſchwinden und 
trieben in's Weite. Das Schiff muß dabei mehrere Lecke bekommen 
haben, da die Mannſchaft ſchon am folgenden Tage gendthigt war, 
Ballaſt auszuwerfen, um es am Sinken zu hindern. Da der Nord⸗ 
oſtwind anhielt, war alle Ausſicht vorhanden, auf die afrikaniſche 
Sandbank geworfen zu werden, und das Einzige, was die Mannſchaft 
thun konnte, war, daß ſie die Segel einzog, Taue um das Schiff legte 
und das Steuer mit Seilen befeſtigte. Da aber der untere Raum 
ſich mehr und mehr mit Waſſer füllte, mußte man ſchon am dritten 
Tage, nachdem man nach und nach die ganze Takelage geopfert hatte, 
den Maſt kappen und mit Hülfe der Paſſagiere über Bord werfen. 
Nun folgte eine trübe Zwiſchenzeit von elf Tagen. Da weder Sonne 
noch Sterne ſichtbar wurden, fehlte jede Möglichkeit der Orientirung 
und die erſchöpfte Mannſchaft gab ſich verloren. Bei dem Sturm war 
an Kochen und regelmäßige Verproviantirung nicht zu denken geweſen, 
das anhaltende Wachen und Arbeiten an den Pumpen hatte die Kräfte 
aufgezehrt und eine vollſtändige Entmuthigung war eingetreten. Es 
war das eine der Lagen, in denen die bürgerlichen Rangverhältniſſe 
hinter dem wirklichen Werth der Perſonen zurücktreten. Da die Offi⸗ 
ziere aufgehört hatten, Befehle zu ertheilen, nahm Paulus das Wort 
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und ſuchte die Verzweifelten aufzurichten. Die Gewißheit eines noch 
zu erfüllenden Berufs und einer Zukunft war ihm durch die deſperate 
Lage des Augenblicks nicht erſchüttert. Er hatte ſich im Traum vor 
dem Richterſtuhl des Kaiſers geſehen und nahm das als Zuſage gött— 
licher Hülfe. Es iſt nicht geſagt, wie weit ſeine Worte den Eindruck 
der Lage zu beſiegen vermochten, aber ſie beſtätigten ſich. Es war in 
der vierzehnten Nacht, als ſich die Mannſchaft — vermuthlich durch 
das eigenthümliche Rauſchen der Brandung — überzeugte, daß man 
in der Nähe einer Küſte ſein müſſe. Als man das Senkblei auswarf, 
ergaben ſich zwanzig Klafter und nach kurzer Entfernung fünfzehn. 
Um nicht an Klippen geworfen zu werden, ließ man die Anker fallen 
und alles wünſchte, der Tag möchte anbrechen. Die Schiffer freilich 
wollten dieſen nicht abwarten und machten Anſtalten, ſich ſelbſt in 
Sicherheit zu bringen, allein Paulus durchſchaute ihren Verſuch, Paſ— 
ſagiere und Soldaten im Stich zu laſſen, und wie er eine Art von 
Vorſprecher für die Erſteren geworden war, machte er den Centurio 
aufmerkſam, welche Gefahr bevorſtehe. Sofort hieben die Soldaten die 
Taue ab und ließen das Boot hinwegtreiben. Zum letzten Mal auf 
dem Schiff nahm man in der Morgendämmerung eine Mahlzeit, bei 
der Jeder aß, ſo viel er wollte; dann ſchüttete man Proviant und 
Weizen in's Meer, die Matroſen kappten die Anker und indem ſie die 
Seile am Steuer löſten und das Fockſegel (den Artemon) nach dem 
Wind ſtellten, hielten ſie auf den Strand. Man zeigt heute noch in 
Malta den Ort in der St. Paulus-Bai, wo das Schiff auflief. Der 
vordere Theil ſaß auf der Sandbank, dem Außengrund der Bai feſt, 
der hintere Theil ward vom Stoß und Brandung zertrümmert. Schon 
waren alle im Begriff, ſich an das nahe Ufer zu retten, als die Sol— 
daten, dem Brauch und der auf ihnen laſtenden Verantwortlichkeit 
gemäß, verlangten, die Gefangenen ſeien niederzuhauen, damit keiner 
durch Flucht entkäme. Unter dieſen Gefangenen, welcher Auswurf der 
Menſchheit ſie ſonſt ſein mochten, befand ſich aber auch Paulus, deſſen 
geiſtige Bedeutung den Centurio mehr als ein Mal auf dieſer Reiſe 
mit Bewunderung erfüllt hatte. Er nahm die Verantwortung auf ſich 
und ordnete an, daß die, die ſchwimmen könnten, ſich zuerſt in's Waſſer 
ſtürzen ſollten, die Anderen konnten auf Planken und andern umher— 
treibenden Theilen des Schiffs ſich von der Fluth an den Strand 
tragen laſſen. Hier erſt erfuhren die Schiffbrüchigen, daß man auf 
Malta ſei. Die Seeleute, die wohl nur den üblichen Hafen auf der 
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Weſtſeite kannten (Valetta), waren ſelbſt im Unklaren geweſen, welche 
Küſte man vor ſich habe. Nach der Angabe, daß das Schiff die 
Strecke von Klaude nach Malta in vierzehn Tagen zurücklegte, hatte 
man in der Stunde 1 Seemeilen gemacht, was mit ſonſtigen Er— 
fahrungen dieſer Art übereinſtimmt. An eine Weiterreiſe war natürlich 
nun nicht mehr zu denken und man mußte ſich für den Winter auf 
dem kleinen Eiland einrichten. Die Malteſer kamen mit gutmüthigem 
Mitleid den Schiffbrüchigen entgegen, und da der Nordoſt und der 
eingetretene Regen den Durchnäßten übel zuſetzte, zündete man vor 
allen Dingen ein Feuer an. Auch Paulus las Reißig zuſammen, um 
die Flamme zu ſchüren. Als er ſeine Reiſer aber in die Gluth werfen 
wollte, ziſchte aus ihnen eine Otter hervor und heftete ſich ibm an die 
Hand. Raſch ſchleuderte er das Thier in die Flammen. Die Ein- 
geborenen hielten Paulum entſetzt für einen Mörder, da er eben den 
Wellen entronnen, ſofort dem Gericht der Dike verfalle, bis das Aus— 
bleiben ſchädlicher Folgen ſie eines Beſſeren belehrte. Nahe dem Ort, 
wo der Schiffbruch ſtattgefunden hatte, lag die Villa eines gewiſſen 
Publius, der zugleich, wie es ſcheint, Legat für Malta, im Auftrag des 
Prätors von Sizilien war. Dieſer nahm Paulus, Ariſtarch und Lukas 
freundlich auf. Der Letztere, ſelbſt Arzt, berichtet, daß der Vater des 
Publius gerade an Dyſſenterie darniederlag. Paulus betete für ihn, 
und heilte ihn durch ſein mächtiges Gebet, das nicht zum erſten Male 
dieſen Erfolg gehabt hatte. Auch andere Kranke kamen in Folge dieſes 
Ereigniſſes und ſuchten Hülfe bei den Fremden, die auf ſolche Weiſe 
nicht nur ſchnell einen neuen Wirkungskreis, ſondern auch ſo viel 
Freundſchaft und Dank auf der Inſel fanden, daß als die Zeit der 
Abreiſe heranrückte, man ſie gern und reichlich mit allem Nöthigen 
ausſteuerte und ungern entließ. November, Dezember und Januar 
hatte man auf der Inſel zugebracht. Die größeren Schiffe, die im 
Hafen vor Anker lagen, durften es jetzt ſchon wagen, die Reiſe nach 
Sizilien hinüber zu unternehmen. Ein Alexandriner „Kaſtor und 
Pollux“, der Korn führte, für deſſen Abſatz ein zeitiges Eintreffen nicht 
gleichgültig war, brachte die Geſellſchaft glücklich und wohlbehalten 
nach Meſſina, wo man drei Tage blieb. Am zweiten Tage endlich 
lag der Golf von Neapel und der erſehnte Hafen von Puteoli, der 
letzte vor Rom, den Reiſenden gegenüber. Jedes Weizenſchiff, von 
Weitem an ſeiner Flagge kenntlich, wurde in Puteoli, zumal wenn es 
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fo früh im Jahr einlief, vom Volk mit Hurrah begrüßt.! Auch 
unſere Gefangenen wurden hier ausgeſchifft, um den Reſt des Wegs 
zu Fuß zurück zu legen. Vorerſt blieb man in der Stadt, wo die 
drei Chriſten das Glück hatten, die Glieder der dortigen Brüder— 
gemeinde aufzutreiben, von denen auch Paulus freundlich aufgenommen 
ward. Sieben Tage durfte man bei ihnen verweilen, dann ging der 
Transport, jetzt wieder ſtreng militäriſch, weiter. Es war die welt- 
berühmte via Appia, auf der man ſich bewegte, die erſt durch die 
lachenden Fluren Campaniens, dann durch die pontiniſchen Sümpfe 
führt. Beſſere Reiſende pflegten wegen der Fieberluft, die die letzteren 
aushauchen, vom Tempel der Feronia an, auf dem neben der Straße 
herlaufenden Kanal ſich durch rüſtige Ruderknechte nach Forum Appii 
rudern zu laſſen.? Unſer Conduct marſchirte zu Fuß zu dem übel 
berufenen Marktflecken, deſſen Phyſiognomie uns Horaz alſo beſchreibt: 
e von da nach Appii⸗-Forum; 

Dort war alles gedrängt voll prellender Wirth' und Matroſen. 

Faulheit theilte den Weg, für gewandten Gänger ein einziger 

Tagmarſch nach Rom, ſchlendert der Faule. 

Hier gab's Waſſer, das ſchlechter als ſchlecht; ich mußte dem Magen 

Krieg ankünden und harrte der ſpeiſenden Reiſegefährten, 

Gar nicht roſig gelaunt. Schon zog über den Erdkreis 

Schatten die Nacht und beſäte mit leuchtenden Zeichen den Himmel; 

Jetzt ging zwiſchen den Sklaven und Schiffsvolk wechſelnder Zank los. 

„Hieher ſteure zum Land! “ Drei Hunderte zwängſt Du herein?“ „Halt!“ 

„Längſt iſt's genug.“ Bis gefordert das Geld, bis geſchirret das Maulthier, 

Schwindet die Stund. Ein Geſchmeiß von Mücken, im Sumpfe die Fröſche 

Scheuchen den Schlummer uns fort, indeß dem verlaſſenen Liebchen, 


Trunken im kohnigen Wein Matros und Treiber zur Wette 
Singen ihr Lied.... 3 


Das war der Ort, wo Paulus zuerſt von einigen Brüdern der 
römiſchen Chriſtengemeinde empfangen ward, die ihm bis zum drei— 
undvierzigſten Meilenſteine entgegengezogen waren. Einige Meilen 
weiter nördlich, in tres tabernae, warteten neue Brüder, um den 
Gefangenen Chriſti mit Ehren einzuholen. Von da ab begrüßen die 
ernſten Grabbauten der Servilier, Meteller, Scipionen den Wanderer 
und erinnern an alles Große der römiſchen Vergangenheit.“ So 


Seneca, epist. 77. Sueton, Nero 45. -- ? Vgl. die Commentat. zu 
Horat., Sat. 1, 5 f., wo dieſe Reiſe, nur in umgekehrter Folge lebendig beſchrieben 
wird. — 3 Sat. I, 5, 83—15. — 4+ Cicero, Tuse. 1, 7. 
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näherte man ſich der Weltſtadt und begrüßte ihre erſten Vorboten: 


„Fumum et opes strepitumque Romae“. 


Durch die Porta Capena, von deren feuchtem Geſtein große Tropfen 
des darüber weggeleiteten Waſſers der Aqua Claudia auf den Paſſanten 
nieder träufelten, betrat Paulus die Hauptſtadt. Später finden wir dort 
eine Hauptniederlaſſung der handeltreibenden Juden, und vielleicht war 
auch des Apoſtels jüdiſches Gefolge hier anſäſſig: i ö 
„an dem alten Gewölb' und der feuchten Capena. 

Hier wo Numa dereinſt ſich traf mit der nächtlichen Freundin, 

Werden am heiligen Quell, Egeria's Haine und Plätze 

Juden verpachtet, die Heu und Tragkorb haben zum Haushalt. 

Denn ein jeglicher Baum ſoll Zins eintragen dem Volke, 

Und es bettelt der Wald, aus dem die Camenen verjagt ſind“. ! 


Das Ziel des Centurio Julius dagegen war die Caſerne der 
Prätorianer, die in dem anderen, nordöſtlichen Theile der Stadt bei 
dem Viminaliſchen Hügel, am agger Tarquinii lag. Der Präfectus 
Prätorio ſelbſt, Burrus, ſoll die Gefangenen, wenn der überlieferte 
Text der Apoſtelgeſchichte der richtige iſt, in Empfang genommen haben.? 
Paulus erhielt custodia libera, d. h. es ward ihm verſtattet mit ſeiner 
Wache eine Miethwohnung in der Nähe der Caſerne zu beziehen. 


2. Die Juden in Rom. 


Das römiſche Judenviertel war ſeit ungefähr hundert Jahren 
der unausgeſetzte Gegenſtand der Aufmerkſamkeit, des Spotts und des 
Aergers der Hauptſtadt. Vor dem erſten jüdiſchen Krieg war die Zahl 
der Juden in Rom eine minder bedeutende geweſen, aber Pompejus, 
Caſſius und Antonius hatten zahlreiche jüdiſche Kriegsgefangene als 
Sklaven verkauft und dieſe waren zum guten Theil der Hauptſtadt 
zugefallen. Die Käufer wußten aber in Bälde nicht, was ſie mit dieſer 
Waare anfangen ſollten. Weder gute Worte noch Schläge vermochten 
dieſelben, fic) in die Ordnungen des heidniſchen Hauſes zu fügen. Sie 


1 Juven. Sat. 3, 10 f. — 2 Bei der Stellung des mächtigen Burrus, der 
ein Reich wie das römiſche regierte, bietet Act. 28, 16 auch innere Schwierigkeiten. 
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aßen nicht von den Speiſen des Hauſes, fie arbeiteten nicht am Sabbath, 
ſcheuten zurück vor der Berührung alltäglicher Dinge, und keine Macht 
der Welt vermochte dieſen Starrſinn zu brechen. Wenn es auch nicht 
alle fo weit trieben wie jene gefangenen jüdiſchen Prieſter des Joſephus,! 
die von nichts als von Feigen und Nüſſen lebten, weil ſie die römiſche 
Küche in keinem Stück für rein erachteten, ſo waren doch ſicher alle 
unbequeme Hausgenoſſen, die man um niederen Preis frei ließ, da fie 
ſich bei ihrer Rührigkeit als Überti viel nützlicher machen konnten.? 
So entſtand aus Freigelaſſenen jene römiſche Judengemeinde, die man 
ſchlechtweg die Libertiner zu nennen pflegte und die man bald als eine 
der größten Plagen des römiſchen Lebens zu empfinden hatte.s In 
dieſer Weiſe erzählt wenigſtens Philo die Entſtehung der römiſchen 
Judengemeinde: „Cäſar verlangte für ſich keinen Dienſt ſeines Genius, 
berichtet der Philoſoph, und verhehlte nicht, er billige die Juden, wenn 
fie Solches verabſcheuten. Sonſt hätte er nicht erlaubt, daß jenſeits 
des Tiber ein guter Theil der Stadt von ihnen eingenommen werde, 
von denen die Meiſten Freigelaſſene waren: das heißt ſolche, die von 
ihren Beſitzern freigegeben waren, da ſie nicht gezwungen werden konnten 
von ihren väterlichen Bräuchen zu laſſen. Wohl wußte er, daß ſie 
ihre Betplätze hatten, in denen ſie ſich verſammelten, zumeiſt am Sab— 
bath, nach der väterlichen Religion. Er wußte auch, daß ſie Collecten, 
unter dem Namen Erſtlinge, nach Jernſalem ſchickten und Stellver— 
treter, die für jie opferten“.“ Abſichtlich hatte man die Juden mit 
ihrem Kleinhandel in die vierzehnte Region verwieſen, jenſeits des 
Tiber, wohin alle ſchmutzigen Gewerbe verbannt waren.? Ihr Quartier 
lag am Abhang des Vaticanus und erſtreckte ſich über eine der flachen, 
der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Tiberinſeln, an denen die von Oſtia 
kommenden Tiberkähne anzulegen pflegten. Hier, wo die Schiffsladungen 
abgeliefert wurden, war für den jüdiſchen Makler der richtige Platz, 
den er von Jahr zu Jahr mehr occupirte.® Aus gelegentlichen An— 
gaben darf man zur Zeit des Auguſtus auf eine Geſammtbevölkerung 
von 40,000, zur Zeit des Tiberius von mindeſtens 60,000 jüdiſchen 


% Wit 3. 9 Cie. pro Flac. 28. Beli, Ts) 11, 2, pe 
3 Tac. ann. 2, 85, Leg. ad Caj. 2, 568. M. Act. 6, 9. — 4 Leg. ad Gaj. 
M. 568. — ® Martial 1, 108: „Ein zwar ſchönes, doch transtiberiniſches Haus“. 
6, 93: „Stinkend wie des geſchundenen Hunds transtiberiniſches Fell“. 
6 Philo, Lag. Mang. 568. Frankf. Ausg. 1014. Martial 1, 41. 
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Köpfen in Rom ſchließen, falls unſere Regeln der Statiſtik hier zu⸗ 
treffen.! Aus den Inſchriften hat man nunmehr nachgewieſen, daß es 
in Rom ſieben Synagogen gab,? darunter eine Schule des Auguſtus, 
des Agrippa, eine schola campi und eine andere der subura, eine 
synagoga Volumni und eine „zum Oelbaum.“ ? Selbſt die eleganteſten 
Stadttheile, wie das Marsfeld, ſind mithin nicht judenfrei. Ein 
zweites Quartier „transtiberiniſchen“ Anſehens lernten wir bereits an 
der Porta Capena kennen, wo ſpäter ihnen Vespaſian ſogar ausdrück⸗ 
lich den belebten Ausgang zur appiſchen Straße verpachtet, ſo daß 
einer der heiligen Orte des alten Rom, zum Verdruß der ſtrengeren 
Ariſtokratie, ſich zum jüdiſchen Bettelbazar verwandelt. Wie der 
Dichter an der Grotte und dem Teich der Egeria klagt: 


.. „wie wär uns holder des Waſſers 
Göttliche Macht, wenn Raſen die Fluth mit grünendem Rande 
Einſchlöſſ' und den natürlichen Tuff nicht Marmor entſtellte“, 


ſo brennt es ihm auf der Seele, daß der Jude am Abfluß der heiligen 
Quelle der Egeria ſeine geſetzlichen Waſchungen vornimmt und der 
heilige Hain durch Feilſchen und Betteln entweiht wird. Des Nachts 
kehrten Männer und Weiber dann nach der porta Flumentana und 
dem pons Judaicus zurück, oder führten auch wohl, wie der Tragkorb 
mit dem Heu andeutet, eine Zigeunerwirthſchaft im Freien.“ Schon 
in der Frühe ſtört das Geſchrei dieſer jüdiſchen Hauſirer den trägen 
Martial im Schlaf: 

„Nicht zum Denken iſt, oh Sparſus 

Nicht zum Ruh'n ein Ort der Stadt. 

Den die Mutter es gelehrt, es bettelt 


Der Hebräer, und nicht ruht das 
Triefaug, das die Schwefelhölzchen feilbeut“.“ 


Auch Juvenal, zum Fenſter tretend, ſieht am Morgen die Jüdin in 
das Boudoir üppiger Weiber ee um den e Seelen 
ihre Träume zu deuten: 


.. . „ihr Heu und Tragkorb laſſend, 
Nahet dem lauſchenden Ohr die zitternde Jüdin und bettelt, 


1 Ant. XVII; 11,1. Tac. Ann. 2, 85. — 2 Friedländer, Darſtellung 
aus der Sittengeſchichte Roms 3, 510. — 3 Bei Schürer, Neutest Ztg. 636. 37. 
— 4 Juv. Sat. 3, 12 flgd. 296 f. — > Mart. 12, 57, 
Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 8 25 
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Die legt aus das Geſetz von Jeruſalem, iſt auch des Waldes 
Große Prophetin und treu im Verkehr mit dem oberſten Himmel. 
Doch füllt man ihr kärglich die Hand. Juden verkaufen 

Träume für weniges Geld. Verkaufen Juden doch alles“. ! 


So iſt der eigentliche Repräſentant der nackteſten Armuth 


e „vom Tiber drüben der Hauſirer, 
Welcher gelbliche Schwefelfäden eintauſcht 
Für zerbrochenes Glas“.? 


Die Judenbrücke und Bettlerbrücke ſind die letzten Stationen des Elends. 
Wer Stola oder Purpur angreift, ruft Martial, 


„Durchirre Rom, verbannt zur Brück und Anhöh, 
Und bitte heiſer als des Bettelvolkes letzter 
Um einen Mund voll Brots“. 


Dabei gab dem jüdiſchen Bettler ſein Glaube gegen die Heiden 
jegliche Freiheit. Er hält es für löblich, die Tempel zu beſtehlen und 
ſelbſt der Helm des Mars ultor war nicht ſicher vor ſeinen räuberiſchen 
Fingern.“ 

Eine üblere Laſt aber als der arme Jude, ſchien den Schrift— 
ſtellern der Kaiſerzeit der reiche zu ſein, zumal wenn er ſich emancipirt 
hatte. Denn zum Aerger der römiſchen Welt beſchränkten ſich die 
jüdiſchen Eindringlinge keineswegs auf Handel und Wandel, ſondern 
bald war überhaupt kein Lebensgebiet vor ihrer Concurrenz mehr ſicher. 
Während ſie, vornehm und gering, von Joſephus an, dem Günſtling 
der Flavier, der im Palaſt am Septizonium wohnte, bis zur Bettlerin 
herab, die an der Capena ſtationirt war, Vortheil zu ziehen liebten 
von ihrem dem Hauptſtädter fremdartigen orientaliſchen Weſen und die 
Scheu der Römer vor den Göttern und geheimnißvollen Schriften des 
Morgenlandes nach Kräften ausbeuteten, ſehen wir ſie doch auf der 
andern Seite wieder ſich geſchmeidig den Sitten der Hauptſtadt anbe⸗ 
quemen und eine unglaubliche Allſeitigkeit entwickeln. Was hätte der 
Sohn Israels nicht alles in der Weltſtadt getrieben? Kaufmann, 
Wechsler Krämer und Hauſirer war er der Regel nach,? aber er war 
auch Beamter und manchmal ſelbſt Soldat,? er war Gelehrter,“ Dichter, 


* Juv. 6, 541 flade. — Mart. I; 41, 3. — 3 Mart. X; 5, 3. Juven. 
4, 116; 5, 8; 14, 134. — Rom. 25 22 und Juv. Sat. 14, 260. — > Mart. 
12, 57. — 6 ae XX; 5, 2. — ! Josephus. — 8 Martial 11, 94. 
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Recenſent,! und in dieſer kunſtliebenden Zeit Nero's ſelbſt Schau⸗ 
ſpielere und Sänger.? Er ſchwur beim Tempel des Donnerers4 und 
declamirte in mythologiſchen Rollen den tragiſchen Trimeter zum Ent⸗ 
zücken des Hofs.s Dieſer emancipirte Jude liebte es, alle Sitten des 
Heidenthums mitzumachen. Trotz des ſicheren heidniſchen Spottes 
drängte er ſich in die öffentlichen Bäder und ſperrte mit der ihm 
eigenen Zudringlichkeit die beſten Plätze, doppelt lächerlich, wenn er 
fein Judenthum verbergen wollte.“ Der lüderlichen Jugend der Haupt⸗ 
ſtadt machte er an allen lüderlichen Orten mit Erfolg Concurrenz, 
kurz es gab keinen Ort, der ſo heilig noch ſo unheilig war, daß er 
nicht einen jüdiſchen Gaſt beherbergt hätte. Bei dem allem aber war 
viel Geſchick, und gerade auf dem literäriſchen Gebiet war der lang⸗ 
ſamere Römer nicht wenig erſtaunt, welche Talente im Plündern, 
Verwerthen, Recenſiren die jüdiſchen Schöngeiſter entwickelten, ohne 
deßhalb in irgend einem erlaubten oder unerlaubten Vergnügen hinter 
den trägen Hauptſtädtern zurückzubleiben. So iſt es ein wahres Por⸗ 
traitſtück, wenn Martial ſingt: 


„Daß du neidiſch biſt, auf meine Bücher ſtändig 

Schmähſt, verzeih ich. Du biſt, Dichter, beſchnittener klug. 

Das auch kümmert mich nicht, daß du trotz Tadelns die Verſe 
Plünderſt. Du biſt auch ſo, Dichter, beſchnittener klug. 

Das nur peinigt mich, daß in Solyma ſelber geboren, 

Meinen Knaben du mir, Dichter, beſchnittner verführſt. 

Siehe du läugneſt es ab und ſchwörſt bei des Donnerers Tempel, 
Schwör's bei Anchialus, ſonſt glaub ich, Beſchnittner dir nicht“. 


Die Sprache dieſer römiſchen Judenſchaft war die griechiſche, wie 
ja auch Paulus griechiſch an die dortige Chriſtengemeinde geſchrieben 
hatte. Die Inſchriften auf dem Judenfriedhofe in der transtiberiniſchen 
Region und auf dem anderen an der appiſchen Straße bei der Capena, 
und dem dritten bei den Katakomben ſind in einem hebraiſirenden 
Griechiſch, ſeltener in ſchlechtem Latein verfaßt, hebräiſch iſt keine.? 
Man ſprach mithin den juden⸗-griechiſchen Jargon Kleinaſiens auch in 


1 Martial 11, 94. — 2 Jos. vita 3. — Mart. 7, 82. — 4 Martial 11, 
94. — 5 Jos. vita 3. — Mart. 7, 82,—7 Mart. 11, 94. 7%, BO 8 Mart. 
11, 94. „Anchialus“ iſt ein aus 9 20, 2 (Anokhi Cloah) gebildeter Spott⸗ 
namen für den Judengott. Vgl. Ewald, Gesch. Isr. 7, 27. — 9 Vgl. Fried⸗ 
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der Hauptſtadt, wie denn Martial nicht verfehlt, ſich über die Sprache 
ſelbſt des literäriſchen Juden luſtig zu machen. Namentlich aber 
ſpricht aus den Aeußerungen der römiſchen Schriftſteller die große 
Abneigung, die der Römer gegen die eigenthümlichen Gewohnheiten des 
jüdiſchen Lebens empfand. Die Beſchneidung, die Feier des Sabbaths, 
das Verbot des Schweinefleiſchs waren unerſchöpfliche Themata für 
den römiſchen Spott.! Wo der Jude ſich mit ſeinen Gebeten und 
Waſchungen an die Oeffentlichkeit wagte, konnte er der Verhöhnung 
ſicher ſein, aber auch an den Fenſtern der Judenhäuſer hatte der 
römiſche Spott gelauert und zugeſchaut, wie am Vorabend des Sabbaths 
der Hausvater die Lichter anzündete, die Tiſche ordnete und die Gebete 
ſprach.? Mit Hohn ſchreitet der junge Perſius durch die winkligen 
Gaſſen des Ghetto, vor deſſen Thüren trübe Laternen qualmen, mit 
Veilchen bekränzt, und ſieht, wie ſie drinnen ſtille Gebete mit blaſſer 
Lippe murmeln. Selbſt ihr Faſten am Donnerstag und ihre nächt⸗ 
lichen Waſchungen ſind Horaz nicht entgangen.? Kurz in allen Lagen 
äußerte ſich die tiefe Abneigung, die die Natur zwiſchen ſemitiſches und 
lateiniſches Weſen gepflanzt hat. Der Jude war das Stichblatt des 
Witzes in der Literatur, der Gegenſtand plumper Ausfälle auf dem 
Theater und darum auch das Object brutaler Mißhandlungen im 
öffentlichen Verkehr. Der bekannte Wortwitz „quid Judaeo cum 
Verre!“ war ſelbſt einem Cicero nicht zu wohlfeil und das curtis 
oppedere Judaeis“ einem Horatius nicht zu ſchmutzig. In einer 
jüdiſchen Quelle beklagt ſich in ſehr bezeichnender Weiſe Rabbi Abahu, 
welch geringer Aufwand von Witz nöthig ſei, um das Theater zum 
Lachen zu bringen, wenn nur auf die Juden geſtichelt werde.“ Man 
führt ein Kameel mit einer Trauerdecke auf das Theater, darauf ent 
ſpinnt ſich ein Dialog. „Warum trauert das Kameel?“ „Weil die 
Juden, das Sabbathfeſt beobachtend, nicht einmal Kräuter genießen, 
ſondern ſich mit Diſteln nähren, darum trauert das Kameel, weil ihm 
die Nahrung weggeſchnappt wird“. Dann tritt der Momus (Hans⸗ 
wurſt) mit geſchornem Haupte auf. „Warum trauert der Momus? 
Weil das Oel ſo theuer iſt! Warum iſt das Oel ſo theuer? Wegen 
der Juden! Dieſe verzehren am Sabbath alles, was ſie an Werktagen 
erarbeitet, es bleibt ihnen nicht ein Mal Holz, die Speiſen zu kochen, 


Vgl. Bd. 1, 157 flade. — 2 Persius 5, 180. — 3 Sat. II; 3, 288 flgd. 
— Vgl. Grätz, 4, 353 aus der Introductio zum Midrasch Threni. 
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ſo müſſen ſie ihr Bett verbrennen, ohne Bett müſſen ſie auf der Erde 
ſchlafen, ſich im Staube wälzen; um den Schmutz zu entfernen, brauchen 
ſie entſetzlich viel Oel und deßwegen iſt das Oel ſo theuer und deßhalb 
trauert der Momus“. Solche Alfanzereien waren doch nur die ſpritzen⸗ 
den Schaumflocken einer in der Tiefe wühlenden Bewegung, und den 
ernſteren Geiſtern erſchien das Judenthum keineswegs ſpaßhaft, ſondern 
als ein höchſt bedenklicher Feind der klaſſiſchen Cultur. Die Chriſten— 
und Judenverfolgungen ſeit Nero waren wohl berechnet auf einen 
ſchon lang im Herzen der römiſchen Stadtbevölkerung ſchlummernden 
Wunſch, der einem Polizeimann wie Tigellinus wohl bekannt war. 
So war dieſe römiſche Judenſchaft in einer Lage, deren Druck nur 
ein ſo bewegliches und elaſtiſches Volk, wie das jüdiſche, ertragen 
konnte. Dazu zahlte es durch geſchickte Ausbeutung der Menge allen 
Spott und alle Brutalität zehnfach heim. Trotz ſeines bettelhaften 
Anſehens war das Judenviertel am Tiber mit nichten das unbedeutendſte 
in den Regionen der Hauptſtadt. Die kleinen und großen Leute dieſer 
judenfeindlichen Stadt waren mit kleinen und großen Ziffern in die 
Schuldbücher der Judenſchaft eingetragen.! Bei ihren Verbindungen 
mit der geſammten Diaſpora des Reichs, war ſie in öffentlichen Dingen 
wohl unterrichtet und galt darum ſchon früh für einen beachtenswerthen 
Factor des hauptſtädtiſchen Lebens, wenn ſie ſich auch nie zu der 
Blüthe aufgeſchwungen hatte wie die Judenviertel Alexandriens oder 
Antiochiens. Schon zur Zeit des Pompejus pflegten die Juden jeweils 
lärmende Demonſtrationen für ihre Privilegien zu machen. So ſah 
Cicero bei dem flacciſchen Proceſſe im Jahr 59 ſie in ſolcher Anzahl 
unter die anweſende Bürgerverſammlung vertheilt, daß er am liebſten 
mit gedämpfter Stimme geſprochen hätte, um nur von den Richtern 
verſtanden zu werden und den Juden dadurch die Gelegenheit zu 
ſtörenden Unterbrechungen abzuſchneiden. Ja er rechnete es ſich zu 
hohem Muthe an, dieſer rührigen und unverſöhnlichen Race entgegen— 
getreten zu ſein.? Harmloſer war die Demonſtration, die die Juden— 
ſchaft im Jahr 44 beim Tode Cäſars machte, der ſo reiche Privilegien 
über ihre Nation ausgeſchüttet hatte. Viele Nächte hindurch ver— 
ſammelte ſich das ganze Judenviertel um den niedergebrannten Scheiter— 
haufen des großen Imperators und ſtimmte die ſchwermüthigen Klage— 
geſänge ſeines Ritus an und hielt jo mit hebräiſchen Pſalmen den 
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Eindruck wach, den die Rede des Antonius in den Herzen hinterlaſſen 
hatte. Auch die Alleinherrſchaft des Auguſtus ſetzte dieſem geräuſch— 
vollen Treiben der Judenſchaft keineswegs ein Ziel. Im Todesjahr 
des Herodes erſchienen achttauſend Juden vor dem Alleinherrſcher, um 
das Geſuch der Bewohner Jeruſalems um Wiederherſtellung einer 
theokratiſchen Verfaſſung zu unterſtützen,? und der Platz am Apollo— 
tempel auf dem Palatinus ſah das Schauſpiel einer großen jüdiſchen 
Volksverſammlung. 

Genau ſo lärmend und agitatoriſch, wie ſie nach dieſen Fällen 
ihre Angelegenheit gegen die römiſchen Behörden zu verfechten pflegten, 
ging es in ihrem eigenen Stadtviertel zwiſchen den jüdiſchen Parteien 
ſelbſt her. Mit innerſtem Ergötzen ſahen die Bewohner der Haupt- 
ſtadt von Zeit zu Zeit die Wirbel einer theologiſchen Debatte durch 
das Judenviertel brauſen, und die wenig beliebte Nation zanken, lärmen, 
Staub werfen und ſelbſt zu Gewaltthätigkeiten gegen einander ſchreiten, 
und gelegentlich wurde der Lärm ſo groß, daß der Prätor mit Maſſen— 
ausweiſungen vorging,? Dieſe turbulente Art der Juden, theologiſche 
Controverſen zu erledigen, war ſogar ſprüchwörtlich geworden, und 
Horaz ſchließt die Beſprechung einer äſthetiſchen Controverſe mit der 
ſcherzhaften Drohung: 

„Läßt du dich nicht überzeugen, ſo hol' ich Poeten in Maſſen, 

Alle ſtehen mir bei, und ſind wir die Mehrzahl, 

Preſſen wir dich wie die Juden gewaltſam zu unſerem Haufen“. 4 

So war es mit nichten ein beſonders geneigtes Gehör, auf das 
die Synagoge Roms bei ihrem Beſtreben, Proselyten zu machen, rechnen 
konnte. Aber gerade, nachdem wir den ganzen Umfang der antipathiſchen 
Gefühle ermeſſen haben, können wir die Ueberlegenheit des religiöſen 
Genius des jüdiſchen Volkes würdigen, dem es dennoch gelungen war, 
auch hier zahlreiche Proselyten zu gewinnen. Die Grabſteine der 
Judenfriedhöfe bezeugen, daß der Anhang der Judenſchaft bis in die 
höchſten Kreiſe reichte. Eine anſehnliche Proselytengemeinde hatte ſich 
um die verſchiedenen Synagogen geſchaart. Die Frauenwelt herrſchte 
vor und es finden ſich ſehr glänzende Namen unter den Proselytinen 
der Hauptſtadt, Töchter der gens Fulvia, Flavia, Valeria, Veturia. 
u. A. Selbſt Poppäa war ſo ganz der Synagoge ergeben, daß ſie 
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als Jüdin beſtattet zu werden verlangte, in Folge deſſen Nero in der 
That der Gruft der Julier zum Schrecken der Ariſtokratie einen jüdiſchen 
Sarg ſtatt der üblichen Aſchenurnen zuführte.! Ein anderer Grab- 
ſtein berichtet von einer Römerin, die in der Welt Paula Veturia, 
in der Gemeinde Sara hieß und mit allen ihren Sklaven zur Synagoge 
übergetreten war. Sechs und ſiebzig Jahre alt bei ihrem Uebertritt, 
lebte ſie in der Synagoge noch 16 Jahre, ein verlockendes Beiſpiel, daß 
die Gerechten, nach der Verheißung Israels, lang leben in dem Lande, 
das ihnen der Herr ihr Gott gibt.? Ueber alle Kreiſe der Geſellſchaft 
hatte ſo die jüdiſche Propaganda ihre Netze geſchlungen, und nicht um— 
ſonſt ſind es gerade die Schriftſteller der Hauptſtadt, die am bitterſten 
über die Proselytenmacherei der Juden klagen. Zumal ſündenbeladene 
Seelen, wie Poppäa, die geängſteten, von ſchweren Träumen geſchreckten 
Gewiſſen, ſuchten bei dem Judenthum Troſt und Heilung,? und nicht 
zum wenigſten hing ſich der Aberglaube an die moſaiſchen Riten. Daß 
die Zahl der Proselyten eine große war, zeigt das Witzeln über 
jüdiſche Tendenzen, das den ſchönen Geiſtern Roms ganz geläufig iſt. 
Ovid findet die Judenfreundin gefällig und die Schule gelegen.“ Der 
Umbricius des Juvenal behauptet, er werde auf der Straße mit der 
Frage angerannt: 
„wo im Bethaus ſuch ich dich Juden?“ 

Und lang vor ihm ſagte der Ariſtius Fuscus des Horaz, er ſei nur 
„Einer von Vielen“, wenn er ſich ſtellt, als ob er den langen Tag 
halte. Die Faſten am Donnerstag, das Schließen der Verkaufs⸗ 
locale am Sabbath, die Bedenklichkeiten wegen der Speiſen, die Wall— 
fahrten nach Jeruſalem, nehmen in zahlreichen Kreiſen überhand, und 
ſelbſt, wo man die Bräuche nicht angenommen hat, greift doch der 
jüdiſche Glaube einer demnächſtigen Weltkataſtrophe mächtig um ſich. 


1 Tac. Ann. 16, 6. Corpus non igitur abolitum sed regum externorum 
consuetudine differtum odoribus conditur tumuloque Juliorum infertur. Es 
kann das nicht eine ägyptiſche Beſtattungsweiſe geweſen ſein, da es ägyptiſche 
Könige nicht gab. Gemeint ſind wohl die Herodäer. Ant. XIV; 7, 4. Ev, Joh. 
19, 40. — 2 Vgl. Grätz, 4, 123. — § Juv. 6, 544. — Ars. amat. 1756 . 

5 .. memini bene, sed meliore 

Tempore dicam; hodie tricesima sabbata: vin tu 

Curtis Judaeis oppedere? Nulla mihi, inquam, 

Religio est. At mi: sum paullo infirmior, unus 

Multorum. Iguosces; alias loquar. Sat. 1, 9, 68 ff. — 6 Juv. 
14, 95 f. Hor. Sat. 2; 3, 288 f. I, 5, 100; 9, 20. Suet. Aug. 93. 
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Bei denen aber, die ſich tiefer mit der Synagoge eingelaſſen hatten, 
nahm man bald eine vollſtändige Gleichgültigkeit gegen die Intereſſen 
des Reichs und ſelbſt der Familie wahr. „Sie verachten die Götter, 
ziehen das Vaterland aus, achten Eltern, Kinder, Geſchwiſter für 
nichts“, ſagt Tacitus von ihnen, und mit tiefem Ingrimm hat Juvenal 
die Lebensart ſolcher Proselytenfamilien geſchildert. Der Jude iſt ihm 
ein Menſch, der kein Schweinefleiſch ißt, eher noch Menſchenfleiſch, 
keine Götter, ſondern die blaue Luft anbetet, ſich die Vorhaut ab— 
ſchneidet, die römiſchen Geſetze verachtet und ſeine Kinder dieſelben ver— 
achten heißt, dafür das dicke heilige Buch des Moſes auswendig lernt, 
hält und anbetet, in der Wildniß niemanden den Weg, in der Wüſte 
niemanden die Quelle zeigt als dem Genoſſen des Glaubens, am ſiebenten 
Tage faulenzt und ſeine Kinder zu gleicher Trägheit anleitet.! Bei 
einer ſolchen Auffaſſung des Judenthums hatte man es natürlich nicht 
lediglich bei der literäriſchen Kritik bewenden laſſen, ſondern der bittere 
Ernſt der claudiſchen Geſetze machte dem Juden die Abneigung fühl— 
bar, die ihm an ſich gleichgültig geweſen wäre. 

So war es, früherer Conflicte zu geſchweigen, zu jener bereits 
erzählten Ausweiſung der Juden im Jahre 53 gekommen. Aber nur 
all zu bald waren nach Claudius Tod die läſtigen Gäſte wieder zurück— 
gekehrt, wenn ſie überhaupt gegangen waren, und auch eine chriſtliche 
Gemeinde hatte ſich wieder unter ihnen gebildet. 


3. Die römiſchen Chriſten. 


Eine Colonie, die lediglich aus dem Intereſſe des Gelderwerbs, 
trotz widerſtreitender patriotiſcher und religidfer Gründe, im fremden 
Lande feſtgehalten wird, muß ſtets einiges Vorurtheil gegen ſich er— 
wecken. Doch beherbergt eine Gemeinde von zwanzig- bis dreißigtauſend 
Köpfen, wie die römiſche Judenſchaft, immer auch ehrenwerthe und 
ernſte Elemente, wie hier ſchon der Eifer zeigt, mit dem dieſelbe den 
religibſen Fragen zugewendet erſcheint. Ein Product dieſer lebhaften 
theologiſchen Controverſe war die judenchriſtliche Gemeinde zu Rom, 
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in deren Kreis Paulus nunmehr, ſoweit ſeine Gefangenſchaft es er- 
laubte, eintrat. Mit der Rührigkeit, die das römiſche Judenthum 
kennzeichnet, hatten die nazareniſch Geſinnten Paulus Anweſenheit ſchon 
in Neapel erkundet und waren ihm acht und eine halbe Meile, alſo 
eine volle Tagereiſe entgegen gegangen. Dennoch hat ſich nach Aus— 
weis der zu Rom geſchriebenen pauliniſchen Briefe das Verhältniß des 
Apoſtels auch zu den chriſtgläubigen Juden raſch getrübt. Daß das 
fo kommen mußte, erklärt ſich leicht bei näherer Betrachtung des Chaz 
rafters dieſer Gemeinde. Iſt es erlaubt, dieſelbe nach den Boraus- 
ſetzungen des Römerbriefs zu charakteriſiren, ſo herrſchte in derſelben 
ein trüber, asketiſcher Geiſt vor. Begreiflich! Die neue Gemeinde 
recrutirte ſich ja aus den religiös angeregten, nicht aus den indifferenten 
Menſchen dieſer jüdiſchen Maklerbevölkerung, und dieſe religids Cre 
regten waren hauptſächlich unter den Eſſäern und Phariſäern zu ſuchen. 
Vereinſamt in der rauſchenden Wüſte Rom ſammelten ſich die über 
die Früchte des Fleiſcheslebens entſetzten jüdiſchen Frommen zuerſt in 
der Synagoge, dann in der Gemeinde Chriſti. So finden wir auch 
in der römiſchen Chriſtenverſammlung zahlreiche Büßer, die, wenn ſie 
nicht Chriſten wären, einfach Eſſäer heißen würden. Der Römerbrief 
redet von Gemeindegliedern, die wie die Söhne Rechabs keinen Wein 
noch irgend einen andern Rauſchtrank berühren, die nichts eſſen, was 
gelebt hat, noch leben wird, alſo weder Ei nach Fiſch, noch Fleiſch, 
ſondern ausſchließlich ſich vom Gemüſe nähren.! Daß ſolche Frommen 
auch der Ehe ſich enthielten, iſt ſelbſtverſtändlich, und ebenſo ward 
viel Weſens daraus gemacht, an welchen Tagen zu faſten fet und in 
welchem Umfang und mit welcher Strenge die zahlreichen ausgezeichneten 
Tage des jüdiſchen Feſtkalenders gefeiert werden müſſen.? Eine ſolche 
extreme Richtung wird denn auch immer leicht Unfrieden in die Ge— 
meinſchaft hereintragen, und Paulus gedenkt im Römerbrief namentlich 
der unleidlichen Gewohnheit ſolcher Leute, mit geſchärftem Blicke aus— 
zuſchauen, ob nicht irgend ein Aergerniß für ſie irgendwo zu entdecken 
ſei? Der Friede war darum in der chriſtlichen Synagoge nicht größer 
als in den orthodox jüdiſchen, vielmehr fürchtete Paulus ſchon im 
Jahr 58, das Gut der Gemeinde möchte der Läſterung der Heiden 
verfallen, bei der Art, wie eſſäiſch geſinnte und nüchterne Judenchriſten 
ſich gegenſeitig herunterzureißen pflegten. Offenbar übten auch hier 
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die Parteien abwechſelnd einen Zwang der Gewiſſen, fo daß bald der 
Freie aus Heuchelei faſtete, bald der innerlich Gebundene unter Ge— 
wiſſensvorwürfen aß.! Wie in Korinth war auch hier das Leben der 
Gemeinſchaft noch in einer Kriſe begriffen. Feſte Gemeindeordnungen 
hatten ſich noch nicht herausgebildet, eine geordnete Leitung fehlte, und 
in Folge deſſen war die Gemeinde nur all zu ſehr der ächt jüdiſchen 
Neigung preisgegeben, auch bei gemeinſamem Feſthalten am Geſetz über 
das Mehr und Minder ſich wieder in verſchiedene Conventikel zu 
ſpalten.? 

Trotz dieſer verſchiedenen Abſchattungen aber trägt die Ge— 
meinde im Ganzen einen ſehr ausgeprägten jüdiſchen Charakter, und 
es war Paulus ſeiner Zeit nicht leicht geweſen, an fie zu ſchreiben?? 
Auch hat er in ſeinem Brief ihren Vorurtheilen ſtets Rechnung ge— 
tragen in der durchaus altteſtamentlichen Auffaſſung Jeſu als des 
Davidsſohns, und in ſeiner herben Klage über den drohenden Verluſt 
Israels für das kommende Reich.d Ja Paulus war ſich fo wohl 
bewußt, wie viele Vorurtheile ihm gerade in der römiſchen Ge— 
meinde entgegenſtänden, daß er mit den ſtärkſten Ausdrücken ſchon 
früher brieflich betheuerte, er ſei kein Feind ſeines Volks und es ſei 
nicht ſeine Abſicht, das Brod den Kindern zu nehmen und es den 
Hunden vorzuwerfen. „Ich ſage die Wahrheit, ſchrieb er im Römer— 
brief, ich lüge nicht, indem mein Gewiſſen mir bezeugt im heiligen 
Geiſt, daß ich großen Schmerz trage und unabläſſigen Kummer in 
meinem Herzen. Denn ich wünſchte ſelbſt verflucht zu ſein, fern von 
Chriſtus, für meine Stammgenoſſen nach dem Fleiſch: welche Israeliten 
ſind, denen die Kindſchaft und die Herrlichkeit und die Bündniſſe und 
die Geſetzgebung und die Verheißungen, denen die Väter angehören, 
aus welchen Chriſtus ſtammt nach dem Fleiſch, der über alle iſt “. 6 
Mild und gütig, wie nur er es vermochte, hatte er der Gemeinſchaft ſeine 
Sache dargelegt, ihre Befürchtungen gedämpft, war auf ihre Vorurtheile 
eingegangen und hatte zuletzt fie noch sin eine Falte ſeines Herzens 
ſchauen laſſen, in der der geheime Gram über das Schickſal ſeines 
Volks ſich barg. 

Genützt hat es ihm wenig. Nachdem man mit der Ein— 
holung die eigene Neugierde befriedigt und der Form Genüge ge— 
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than, überließ man ihn ſich ſelbſt, und bei ſeinem erſten Verhör ſtand 
ihm niemand bei, als ob die Chriſten ſeine Sache nichts angehe. ! 
Dabei kommt nun freilich auch die politiſche Aufregung in Betracht, 
die, wie im Judenviertel überhaupt, ſo auch in der chriſtlichen Ge— 
meinde herrſchte. Die Zuſtände in Paläſtina übten natürlich ihre 
Rückwirkung auf die römiſche Judenſchaft und die rückſichtsloſe Art, 
wie eben Feſtus gegen die Patrioten losſchlug und ein Kreuz zum andern 
fügte, mußte die Juden tief erbittern. Während der dem Schiffbruch 
gleichfalls entkommene junge Joſephus im Vorzimmer und Boudoir 
der Poppäa agitirte, trug ſich die Judenſchaft der Hauptſtadt mit 
chimäriſchen Hoffnungen, die auch die Chriſten theilten,2 und die nach 
jüdiſcher Weiſe ſo laut wurden, daß möglicher Weiſe das ſpäter ein 
Grund ward, warum nach dem Ausbruch des großen Feuers in der 
Nähe der jüdiſchen Kaufbuden am Circus Maximus, man zuerſt auf 
die Orientalen als Brandſtifter griff. Gerade in der Hauptſtadt, wo 
Nero ſeine Orgien feierte, und die Miſerabilität des Hofes und Senates 
klar vor Augen lag, mochte man die Widerſtandskräfte des Reichs 
ſtark unterſchätzen. Aus dem Kreiſe der Judenſchaft ſelbſt haben wir 
allerdings keine directen Urkunden dieſer Stimmung, denn die Moſe 
Prophetie und das vierte Esrabuch fallen erſt ſpäter. Allein es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß am Vorabend des jüdiſchen Kriegs die Stimmung 
der Heimath auch die des jüdiſchen Trastevere war, und die genaue 
Kenntniß, die die Römer von den apokalyptiſchen Erwartungen der 
Juden haben, kann ihnen kaum anders als durch das Gebahren der 
römiſchen Judenſchaft ſelbſt vermittelt geweſen ſein. Thatſache iſt, 
daß Paulus ſchon im Jahr 58 eine aufrühreriſche unbotmäßige Ge— 
ſinnung auch in der chriſtlichen Judenſchaft vorausſetzte. Alle Grund— 
ſätze des Gaulaniten Judas, daß der Israelite keinen anderen Herrn 
als Jehova über ſich anerkennen dürfe, daß er dem Gbtzenſtaat keine 
Steuer entrichten dürfe, daß er auch im äußeren Gebahren die Heiden 
8 fühlen laſſen müſſe, daß Blut zwiſchen ſeinem Volk und ihrem Volk 
ſei, ſind in der Gemeinde vertreten. Der Abſcheu vor den Gräueln 
des römiſchen Sodom und die Gewißheit der Nähe des Endes mochte 
die tapferen Gottesſtreiter doppelt herausfordernd auftreten laſſen. 
Paulus hat jedenfalls lebhaft von dieſem Treiben abgemahnt, das der 
Gemeinde im Jahre 64 ſo blutige Früchte trug. Wenn der Fanatiker 
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bei der jährlich an den Calenden des Januar ſtattfindenden Huldigung 
dem Cäſar den Eid weigerte, da es dem Sohne Israels nicht zieme, 
neben Jehova noch einen anderen Herrn zu haben, wenn er mit ſtarrem 
Nacken an den Fascen des Prätors und der purpurgeſtreiften Toga 
vorbeiging, ſo ergeht des Apoſtels Warnruf: „Jedermann ſei unterthan 
der hohen Obrigkeit. Denn es iſt keine Obrigkeit außer von Gott, 
die beſtehenden Obrigkeiten aber ſind von Gott geordnet. Wer ſich 
alſo der Obrigkeit widerſetzet, der widerſtrebt Gottes Ordnung; die 
aber widerſtreben, werden ſich ſelbſt ein Gericht zuziehen“.! Dieſe Aus⸗ 
führungen ſtehen in einem ganz directen Gegenſatz gegen die dem 
Apoſtel recht wohl bekannten Theorien der Zeloten. Nicht den Teufeln 
erweiſt man Ehre, indem man dem Cäſar huldigt, ſondern Gott, ohne 
welchen keine Obrigkeit wäre. Eben damit aber löſt ſich der Serupel, 
ob es erlaubt ſei, dem Kaiſer die Steuer zu zahlen. Nicht zum Dienſte 
der Dämonen trägt der Steuernde bei, ſondern Gottes „Liturgen“ ſind 
die Staatsbeamten, die ein heiliges Geſchäft handhaben.? Hatte der 
Gaulanit alſo den Zoll verweigert, weil dadurch die Waare unrein 
werde, und die Steuer, weil ſie die verbotene Volkszählung vorausſetze 
und die Huldigung, weil ſie dem Genius des Cäſars gelte, ſo gebot 
Paulus im Gegentheil: „Gebet Jedermann, was ihr ihm ſchuldig ſeid, 
Steuer, dem Steuer, Zoll, dem Zoll, Furcht, dem Furcht, Ehre, dem 
Ehre gebühret — denn die Obrigkeit iſt Gottes Dienerin, dir zu 
gut.“? Wollte ihm aber ein patriotiſches Herz das viele Blut ent— 
gegenhalten, das auch damals ſchon in Paläſtina floß, als Felix ſich 
täglich mit den Banden der Sicarier ſchlug, ſo erwiederte Paulus: 
„die Obrigkeit trägt das Schwert nicht umſonſt, denn ſie iſt Gottes 
Dienerin, eine Rächerin zur Strafe über den, der Böſes thut. Willſt 
du dich aber nicht fürchten vor der Obrigkeit, ſo thue Gutes und du 
wirſt Lob von derſelben haben“. So klaffte dieſelbe Kluft zwiſchen der 
Empfindungsweiſe des Apoſtels und der römiſchen Judenchriſten, wie 
ſie einſt Jeſus von den Führern ſeines Volkes getrennt hatte, und es 
läßt ſich verſtehen, daß ſeine letzten Erfahrungen in Jeruſalem, ſeine 
Wege zwiſchen den Dolchen der Sicarier, die Monate im Schloßhof 
von Cäſarea, wo es nur überall um ihn geflüſtert hatte: „Faſſe nicht 
an, koſte nicht, berühre nicht“, und mancher als Patriot geehrt ward 
und war ein Mörder, daß dieſe letzte Zeit den Apoſtel nur immer 
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kälter gegen dieſen ganzen patriotiſchen Aufſchwung hatte ſtimmen 
müſſen. Das relative Recht der anderen Seite iſt dabei aber doch 
auch nicht zu verkennen. Wenn Paulus ſchlankweg ſchrieb: die Obrig- 
keit iſt nicht dem guten Werke, ſondern dem böſen furchtbar, ſo mochte 
die verfolgte römiſche Gemeinde darin ſchon andere Erfahrungen ge— 
macht haben und zumal jetzt in dem Rom Nero's und Tigellins klang 
ein ſolches Wort wie Ironie auf die beſtehenden Zuſtände. Nach den 
ganz verſchiedenen Erfahrungen, die der von den Juden überall gehetzte 
und von der Obrigkeit meiſt beſchützte Paulus gemacht hatte, vermochte 
er ſich mit der römiſchen Gemeinde, die mit dem Regiment der Heiden 
ſeit ihrem Urſprung zerfallen war, nicht mehr zu verſtehen. Schon im 
Römerbrief fühlt ſich der Gegenſatz überall durch, jetzt hatte Paulus 
Gelegenheit, alle jene weitherzigen Gedanken, die er damals der Ge— 
meinde theoretiſch entwickelt, nun auch perſönlich zur Verhandlung zu 
bringen, allein auch hier ſtellte ſich bald heraus, daß religiöſe 
Gegenſätze im perſönlichen Verkehr ſich häufiger verſchärfen als aus— 
gleichen. Einſam und verlaſſen ſteht der Gefangene zwiſchen einem 
von politiſchen Meſſiasträumen aufgeregten Chriſtenthum, dem er vor— 
wirft, daß es von irdiſchen Erwartungen geſchwellt, das Seine ſuche 
und ihn nicht nur preisgebe, ſondern ſogar durch Verläugnung Drang— 
ſal hinzufüge ſeinen Banden. Nach der ganzen erbitterten Verfaſſung 
des römiſchen Judenthums wundern wir uns auch nicht, daß Paulus 
ſich inmitten dieſer von fanatiſchen Aufruhrgedanken bewegten Gemeinde— 
glieder iſolirt fühlt und bitter über Vereinſamung klagt,! daß er den 
Sprechern der Gemeinde vorwirft, daß ſie nur aus Zankſucht predigen 
und nicht aus reiner Abſicht,? daß ſie auf irdiſche Umwälzungen hoffen 
und von einem Politeuma träumen, das auf Erden, in Paläſtina auf 
gerichtet wird.? Es iſt das nur die Beſtätigung deſſen, was milder 
und mehr aus der Ferne ſchon der Römerbrief gerügt hatte. Wenn 
ferner die Speiſegeſetze ſo viel Aufhebens machen, wenn es eine ſo 
große Angelegenheit iſt, ob man von Kraut oder Fleiſch, von Waſſer 
oder Wein lebt, ſo konnte der Apoſtel, nachdem er vergeblich zur 
Toleranz ermahnt, recht leicht im Zorn von ſolchen Leuten ſagen, daß im 
Grund der Bauch ihr Gott ſei,“ und wenn alle weitläuftigen Aus— 
führungen über die Bedeutung der Beſchneidung dieſe widrige Frage 
noch immer nicht zur Ruhe gebracht hatten, ſo iſt es bei Pauli Reiz⸗ 
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barkeit zu begreifen, daß er ihnen den Vorwurf in's Angeſicht ſchleudert, 
daß fie ihre Ehre in ihrer Schaam ſuchten.! Ja all die Dinge, auf 
die fie ſtolz find, Abſtammung vom Erzvater Israel, aus den treu 
gebliebenen Stämmen, aus hebräiſchem Hauſe und aus rechter Schule 
nennt er in aufloderndem Zorne geradezu Unrath? und wirft mit Be— 
zeichnungen wie „Hunde, ſchlechte Arbeiter, am Fleiſch Zerſchnittene“ 
um ſich.s Ihre Antwort entſprach natürlich ſeiner Heftigkeit, und fo 
gewinnt er ſchließlich den Eindruck, daß ſie ſeine ſchlimmſten Gegner 
ſeien und ernſtlich darauf gerichtet, ihm ſeine Gefangenſchaft noch zu 
erſchweren.“ Nach dem ſchroffen Gegenſatz der beiderſeitigen Auf— 
faſſungen und der Hitze jüdiſcher Religionsgefechte begreift ſich das 
leicht, und Paulus ſelbſt hat die Differenz, die die römiſchen Juden— 
chriſten von den Auffaſſungen ſeiner Schule trennt, auf den klaren 
Ausdruck gebracht, daß ſie auf Irdiſches ſinnen, während des wahren 
Chriſten Staatsweſen im Himmel iſt, von wo der Chriſt des Erretters 
wartet, der alles Irdiſche umgeſtalten wird, ſo daß nicht Paläſtina, 
noch Jeruſalem, noch Leib, noch Beſchneidung ſein wird, nach der 
himmliſchen Kraft, durch die Chriſtus alles ſich kann unterthänig 
machen. 

Ueber den Verlauf dieſer letzten Kämpfe mit den Judenchriſten 
ſind wir aus drei kurzen Briefen unterrichtet, die aus dem jetzigen 
zweiten Timotheusbrief und aus dem, aus zwei pauliniſchen Briefen 
zuſammengewachſenen, Philipperbrief zu erheben ſind.? Zunächſt erhellt 


1 Phil. 3, 19. — ? Phil. 3, 8. — 8 Phil. 3, 2. — * Phil. 1, 15 f. — 
5 Dem zweiten Timotheusbrief nämlich, in dem ein Späterer durch den Mund 
des Apoſtels geſunde Grundſätze der kirchlichen Disciplin empfehlen wollte, liegt 
ein ächter Beſtandtheil zu Grunde, ein kurzes, an Timotheus gerichtetes Schreiben 
aus der römiſchen Gefangenſchaft, beſtehend aus dem übrigens interpolirten Gruß, 
aus V. 15—18 u. 4, 9—18. Das Vorhandenſein einer ſolchen Reliquie hat ver⸗ 
muthlich den Verfaſſer erſt auf den Gedanken geleitet, „Paſtoralbriefe“ im Namen 
des Apoſtels zu verfaſſen. Das Briefchen charakteriſirt mit ſcharfen Strichen die 
Situation des apoſtoliſchen Schreibers in Rom und trägt ganz den Stempel der 
pauliniſchen Ausdrucksweiſe. Noch ausgiebiger iſt der Philipperbrief, der indeſſen 
gleichfalls nicht ſo geſchrieben wurde, wie er vorliegt. Vielmehr beſteht derſelbe 
aus zwei Briefen aus der römiſchen Gefangenſchaft, von denen der frühere Kap. 
3 und 4, der ſpätere Kap. 1 und 2 des jetzigen Philipperbriefs bildet. Mitten 
im erſten Verſe des dritten Kapitels nämlich hebt der Apoſtel an, als ob er jetzt 
erſt zur Feder greife: „Eben dasſelbige Euch zu ſchreiben, verdrießt mich nicht 
und Euch macht es um fo gewiſſer“. Es folgt dann aber keineswegs eine Wieder- 
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aus dieſen Aktenſtücken, daß der Proceß des Apoſtels durch die Ueber— 
führung nach Rom eine ſehr ernſte Wendung genommen hat. In 
Cäſarea war Paulus ein zufällig aufgegriffener römiſcher Bürger ge— 
weſen, der durch römiſche Truppen den Händen der Juden entriſſen 
worden war, hier in Rom war er einer der Gefangenen aus dem auf— 
rüheriſchen Judäa, gegen das in jeder Beziehung die ſchärfſten Maß— 
regeln genommen werden mußten. Der Prätor ſchien bereits das übliche 
„ad leonem* auf den Lippen zu haben, ! aber für diesmal ward 
Paulus noch errettet von dem Rachen des Löwen. Aber das kurze 
Billet an Timotheus, durch den er dieſen und Markus zu ſich beſcheidet, 
trägt die unverkennbaren Spuren einer niedergedrückten Gemüthsver— 
faſſung. Paulus zählt auf, wie ihm, ſeit dem Abſchied von Timotheus 
in Cäſarea, alle Freunde abhanden gekommen. Ueber Rom äußert er 
ſich nur ganz kurz: „Alexander, der Schmied, hat mir viel Böſes er— 
wieſen: der Herr vergelte ihm nach ſeinen Werken! Vor ihm hüte auch 
du dich, denn er hat meinen Reden ſehr widerſtanden. Bei meiner 
erſten Verantwortung ſtand mir niemand bei, ſondern alle verließen 
mich, (werde es ihnen nicht angerechnet!) der Herr aber ſtand mir bei, 
und ſtärkte mich, auf daß durch mich die Predigt vollbracht werde, und 
alle Heiden ſie hören; und ich ward errettet von dem Rachen des 


holung derſelben Dinge, ſondern im Gegentheil ſchlägt der Ton zu einer Gereizt⸗ 
heit um, die zu der milden erſten Hälfte in keiner Weiſe paſſen will. Nun erſt 
werden wir auch gewahr, daß der ganze Abſchnitt von 2, 19 an wie eine Verab⸗ 
ſchiedung klang und perſönliche Beſtellungen enthält, wie ſie ſonſt bei Paulus nur 
am Ende ſeiner Briefe zu ſtehen pflegen, und ſelbſt die übliche Schlußformel: 
„Im Uebrigen freuet Euch, lieben Brüder“, fehlt dabei nicht. Da nun aus 
dem Eingang von Kap. 3 ohnehin hervorgeht, daß Paulus mehrfach an die Phi- 
lipper geſchrieben hat und Polykarp im folgenden Jahrhundert noch „Briefe“ des 
Paulus an die Philipper kannte (Poly. Phil. 3), fo iſt zu unterſtellen, daß die 
beiden in ihrer Haltung ſo verſchiedenen Hälften des Briefs urſprünglich zwei 
Briefe geweſen ſind, die erſt eine ſpätere Redaction in einen einzigen zuſammen⸗ 
nietete. Dabei gehören Kap. 3 und 4 nach Ton und Inhalt mit dem kleinen 
Schreiben an Timotheus zuſammen, mit dem ſie in Betreff der Schilderung der 
Situation ganz übereinſtimmen, nur daß der Privatbrief die feindlichen Namen 
nennt und die Uebel ſelbſt bezeichnet, während der Brief an die Gemeinde ſich mit 
allgemeinen Andeutungen begnügt. Beide aber ſind im Frühjahr, einige Wochen 
nach der Ankunft, der eine nach dem erſten Verhör, der andere nach Empfang der 
Geldunterſtützung durch die Philipper geſchrieben. Vgl. 2 Tim. 4, 16 und Phil. 
4, 10, während Phil. 1 und 2 mit dem nach längerer Krankheit heimkehrenden 
Epaphras abging. — 1 2 Tim. 4, 17. 
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Löwen. Und der Herr wird mich erlöſen von aller böſen That, und 
mich retten in ſein himmliſches Reich, welchem die Ehre ſei in alle 
Ewigkeit!“ . . 

Fragen wir, wie dieſes liebloſe Verhalten der chriſtlichen Brüder, 
das in ſo grellem Widerſpruch mit dem Empfang ſteht, den ſie Paulus 
bereitet haben, ſich erkläre, ſo gibt der erſte Brief an die Philipper 
(Kap. 3 und 4) die Antwort. Der unausgetragene Zwieſpalt der 
Principien in Betreff des Geſetzes war auch hier bald zum Vorſchein 
gekommen und hatte die trüben Waſſer aufgewühlt. Auch hier ſcheinen 
es wieder, nach dem Brief an Timotheus, Judenchriſten aus Epheſus 
geweſen zu ſein, die als Hetzer gegen Paulus auftraten. Namentlich 
der ſchon früher genannte Schmied Alexander machte dem Apoſtel, 
wie wir hören, viel zu ſchaffen, und zwei andere Epheſier, zu denen 
ſich Paulus eines Beſſeren verſehen hatte, Phygellus und Hermogenes, 
erwieſen ſich gleichfalls feindlich. Um ſo mehr rührte ihn die Treue 
eines anderen epheſiſchen Mannes, des Oneſiphorus, der, in Rom an— 
gekommen, die weitloſe Hauptſtadt von einem Ende zum andern durch— 
ſuchte, und als er Paulus endlich gefunden hatte, ſich ſeiner Ketten 
nicht ſchämte, ſondern ihm jede mögliche Erleichterung zukommen ließ.! 
Sehr im Widerſpruch mit dieſer wahrhaft brüderlichen Geſinnung ſteht 
dagegen die Aufführung vieler anderen Brüder, die nichts Beſſeres zu 
thun wiſſen, als ihm, dem alten gefangenen Mann, das ewige Lied 
vom jüdiſchen Geſetz und Samen Abrahams vorzubeten, und die ihm 
auch jetzt die oft wiederholte Apologie abnöthigen, die er den Philippern 
gegenüber mit einer gewiſſen überdrüſſigen Haſt in wenig Worte zu— 
ſammenfaßt: „Wenn irgend ein Anderer auf Fleiſch vertrauen zu können 
meint, ſo kann ich's viel mehr, der ich beſchnitten bin am achten 
Tage, vom Geſchlechte Israels, vom Stamm Benjamins, ein Hebräer 
von Hebräern, in Hinſicht auf das Geſetz ein Phariſäer, in Hinſicht 
auf den Eifer ein Verfolger der Gemeinde, in Hinſicht auf die Ge— 
rechtigkeit im Geſetz tadellos erwieſen. Aber was mir Gewinn war 
— ich achtete es für Unrath, damit ich Chriſtus gewönne“. „Nicht 
als ob ich's ſchon ergriffen hätte oder vollendet ſei, aber ich ſtrebe 
danach, ob ich es ergreifen möchte, nur Eines, vergeſſend was dahinten 
iſt, und vorgeſtreckt nach dem, was vorne, ſtrebe ich nach dem Ziele 
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hin zu dem Siegespreiſe der himmliſchen Berufung Gottes in Chriſto 
en “A 5 

Es iſt aber nicht ohne äußeren Anlaß, wenn Paulus gerade 
den Philippern gegenüber ſein Herz ausſchüttet. Die Freundſchaft der 
Philipper hatte, wie ſchon ſo oft in trüben Tagen, auch jetzt wieder 
einen warmen Lichtſtrahl in ſein Leben fallen laſſen. Sie hatten die 
Lage des Apoſtels in Erfahrung gebracht, und wie ſie ihm früher in 
Zeiten der Noth zu Hülfe geeilt, ſo legten ſie auch jetzt wieder eine 
nicht unbeträchtliche Summe zuſammen, die Epaphroditus überbringen 
ſollte. So genügſam der Apoſtel auch war und ſo ſehr er ſich, wie 
er ſagt, auf Beides verſtand, auf Mangel und auf Ueberfluß, ſo wohl 
that ihm doch in dieſem Augenblick dieſes Zeichen der Erinnerung, 
zumal er ſchon in ein und der andern Stunde mißmuthig jedes Lebens⸗ 
zeichen der Auswärtigen vermißte.! Um fo inbrünſtiger dankte er der 
treuen Gemeinde, die ſelbſt Noth genug hatte und der es nicht leicht 
geworden war, eine ſolche Anſtrengung für ihn zu machen.? Getruͤbt 
wurde dieſe Freude freilich durch die Mittheilung über die Umtriebe 
der judenchriſtlichen Partei, die ſtetig vorrückend nun glücklich auch in 
Philippi Hader und Zwieſpalt geſät hatte. Mit Kummer hört er, daß 
ſelbſt ſeine erſten Schülerinnen, die er einſt an den Ufern des Gangas 
bekehrt und die damals ſchweſterlich zuſammenwirkten, ſich über die 
Frage, die ihn überall verfolgt, entzweit haben, und empfiehlt ſie dem 
Zuſpruch der Alten, die aus jener Zeit noch übrig find. „Die Euodia 
ermahne ich und die Syntyche ermahne ich, daß ſie eines Sinnes 
ſeien im Herrn. Ja, auch dich bitte ich, du echter Syzygus, ſtehe 
ihnen bei, die mit mir am Evangelium gekämpft haben, neben Clemens 
und den übrigen Gehülfen, deren Namen im Buche des Lebens ſind“.s 
Es iſt derſelbe Kummer hier und dort, dieſelben ungelöſten Probleme 
und nur mit einer Hoffnung vermag der Apoſtel ſich den Zwieſpalt 
der Gegenwart zu löſen: „Der Herr iſt nahe! Sorget nichts, ſondern 
laſſet in allen Dingen in Gebet und Bitte mit Dankſagung eure An⸗ 
liegen vor Gott kund werden, und der Friede Gottes, der höher iſt 
als alle Vernunft, wird eure Herzen und Gedanken bewahren in 
Chriſtus Jeſus“. i 

Doch nicht mit dieſen trüben und reſignirten Worten nimmt der 
Apoſtel von uns Abſchied. Vielmehr beſitzen wir noch in den beiden 


1 Phil. 4, 10. — 2 Phil. 4, 10. — 3 Phil. 4, 2. 3 
Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 26 
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erſten Kapiteln des Philipperbriefs ein letztes Schreiben, das einige 
Monate ſpäter fallen mag und zeigt, wie ſich mit der Zeit doch Manches 
wieder freundlicher geſtaltet hat. Der Anlaß zu dieſem letzten Briefe 
war die Rückſendung des Epaphroditus, der ſich entſchloſſen hatte, 
Paulus zur Seite zu bleiben, aber dem tückiſchen Klima Roms in der 
ſchlimmen Sommerzeit faſt zum Opfer gefallen wäre, worauf der Ge— 
fangene ihn um ſo mehr nach Hauſe entläßt, weil dieſer weiß, daß die 
Seinen nach ihm verlangen.! Auch den Timotheus, der inzwiſchen 
von Epheſus herübergeeilt, will er, zur Ordnung der macedoniſchen 
Wirren nachſenden, ſobald er ſeiner, der ihn pflege wie ein Kind ſeinen 
Vater, zu entbehren im Stande ſei und einigermaßen abſehen könne, 
wie es mit ihm ſelbſt werde. Ja er ſelbſt verſpricht, falls er frei 
komme, nach Philippi nachzufolgen, ſo ſehr liegen ihm die dortigen 
Dinge jetzt wieder am Herzen und ſo ſehr weiß er ſich den Philippern 
zu Dank verpflichtet. So ſieht der Apoſtel doch wieder einen Licht— 
ſtrahl und macht wieder Pläne für die Zukunft. Aber auch an der 
Gegenwart hat er ein neues Intereſſe gewonnen. Ganz im Gegenſatz 
zu der Befürchtung, die die Philipper ihm brieflich ausſprachen, daß 
das Evangelium durch ſeine Gefangenſchaft möchte ſtill geſtellt ſein, 
erwies ſich die gewaltige Lebenskraft, die in Paulus lag, darin, daß 
er ſelbſt auf dieſem harten Boden anwurzelte und neue Sproſſen trieb. 
Selbſt die Prätorianer, die ihn abwechſelnd bewachten, und die übrigen 
alle, das heißt wohl die Gerichtsdiener, die Gefangnenwärter und 
andere kleine Beamte, wußte er für ſeine Meinungen zu intereſſiren. 
Man erfuhr in der ganzen Caſerne, daß Paulus nicht nur ein Ge— 
fangener wie andere ſei, ſondern daß er um Chriſti willen ſeine Bande 
trage. Das Intereſſe, das die Hauptſtadt bereits überall dem Chriſten⸗ 
thum zuwendete und das nach wenigen Monaten ſich in der Chriſten— 
verfolgung Nero's blutig bethätigte, regt ſich hier in der nächſten Nähe 
des Apoſtels. Bereits gehört Muth dazu, ſich wie Oneſiphorus ſeiner 
Bande nicht zu ſchämen, oder wie Epaphras an ſeiner Seite auszu⸗ 
halten, und von ihm wenden ſich alle, die Feinde des Kreuzes Chriſti, 
d. h. des Martyriums ſind. Aber ſeine unter ſo merkwürdigen Um⸗ 
ſtänden erzielten Erfolge machen doch auch auf andere wieder Eindruck. 
Etliche Brüder gewinnen Zuverſicht durch ſeine Bande, da ſie ſehen, 
daß das Evangelium nicht eine Anſicht iſt, die man, je nachdem es 


hi2 


Die römiſchen Chriſten. 403 


paßt, hat oder nicht hat, ſondern eine Kraft Gottes, die auch in Ketten 
und Lebensgefahr ihren Apoſtel aufrecht erhält. So wagen fie, er— 
muthigt durch ſein heldenhaftes Beiſpiel, muthiger als bisher das Wort 
zu verkünden, das bald darauf ein ſo furchtbares Echo finden ſollte. 
Sein Urtheil über den Werth der Perſonen ſelbſt wird aber dadurch 
nicht modificirt und er ſagt den Philippern geradezu, den inzwiſchen 
eingetroffenen Timotheus könne ihm für jetzt keiner der römiſchen Brüder 
erſetzen, „denn ich habe keinen ſo Gleichgeſinnten. Denn ſie ſuchen 
alle das Ihre, nicht das was Jeſu Chriſti iſt“.! Auch ihre Agi— 
tationen für das Evangelium und die nicht zu läugnende Thatſache, 
daß die Aufmerkſamkeit der Hauptſtadt ſich der Sache Chriſti zulenkt 
und ſelbſt im Palaſte Nero's die Botſchaft vom kommenden Meſſias 
Anhänger findet,? leitet er aus Beſtrebungen von ſehr verſchiedenem 
Werthe her. Die Einen machen Jeſum bekannt, indem ſie Pauli An⸗ 
weſenheit zum Anlaß nehmen, für das Geſetz zu eifern, und laſſen es 
ſich angelegen ſein, ſeinen Banden noch weitere Trübſal zuzuwenden, 
indem ſie ihn verläugnen, als gehöre er auch ihnen nicht an, die 
Andern predigen aus Liebe zu ihm, weil ſie ſein Opfer würdigen und 
ihnen die Sache am Herz liegt. Ihm genügt doch, daß überhaupt 
durch dieſe Streitgeſpräche Jeſu Namen im Volke bekannt wird. Die 
davon hören, werden ſich dann weiter umſehen, und ſo hat die Zank— 
predigt ſchließlich eben ſo viel Werth wie die ſtille Predigt ſeiner Ketten 
— „wird doch auf jegliche Weiſe Chriſtus verkündet, ſei es nun zum 
Vorwand oder in Wahrheit, und darüber freue ich mich und werde 
ich mich freuen“. 3 

Eine gewiſſe Reſignation liegt freilich in ſolchen Worten, wie 
wir fie an dem Verfaſſer des Galaterbriefs und zweiten Korinther— 
briefs nicht gewohnt ſind. Aber Reſignation iſt überhaupt der Cha- 
rakter dieſes letzten Schreibens, in dem ſich die Stimmungen des 
Schreibenden wunderbar kreuzen. Zum Märtyrertod bereit hofft er 
doch, daß der Tod ihn vor geſprochenem Urtheil frei mache, und neben 
dieſer Erwartung des Schlimmſten ſteht wieder die Hoffnung, vielleicht 
ſelbſt in Bälde die Freunde wieder zu ſehen. Es iſt rührend, wie 
ſeine Gedanken hin und wieder ſchweifen. „Ich bin gedrungen, ſagt 
er, von Beidem, indem ich Luſt habe abzuſcheiden und bei Chriſtus zu 
ſein, denn das iſt viel beſſer; das Bleiben im Fleiſche aber iſt nöthiger 
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um Euretwillen. Und dieß weiß ich zuverſichtlich, daß ich bleiben, und 
mit Euch allen zuſammenbleiben werde zu Eurer Förderung und Freude 
im Glauben“. Sofort aber tritt der Gedanke des Todes auch wieder 
vor ihn: „ob er wohl zur Auferſtehung der Todten gelangen möchte?“ 
Mild und müde ift dieſe Stimmung in gleicher Weiſe, und nur hier 
und da entfährt ihm noch ein ungeduldiger Stoßſeufzer über die, die 
auf das ſehen, was ihr iſt, ſtatt auf Chriſtum, und ſich ſuchen ſtatt 
dieſen. Was ihm dieſe Milde erleichtert iſt aber ſchließlich doch die, 
trotz aller Verſuche zu hoffen, ſich immer mit ſteigender Klarheit ihm 
enthüllende Ausſicht, daß er dem Martyrium entgegen gehe, und daß 
vielleicht ſchon in nächſter Bälde ſein Blut werde ausgegoſſen werden 
„als ein Trankopfer zur Ehre Gottes über dem Opfer und Dienſte 
ihres Glaubens“. In der That lagen die Dirge in Rom jetzt fo, daß 
ſchon das Bedürfniß des Circus es unwahrſcheinlich machte, daß ein 
Gefangener wie Paulus würde erlöſt werden „vom Rachen des Löwen“. 


4. Die neroniſche Chriſtenverfolgung. 


Den Moment, in dem Paulus in Rom eintraf, das Frühjahr 62, 
bezeichnen die römiſchen Hiſtoriker einſtimmig als den Beginn der 
ſchlimmſten Zeit im Leben Nero's. Das Jahr hatte mit dem Tode 
des Burrus und dem Rücktritt Seneca's begonnen. Der neue Prä— 
torianerpräfekt Tigellinus war ein Werkzeug der Poppäa und ſtrengte 
zunächſt den nichtswürdigen Proceß gegen Nero's Gattin Octavia an, 
vermittelſt deſſen das letzte Hinderniß der Erhebung der Buhlerin zur 
Auguſta beſeitigt ward. Alle ſolche Umwälzungen waren von jeher 
mit der Hinrichtung der Stützen der Gegenpartei bezeichnet geweſen 
und fo fand auch jetzt wieder der Morp eine reiche Beute. Es fehlte 
nicht viel, ſo lernte Rom die Leiden Judäa's am eigenen Leibe kennen. 
Zwiſchen dem tollen Taumel der Ausſchweifung und der ſchreckhaften 
Furcht vor der Tyrannei ſchwankte die Bevölkerung hin und her, und 
bei dem offenen Bund zwiſchen Hof und Pöbel waren die beſſeren 
Schichten der Geſellſchaft vogelfrei. Die Philoſophen verlangten nach 
einſamen Landgütern und prieſen die Weisheit der Natur, die den 
Selbſtmord ermöglicht habe; die Gläubigen meinten, die Götter ſeien 
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weiter gezogen, oder ſie lehrten, das Ende der Welt ſtehe bevor. 
Während Furcht vor den Parthern nach Pätus unerhörter Niederlage 
im Frühjahr 62 durch's ganze Reich ging, wetteiferte Nero mit Sena⸗ 
toren und ſchamloſen Weibern in den Künſten des Circus. Als Sänger, 
als Wagenlenker, als Schauſpieler, ſelbſt in Weiberrollen, ließ ſich der 
Kaiſer des Erdkreiſes vom Pöbel beklatſchen, und es gab kein Laſter, das 
er nicht öffentlich zur Schau trug. Tacitus erzählt uns Ann. 15, 37 
von einem Feſte, das der in allen Laſtern erfahrene Präfectus Prätorio 
Tigellinus Nero zu Ehren auf einer künſtlichen ſchwimmenden Inſel 
im See des Agrippa gab und das eine ſo ſcheußliche Schauſtellung 
von Buhlknaben, Freudenmädchen und unſagbarer Schamloſigkeit war, 
daß ſelbſt das damalige Rom ſich entrüſtete und es ſich begreifen läßt, 
wie der chriſtlichen Gemeinde die ſichere Meinung kam, der Antichriſt 
ſei erſchienen, der Chriſt könne nicht fern ſein. Wie viel von allen 
dieſen unerhörten Dingen dem gefangenen Paulus zu Ohren kam, 
wiſſen wir nicht, aber was er hörte und ſah, war ihm ſo furchtbar, 
daß ihm die chriſtlichen Gemeinden, an denen er ſonſt ſo Vieles zu 
tadeln hatte, jetzt faſt tadellos und lauter erſchienen unter „dieſem 
verkehrten und verdrehten Geſchlecht, neben welchem ſie wie die Leuchter 
daſtehn, die das Licht des Lebens auf fic) haben“.? Das Vorgefühl 
des Todes, das in den Worten des Philipperbriefs bald als Hoffnung, 
bald als Furcht ſich geltend macht, hatte den Apoſtel nicht betrogen, 
aber über den furchtbaren Kataſtrophen, die nun über die Hauptſtadt 
und die chriſtliche Gemeinde hereinbrachen, iſt für uns des Einzelnen 
Schickſal verloren gegangen. 

: Es war in der Nacht des achtzehnten Juli des Jahres 64, als in 
den Kaufbuden des Circus Maximus, der zwiſchen dem Palatiniſchen und 
Cöliſchen Hügel lag, Feuer ausbrach. Mit unglaublicher Schnelligkeit 
trug der Wind die Flammen weiter, und an immer neuen Enden 
ſchlugen neue Flammen empor. Da das Feuer in der Nacht ausge⸗ 
brochen war, in der heißeſten Zeit des Jahres, an einem Ort, wo 
zahlloſe Bretter- und Leinwandbuden in einander geſchoben und feuer— 
gefährliche Stoffe in Maſſe aufgehäuft waren,? gewann die Flamme 


1 Der ſeinen Kollegen F. Rufus bald zur Seite geſchoben hatte. Ueber 
Tigellinus vgl. Hist. 1, 72. Annal. 14, 51. 57. Cass. Dio 42, 15. Juy, Sat. 
1, 155. Martial 3, 20. — 2 Phil. 2, 15. — Vgl. darüber Sievers, Studien 
zur Gesch. d. röm. Kaiser. 1870 pag. 111. — * Vgl. Tac. ann. 14, 51—15, 
44. Cass. Dio 62, 13 ff. 
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bald eine ungeheure Ausdehnung. An dem leichten Material raſch 
weiter kletternd, hatte das Feuermeer bald ganze Viertel des engen 
winkeligen Stadttheils umringt und viele Hunderte, die ſich bei der 
Rettung ihrer Habe verzögert, fanden den Ausgang der Straße durch 
die Flamme geſperrt, und ſich rückwärts wendend wurden ſie gleichfalls 
von der verderblichen Flamme empfangen. Anderwärts pflanzte das 
Feuermeer erſt in der Ebene ſich fort und ſtieg dann, von allen Seiten 
andringend, die Hügel empor. Nachdem Tag auf Tag das verderbliche 
Element gewüthet, löſten ſich die Bande der Zucht und man beobachtete 
alle jene ſchändlichen Scenen, die noch bei keinem großen Brande ge— 
fehlt haben. Diebe benutzten die allgemeine Verwirrung, um ihr Hand— 
werk zu treiben und ſelbſt an Brandſtiftern fehlte es nicht, die be— 
haupteten, aus höherem Auftrag zu handeln. Als ſich die Flammen 
dem eigenen Palaſte Neros bei den Gärten des Mäcenas näherten, 
kehrte der Kaiſer aus Antium eilig zurück und machte in Perſon ver— 
gebliche Anſtalten, dem verderblichen Elemente Einhalt zu thun. Die 
Wuth des Volkes bezeichnete ihn als Brandſtifter und die umfaſſendſten 
Vorkehrungen, die obdachloſe und hungernde Menge unterzubringen 
und zu unterhalten, konnten die Entrüſtung nicht dämpfen. Die Einen 
erzählten mit Abſcheu, wie der Imperator vom Thurm des Mäcenas 
aus das Umſichgreifen des Flammenmeers beobachtet und in fantaſtiſchem 
Aufzug „den Untergang Troja's“ recitirt habe, Andere hatten mit 
eigenen Ohren gehört, wie er bei dem furchtbaren Ereigniß von der 
„Schönheit der Flammengluth“ wie von einem ſchönen Schauſpiel 
redete.! Erſt am ſechsten Tage ward am Fuße des Esquiliniſchen 
Hügels der Feuersbrunſt Einhalt gethan, nachdem man weit umher alle 
Gebäude zuſammengeriſſen hatte, ſo daß ihre gierigen Zungen keine 
Nahrung mehr fanden und am Leeren verlöſchten. Aber auf unbegreif— 
liche Weiſe brach das Feuer in den Beſitzungen des Tigellinus wieder 
aus und wüthete wiederum drei Tage und drei Nächte. Erſt als auch 
dieſe Brunſt geſtillt war, vermochte man den unermeßlichen Schaden 
zu überſehen. Von vierzehn Regionen der Hauptſtadt ſtanden noch vier. 
Von ſieben Regionen waren traurige Trümmer beſchädigter, halbver— 
brannter Häuſer übrig. Die drei übrigen bildeten einen rauchenden 
Haufen Schutt. Die älteſten Tempel und religiöſen Denkmäler der 
Stadt waren vernichtet und die Zahl der Umgekommenen war nicht zu 


1 Suet. Nero 38. 
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ſchätzen. Der Eindruck dieſes Ereigniſſes im ganzen Reich war ein 
ungeheurer. Seit der Erſtürmung Roms durch die Gallier hatte kein 
ähnliches Unglück die Stadt betroffen. Daß das Geld der Provinzen 
ſchließlich den Wiederaufbau werde bezahlen müſſen, war unſchwer vor- 
herzuſagen, aber auch die Rückwirkung auf die Handelsverhältniſſe war 
verhängnißvoll, und in Kleinaſien ſieht der Apokalyptiker die Kaufleute 
am Hafen jammern und weinen bei der Kunde vom Brand der Stadt, 
der ſie ſelbſt ſchwer trifft.! Daß das Judenthum in ſeinem Kampf auf 
Leben und Tod mit Rom dieſen Stoß in's Herz des Codfeindes be⸗ 
trauert habe iſt nicht vorauszuſetzen. Im Gegentheil erſehen wir aus 
der Apokalypſe, daß die Judenchriſten, auch nachdem ſie das Unglück 
der Stadt mit ihrem Blut hatten ſühnen müſſen, nur um ſo mehr den 
Brand Roms als gerechte Strafe der heidniſchen Sünde anſehen. Wenn 
es auch Lüge war, was die Beamten Nero's bald ausſprengten, die 
Chriſten hätten die Stadt angezündet, ſo freuten ſie ſich doch der Ge— 
richte Gottes über die große Babel, deren Sünden zum Himmel ſchrien 
und noch im Jahr 68 ergötzt ſich der Verfaſſer der Apokalypſe an 
dem Schauſpiel, das der Hafen Panormus zu Epheſus darbot, als die 
Nachricht von dem Brande der Hauptſtadt eintraf. So wird es wieder 
ſein am Tag des Weltgerichts: „Weinen werden über die große Stadt 
und klagen die Könige auf Erden, die mit ihr Unzucht und Ueppigkeit 
trieben, wenn ſie den Rauch ihres Brandes ſehen werden. Und die 
Kaufleute auf Erden werden weinen und Leid tragen über ſie, daß ihre 
Waare Niemand mehr kauft. Die Händler in ſolcher Waare, die von 
ihr reich geworden, werden von ferne ſtehen vor Furcht ihrer Qual, 
weinend und klagend, und werden ſagen: Wehe, wehe du große Stadt, 
bekleidet mit Byſſus und Purpur und Scharlach, und übergoldet mit 
Gold und Edelſteinen und Perlen! Denn in Einer Stunde iſt ſolcher 
Reichthum verwüſtet. Und alle Steuerleute und alle Kauffahrer und 
Schiffsleute, und alle, die auf dem Meere arbeiten, ſtanden von ferne 
und ſchrien, da ſie den Rauch von ihrem Brande ſahen und ſprachen: 
Wer war gleich der großen Stadt? Und ſie warfen Staub auf ihre 
Häupter und ſchrien, weineten und klagten, und ſagten: Wehe, wehe 
du große Stadt, in welcher alle, die Schiffe im Meere hatten, ſich 
bereicherten von ihrer Pracht, denn in einer Stunde iſt ſie verwüſtet!“? 
Während ſo der Eindruck, den das ungeheuere Ereigniß machte, bei 


1 Apoc. 18, 15. — 2 Apoc. 18, 9— 20. 
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den Provinzialen ein ſehr verſchiedener war, fragte die betroffene 
ſtädtiſche Bevölkerung, wie das bei ſolchen Unglücksfällen nie ausbleibt, 
nach den Urhebern. Während dieſe Frage noch ausſchließlich die Maſſen 
leidenſchaftlich beſchäftigte, rückte Nero bereits mit einem Project des 
Neubaus heraus, das neu und geiſtvoll war, aber durch ſeine Voreilig— 
keit beleidigte und der Rede Vorſchub that, er ſelbſt habe die Stadt 
ſeiner unſinnigen Bauwuth geopfert. Ob und wie weit dieſer Vorwurf 
begründet ſei, wird ſich ſchwerlich mehr mit irgend welcher Sicherheit 
ausmachen laſſen.! Möglicher Weiſe hatte Nero es wirklich auf Be— 
ſeitigung der Kaufbuden und Magazine am Circus abgeſehen und das 
Unglück nahm größere Dimmenſionen an, als er beabſichtigt.? Möglicher 
Weiſe haben auch lediglich ſeine ſonſtigen tollen Exceſſe die Bevölkerung 
auf dieſen Verdacht gebracht, der thatſächlich ſofort auftaucht.?“ Nament— 
lich, daß der zweite Ausbruch des Feuers auf den Beſitzungen des 
Tigellinus ſtattfand, beſtärkte das Gerücht, Nero ſuche den Ruhm eines 
Neubaus der Stadt, die nach ſeinem Namen benannt werden ſolle. Als 
die Stimmung von Tag zu Tag bedrohlicher wurde, dachte Tigellinus 
ſelbſt auf Beſchwichtigungsmittel. Erſt meinte man durch Hervor— 
ſuchung ſibylliniſcher Sprüche, durch Proceſſionen und Cultusakte die 
Menge zu beſänftigen. Gebete zu Vulcan, Ceres und Proſerpina, 
Bittgänge zu Juno auf dem Capitol und Wallfahrten nach dem Meer, 
Myſterien der Matronen und Opfermahle ſollten die erbitterte Menge 
auf andere Gedanken bringen. Aber „nicht des Fürſten Spendungen, 
noch die Sühnung der Götter vermochte das Gerücht zu erſticken“. 
Da beſchloß der Präfect, der Menge den Willen zu thun und auf 
Brandſtifter zu fahnden. Der Brand war in den Buden am Circus 
Maximus ausgebrochen, die zum Theil in den Händen der orientaliſchen 
Kaufleute waren. Nach der Stimmung Roms gegen die Juden war 
es nicht ſchwer, die Volkswuth dorthin abzuleiten. Auch mußte auf- 
fallen, daß gerade die Quartiere der Juden verſchont geblieben waren. 
Unter den vier unbeſchädigten Regionen befanden ſich die Niederungen 
der Porta Capena (Regio I) und Trans Tiberim (Regio XIV),5 


1 Vgl. die ausführliche Erörterung bei Schiller Nero p. 172 f. u. 425 ff. 
— 2 Tac. Ann. 15, 38. — 3 Das ift jedenfalls des Tacitus Anſicht von der 
Sache. Daß Joſephus bei Aufzählung der Schandthaten Nero's die Erinnerung 
an eine dem Judenhaß ſo förderliche Thatſache unterläßt, ſtimmt nur mit ſeiner 
ſonſtigen Praxis und beweiſt nicht, daß er das Gerücht nicht kannte. — * Bal. 
Schiller, Nero p. 434. — s Vgl. Schiller, Nero p. 175. 
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wo die Juden hauſten. Schon das war verdächtig. Bei der patriotiſchen 
Aufregung des Ghetto wird es auch ſchwerlich an Aeußerungen der 
Schadenfreude gefehlt haben, von den Ausbrüchen des religiöſen Fana⸗ 
tismus ganz abgeſehen, der in dieſer furchtbaren Kataſtrophe nur den 
Anfang längſt prophezeiter Gerichte ſehen konnte. Das alles wies der 
Unterſuchung die Wege nach dem Judenviertel. Daß man aber nicht 
die geſammte jüdiſche Bevölkerung von 20,000 — 30,000 Seelen verz 
antwortlich machen konnte, liegt auf der Hand. So wird man erhoben 
haben, welcher Fraetion jene dunkeln Wünſche eines baldigen Gerichts 
über die Heidenwelt angehörten, und wurde in erſter Reihe auf die 
Anhänger des kommenden Chriſtus geführt. Ihre Erwartungen und 
Beſtrebungen mußten ohnehin durch die Unruhen unter Claudius eben 
ſo bekannt als verhaßt ſein. Dieſer Verlauf iſt wenigſtens angedeutet 
in dem lakoniſchen Bericht des Tacitus, nicht der Brandſtiftung, aber 
des allgemeinen Menſchenhaſſes ſeien die Chriſten über— 
wieſen worden. Außer ihrer Zugehörigkeit zum Judenthum konnten 
doch nur ihre Vorſtellungen über die nächſte Zukunft der Menſchheit 
einen ſolchen Vorwurf begründen. Ihre Vorherſagungen von herein⸗ 
brechenden Strafgerichten, vom Feuer, das vom Himmel fallen und die 
Heiden vertilgen werde, von Hungersnöthen, Seuchen und Erdbeben 
von Ort zu Ort, waren Beweis genug, daß die Secte den Untergang 
des Reiches wünſche, und ſo behauptete Tigellin, daß ſie ſelbſt auf dem 
Wege der Brandſtiftung die Prophetie in Wirklichkeit gewandelt habe. 
Der Nerv dieſer Beſchuldigung blieb doch der Judenhaß, der Alt und 
Jung, Vornehm und Gering erfüllte. Allein, wie es an ſich unthun⸗ 
lich war, die Juden insgeſammt zu faſſen, oder auch nur durch eine 
allgemeine Verfolgung Judäa zum Aufſtand zu treiben, fo ſtand auch 
Poppäa's Judenfreundſchaft jedem Vorgehen nach dieſer Seite entgegen. 
Vielleicht iſt es nun gerade dieſer jüdiſche Hofſtaat geweſen, der auf 
die Chriſten deutete, von deren Laſtern der Pöbel ohnehin die abenteuer— 
lichſten Vorſtellungen hatte,! und die ſelbſt ein Mann wie Tacitus 
als einen „ſcheußlichen und ſchmählichen Auswurf“ orientaliſcher Ver— 
ſunkenheit anſah. Auf ſolchen oder ähnlichen Irrgängen wird man 
zu Schuldigen gelangt ſein, die man ſtrafen konnte. Zunächſt griff 
man auf notoriſche Anhänger der Secte, die andere in ihr Verderben 
hinein riſſen. Denn wie die Chriſtenverfolgung Paläſtinas nicht alle 


1 Per flagitia invisi. Tac ann. 15, 44. 
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muthig erfunden, ſo erlagen auch hier nicht wenige den Martern und 
zablloſe Verhaftungen (ingens multitudo) füllten auf Angabe der In⸗ 
quirirten und Gefolterten die Kerker. Als der Process geſchloſſen war, 
wußte Tigellinus die Hinrichtung der Verurtheilten zu einem Feſt für 
den roͤmiſchen Poͤbel zu geſtalten. Nach ſeiner ſcheußlichen Weiſe 
erſann der Menſchenſchlächter raffinirte Schauſpiele, um dem Pöbel 
die Monotonie der Hinrichtungen intereſſanter zu machen. Da es ſich 
um humiliores handelte, fo waren die grimmigſten Strafen zuläſſig. Die 
am mildeſten davonkamen, wurden zur Erinnerung an den autor 
nominis, Christus, im cireus Vaticanus! an's Kreuz geſchlagen, 
vielleicht kings um den Obelisken des Caligula, der heute den Platz 
von St. Peter ziert, und der damals am Ende jenes Cireus ſtand.? 
Andere wurden bei dem für die Thierkämpfe beſtimmten ludus matu- 
tinus in Thierfelle eingenaͤht und den Hunden vorgeworfen, während 
der Laͤrm der Pauken und Cimbeln ihr Wehegeſchrei dem Ohr der 
Menge entzog. Der Kaiſer hatte zu dieſen Spielen die durch Agrippina 
ererbten Garten des Caligula geoͤffnet, in denen Gajus einſt, während 
er in einem der Gaͤnge auf und abging, bei Fackelſchein die Senatoren 
Papirius und Baſſus, ſammt ihren Gattinen und Verwandten, hatte 
koͤpfen laſſen.s Eine ſcheußlichere Scene ſahen dieſe Raume jetzt, da 
Nero, waͤhrend die in den Spielen Gebliebenen mit Hacken nach dem 
nahen Tiberufer geſchleift wurden, als Wagenlenker hin und wieder 
fuhr und ſich zum erſten Mal ſeit dem Brand ſeinen getreuen Qui⸗ 
riten oͤffentlich zeigte. Als die Dunkelheit einbrach, leuchteten hier 
und dort Pechfackeln auf. Es waren lebendig mit Werg und Pech 
überzogene Chriſten, die in der tunica molesta mit der Gurgel an 
Kienpfaͤhle angeheftet, in Brand geſetzt worden waren. So ſah Juvenal 
die Maͤrtvrer 


Leuchten am Kienpfahl, 
Wo mit durchdohrter Bruſt Aufdampfende ſteden und Bremen, 
Und dreitfurchige Spur dabi ziehn mitten im Sande“ “ 


Auch andere Unk war den Verurtheilten zugefügt worden, von 
der Tacitus epigrammatiſch berichtet: ,pereuntibus addidit ludibria“. 
Man braucht nur dei Sueton von den Pantomimen zu leſen, die Nero 


ae. aun 14, 14 Phu. hist. nat. 86, 11 — 2 Suet Claud. 21. 
Plin, J. e. 16, 40. — Seneca, de ira, 8. 18 — 4 Juv, Sat. 1, 155 f. — 
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aufführen ließ, unter welchen ſelbſt Paſiphas mit dem Stier nicht aus⸗ 
geſchloſſen war, um von den Gräueln dieſer ludibria eine . 
zu erhalten.! 

Dieſe Scheußlichkeiten waren doch ſelbſt dem damaligen Rom zu 
furchtbar, und Seneca, den Juden ſonſt wenig hold, 2 aber entſetzt, ob 
der Reſultate der Philoſophie, die bei ſeinem Zögling zu Tage traten, 
bricht in Klagen aus über die Wuth der Tyrannei. „Stahl und 
Flammen hat ſie um ſich, und Ketten und eine Schaar Beſtien, um 
ſie auf Menſchenleiber zu hetzen. Da treten Kerker, Kreuz, Folter, 
eiſerne Haken, dir vor die Seele, und jener Pfahl, der durch des 
Menſchen Mitte getrieben, zum Munde heraus tritt, und Glieder, 
zerfetzt durch auseinander rennende Wagen, und jenes Hemde, durch— 
woben und beſtrichen mit Nahrung der Flammen und was ſonſt noch 
grauſame Wuth erſonnen hat. Es iſt ſonach nicht zu verwundern, 
wenn die Furcht vor einer Sache ſo groß iſt, deren Mannigfaltigkeit 
groß und deren Zurüſtungen gräßlich ſind. So richtet auch der 
Folterer um ſo mehr aus, je mehr Werkzeuge der Qual er zur Schau 
legt — denn von dem Anblick wird überwältigt, auch wer dem Schmerze 
widerſtanden hätte“. Auch Tacitus, gleichfalls ein grimmiger Feind 
dieſer morgenländiſchen Secten, bezeugt den übeln Eindruck, den die 
Form der Beſtrafung gemacht habe. „Es regte ſich das Mitleid, als 
ob die auf ſo unerhörte Weiſe Beſtraften nicht dem öffentlichen Wohle, 
ſondern der Grauſamkeit des Einen geopfert worden ſeien“.“ 

Ein gemeinſames Martyrium hatte ſo die Freunde und die 
Feinde des Paulus, die Starken und die Schwachen an Glauben, die 
mit Wohlmeinen und die aus Streitſucht Chriſtum predigten, im Tode 
geeint. Auch die Lebensſpuren Pauli verlieren ſich auf dieſem Leichen— 
feld. Die Quartiere am agger Tarquinii, wo die Caſerne der Braz 
torianer lag, waren ein Raub der Flammen geworden. Wenn aber 
auch kein gütiges Geſchick den Apoſtel Chriſti unter den Trümmern 
der brennenden Stadt zuvor begrub, ſo haben wir ihn um ſo ſicherer 
unter den Opfern des Circus oder in den Gärten Nero's zu ſuchen, 
denn daß der Gefangene des Tigellinus ſich dem allgemeinen Chriſten— 


1 Suet. Nero 12. Clem. ad, Cor. 1, 6 gehört nicht hierher, da der erſte 
Clemensbrief bereits das Buch Judith kennt (vgl. cap. 55), mithin zum mindeſten 
nach Trajan abgefaßt iſt, wie er denn die Abfaſſungsverhältniſſe des Hirten des 
Hermas theilt. — 2 Vgl. Seneca, De superst. ed. Haase III, 427. — Sen. 
Ep. 14. — * Tac. ann. 15, 44. 
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ſchickſal entzogen habe, iſt durchaus unglaublich. Unter den Freunden, a 


bie vielleicht gleichzeitig in Rom waren, ſind es nur Timotheus 


und Marcus, von denen uns noch ſpäter, übrigens unſichere, Lebens⸗ 


ſpuren begegnen. Das Abreißen der Wirquelle und der damit zu⸗ 
ſammenhängende Schluß der Apoſtelgeſchichte legt dagegen die Ver⸗ 
muthung nah, daß Lukas und Ariſtarch mit Paulus ihr Ende gefunden 
haben, ſo daß ſchon die Zeitgenoſſen über die letzten Stunden des 
Apoſtels im Unklaren geblieben ſind. Auch ließen die angſtvollen 
Wochen, in denen Tigellin's Spürhunde, Folterknechte und Henker 
gegen die Gemeinde wütheten, keine Gelegenheit, dem Schickſal des 
Einzelnen, der noch dazu ſchon zuvor unter der Aufſicht der Prätorianer 
lebte, nachzufragen. Um ſo tiefer war der Eindruck, den der Brand 
der Hauptſtadt und die Verfolgung der Heiligen auf die chriſtliche 
Gemeinde machte. Die Wehen des jüngſten Tags ſchienen herbei— 
gekommen, zumal auch anderwärts die Verfolgung nachgeahmt ward. 
Zu Pergamus beſiegelte Antipas „der treue Zeuge“ den Glauben der 
Chriſten mit ſeinem Blute, während Andere im Kerker ſchmachteten. 
Auch Plinius ſetzt voraus, daß Chriſtenverfolgungen von da ab je 
und je vorgekommen ſind.? Unter dem Altare Gottes ſieht Johannes 
darum in ſeiner Apokalypſe? die Seelen derer, die geſchlachtet worden 
waren zur Zeit des fünften Siegels (Nero's), um des Zeugniſſes 
willen, das ſie feſtgehalten. „Und ſie riefen mit lauter Stimme und 
ſprachen: Wie lange, oh Herrſcher, du Heiliger und Gerechter, richteſt 
und rächteſt du nicht unſer Blut an den Bewohnern der Erde? Und 
ihnen ward ein weißes Kleid gegeben, und ihnen geſagt, daß ſie ruhen 
möchten noch eine kleine Zeit bis vollbracht hätten auch ihre Mitknechte, 
die getödtet werden ſollten, fo wie auch fie’. 


1 Apoc. 2, 13; 20, 4. Oros. 7, 7. Sulpic. Sev. 2, 28. Corp. Insc. 
L. 4, 679. Die aus Grutherus Thesaurus Inser. entlehnte Inſchrift von Mar- 
quesia wird von Francke, Trajan, S. 553 Fals ächt anerkannt, von Schiller, 
Nero S. 439, verworfen. — 2 Ep. X, 97. — 8 Apoc. 6, 9—11. 
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In der Verfolgung des Jahres 64 war ein ſo greller Contraſt 


. zwiſchen dem chriſtlichen Weſen und der tiefen Verderbniß der heid— 
niſchen Welt offenbar geworden, daß ſich vollkommen jener Dualismus 


begreift, der die Lebensanſchauung der'chriſtlichen Gemeinde beherrſcht. 
Der Gott dieſer Welt iſt der Teufel, der die Maſſen leitet, und nur 
eine kleine Heerde hat der Herr ſich ausgeſondert, der von oben ge— 
geben wird ein Friede, den die Welt nicht kennt, Worte, die nicht ſie 
reden, eine Standhaftigkeit, die der Geiſt wirkt. Scheint es doch auch 
uns kaum möglich, daß es derſelbe menſchliche Geiſt ſolle geweſen ſein, 
der gleichzeitig die im tiefſten Wohlgefallen am Unfläthigen verſunkenen 
„Satiren“ eines Petronius und die heiligen Worte des Römerbriefs 
zeugte, daß es dieſelbe Menſchheit iſt, die hier den Qualen, Zuckungen 


Todesängſten Unſchuldiger zujauchzt und dort in rührender Armen⸗ 


und Krankenpflege ihr bischen Armuth ausſpendet. So extreme Gegen⸗ 
ſätze waren zuſammengetragen in dieſe Zeit, daß man wohl begreift, 
wie in den Geſichten der damaligen Chriſtenheit zwei entgegengeſetzte 
Mächte ſich gegenüberſtehn. Hier das Heerlager der Heiligen, dort 
die jauchzende Hölle, hier der Chriſt, dort der Antichriſt, hier der 
heilige Geiſt, dort der Satan, die beide ganz verſchiedenen Reichen, der 
oberen und der unteren Welt zugehören. 

f Es charakteriſirt die tiefe Zerrüttung dieſer Zuſtände, daß die 
Menſchheit einen Herrſcher wie Nero, auch nach den Thaten des 
Jahres 64 noch vier Jahre trug und ein nicht geringer Theil ſeiner 
Unterthanen ihm nachtrauerte, ja auf ſeine Wiederkehr hoffte, als er 
im Jahr 68 gefallen war. Die piſoniſche Verſchwörung, die bis in 
die Zeiten des großen Brandes zurück reicht, ſcheiterte zum Theil an 
der perſönlichen Unwürdigkeit der Verſchwornen. Tigellin's Kollege 
Fänius Rufus, Seneca und ſein talentvoller Neffe Lucanus waren 
die bedeutendſten Perſönlichkeiten unter der großen Schaar der an— 
geblich oder wirklich Betheiligten, die das mißglückte Attentat mit dem 


Leben bezahlten. Dieſer Sorge entledigt feierte der Cäſar zum zweiten 


Mal ſeine Neronien, bei denen er dem Senat und Volk ſeine Dichtungen 
vorlas und als Citharöde in demüthigſter Haltung das Urtheil der 
Preisrichter erwartete. Der einigermaßen verbleichende Glanz des 
Cäſarismus wurde im Jahr 66 durch Corbulo's große Erfolge gegen 
die Parther neu aufgefriſcht und das in Ausſicht ſtehende Paradeſtück 
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einer Huldigung des Partherfürſten auf dem forum Romanum und 
die allerdings eitle Hoffnung, der Partherkönig felbjt werde in Rom 
erſcheinen, hatte den Machtſchwindel der Hauptſtadt auf's Höchſte ge⸗ 
ſteigert. Mit eigenen Augen ſah Rom den Partherprinzen vor Nero 
knien und das Diadem Armeniens aus des Cäſars Händen entgegen— 
nehmen. Da war alles vergeſſen: Muttermord, Gattenmord, Stadt⸗ 
brand, die gleich Schlachtthieren gemetzelten Freunde Piſo's — Nero 
ward als Imperator begrüßt, maßloſer Jubel füllte die neuerbaute 
Stadt, und vom Volke geleitet, brachte der Cäſar ſeinen Lorbeerzweig 
auf das Capitol und ſchloß den Janustempel.! Daß es gleichzeitig 
in Paläſtina zum Schlagen kam, dämpfte die Freude nicht. Im 
Gegentheil, noch nie war ein Krieg ſo nach dem Herzen der römiſchen 
Stadtbevölkerung geweſen als der gegen die Juden.? Die verhängniß— 
volle Tragweite dieſes neuen Kriegs nicht ahnend und dem Jubel der 
Römer vertrauend, hatte Nero einen lang gehegten Lieblingswunſch 
ausgeführt und war in den letzten Monaten des Jahres 66 nach Achaja 
abgereiſt. Von dort ſchickte er Vespaſian nach Judäa, während er 
ſelbſt in der alten Heimath der Kunſt neuen Kränzen nachjagte. Hellas 
bezahlte dieſe Ehre mit ſeinen ſchönſten Statuen und erfuhr die Schmach, 
die ſchlimmſten Laſter des Tyrannen am Tageslicht zu ſchauen, da 
derſelbe wußte, daß ſie hier zu Hauſe ſeien. Auch Corbulo's Hin— 
richtung, der Tyrannendank für das gerettete Reich, fällt in dieſe Zeit. 
Als der Held zu Keuchreä landete, erhielt er den Befehl zu ſterben. 
Die Kanalbauten, die den Iſthmus durchſchneiden ſollten, bei denen 
Nero ſelbſt den erſten Spatenſtich that, und die Komödie der Frei— 
erklärung Griechenlands waren die Gaſtgeſchenke, die der Cäſar den 
Hellenen hinterließ, deren ſie ſich aber niemals erfreuen ſollten. In— 
zwiſchen drängte der Freigelaſſene Helios, den Nero als Reichsverwalter 
zurückgelaſſen, zur Rückkehr. Das Volk, das ſeine Spiele entbehrte, 
ward ſchwierig. Doch erſt zu Anfang des Jahres 68 gab der Kaiſer 
den Mahnungen ſeiner Räthe Gehör, und ſo wenig hatte er ein Ver— 
ſtändniß für den Ernſt ſeiner Lage, daß er als olympiſcher Sieger mit 
weißen Roſſen von Neapel nach Rom zu ziehen beſchloß. In dem 
neu vergoldeten Wagen, der einſt den über Antonius und Cleopatra 
triumphirenden Auguſtus getragen, kehrte der ſiegreiche Citherſpieler, 
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der die griechiſchen Sänger ausgeſtochen, nach Rom zurück, um 1808 
Siegeskränze an dem Obelisk des Circus Maximus aufzuhängen. 
Der Hauptgrund, warum Nero ſo raſch hatte heimkehren müſſen, 
waren Unruhen in Gallien. Die charakterloſe Unbeſtändigkeit der Be⸗ 
wohner Südgalliens, der unerloſchene Widerſtand der Kelten Nord— 
galliens im Bund mit dem Fanatismus der durch die claudiſchen Geſetze 
in Ausübung ihres blutigen Gottesdienſtes gehinderten und in die Byre- 
näenthäler zurückgedrängten Druiden,! liehen dem Proprätor C. Julius 
Vinder, einem romaniſirten Provinzialen, die Macht, einen Aufſtand gegen 
Rom zu verſuchen, der zunächſt nur als Erhebung gegen Nero's Schand— 
regiment angeſehen ſein wollte. Um ſich gegen die Legionen am Rhein 
und deren energiſchen Führer Verginius Rufus zu decken, bot Vinder 
dem Statthalter von Hispania Tarraconenſis, Galba, den Cäſaren— 
thron. Indeſſen noch ehe Galba ſich entſchieden hatte, überfiel Ver- 
ginius Rufus die untergeordneten Schaaren des leichtſinnigen Galliers 
bei Veſontio, zerſprengte fie und Vinder, der „Rächer“, fiel nach ruhm— 
loſer Schlacht. Das kopfloſe Unternehmen war raſch erdrückt worden, 
aber es hatte den Stein in's Rollen gebracht. Das große Wort 
„Bürgerkrieg“ — furchtbar zu hören in Erinnerung an die ſchreck— 
lichen Zeiten vor Auguſtus und ungehört ſeit neunzig Jahren — war 
jetzt über die Lippen. Keiner brauchte ſich mehr zu demſelben zu ent— 
ſchließen, der Leichtſinn des Galliers hatte den Entſchluß vorweg ge- 
nommen. Galba war unheilbar compromittirt, und den ſiegreichen 
Führer Obergermaniens, Verginius Rufus, riefen gegen ſeinen Willen 
die Legionen zum Imperator aus. Die Nachricht von dem Abfall des 
Vinder traf am 19. März bei Nero ein, als er gerade in Neapel ſeine 
Spiele feierte. Es war am Todestag ſeiner Mutter und man erzählte, 
der Name Binder habe ihm wie Ton der Tuba im Ohre geklungen. 
Dennoch führte er die Spiele zu Ende, ehe er nach Rom aufbrad. 
Hier erreichte ihn die Kunde von den Verhandlungen des „Rächers“ 
mit P. Sulpicius Galba, durch deſſen Beitritt der Aufſtand einen 
ganz anderen Charakter gewann. Die Sulpicier gehörten dem älteſten 
Adel der Stadt an und brauchten ſich vor den Domitiern nicht zu 
beugen. In der That erklärte Galba am 2. April 68 ſeinen Abfall 
von Nero, und Otho, der frühere Gemahl der durch Nero's Rohheit 
inzwiſchen zu Grunde gegangenen Poppäa, der Statthalter Luſitaniens, 
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ſchloß ſich dem Unternehmen an. Es war doch wenig Nerv in der 
innerlich zwieſpältigen Erhebung, aber Nero war ſo ſehr von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß der Tag des Gerichts für ihn ge— 
kommen ſei, daß er ſich kaum zur Wehr ſetzte. Aus dem Gewirr 
ſeiner Maßregeln und dem noch größeren ſeiner angeblichen Pläne 
geht nur hervor, daß ſeit Poppäa's leitender Geiſt fehlte, der Hof 
kampfunfähig war. Der Führer der Prätorianer, Tigellin, war zur 
Veranſtaltung ſchmutziger Feſte und Vollſtreckung von Todesurtheilen 
gut, jetzt, da es galt, die Mittel des Widerſtandes zu organiſiren, ver— 
ſchwindet er als Verräther vom Schauplatz. Die dumpfe Pauſe, die 
dem Aufeinandertreffen größerer Heermaſſen voranzugehen pflegt, er— 
nüchterte Nero's Anhang immer mehr. Statt Galba entgegen zu ziehen, 
denkt der Kaiſer ſelbſt an einen Rückzug nach Aegypten. Dann redet 
er wieder davon, die Krone niederzulegen und mit ſeiner Kunſt ſein 
Leben zu friſten.! Bezeichnender als alles Andere ſind aber ſeine 
Hoffnungen, wie er ſie den Vertrauten nach der Tafel mitzutheilen 
pflegte. Er wolle nach Gallien und ſobald er den Fuß auf galliſchen 
Boden geſetzt haben werde, wolle er unbewaffnet den Heeren entgegen— 
treten und nichts weiter thun als weinen, worauf er dann, nachdem 
er die Meuterer ſicher zur Ruhe gebracht, Tags darauf beim Schmauſe 
fröhlichen Herzens Siegeslieder vortragen werde, mit deren Abfaſſung 
er jetzt ſchon beſchäftigt fei? Das alles war nicht ermuthigend für 
den Hof, und als die Kornſendungen ausblieben und Hunger eintrat, 
fing das Volk an zu murren. Die Stimmung wurde vollends ſchlimm, 
als zufällig ein Schiff aus Aegypten, das man für ein Getreideſchiff 
gehalten und mit Jubel begrüßt hatte, ſich als mit Nilſand befrachtet 
erwies, für die kaiſerlichen Ringer.“ Dem Charakter der Zeit gemäß 
deuteten zumeiſt Knabenſtreiche den Umſchlag in der Stimmung der 
Stadt an. Man las an Nero's Statuen die Aufforderung, der wahre 
Wettkampf jet da, nunmehr möge er auftreten. An die Säulen ſchrieb 
einer: „Selbſt die Hähne (Gallos) hat er durch ſein Singen auf⸗ 
geweckt“. In der Nacht prügelten fid die Rotten und riefen dabei 
mit lauter Stimme nach dem „Vindex“,“ dem Wächter. Dabei war 
die Stadt voll Erzählungen, wie die Damen des Hofs ſich mit 
Amazonenkleidern verſähen und, um den Feldzug mitzumachen, bereits 
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ihre Haare gekürzt. hätten, daß Todesurtheile für alle Proconſuln, alle 
Senatoren oder gar die ganze Stadt ausgefertigt ſeien, kurz die aura 
popularis hatte umgeſetzt und alle Zeichen deuteten auf Sturm. Das 
Entſcheidende war doch, daß der von den Erynnien gepeinigte Mutter⸗ 
mörder ſich ſelbſt aufgegeben hatte. Die Stadt wußte von ſeinen 
Träumen zu erzählen, in denen er mit Agrippina auf einem Schiff 
ſaß, oder mit ſeiner Gattin Octavia in einer finſtern Kluft zuſammen⸗ 
traf, oder in denen die Bildſäulen des Pompejustheaters auf ihn 
hereindrängten.! Der Präfekt Tigellinus war hülflos wie ſein Kaiſer, 
und deſſen College Nymphidius Sabinus gedachte mittelſt der römiſchen 
Beſatzung den Thron ſelbſt zu beſteigen. Von Leuten umgeben, die 
ſich aufgaben und ihn aufgaben, hatte der Kaiſer ſich ſchließlich von 
Nymphidius beſtimmen laſſen, in die Gegend von Oſtia nach den 
ſervilianiſchen Gärten zu gehen.? Dort arbeitete er eine Rede an 
das Volk aus, in der er auf die Alleinherrſchaft verzichten und ſich 
Verzeihung erflehen wollte, zugleich mit der Bitte ihn zum Procurator 
von Aegypten zu machen.? Während er ſo an ſich ſelbſt verzweifelte, 
becilte ſich Nymphidius, ſofort nach ſeiner Abreiſe der römiſchen Gar- 
niſon zu melden, Nero habe ſie verlaſſen und ſei nach Aegypten ge⸗ 
flohen. Unter dem Eindruck dieſer Nachricht wurden die Truppen 
beſtimmt, ſich für Galba zu erklären, der nun auch vom Senat aner⸗ 
kannt ward. Als Nero am Morgen des achten Juni auf ſeiner Villa 
erwachte, fand er ſich allein. Die Prätorianercohorte war in der Nacht 
abgezogen, die Hofleute waren verſchwunden, ſelbſt die Mehrzahl ſeiner 
Freigelaſſenen und Sklaven hatten das Weite geſucht. Einer der 
Treugebliebenen, der Freigelaſſene Phaon, ſchlug ihm vor, als alle 
hohen Freunde ſich verſagten, mit ihm nach ſeinem Gütchen an der 
Patinariſchen Straße zu gehen. Auf einem Wagen hatten die Reſte 
des juliſchen Kaiſerthums Platz. Der Schreiber Epaphroditus und 
die Luſtknaben Neophytus und Sporus, mit welch letzterem einſt Nero 
in Griechenland eine förmliche Hochzeit gefeiert, waren das ganze 
Gefolge deſſen, der geſtern noch Herr der Welt hieß. Romanhaft haben 
die Schriftſteller dieſe letzte Fahrt des Kaiſers geſchildert, der mit ver⸗ 
hülltem Angeſicht die Straße entlang fährt. Aus dem Lager der Prä⸗ 
torianer ſchallt der Huldigungsruf für Galba herüber, da ſcheuen die 
Pferde an einem Leichnam, ein Blitzſtrahl erhellt Nero's Angeſicht, er 
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wird von einem Prätorianer erkanut und gegrüßt. und doppelt eilig 
ſchlägt Phaon auf die Roſſe. Schließlich verlaſſen alle den Wagen 
und kriechen durch Sumpf und Röhricht nach der Villa Phaons, wo 
Nero, damit die Sklaven ihn nicht erkennen, durch eine hintere Thüre 
eingelaſſen wird. Inzwiſchen hatten die Väter der Stadt, ſofort nach—⸗ 
dem die Prätorianer Nero preisgegeben, ſich plötzlich darauf beſonnen, 
daß fie der alte römiſche Senat ſeien. Sie erklärten ſich zum Gerichts— 
hof über den flüchtigen Fürſten, brandmarkten ihn um die Wette und 
ſprachen das furchtbare Urtheil über ihn aus, daß er „nach der Väter 
Weiſe“ zu Tode gepeitſcht werde. Nero erfuhr, was ſeiner harre, aber 
erſt als er das Pferdegetrappel der nahenden Reiter hörte, die ihn 
fangen ſollten, verſuchte er es, den Dolch nach der Kehle zu führen, 
bis Epaphroditus ſich ſeiner erbarmte und der zitternden Hand zu ihrem 
Ziele verhalf. Der eintretende Prätorianer verſicherte, er komme, um 
ihm zu helfen, aber mit den Worten „zu ſpät, das heißt Treue“, gab 
der auch jetzt noch Getäuſchte ſeinen Geiſt auf.! In Rom jubelte die 
Ariſtokratie, das Volk trauerte. Die von kaiſerlicher Wohlthätigkeit 
lebende, längſt der Arbeit entwöhnte Maſſe überſchlug ſich, daß kein 
neuer Cäſar ſo für Brot und Spiele ſorgen werde, wie der, den man 
im dreißigſten Jahre ſeines Lebens ihnen geraubt habe. Aber auch 
die Prätorianer ſprachen ſchon vom Geize Galba's. Icelus, der Frei— 
gelaſſene des neuen Imperators, der von dieſem dem Senate zur Seite 
geſtellt iſt, ſieht ſich bereits genöthigt, die ehrenvolle Beſtattung der 
Leiche Nero's in der Gruft der Domitier zuzugeben. Von der treuen 
Akte und zwei Ammen geleitet, wird Nero mit einem Aufwand von 
200,000 Seſterzien beigeſetzt und ſelbſt ein Porphyrſarkophag und 
Marmoraltar wird ihm verſtattet.? Nächtliche Bekränzung des Grabes, 
das Gerücht, Nero ſei gar nicht todt, ſondern werde demnächſt wieder— 
kehren, zahlreich ausgeſtreute oder an die Roſtra angeheftete Edicte, 
in denen er ſelbſt ſeine Rückkehr ankündigte, bewieſen den Fortbeſtand 
ſeines Anhanges im Volk,? und mit Genugthuung begrüßte daſſelbe 
eine Geſandtſchaft des Partherkönigs Vologäſes, die kam, um das 
Bündniß mit Rom zu erneuern, zugleich aber den Senat erſuchte, 
Nero's Andenken, der beide Weltreiche verſöhnt, in Ehren zu halten, 
und ihnen zu geſtatten, dem todten Gaſtfreund und Verbündeten ein 
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Denkmal zu errichten. So erzeugte ſich das Gerücht, der verrathene 
Cäſar ſei zu den Parthern entkommen und werde an ihrer Spitze 
wiederkehren, um den Gegnern die Wege zu weiſen.? Bald benützten 
auch Betrüger dieſen Glauben und wollten Nero's Herrlichkeit wieder 
bringen. Die Einen hofften, die Anderen fürchteten, das Gerücht ſei 
wahr. Wiederkunft Nero's zur Beſtrafung Roms ward zumal eine 
feſte Erwartung der Chriſtens die in geheimnißvollen Bildern redeten 
von einem Haupte, das ausſah, „als wäre es tödtlich wund, und ſeine 
Wunde, die es vom Schwerte hatte, war wieder heil und bewundernd 
folgte ihm die Erde nach“ 4 
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Siebter Abſchnitt. 


Der züdiſche Krieg. 


1. Erſte Erhebung. 


Die kurze Verwaltung des Feſtus war der letzte Verſuch geweſen, 
geordnete Zuſtände in Judäa herzuſtellen. Seit Corbulo im Jahr 63 
die Parther niedergeworfen hatte und der Streit üker Armenien zum 
Austrag gekommen war, hatte dagegen Rom kein Intereſſe mehr daran, 
die ſchwierige Provinz mit gütlichen Mitteln zur Ordnung zurück⸗ 
zuführen. Joſephus wenigſtens ſieht es als Miſſion der letzten Statt⸗ 
halter an, die Juden zum offenen Aufſtand zu treiben und Tacitus 
widerſpricht dem nicht, wenn er die Zuſtände in die eiſigen Worte zu⸗ 
ſammenfaßt: duravit patientia Judaeis usque ad Gessium Florum 
procuratorem.! Man war in Rom der Vermittlungen müde und zog 
den offenen Aufſtand jenem Guerillakrieg vor, der nachgerade Legionen 
beſchäftigte und den ganzen Oſten in Aufregung hielt. Syſtematiſche 
Mißhandlung der Wohlhabenden und Friedensfreundlichen und Straf⸗ 
loſigkeit für die Banditen, das war der gänzlich neue Verwaltungs⸗ 
grundſatz, der ſeit Albinus Sendung Platz griff. Nachdem ein kurzer 
Verſuch, durch maſſenhafte Hinrichtungen dem Banditenweſen zu ſteuern, 
erfolglos geblieben war, wurde mit den im Gebirg hauſenden Räubern 
ein Abkommen getroffen. Selbſt die von den Ortsvorgeſetzten ver⸗ 
hafteten Briganten wurden gegen Löſegeld freigelaſſen und ein förm⸗ 
licher Handel mit Gefangenen von beiden Seiten in Gang geſetzt. 
Ein Wechſel der Perſonen würde bereits nichts mehr geholfen haben, 
allein der, der im Jahre 65 eintrat, galt noch für eine Verſchlechterung. 
Geſſius Florus von Clazomenä unterſchied ſich von Albinus, nach Jo⸗ 
ſephus Ausdruck, wie der Henker vom Räuber. Was Albinus unter der 
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Hand, das that er mit dienſtlicher Oeffentlichkeit. Da ſeine Gattin 
Cleopatra eine Freundin der Poppäa war, hatte er auch in Rom nichts 
zu fürchten.! Des ermüdenden Kleinkriegs überdrüſſig, ſchürte er den 
Aufſtand. Er wollte den Gegner vor der Klinge haben, um ihn mit 
einem Schlage zu vernichten. Die gleichgültige Ruhe der Garniſon bei 
allen Mordthaten und Brandſtiftungen der Räuber, ermuthigte die 
Banden und gab zu der Nachrede Anlaß, daß der Procurator ſich mit 
ihnen in die Beute theile. Die ſich mehrende Unſicherheit zwang ganze 
Dorfſchaften zur Auswanderung,? und hülfeſuchend richteten ſich die 
Klagen der Prieſter bald nach Cäſarea, bald nach Antiochien. Noch ein— 
mal erſchien der ſyriſche Proconſul C. Ceſtius Gallus zum Paſſahfeſt 66 
in Perſon in Jeruſalem, um ſich von der Lage der Dinge zu über— 
zeugen. Die Juden umlagerten ſein Pferd und ſchrien gegen Florus, 
der mit kaltem Hohnlächeln ihre Klagerufe anhörte. Der Proconful 
ſelbſt aber brachte ſtatt des Troſtes den Prieſtern neuen Schrecken. 
Nero's Neubau des verbrannten Rom verſchlang mährchenhafte Summen, 
die beizuſchaffen den Provinzen oblag. Um ſolche Leiſtungen gerecht 
umzulegen, ſollte eine Volkszählung vorgenommen werden. Mit der 
Volkszählung des Quirinius hatte dereinſt der Jammer Judäas be— 
gonnen. Jene Schätzung hatte der Bewegung des Judas zum Urſprung 
verholfen, die noch nicht zur Ruhe gekommen. Da läßt es ſich denken, 
wie von den Prieſtern die Botſchaft des Proconſuls aufgenommen ward, 
dieſe aufgeregte Nation ſolle neuerdings geſchätzt werden. Das war 
juſt der Moment, die Juden zu zählen. Ceſtius ſah das auch ein und 
überließ dem Hohenprieſter, die Zahlen nach ſeiner Weiſe feſtzuſtellen. 
So gaben die Prieſter zu Protokoll, wieviel Paſſahlämmer in der 
Stadt geſchlachtet worden ſeien. Auf einen Paſſahtiſch wollten ſie dann 
10 Köpfe zählen, Ceſtius zog vor 20 zu berechnen, endlich einigte man 
ſich, die Zahl der Feſtgäſte auf drei Millionen anzuſetzen und danach 
die ſtatiſtiſchen Rubriken auszufüllen. So gelang es, das Aergerniß 
in den geheimen Sitzungen der jüdiſchem Prieſter mit den römiſchen 
Beamten zu begraben, und keinen neuen Anlaß zur Aufregung zu 
geben.“ Nachdem er dieſe ſchwierige Angelegenheit glücklich geordnet 
hatte, kehrte der Proconſul nach Antiochien zurück, Florus dagegen 
fuhr mit ſeinen Provocationen fort, da, wie die Prieſter wenigſtens 
meinten, nur noch der Ausbruch eines Krieges einen Schleier über ſeine 
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Verbrechen werfen konnte. Daß es ihm ſo ſchwer ward, die Bevölke— 
rung zu dieſem Aeußerſten zu treiben, könnte allerdings nach allem, 
was die Juden ſeit Jahren geträumt und geplant, ſeltſam erſcheinen. 
Allein gerade die Mordbrennereien der beiden letzten Jahre hatten dem 
Volk einen Vorgeſchmack davon gegeben, was Krieg fet. Jetzt, da hier 
und dort ein Dorf rauchte und ganze Gemeinden niedergemetzelt wurden, 
andere in's Ausland zogen, war plötzlich die Friedenspartei wieder im 
Wachſen. Wenigſtens, wenn man den Verſicherungen des Flavius 
Joſephus glauben dürfte, ſo wollte die große Maſſe der Bevölkerung 
vom Kriege nichts mehr wiſſen. Höchſtens das fanatiſirte Judäa bee 
gehrte ihn, im Jordanthal und Peräa blieb es ſelbſt nach Ausbruch 
der Revolution ganz ruhig, und noch während des Kriegs machte man 
mit der Stimmung des Landvolks in Galiläa die wunderbarſten Er⸗ 
fahrungen.! Das Bewußtſein aber, daß es fo nicht bleiben könne, daß 
man vielmehr in Bälde furchtbaren Kataſtrophen entgegen gehe, lag 
wie ein Alp auf der öffentlichen Stimmung. Der Komet, der Nero 
ängſtete, war auch hier der Schrecken der Bevölkerung. Unheimliche 
Gerüchte liefen im Volke um, und wie unter dieſem Himmel ſich alles 
in das Gewand des Wunders kleidet, ſo erlebte man die ſonderbarſten 
Erſcheinungen und Zeichen. Schon im Jahre 62, als die öffentliche 
Zerrüttung eben ihren Höhepunkt erreicht hatte, trat ein Bauer mit 
Namen Joſua beim Laubhüttenfeſt in Jeruſalem auf und fing plötzlich 
an im Ton der prophetiſchen Ekſtaſe zu rufen: „Stimme von Morgen, 
Stimme von Abend, Stimme von den vier Winden, Stimme über 
Jeruſalem und den Tempel, Stimme über den Bräutigam und die 
Braut, Stimme über das ganze Volk. Wehe, wehe über Jerusalem“. 
So ſchrie er bei Tag und bei Nacht auf allen Gaſſen. Bei jeder 
öffentlichen Gelegenheit, bei jedem Feſt hörte man den Unglückspro⸗ 
pheten. Die Synagogen ließen ihn peitſchen, das Synedrium ſperrte 
ihn ein, der Procurator Albinus ließ ihn mit Ruthen zerfleiſchen, er 
aber rief bei jedem Hieb: „Wehe, wehe Jeruſalem!“ So ließ man ihn 
denn endlich als einen Wahnſinnigen laufen. Er fluchte keinem, der 
ihn ſchlug, er dankte keinem, der ihm zu eſſen gab, und hatte für 
niemanden eine andere Antwort als ſein: „Wehe, wehe Jeruſalem“, 
bis ihm bei der Belagerung der Stadt der Stein einer römiſchen 
Balliſte den Mund ſchloß. Wie dieſen Unglücklichen die Beklemmung 
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und Angſt umnachtet hatte, ſo liefen als Symptom des geheimen 
Grauſens, das man überall empfand, hundert furchtbare Geſchichten im 
Volksmund um. Beim Paſſah des Jahres 66 ſoll der Brandopferaltar 
in der Frühe vor Sonnenaufgang eine halbe Stunde lang in tages- 
hellem Licht geſtrahlt haben, und am gleichen Feſt warf die Kuh, die 
der Hoheprieſter zum Altar führte, ein Junges. Das öſtliche Thor 
des Tempels öffnete ſich um Mitternacht von ſelbſt und vor Untergang 
der Sonne ſah man am Himmel Wagen und bewaffnete Schaaren 
durch die Wolken ziehn und Land und Städte umkreiſen. Noch Furcht— 
bareres geſchah am Pfingſtfeſt, denn als die Prieſter in der Nacht den 
Tempel betraten, entſtand ein Geräuſch, das ſich bis zu einem orkan— 
artigen Tofen verſtärkte, dann aber wiederholten viele Stimmen den 
Ruf: „Laſſet uns von hinnen ziehn“.! Das waren die Schatten, die 
die Zukunft jetzt ſchon vor ſich her warf und die die Gemüther ver— 
düſterten. Auch diejenigen, die den Krieg wünſchten, zweifelten nicht, 
daß derſelbe der von den Propheten ſeit Moſe verheißene furchtbare 
Entſcheidungskampf ſei, der dem meſſianiſchen Reiche vorangehe. Allge— 
mein waren die Schriftgelehrten überzeugt, daß die Weisſagung 
Jeſaja XI: „In jenen Tagen“, keine anderen Tage meinen könne als 
die dermaligen. Auch Joſephus theilte dieſe Meinung und ſelbſt Sueton 
und Tacitus erwähnen ſie als eine der Haupturſachen des Kriegs, und 
eine dunkle Kunde von dieſem prophetiſchen Wort lief durch's ganze 
Reich. 2 

Unter dieſen Umſtänden ergab fic) die Maſſe in dumpfer Re— 
ſignation ihrem Schickſal, und nur eine Partei entwickelte einen 
größeren Eifer, um das Unabänderliche noch in der letzten Stunde ab— 
zuwenden. Es waren das die Männer der prieſterlichen Ariſtokratie, 
die etwas zu verlieren hatten, die Gebildeten, die beſſer als die fana— 
tiſirte Menge Roms Macht kannten, ja ein Theil der Phariſäer ſelbſt, 
die doch fo lang auf dieſe Entſcheidung hingedrängt.s Freilich ſtand 
ihnen der Krieg jetzt nicht mehr theoretkſch, ſondern in ſeiner ganzen 
praktiſchen Furchtbarkeit vor Augen. Sie hatten Jahrzehnte lang mit 
all den kleinen Mitteln, die dem Rabbinenthum zu Gebote ſtanden, am 
Volke gehetzt, gedrängt und vorwärts geſchoben; jetzt hätten ſie am 
liebſten den Sturm wieder beſchworen, den ſie ſelbſt entfeſſelt hatten. 
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Wie oft hatten ſie in dieſen letzten Jahren das ganze Volk allarmirt 
mit der Loſung: der Tempel iſt in Gefahr; jetzt ſehen wir ſie nicht 
ſelten allen prieſterlichen Prunk entfalten, um die erregte Menge ab— 
zuwiegeln und dies Volk im Namen der gleichen Heiligthümer zur 
Ruhe zu verweiſen, um deretwillen man es ſo lang geängſtet und be— 
unruhigt hatte.! An der Spitze all dieſer vornehmen, gebildeten und 
gelehrten Elemente ſtand Agrippa II., der nach einer Seite hin das 
Volk zu beruhigen, nach der andern Seite den Römern Zugeſtändniſſe 
abzumarkten beſtrebt war, und der am liebſten dem Kaiſer begreiflich 
gemacht hätte, daß nur die Wiederherſtellung eines herodäiſchen König— 
reiches dieſen fatalen Verwickelungen ein Ende machen könne. 
Joſephus hat in ſeiner Kriegsgeſchichte II; 16, 4—5 das Pro— 
gramm dieſer Leute ausführlich dargelegt, und man kann nicht läugnen, 
daß die von Agrippa verfolgte Politik eine gewiſſe Berechtigung hatte. 
Als angeſehener Vaſallenſtaat konnte Judäa den theokratiſchen Intereſſen, 
die ihm in erſter Reihe am Herzen lagen, ungehindert leben, wie die 
kurze Regierung Herodes Agrippa I. bewieſen hatte. Seine Regie- 
rung hatte aber auch eine Verſöhnung zwiſchen den Herodäern und 
dem jüdiſchen Volke angebahnt, und die bereits erlangte Uebertragung 
des Religionsweſens an die Herodäer hätte das alte Band neu be— 
feſtigen können. Unläugbar war auch der Anhang der Familie im 
Wachſen. Je mehr die phariſäiſche Partei ſich von den Zeloten zurück— 
gedrängt ſah und an Stelle der rabbiniſchen Autoritäten die Männer 
der That traten, um ſo mehr neigte ſich ihre Sympathie der Dynaſtie 
zu, deren letzter Herrſcher das ganze Staatsweſen nach den Wünſchen 
ihrer Partei geordnet hatte. Leider war der Mann, von dem die 
Phariſäer hofften, er werde Israel erlöſen, dieſer Stellung keineswegs 
gewachſen. Das conſequente Ungeſchick, das er in der Wahl ſeiner 
Hohenprieſter von Anfang an bewieſen hatte, wollte nicht von ihm 
weichen. An Stelle des Jakobusmörders Hannas hatte er Jeſus, 
Sohn des Damnäus, eingeſetzt, aber auch er gehörte unter die Römer— 
feinde? und mußte durch Jeſus, Gamaliel's Sohn, erſetzt werden. 
Bereits aber war die Unbotmäßigkeit ſo weit gediehen, daß die Prieſter 
die Anerkennung des Neuernannten weigerten. Jeſus, Gamaliel's Sohn, 
der ſpäter mit Hannas eng verbündet erſcheint und deſſen weitere 
pi ak it Re 
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Schickſale theilte, ! mochte die niederen Prieſter gegen ſich haben. Beide 
Parteien waffneten ſich und über die Ausübung der hohenprieſterlichen 
Gewalt entſchieden Straßengefechte, in denen die Prieſter ſich mit Steinen 
und Stangen angriffen. Aber auch Agrippa's eigene Familie trat in 
den Kampf ein, und zwei der ſchlimmſten Banden wurden von Vettern 
des Königs, Koſtobar und Saul, befehligt. Erſt als die eiſerne Hand 
des Geſſius Florus dahinter ſtand, gelang es Agrippa, beide Rivalen 
zu bewältigen und an ihrer Stelle einen letzten Hohenprieſter zu in— 
ſtalliren, Mathias, des Theophilos Sohn, der eben noch recht kam, um 
den Aufſtändiſchen die heiligen Gefäße entgegengutragen.t So hatte 
der König nachgerade nicht weniger als ſechs Hoheprieſter ein- und 
abgeſetzt; die unteren Prieſterklaſſen hatte er nicht geſchützt und die 
oberen ſich dennoch nicht befreundet. Noch unmittelbar vor Ausbruch 
des Kriegs herrſchte eine große Aufregung gegen ihn. Um in den 
Annalen des Tempeldienſtes ſich ein Gedächtniß ſeines Namens zu 
ſtiften, verlieh er den levitiſchen Pſalmenſängern das prieſterliche Recht, 
leinene Kleider zu tragen, und geſtattete den Tempelknechten, die heiligen 
Lieder zu lernen. Nicht nur die Prieſter, auch die Phariſäer waren 
über dieſe Neuerung geradezu außer ſich, und Joſephus weisſagte dem 
Staat den Untergang, wegen dieſer Verhöhnung des Geſetzes.? 

Das Alles aber war im Grunde doch nur noch ein Mückentanz, 
der dem Sturm vorausgeht. Im Grund war man bereits mitten im 
Kriege, als König Agrippa und ſeine Freunde noch immer nichts als 
Tumulte und Zuſammenrottungen ſehen wollten und ſich mit der 
Hoffnung ſchmeichelten, daß durch eindringliche Reden, durch Briefe an 
die römiſchen Beamten und einige Thränen der ſchönen Bernice der 
ganze Sturm noch zu beſchwören ſei. Leider war die Zeit über dieſe 
kleinen Mittel hinaus. Während Agrippa in glänzenden Staatsreden 
dem Volke zu beweiſen verſuchte, was ſich die Leidenſchaft niemals be— 
weiſen läßt, fingen die erbitterten Parteien bereits an, in den Städten 
Paläſtina's und der Umgegend handgemein zu werden. Zum Ausbruch 
kamen die Unruhen in Cäſarea. Der Streit über die Nationalität 
der Stadt war von Nero im Frühjahr 66 zu Gunſten der Griechen 
entſchieden worden. Die Juden ſchrieben dieſe Entſcheidung der Be— 
ſtechung des kaiſerlichen Präceptors Burrus (des Griechen) zu, allein 
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Seneca und der Präfect Burrus konnten unmöglich in eine Judaiſirung 
der Küſte willigen, während Helleniſirung des Orients das durch Cäſar 
aufgeſtellte Ziel der röͤmiſchen Politik war.! So erhielten die Syrer, 
auf die ohnehin die Verwaltung ſich ſeit Herodes Agrippa ſtützte, die 
Stadt zugeſprochen. Allgemeine Verhöhnung der Juden war die Folge. 
Auf einem ſtrittigen Bauplatz, über den die Juden einen Nothweg zu 
ihrer Synagage hatten, pflegten des Abends die Gegner ihre Kräfte zu 
meſſen. Eines Sabbaths, als die jüdiſche Gemeinde zur Synagoge 
ging, brachte dort ein griechiſcher Burſche auf umgeſtülptem Topf ein 
Vögelopfer zur Heilung der Ausſätzigen dar. Empört über dieſe An⸗ 
ſpielung auf die heidniſche Nachrede, daß die Juden von ausſätzigen 
Aegyptern ſtammten, begannen die Verhohnten eine Rauferei, die bald 
förmliche Straßenkämpfe und Plünderung jüdiſcher Häuſer nach ſich 
zog. Nun verließ die jüdiſche Bevölkerung mit ihren Geſetzesrollen 
die Stadt und zog nach Narbata, dem nächſten jüdiſchen Flecken. Die 
Geſandten aber, die man an Florus nach Sebaſte ſendete, wurden von 
dieſem in einen Samariterkerker geſperrt, weil die Juden ſammt ihren 
heiligen Büchern weggezogen und die Synagoge geräumt hätten, worin 
der Procuratar eine ſträfliche Agitation und Entweihung eines 
Tempels ſah. 

Während dieſe Vorgänge bereits ganz Judäa in Aufregung er— 
hielten, war man in Antiochien mit dem Ausſchlagen der Tributſummen 
zu Ende gekommen und Florus hatte den Auftrag, für die Bedürfniſſe 
des Kaiſers ſofort eine Abſchlagszahlung von 17 Talenten aus dem 
Tempelſchatz zu erheben, als Vorempfang auf die ſchuldigen 40 Talente. 
Der Korban ſelbſt mochte ſich dann durch Umlage auf die Tempel— 
beſucher ſchadlos halten. Da Nero eben jetzt für ſeine Rieſenbauten 
überall Geld einfordern ließ und Griechenland ſammt ſeinen Muſeen 
ſogar in Perſon brandſchatzte, geſchah den Juden nur, was alle andern 
Provinzen auch erfuhren. Allein das fanatiſche Geſchrei „Korban, 
Korban“ ertönte hier ſofort aus tauſend wüthenden Kehlen. Man 
gab ſich den Anſchein, als ob man an eine perſönliche Erpreſſung des 
Procurators glaube, und rief die Menge zum Schutz von Jehova's 
Eigenthum auf. Einige lärmenden Geſellen gaben dem Verdacht der 
Menge einen möglichſt frechen Ausdruck, ſie zogen mit dem Bettelkorb 
durch die Stadt, um Almoſen für den armen Florus zu ſammeln. 
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Sofort beſetzte der Procurator Jeruſalem, und da das Synedrium ihm 
die Schuldigen nicht ſogleich zu nennen wußte, gab er den oberen 
Markt der Plünderung preis und ließ die aufgegriffenen Rebellen, 
darunter vornehme, ritterbürtige Juden in römiſchen Dienſten, an's 
Kreuz ſchlagen. König Agrippa war gerade zur Begrüßung des neu— 
ernannten ägyptiſchen Procurators Tiberius Alexander in Alexandrien, 
aber Bernice war in der Stadt. In einer ihrer frommen Anwand— 
lungen hatte ſie ein Naſiräergelübde übernommen und hatte im Tempel 
die Pracht ihrer Haare zum Opfer gebracht. Als ihre Boten von 
Florus ſchnöde abgewieſen wurden, wollte ſie ſelbſt barfuß und in der 
Tracht einer Schutzbittenden Florus um Schonung angehen, aber die 
Inſulte der Soldateska nöthigten ſie zu ſchleuniger Flucht in's Innere 
des Hasmonäerſchloſſes, wo ſie die Nacht in ſteter Todesfurcht, um— 
geben von bewaffneten Dienern, zubrachte. Von dieſem Tage, dem 
16. Mai 66, datirt Joſephus den Anfang des Aufſtandes. Als am 
folgenden Tag der Procurator in tückiſcher Weiſe einen neuen Zu— 
ſammenſtoß zwiſchen ſeinen Soldaten und der unbewaffneten Menge 
herbeiführte, war endlich die Geduld auch der Friedfertigſten erſchöpft. 
Das Volk ſetzte fic) zur Wehr, man drängte nach dem Tempel, die 
Hallen wurden abgebrochen und ſo das Heiligthum zur Feſtung um— 
gewandelt. Nun räumte Florus die Stadt, indem er eine Cohorte in 
der Antonia zurückließ, mit welcher die Hohenprieſter ſich anheiſchig 
machten, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Inzwiſchen war Agrippa 
nach Paläſtina zurückgekehrt und verſuchte noch ein Mal ſeine Künſte. 
Bernice ſchrieb eigenhändig an Proconſul Ceſtius von Antiochien, und 
Agrippa kam dann in Begleitung eines Tribunen, den der Proconſul 
abgeordnet hatte, nach Jeruſalem. Aber um ſeine römiſche Geſinnung 
bei Hof nicht zu compromittiren, trat der König ſehr unwirſch gegen 
die Führer des Aufſtandes auf. Nicht ein Mal die Abſendung einer 
Geſandtſchaft an Nero wollte er zugeben, „da es ihm auch jetzt noch 
gehäſſig ſchien, als Ankläger des Florus⸗ aufzutreten“. ! Statt deſſen 
berief er eine Volksverſammlung vor den Palaſt, bei der er ſeine 
Schweſter Bernice auf der Gallerie (am Kyſtus) neben ſich ſtellte, 
„ſo daß ſie von allen Seiten geſehen werden konnte“, und hielt eine 
Rede an das Volk, in der er alle Gründe gegen eine Umwälzung aus⸗ 
einanderſetzte. In feinen Diſtinktionen unterſchied er zwiſchen der 
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Regierung des Florus und dem römiſchen Volk und ſuchte Jeder— 
mann begreiflich zu machen, wie thöricht es ſei, mit einem ganzen 
Volke Krieg zu beginnen, weil dieſes Volk zufällig ſehr ſchlechte Be⸗ 
amte habe. Sein beſtes Argument war freilich die Uebermacht Roms, 
die er an hundert Beiſpielen nachwies, um dagegen die Wehrhaftigkeit 
der eigenen Nation tief herunterzuſetzen und die Hoffnung auf Beiſtand 
von den parthiſchen Juden als kindiſche Chimäre zu verhöhnen. Um 
ſo dringender erinnerten er und ſeine Schweſter unter Thränen an 
alles kommende Elend, indem ſie das Volk verantwortlich machten für 
all die Gräuel, die ein Krieg über das heilige Land bringen müſſe: 
Bruch des Sabbaths, Uebertretung der Speiſegebote, Störung des 
Tempeldienſtes, vielleicht Untergang des Heiligthums. Und dieſe letzte 
Appellation an die heiligſten Empfindungen des Judenthums verfehlte 
ſelbſt jetzt nicht ihre Wirkung. Noch ein Mal gab die Menge nach. 
Während die Begüterten ſich auf den Weg machten, die rückſtändigen 
Steuern zuſammen zu bringen, ſtellten ſich Agrippa und Bernice ſelbſt 
an die Spitze des fügſamen Volks, um die Wiederherſtellung der ab— 
gebrochenen Hallen ſofort zu beginnen. Nun aber wollte der König 
ſeinem Werk die Krone aufſetzen und verlangte Unterwerfung unter 
Florus. Da riß denn doch dem Volk der lang gezogene Faden ſeiner 
Geduld. Schimpfreden, Zorngeſchrei, Steinwürfe gegen den Verräther 
nöthigten Agrippa zum Rückzug, der erboſt über dieſen, aller politiſchen 
Einſicht entblößten Pöbel, Jeruſalem ſofort verließ, indem er den 
Seinigen empfahl, ſich nach Cäſarea zu Florus zu verfügen. Jetzt 
forderte der Tempelhauptmann Eleazar, ein Hannasſohn, die Prieſter 
auf, das Opfer Cäſars für das römiſche Volk zurück zu weiſen. Zwar 
erklärten die Hohenprieſter und die berühmteſten Rabbinen der Phari— 
ſäer es für unfromm, irgend einen Opfernden zu hindern, und die 
älteſten Prieſter verſicherten, nie ſei etwas derartiges vorgekommen. 
Aber die Weisheit predigte tauben Ohren. Es fanden ſich nicht ein 
Mal Leviten, um das Opfer vorzunehmen. Die Hohenprieſter mußten 
ſich begnügen, durch vornehme Geſandte, ſo durch Simon, den Sohn 
des Hannas, bei Florus, durch die Boethuſen Saul, Antipas und 
Koſtobar bei Agrippa die Unſchuld der Hierarchie an dieſen Vorgängen 
verſichern zu laſſen. Nachdem damit der Abfall vom Kaiſer erklärt 
war, zögerte Agrippa nicht länger. In Abrede mit ſeinen Freunden 
beſetzten ſeine Truppen die obere Stadt und eröffneten den Kampf 
gegen die Aufſtändiſchen. Aber bereits war auch im Süden der Auf— 
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ſtand ausgebrochen. Menahem, ein Sohn des Gaulaniten, hatte die 
römiſche Feſte Maſada am todten Meer erſtürmt, wo der erſte Herodes 
ungeheure Waffenvorräthe aufgeſpeichert hatte. Mit dem alten, aber 
guten Kriegsmaterial wurde das Volk bewaffnet. Auf das Holzfeſt, 
zu dem die Landbevölkerung Holzſpenden in den Tempel zu tragen 
pflegte, kamen eine Menge Zuzügler nach Jeruſalem. Die Truppen 
Agrippa's konnten die Stadt nicht halten und gaben ihre Freunde 
Preis. Die Oberſtadt ward geplündert, die Paläſte des Agrippa, der 
Bernice und des Hoheprieſters Ananias niedergebrannt. Zumal gegen 
dieſen, den brutalen Richter Pauli, der jetzt in der That einer ge— 
tünchten Wand gleichen mochte, richtete ſich die Wuth der Maſſen. 
Zwar gelang es ihm, ſich in die unterirdiſche Kloake zu retten, aber 
die Leute Menahems ſpürten ihn auf, ſtießen ihn auf die Straße und 
mit ſeinem Bruder Ezechias ward er elend ermordet.! 

Der Sohn Judas des Gaulaniten trat nun das Erbe des Vaters 
an. In königlichem Gewande leitete er vom Tempel her den Kampf 
gegen Rom und hetzte ſeine Schaaren gegen die Burg Antonia. Da 
die Truppen Agrippa's bald capitulirten, konnte die Cohorte, die Florus 
zurückgelaſſen, das Fort nicht halten, ſie zog ſich in die drei ſtärkſten 
Caſtelle des Zionbergs, Hippikos, Phaſael und Mariamne zurück. Die 
Burg Antonia ward von den Aufſtändiſchen in Brand geſetzt und 
nach der Seite, die den Tempel bedrohte, geſchleift. Später ſah man 
entſetzt, daß die Tempelfläche durch Hereinziehung dieſes nordweſtlichen 
Winkels zu einem Viereck geworden war, während doch die Rabbinen 
nach Dan. 8, 22 lehrten, der Tempel müſſe untergehen, ſobald er ein 
Viereck (Signatur der Welt und damit des Unheiligen) geworden ſei. 
Inzwiſchen hatte die Ariſtokratie ſich wieder von ihrem erſten Schrecken 
erholt und ſuchte ſich des galiläiſchen Meſſias zu entledigen. Hannas 
der Jüngere und Eleazar beſchloſſen, an Stelle der Herrſchaft des 
Galiläers die eigene aufzurichten. Sie überfielen Menahem, als er im 
Purpur zum Tempel kam, und mit Hülfe des Volks, das der Schrecken 
müde war, warf man ſeinen Anhang auseinander. Die Rotte ward 
zerſprengt, Menahem ſelbſt gefangen und langſam zu Tode gemartert. 
Allein auch Eleazar, Simons Sohn, der ſich damit der Gewalt be— 
mächtigt hatte, ſetzte den Kampf gegen die Römer fort, die ſchließlich 
genöthigt waren, zu kapituliren. Mit ſemitiſcher Treuloſigkeit ſchwur 
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ihnen Eleazar freien Abzug, aber als ſie ihre Kaſtelle verlaſſen hatten, 
ließ er ſie trotz des Vertrags über die Klinge ſpringen. Nur der 
Tribun Metilius rettete durch das Verſprechen, die Beſchneidung an⸗ 
zunehmen, ſein Leben. Inzwiſchen waren die Nachrichten von Florus 
Rückzug nach Antiochien gedrungen. Der Proconſul Ceſtius beſchloß, 
der Bewegung ſofort ein Ende zu machen. Mit der 12. Legion und 
den verfügbaren Hülfstruppen Agrippa's überſchritt er die Grenze. 
Ohne ernſtlichen Widerſtand zu finden beſetzte ſein Legat Galiläa. 
Gegen Ende September rückte er ſelbſt, geleitet von König Agrippa, 
mordbrennend gegen Jeruſalem. Joppe und Lydda wurden verbrannt 
und von den Mauern Zions ſah man rings den Rauch der ange⸗ 
zündeten Judenſtädte aufſteigen. Nach ein Mal verſuchte der König 
zu unterhandeln, aber die Juden wieſen den Mann mit Hohn zurück, 
der ſich zum Wegweiſer der Legionen brauchen ließ, und aus Furcht 
vor den Römern nicht ein Mal die Niedermetzelung der Juden in 
ſeinen ſyriſchen Gebieten beſtraft hatte. Zwar ſeine Partei in der 
Stadt ſetzte ihr verrätheriſches Einverſtändniß mit den Belagerern fort, 
und am 30. Oktober gelang es Ceſtius mit ihrer Hülfe die Neuſtadt 
zu ſtürmen. Als der Proconſul aber die Oberſtadt und den Tempel 
beim erſten Anlauf nicht zu nehmen vermochte, ward es den Römern 
mit ihrem kleinen Heere unheimlich in Mitten der aufgeregten Be⸗ 
völkerung und man trat den Rückzug an. So lang man über das 
Plateau des Gebirges Judäa gegen Norden marſchirte, ging dieſer leid⸗ 
lich von ſtatten. Doch ſchwärmten die Juden von allen Seiten, und 
am achten November vermochte das Heer die Thaleinſchnitte gegen 
Bethoron zu nur noch durch Zurücklaſſung des Gepäcks zu gewinnen. 
Aber auch dadurch ließen die Banden ſich nicht aufhalten, und während 
die Cohorten den Weg durch die ſchmalen Schluchten am Weſtabhang 
des Gebirges Ephraim zu paſſiren begannen, hatten die Aufſtändiſchen 
bereits die Höhen beſetzt. Auseinandergezogen in ſchmale Defileen, 
eingeengt in den Thalſchluchten, die weder eine Maſſenentwicklung noch 
den Gebrauch der Reiterei geſtatteten, kamen die Römer in eine immer’ 
heilloſere Verwirrung, und nun drängten die Juden in dichteren Maſſen 
nach, immer eiliger wichen die Römer, bis ſich endlich der militäriſche 
Rückzug in eine wilde Flucht verwandelte, aus der ſich der Proconſul 
nur mit zerſprengten Trümmern ſeiner Legion nach Antipatris rettete. 

Dieſe Niederlage ward ein allgemeines Signal des Kampfes. Vom 
todten Meer bis zum Libanon rollte der Aufruhr durch's Land, und 
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in Jeruſalem ſelbſt organiſirte ſich ein Kriegsſynedrium, das die oberſte 
Leitung an ſich riß. Seit der Niederlage des Pätus in Armenien 
hatte die römiſche Herrſchaft im Orient keine ähnliche Schlappe er⸗ 
halten, wie dieſer Untergang der zwölften Legion und die Flucht des 
ſyriſchen Proconſuls. Zum Glück für Rom waren die Juden in der 
ganzen Provinz all zu verhaßt, als daß die Syrer daran gedacht hätten, 
mit ihnen gemeinſame Sache zu machen. Im Gegentheil hatte die 
erſte Nachricht vom Ausbruch des Kriegs genügt, um durch ganz Syrien, 
Phönizien, Peräa und Aegypten die ungeheuerſte Judenverfolgung her- 
vorzurufen, die jemals dageweſen war. Zuerſt warfen ſich die Heiden 
in Cäſarea auf ihre alten Gegner und ließen nicht Einen der verhaßten 
Race am Leben. Um Repreffalien zu nehmen, zogen die Juden nun 
auf Philadelphia, Geraſa, Pella, Skythopolis und andere Heidenſtädte. 
Auch Gadaritis, Hippos, Gaulanitis, Kedaſa, Ptolemais, Gaba, das 
Gebiet von Cäſarea ward von ihnen beſtürmt, das verhaßte Sebaſte 
und Askalon in Aſche gelegt — aber weiter reichte ihr Arm nicht. 
Sie bereiteten nur ihren Stammgenoſſen in den bedrohten Plätzen, fo- 
wie zu Tyrus und Damaskus ein um ſo furchtbareres Ende, denn 
überall warf ſich hier der Pöbel auf die Judenviertel und füllte die 
Straßen mit Leichen. Selbſt in den Gebieten des Agrippa ſchlug die 
heidniſche Beſatzung auf die Unterthanen ihres Königs los, kurz ganz 
Syrien war in furchtbarer Aufregung. In Alexandrien ergriff der 
helleniſche Pöbel die Gelegenheit, die Zeiten Caligula's wieder wach zu 
rufen. Mehr als 60,000 Juden erlagen dort dem Fanatismus der 
Aegypter und dem Haß der Hellenen, ohne daß der Procurator Tiberius 
Alexander, ein Neffe Philo's, ſein Volk zu retten verſuchte. Als der 
Bürgerkrieg im Gang war, gab er ſelbſt den Truppen Befehl, die 
Judenviertel niederzubrennen, für die einſt ſein Vater und Oheim Cali⸗ 
gula Trotz geboten. Statt des erwarteten Zuzugs aus der Diaſpora 
erhielten ſo die Leiter des Aufſtandes Hiobspoſt auf Hiobspoſt, wie 
Jehova Israel geſchlagen. Zugleich zeigte auch jetzt die Regierung 
Nero's wieder jenen raſchen Entſchluß, der bisher immer ihre kriege— 
riſchen Unternehmungen mit Erfolg gekrönt hatte. Der Kaiſer gab 
Ceſtius Gallus die Erlaubniß, ſich ſeine Strafe ſelbſt zu wählen, und 
ſchickte Flavius Vespaſianus, der in Britannien ſeine Schule gemacht 
hatte, als Feldherrn, und Licinius Mucianus als Proeconſul der Pro⸗ 
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vinz Syrien. Der Eine galt als einer der kaltblütigſten Führer, der 
Andere als umſichtige, ſtaatsmänniſche Perſönlichkeit. Daß der Aufſtand 
ſich auf die benachbarten Provinzen nicht ausdehnen werde, war jetzt 
ſchon entſchieden, und bald erfuhren die Juden, daß ſogar ihre nächſten 
Stammgenoſſen, die Araber, mit ihren Feinden gemeinſame Sache 
machten. Von allen Seiten gefaßt, vereinzelt, überfallen, hielten ſie 
dennoch feſt in dem Glauben an jene höhere Hülfe, auf die ſie ſchon 
ſo lang vergeblich gewartet hatten. e 


2. Hannas und Joſephus. 


Ein Aufſtand in Paläſtina ſchien immerhin keine ausſichtsloſe 
Sache in einem Augenblick, in dem der Friede mit den Parthern nur 
eben zu Stande gekommen war, während ein anderer Krieg in Gallien 
ſich vorbereitete, ein dritter in Britannien noch währte, die Germanen 
ſich unruhig zeigten und eine baldige allgemeine Erhebung gegen das 
Regiment Nero's keineswegs außerhalb des Bereichs der Wahrſchein⸗ 
lichkeit lag. Der Widerwille des Orients gegen die Herrſchaft der 
Lateiner war ſo tief gewurzelt, daß auch diejenigen, die den Judenhaß 
der Syrer und Araber kannten, doch hoffen durften, nach einer großen 
Niederlage der Römer würden dieſe Stämme die Rollen tauſchen. Das 
waren die Ausſichten, die nach dem Vorwort des Joſephus zu ſeiner 
Kriegsgeſchichte den Führern des Aufſtandes vorſchwebten. Beſtimmter 
war auf maſſenhaften Zuzug der babyloniſchen Judenſchaft gerechnet, 
und von der Diaſpora erwartete man wenigſtens, da es ſich um die 
Exiſtenz des Tempels handelte, gewaltige Geldſendungen. Man kann 
nicht ſagen, daß alle dieſe Rechnungen fehlſchlugen. Das Beiſpiel von 
Tarſus in Cilicien zeigt, daß die Judenſchaft Vorderaſiens zum Theil 
mit Gut und Blut den Stammgenoſſen zu Hülfe kam,! und auch aus 
dem Often ſtellte ſich einiger Zuzug ein. Der Babylonier Silas, Niger 
aus Peräa, die Prinzen Monobaz und Kenedaios aus der jüdiſchen 
Königsfamilie von Adiabene waren ſchon bei der Verfolgung des Ceſtius 
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thätig geweſen, namentlich aber das Raubgeſindel von Trachonitis und. 
Auranitis betheiligte f ſich eifrig an dem Aufſtand, wenn auch mehr aus 
Freude am Krieg als aus Liebe zu den Juden.! Das eigentliche Ver- 
hängniß des Aufſtandes beſtand aber nicht in dem Ausbleiben der aus⸗ 
wärtigen Hülfe, ſondern in der Halbheit ſeiner Führer. Die ariſto— 
kratiſchen Leiter des jüdiſchen Krieges faßten ſchon beim Ausbruch des— 
ſelben das Ende in's Auge. Sie wünſchten ſich nicht mit den Römern 
zu ſchlagen, ſondern auf Grund einer herodäiſchen oder phariſäiſchen 
Selbſtverwaltung Judäa's zu vertragen, die Zeloten dagegen ſcheuten 
vor dem Bund mit Heiden gegen Heiden zurück und meinten, Jehova 
werde es allein thun. So war es von Anfang mit der Leitung des 
Krieges übel beſtellt. Nur aus der traditionellen Gebundenheit und 
Unfreiheit des Orientalen läßt es ſich erklären, daß auch jetzt, nachdem 
die hohe Prieſterſchaft ſattſame Proben ihres böſen Willens gegeben 
hatte, man dennoch die Führer aus ihrem Kreiſe wählte, der kraft des 
Geſetzes zur Leitung Israels berufen war. Die Kunde der Verhältniſſe, 
der Schrift, die Gewohnheit des Gebietens war freilich allein bei ihnen 
zu finden, aber um einen Revolutionskrieg zu führen, fehlte ihnen wie 
der Wille, ſo auch die Fähigkeit. Ihre Männer nahmen die Stellen 
im Kriegsrath und an der Spitze der Armee an, um einen Ausgleich 
mit den Römern anzubahnen und durch geheime Gefälligkeiten gegen 
König Agrippa und die römiſch Geſinnten ſich jetzt ſchon perſönlich— 
ſicher zu ftellen.? In dieſer Abſicht hatten der jüngere Hannas und 
ſein Freund Jeſus, Gamaliel's Sohn, nebſt Joſeph, Gorion's Sohn, 
die Oberleitung in Jeruſalem übernommen. Ihre erſte Sorge war, 
den angebeteten Führer der Zeloten, Eleazar, Simon's Sohn, den 
Ceſtiusſieger, der dazu beim Volke im Geruch der Wunderkraft und 
anderer geheimnißvoller Gaben ſtand, zur Seite zu ſchieben. Vollkommen 
gelang das doch nicht. Der thatkräftige Krieger hatte das Volk auf 
ſeiner Seite, die dem Ceſtius abgenommene Beute in ſeinen Händen, 
und bei der abergläubiſchen Verehrung, die' die Menge ihm zollte, war 
immer zu fürchten, er werde demnächſt ſeine meſſianiſche Rolle antreten.? 
So blieben die Maßregeln zwieſpältig. Mit Jeſus, dem Sohn 
Sapphias, ſendete man den einen Sohn des Ananias Nebedäi, Eleazar, 
nach Idumäa. Ebenſo mochten ſich Manaſſe in Peräa, der Eſſäer 
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Johannes in Thamna nützlich machen, in der Hauptſtadt ſelbſt aber 
wollte die Ariſtokratie das Heft nicht aus der Hand geben. Des⸗ 
gleichen entſendete man dahin, wo der Zuſammenſtoß zuerſt erfolgen 
mußte, zwei Glieder der oberſten Prieſterklaſſe; nach Samarien Johannes, 
den Sohn des Ananias, nach Galiläa Joſephus, den Sohn des Matthia, 
einen Freund des Hohenprieſters Jeſus ben Gamaliel. 1 Ihr Haupt⸗ 
anliegen, Beitreibung des prieſterlichen Zehntens, hatte die eigenſüchtige 
Ariſtokratie doch ſelbſt in dieſem Augenblick nicht vergeſſen. Vielmehr 
wollte man den günſtigen Moment benutzen, um den Tempelzehnten 
ſtreng einzutreiben, der in der Provinz unter den Römern und Herodäern 
immer ſchlechter eingegangen war.? 

Die beiden Perſönlichkeiten, von denen nach dieſer Vertheilung 
der Rollen zunächſt das Loos des Landes abhing, waren der Vorſteher 
des Kriegsraths, der Hoheprieſter Hannas,? und der Commandant 
von Galiläa, der junge Jo ſephus. Wir haben Hannas bereits als 
einen ächten Sproß des hodmiithigen und gewaltthätigen Sadducäer⸗ 
thums ſattſam kennen gelernt. Sein dreimonatliches Hohenprieſter— 
thum hatte er benützt, um ſich mit dem Blute Jakobus des Gerechten 
und anderer Nazarener zu beladen, damit ſeinem Hauſe der Ruf ver⸗ 
bleibe, Meiſter und Jünger der neuen Sekte vernichtet zu haben. Der 
zweite Akt ſeines öffentlichen Lebens ſpielte dann in den Gaſſen Jeru⸗ 
ſalems. Jene hartherzige Ariſtokratenpolitik, die die niederen Prieſter⸗ 
klaſſen dem Hungertod preisgab, indem ſie den geſammten Zehnten für 
die oberen in Anſpruch nahm, hatte in ihm und dem hartherzigen 
Richter des Paulus, Ananias Nebedäi, ihren Hauptvertreter. Aber 
während ſein Freund Ananias wie ein Hund auf den Straßen Jeru— 
ſalems erſchlagen ward, trat er in das Kriegsſynedrium ein. Ihm 
am nächſten ſtand in dieſer ſeltſam zuſammengeſetzten Behörde der ehe— 
malige Hoheprieſter Jeſus ben Gamaliel, der ſeiner Zeit mit Jeſus ben 
Damnai auf den Straßen Jeruſalems um die Hohenprieſterwürde ge— 


1 Vita 41. — 2 Bgl. zu dem Folgenden meinen Aufſatz Flavius Joſephus 
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fochten hatte.! Mit gewohnter Thatkraft nahm Hannas ſofort den 
Ausbau der Mauer in Angriff und ſchien anfangs ſeinen Auftrag 
ernſthafter zu nehmen, als „die Beſonnenen“ ihn gemeint hatten.? 
Eine große Rolle ſpielte dabei freilich das Geld, das der Ceſtius⸗ 
ſieger Eleazar in Händen hatte, und für das der durch ſeine Habſucht 
bei allen unteren Prieſtern berüchtigte Hannas auch die eigene Partei 
verrieth.? So ſchwankte er eine Weile hin und her, als dann aber 
im Verlauf des Kriegs die Partei der Zeloten erſtarkte, regte ſich das 
hochmüthige Sadducäerblut in den Adern des Hannasſohns. Er er— 
klärte es für gottlos, in der Beſetzung der Aemter von der Ordnung 
der Prieſterklaſſen abzuweichen, und fing an, gemeinſam mit Jeſus, 
Gamaliel's Sohn, das Volk an Erhaltung des Tempels, d. h. an den 
Frieden zu mahnen. Er findet jetzt wieder, wie vordem, daß es im 
Grunde die Römer ſeien, die das Geſetz achten, die Zeloten, die es 
mit Füßen treten, und begrüßt die römiſchen Adler als die Symbole 
der wahren Freiheit und der ächten Gottesfurcht.? Die Schätze der 
Ceſtiusbeute waren offenbar auf der Neige und das Geld der Römer 
ſchien gleichfalls annehmbar. Doch war er der Mann nicht, es bei 
leeren Betrachtungen bewenden zu laſſen. Vielmehr waffnete er in der 
Stille ſeine Anhänger und gab ſo zuerſt zu jenem furchtbar blutigen 
Bürgerkrieg die Loſung,“ der Jeruſalem zerrüttete und in dem er ge— 
meinſam mit Jeſus, dem Sohne Gamaliels, ein von Joſephus wort— 
reich beklagtes und zehnfach verdientes Ende fand. 

Nicht anders aber als in der Hauptſtadt war es mit der Leitung 
des Krieges draußen im Lande beſtellt. Bei keiner Provinz war die 
tendenziöſe Vertheilung der Führerſtellen und das eitle Beſtreben, die 
Revolution theokratiſch vornehm zu machen, ſo verhängnißvoll wie bei 
Galiläa. Hier lag die Entſcheidung des ganzen Krieges. Unmittelbar 
an der Grenze Syriens gelegen, hatte es den erſten Anprall des Feindes 
auszuhalten und war zugleich als die fruchtbarſte, bevölkertſte und 
kriegstüchtigſte Provinz hochwichtig für die Vertheidigung. Denn ab— 
geſehen davon, daß es hier zu den erſten Schlachten kommen mußte 
und der Anfang in ſolchen Dingen gar viel bedeutet, war Galiläa 
auch die Hauptreſſource des Aufſtandes. Das Land war reich, ſicherte 
die Verbindung mit dem Zuzug vom oberen Euphrat und gerade hier 
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wuchſen die wilden, raufluſtigen Geſellen, auf die man beim Feſte in 
Jeruſalem ſtets zu warten pflegte, wenn man etwas Ernſtliches unter⸗ 
nehmen wollte. Dennoch war auch hier der ſchwache Punkt des Landes 
Die Herodäer hatten gegen Syrien hin keine Feſtungen bauen dürfen, 
und darum ſtand die Landſchaft dem Anmarſch der Legionen offen. 
Aus vielen Gründen alſo lag hier die Entſcheidung des ganzen Kriegs. 
Dieſe wichtigſte aller Poſitionen berückſichtigte das Synedrium auf ſeine 
Weiſe. Unter den Celebritäten der Partei gab es keine glänzendere 
als den jungen Joſephus, den Sohn des Matthias, den Freund Jeſu 
ben Gamaliel. Seine Ahnen hatten in den Regiſtern des Hohen⸗ 
prieſterthums eine große Rolle geſpielt, ſeine Mutter war den Makka⸗ 
bäern verwandt, er galt für einen eifrigen Phariſäer und war in Rom 
geweſen, für die Ariſtokratie Gründe genug, von ihm das Höchſte zu 
erwarten. Sehen wir uns den Mann etwas näher an, der noch nicht 
dreißig Jahre alt und unkundig des Krieges, dennoch aus den Schul⸗ 
ſälen des Rabbinismus plötzlich auf den Kriegsſchauplatz verſetzt ward. 

In dem gleichen Jahre dreiundfünfzig, in dem der Apoſtel Paulus 
zu Antiochien ſich mit dem Phariſäismus innerhalb der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde definitiv auseinanderſetzte, betrat in Jeruſalem ein ſechszehn⸗ 
jähriger Jüngling die Schulen der Phariſäer, um ſich, wie einſt Saul 
von Tarſus, des Geſetzes zu befleißigen.! Es war Joſeph, der Sohn 
des Matthias, aus dem Stamme Levi. Die Rabbinen vom Hauſe 
Hillel, deren berühmteſter Lehrer damals der greiſe Gamaliel war, ge⸗ 
wannen an ihm einen Schüler, ſo vornehm geboren und ſo glänzend 
bereits geſchult als nur je einer zur Tempelſynagoge zugelaſſen worden 
war.? Es erinnert an das Lucasevangelium, wenn Joſephus in ſeinen 
Memoiren von ſich berichtet: „Schon als Knabe von vierzehn Jahren 
wurde ich wegen meiner Wißbegierde von Jedermann gerühmt, indem 
ſelbſt Hoheprieſter und die Erſten der Stadt zu mir kamen, um mich 
über gründliche Geſetzesauslegung zu befragen“? Ebenſo befriedigt 
lautet ſeine Selbſtkritik zu Ende der Alterthümer: „Wie meine Lands⸗ 
leute mir das Zeugniß geben, daß ich mich in den Kenntniſſen unſeres 
Landes ausgezeichnet habe, ſo habe ich mich auch mit der griechiſchen 


1 Jos. vita 1. 2. — 2 Daß Joſephus zur Schule Hillel's hielt, geht außer 
aus ſeiner Oppoſition gegen die Strenge der Sadducäer und die Härte der Zeloten 
(Schammaiten) am klarſten aus ſeiner Darſtellung des Eherechts Ant. IV; 8, 23 
hervor. — Vita 2. Vielleicht in Luc. 2 benützt. 
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Sprache vertraut gemacht, obwohl mir ein geläufiges Sprechen der⸗ 
ſelben durch die Sitte meines Landes unmöglich wird. Bei uns ſind 
nämlich nicht diejenigen geachtet, die vielerlei Sprachen verſtehen. Nur 
die gelten uns als Weiſe, die ſich auf das Geſetz verſtehn, und die 
heilige Schrift nach Wort und Inhalt erklären können“. Die Freude 
der Schule an einem ſolchen Schüler dauerte indeſſen nicht lang, denn 
dieſer war ihrer Disputationen über ſchwierige Schriftſtellen und der 
Uebung in den ſieben Deutungsregeln bald überdrüſſig und ſchloß ſich 
den Sadducäern an, mit deren vornehmſten Familien er durch ſeine 
Abkunft Beziehungen hatte. Seine Abſicht war dabei wohl, ein höheres 
Tempelamt zu erlangen, worauf ſein Geſchlecht ihm Anſpruch gab. 
Nach ſeinen Anlagen und dieſen Anfängen ſchien ſo der Sohn des 
Matthias in den geordneten Lebensgang eines vornehmen Prieſterſohns 
einzulenken, allein es lag in der Zeit jene wunderbare religiöſe Be— 
wegung, die oft wie eine Windsbraut die Maſſen aufregte, bald mit 
der Angſt, dem Geſetze ſei nicht genügt, bald mit dem Wahn, Jehova's 
Zorn ſei wieder deutlicher zu erkennen, und die dann gelegentlich auch 
wieder ein einzelnes Gemüth überfiel mit jener Reinigkeitsangſt und 
dem Grauen vor der Welt, die das moſaiſche Geſetz und alexandriniſche 
Weltweisheit übereinſtimmend predigten. Daß ſelbſt fo trockene Naturen 
wie Joſephus in dieſe Strömung hineingezogen wurden, iſt ein be— 
merkenswerther Gradmeſſer, wie ſehr dieſelbe noch immer im Steigen 
begriffen war. Der junge Mann kehrte den glänzenden Ausſichten, die 
ihm in Jeruſalem winkten, den Rücken und begab ſich, um ſeinen 
Wiſſensdrang, wie er ſagt,! zu ſtillen in eine jener eſſäiſchen Kolonien, 
die in den Dörfern am Oſtabhang der Wüſte Juda dem Geſetz, der 
Askeſe und unausgeſetzter Selbſtprüfung lebten.? Damals war es wohl, 
daß er aus ſeiner Siedelei bei Engedi auch nach dem todten Meer 
bis zum Jebel Usdum vordrang und den phantaſtiſch geformten Salz— 
berg an dem ſüdweſtlichen Seeufer als Loth's Weib anſtaunte,s um 
ſpäter die Welt zu erfüllen mit abenteuerlichen Vorſtellungen von den 
Schrecken dieſer großartigen, aber reizenden Landſchaft, die er doch 
ſelbſt nur ganz oberflächlich berührte.“ Wollte man von ſeiner Schilde⸗ 
rung der Eſſäer eben ſo viel abziehen, als des Romanhaften abgezogen 


as 5 Vita 2. — 2 Bell. IV; 8, 4. — 3 Ant. I; 11, 4. — In das Thal 
Siddim ſcheint er z. B. nach dem Schlußſatz ſeiner Beſchreibung Bell. IV; 8, 4 
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werden muß von ſeiner Naturſchilderung, ſo würden dieſe Einſiedler⸗ 
vereine in eine beträchtlich nüchternere Beleuchtung treten. Doch waren 
jedenfalls die Eindrücke, die Joſephus hier erhielt, die tiefſten, die er 
überhaupt empfangen hat, und ſeine Schilderung der eſſäiſchen Gemein⸗ 
ſchaft iſt immerhin von wärmerer Farbe als wir fie ſonſt bei ihm ge— 
wohnt ſind. Mit ſichtlichem Reſpekt ſpricht er von ihren Grundſätzen 
der Erziehung, Diät und Lebensordnung, und noch in reiferen Jahren 
galt ihm der Gedanke des Ordens, durch Faſten, Waſchungen, Arbeit 
und Gebet den Geiſt von der Uebermacht der Sinnlichkeit zu befreien, 
für etwas Großes, ja er hielt noch in einer Zeit, in der er viele anderen 
Illuſionen ſeiner Jugend weggeworfen hatte, an dem Grunddogma der 
Eſſäer feſt, daß die Seele durch einen kreatürlichen Reiz aus beſſeren 
Regionen in dieſe Körperwelt heruntergezogen worden ſei und nur 
durch Abtödtung der Sinnlichkeit aus den Banden dieſes Kerkers wieder 
erlöſt werden könne.! Auf der gleichen Grundanſchauung beruhte be— 
kanntlich auch die eſſäiſche Theorie der Viſion, die eine erſte Stufe der 
Befreiung der Seele von den Banden der Sinnlichkeit iſt. Joſephus 
ſelbſt ſchrieb ſich dieſe Gabe wenigſtens ſo weit zu, daß er glaubte, den 
geheimen Sinn der göttlichen Stimme in den Träumen erkennen und 
deuten zu können.? In Zeiten großer Gefahren legte er auf ſeine 
Traumgeſichte vielen Werth, und ſie redeten zu ihm, wie wirkliche Er⸗ 
ſcheinungen.“ Auch die Geheimniſſe des Buches Daniel lagen offen 
vor ihm, und in wichtigen Fällen pflegte er ſich auf die Stellen der 
Schrift, die ſich ihm erſchloſſen hatten, oder auch auf die Schauer⸗ 
geſtalten ſeiner Träume und einſamen Entzückungen zu berufen.“ Es 
iſt wohl keine Frage, daß Joſephus dieſe Gabe der Intuition, mit der 
er freilich in den Zeiten ſeines ſittlichen Verfalls ein ſchnödes Gaukel— 
ſpiel trieb, ſich hier in der Einſamkeit ſeiner eſſäiſchen Bußübungen 
angeeignet hat. Der Lehrer, bei dem er ſeine Probezeit zu beſtehen 
gedachte, war Banus, ein Wüſtenbewohner, der weit und breit den Ruf 
der ſtrengſten Askeſe hatte. Er lebte in der Wüſte, wo er noch ein— 
facher als der mit dem Kameelfell bekleidete Täufer, fic) Kleider von 
Baumbaſt fertigte, aus Wurzeln und Kräutern Speiſe bereitete und 
durch kalte Bäder bei Tag und bei Nacht jene gleichmäßige Temperatur 
der Stimmung und die Abdämpfung des ſinnlichen Lebens fand, die 
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dem Eſſäer das Höchſte war. Dieſer neue Johannes der Wüſte galt 
unter den Weiſen des Ordens, denen das innere Auge aufgethan war, 
für einen der geförderten, und Joſephus ſcheint in der ganzen Zeit 
ſeiner eſſäiſchen Laufbahn fein Jünger geweſen zu ſein.? Was er dort 
trieb und was er dort erfuhr, darüber ſchloſſen die furchtbaren Schwüre 
des Ordens ihm für immer den Mund. Er redet nur von „harten 
und ſtrengen Uebungen, und vielen Anſtrengungen, die ihm auferlegt 
wurden“ und vergleicht das mönchiſche Weſen der Brüder ſelbſt dem 
von Schulknaben, die ihr Leben lang unter der ſcharfen Zucht ihres 
Lehrers ſtehen.? Unvergeſſen ijt es ihm, wie die älteren Brüder vor 
ſeiner, des Novizen, Berührung zurückſcheuten, und nach drei Jahren 
gab er Hacke und Schürze den Eſſäern zurück, um im Jahr 56 auf's 
Neue zu Jeruſalem in die Reihen der Patrioten einzutreten. Es liegt 
nahe, bei einem ſolchen Lebensgang an die parallele Entwicklung des 
Apoſtel Paulus zu denken. Beide, Joſephus und Paulus, hatten in 
den Schulen der Rabbinen als Phariſäer begonnen, beide hatten eine 
Stunde höherer Erleuchtung erfahren, die ſie herausriß aus ihren 
Lebensgleiſen und in die Wüſte trieb. Wie Joſephus am todten Meer, 
ſo hat Paulus drei Jahre in Arabien zugebracht. Beide haben im 
Umgang mit den Geiſtern der Wüſte die Entzückungen der Viſion und 
der inneren Geiſtesanſprache genoſſen. Aber für Paulus war feine 
höhere Erleuchtung eine Befreiung vom Geſetz, für Joſephus eine Ver— 
ſtockung in demſelben. In den Tagen ſeines höchſten patriotiſchen 
Aufſchwungs, wie in den ſpäteren ſeines vollſtändigen Verfalls blieb 
er Phariſäer. Geſetzestreue in Betreff der Speiſegebote, mag eine 
allgemeine Hungersnoth oder die ſparſame Koſt des Gefängniſſes dem 
Frommen zur Verſuchung werden,? Geſetzestreue, ſelbſt wenn der 
hohenprieſterliche Kopfbund der Preis des Verſuchers fein follte,® iſt 
ihm das höchſte Ideal der Tugend. Die Hohenprieſterwürde ſelbſt 
aber iſt das letzte Ziel ſeines Ehrgeizes, und fünf Mal glücklich preiſt 
er Hannas den Mörder Jeſu, daß ſeine fünf Söhne die heiligen Ge— 
wander getragen.) So erinnern ſeine Urtheile nicht ſelten an die 
Thorheiten einer Schule, die das Gold am Tempel am höchſten achtet 
und allezeit ſpricht: Korban, geopfert ſei, womit ich Euch helfen könnte. 
Schlimm iſt es, wenn Verräther die Thore des belagerten Jeruſalem 


1 Vita 2. — 2 Vita 2. — % Vita 2. Bell. II; 8, 4. — 4 Bell. II; 8, 
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den Feinden öffnen, aber doch noch weit ſchlimmer, wenn ſie ſich dazu 
der heiligen Sägen des Tempels bedienen. So läßt es ihn kalt, wenn 
die Zeloten ihre Brüder verhungern laſſen, aber wenn ſie ſelbſt ſich 
an den Schaubroten des Tempels vergreifen,“ kennt ſeine Entrüſtung, 
keine Grenzen. So hatte ſeine Wüſtenſchule ihm nicht zur myſtiſchen 
Vertiefung ſeiner Anſchauungen gereicht, ſondern nur ihn beſtärkt in 
ſeiner Aeußerlichkeit. Eben darum aber hat er auch die letzten binden— 
den Gelübde des Eſſeners niemals abgelegt. Er war eine zu that— 
kräftige und ehrgeizige Natur, als daß er in dem Quietismus dieſes 
Mönchthums hätte untergehen und in einer dieſer Colonien fein Leben 
hätte verträumen mögen. Er wollte etwas gelten in der Welt, und, 
ſein Ehrgeiz war, daß ſein Land ſollte mit ſeinem Willen zu rechnen 
haben. Doch hatte ſich jetzt ſeine theologiſche Richtung fo weit feft- 
geſtellt, daß er fic) nicht den Sadducäern anſchloß, wie ſeine Familien⸗ 
verbindungen und ſeine Lebensausſichten erwarten ließen, ſondern ſich 
wieder den Phariſäern zugeſellte, um an ihrem Kampf für die Reinheit 
des Landes, die Geltung des Geſetzes und die Erziehung des Volts: 
zum meſſianiſchen Reich, thätigen Antheil zu nehmen. Er ſelbſt fand 
ſpäter für gut, über dieſen Theil ſeines Lebens ſtillſchweigend hinweg— 
zugehen, aber ſein Gegner Juſtus von Tiberias friſchte zu ſehr un— 
geeigneter Zeit die Erinnerung auf, daß Joſephus damals zu den 
hitzigſten Phariſäern und gewaltthätigſten Römerfeinden gezählt habe. 
Sehr lang währte dieſer patriotiſche Aufſchwung doch nicht. Er war 
im erſten Jahre des Felix aus der Wüſte heimgekehrt, und nach Feſtus 
Tod finden wir ihn bereits auf der Seite der Friedensfreunde. Der 
Grund dieſes neuen Umſchlags war, daß er inzwiſchen Gelegenheit ge— 
habt hatte, Roms Macht kennen zu lernen und an die Möglichkeit 
eines theokratiſchen Lebens unter römiſcher Oberhoheit nunmehr glaubte. 
Im Jahr 61 war Joſephus nämlich, 24 Jahre alt, in Rom geweſen. 
Wir haben ihn bereits im Gefängniß des Paulus zu Cäſarea gefunden, 
wo er jenen von Nüſſen und Feigen lebenden Prieſtern, die die un- 
reinen Speiſen der Heiden nicht koſten und nicht einmal berühren 
wollten, Geſellſchaft leiſtete. Als ihr Anwalt hatte er fic) auch nach 
Rom eingeſchifft. Die Stürme des Jahres 61 ſind uns von der 


1 Bell. IV; 4, 6. V; 9, 4. — Nicht 63 wie vita 3 allerdings angibt. 
Ein von Felix abgefertigter Gefangnentransport muß ſpäteſtens im Herbſt 61 in. 
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Meerfahrt des Apoſtels bekannt genug. Pauli Fahrzeug ſcheiterte vor 
Malta, das Schiff des Joſephus ſank mitten auf dem adriatiſchen 
Meer. Von ſechshundert Paſſagieren vermochten nur achtzig ſich ſo 
lang über Waſſer zu halten, bis gegen Tagesanbruch ein vorüber— 
fahrendes Cyrenäiſches Schiff ſie aufnahm. Mit dem nackten Leben 
kamen die Gefangenen und ihre Begleiter im Herbſt noch in Puteoli 
an, während Paulus auf Malta überwinterte. Hier lernte Joſephus 
den jüdiſchen Schauſpieler Aliturus kennen, der als Mime am Hofe 
Nero's in hoher Gunſt ſtand. Der jüdiſche Künſtler nahm ſich ſeiner 
Landsleute an und führte Joſephus bei Poppäa ein, die als Pros— 
elytin des Thors gern mit gelehrten Juden verkehrte. Die mächtige 
Frau fand an dem jungen Orientalen Gefallen. Sie erwirkte nicht 
nur die Freilaſſung der gefangenen Prieſter, ſondern zeichnete ihn auch 
ſonſt durch ihre Gnade aus. Mit prachtvollen Geſchenken der er— 
lauchten Gaſtfreundin ſchiffte ſich Joſephus nach Beendigung ſeiner Ge— 
ſchäfte wieder nach Hauſe ein.! Er hatte jetzt Roms Macht von An— 
geſicht geſchaut und am Hof das Geſetz der Juden geehrt gefunden, er 
mochte finden, daß er in den letzten fünf Jahren in ſeinem Widerſtand 
gegen die Procuratoren zu weit gegangen ſei. So war er in jene 
unklare Stellung gerathen, zu der eine Politik der Vermittlung nicht 
ſelten führt. Zu ſehr Phariſäer, um zu den Römern zu halten, war 
er doch auch zu gut unterrichtet, um an die Träume der Zeloten zu 
glauben, ſtatt aber die Schwäche dieſer Situation zu empfinden, ſpiegelte 
ſeine Eitelkeit ihm vor, die Juden, die er zu überſehen meinte, könnten 
ſeiner gar nicht entbehren, und die Römer, die er nun kannte, müßten 
ihm für ſeine Mäßigung danken und mit ihm und ähnlich Denkenden 
eine Verſtändigung ſuchen. Da empörte es ihn denn natürlich doppelt, 
daß Albinus und Florus gerade ihre ſchreiendſten Ungerechtigkeiten an 
den Gemäßigten begingen und im Bunde mit Sicariern und Zeloten die 
beſitzenden Klaſſen des Volks der Plünderung preisgaben.? Dieſes 
Auftreten der Statthalter machte natürlich ſeine Vermittlungspläne zu 
Schanden und er erlebte es, daß alle Elemente, die auf Ehre und 
Glauben hielten, ſich auf die Seite des Kampfes ſtellten. In dieſer 


Seine Abweſenheit dauerte, wie es ſcheint, die ganze Zeit der Verwaltung 
des Feſtus, die ſowohl Bell. II; 14, 1 als Ant. XX; 8 und 9 ſehr unvoll⸗ 
ſtändig erzählt wird. — 2 Bell. II; 14. 9. Die Aergiot nennt hier Joſephus be⸗ 
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7 
unklaren Stellung fanden ihn die großen Ereigniſſe des Jahres 66. 
Eingeſchüchtert von dem Lärm des Aufſtandes hatte er ſich mit ſeinen 
Freunden in den Tempel zurückgezogen und ganz ſtill ſeines Amtes 
gewartet, denn er begriff, daß die aufgeregte Menge alle weiteren Com⸗ 
promiſſe als Verrath auffaſſen würde. Erſt als Eleazar Simon's 
Sohn, den Zeloten Menahem aus dem Wege geſchafft hatte, meinten 
er und ſeine Freunde, jetzt ſei es Zeit, die Zügel der Gewalt an ſich 
zu reißen, um ſie auf gute Weiſe den Römern wieder in die Hände 
zu ſpielen. Allein einmal eingetreten in den Kreis der Regierung ſahen 
ſie mit Schrecken, daß Eleazar, den ſie für einen der Ihren gehalten 
hatten, um nichts beſſer war als der Sohn Judas des Galilãers, den 
er ermordet.! Wider ihren Willen wurden fie weiter und weiter ge⸗ 
trieben, ſo daß es ihr einziger Wunſch war, der Proconſul Ceſtius 
möge ſie baldmöglichſt von ihren revolutionären Würden befreien und 
den Aufſtand niederſchlagen. Als die ſyriſchen Truppen nahten, öffnete 
ihr Troß den Römern die Thore; ſie jubelten innerlich auf, als die 
Cohorten die untere Stadt beſetzten, aber um ſo größer war auch ihr 
Schrecken, als Ceſtius plötzlich das Lager abbrach und den Rückzug 
nach Antipatris antrat. Bei dem Siegesjubel über die römiſche Nieder⸗ 
lage war um jo weniger an Friedens vorſchläge zu denken, als die 
Nachrichten von der Niedermetzelung der Juden in Aegypten, Syrien, 
Phönicien und der Dekapolis die Wuth der Maſſen grimmig geſteigert 
hatte. So blieb der Ariſtokratie nichts übrig als die Rolle durchzu⸗ 
führen, die fie jo unvorſichtig übernommen. Man mußte ſich darauf 
beſchränken, alle einflußreichen Stellen den eigenen Leuten zuzuſpielen 
und die Zeloten möglichſt auf abgelegene Poſten zu ſchicken. Unſerem 
Helden war keine geringere Aufgabe als die Vertheidigung von Galiläa 
zugefallen. Dem Anerbieten, ein ſolches Commando zu übernehmen, 
konnte ſein Ehrgeiz nicht widerſtehen. Ging er zu Agrippa über, ſo 
war er nichts, blieb er, ſo war er Feldherr, Statthalter, vielleicht bald 
mehr. Zu jung, um eine ſolche Verſuchung zurückzuweiſen, war er 
doch klug genug, ihre Gefahr zu kennen. So war vom erſten Tag 
ſeine Sorge, ſich den Rückzug zu decken und die Verbindung mit den 
Parteigenoſſen des anderen Lagers nicht einſchlafen zu laſſen.? Seine 
Zuverläſſigkeit war unter dieſen Umſtänden ſehr zweifelhaft, allein ganz 
abgeſehen davon war es ein unbegreiflicher Fehler geweſen, die Ver⸗ 
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theidigung der wichtigſten Provinz in ſolche Hände zu legen. Joſephus 
hatte den Krieg nie geſehen, war im Schulſtreit und Parteigezänke 
aufgewachſen und hatte eben fein neunundzwanzigſtes Jahr vollendet.“ 
Das Synedrium konnte ihm zwar ein Commando übertragen, es 
konnte ihn aber nicht zum Soldaten machen. Auch als Statthalter 
von Galiläa war er nichts weiter als ein Schriftgelehrter, und bei 
jeder Bewegung ſah man den Rock des Phariſäers mit ſeinen breiten 
Säumen und langen Denkzetteln unter dem Feldherrnmantel hervor— 
glänzen. Statt ihm nun aber einige Soldaten vom Handwerk zur 
Seite zu ſtellen, gab man ihm zur Unterſtützung zwei Prieſter mit. 
Ein Phariſäer und zwei Prieſter, das waren die Führer, die man am 
wichtigſten Punkte des Kriegsſchauplatzes den römiſchen Legionen ent— 
gegenſtellte!? 


3. Der Krieg in Galiläa. 


Wer von Joſephus, dem Sohne Matthias, erwarten wollte, daß 
er ſeine ganze Kraft nunmehr auf die Vorbereitung des Krieges ver— 
wenden würde, hätte nur ungenügende Kenntniß davon, wie tief der 
Sauerteig des Phariſäismus den Verſtand auch der Kluͤgſten verderbte. 
Joſephus hatte in Galiläa ganz andere Dinge zu thun, als die Wehr— 
kraft der geſammten Bevölkerung zu organiſiren und fic) nach Bünd— 
niſſen umzuſehen. Ueber Nacht war der Mann vom Schriftgelehrten 
zum Statthalter gemacht worden, und was er als Rabbi noch geſtern 
geträumt, das wollte er als Staatsmann heute verwirklichen. Während 
ſich im Norden und Süden die römiſchen Legionen zuſammenzogen, 
ging er daran, in Galiläa den phariſäiſchen Muſterſtaat zu etabliren 
und alle Verhältniſſe, klein und groß, nach ſeinen Idealen umzumodeln. 
Gemäß dem Vorbilde der moſaiſchen Aelteſtenverſammlung wurde eine 
Oberlandesbehörde von 70 Aelteſten in Galiläa errichtet, deren Com- 
petenzen der junge Geſetzgeber genau erwog und abgrenzte. Für jede 
Stadt errichtete er ein Collegium von 7 Männern, das die leichteren 
Streitfragen zu entſcheiden hatte. Peinliche Fälle und wichtigere Rechts⸗ 
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ſachen durften nicht ohne ſeine Zuſtimmung erledigt werden. Kurz, als 
ob alles im tiefſten Frieden läge, ſo war im Größten, wie im Kleinſten 
die Verwirklichung des moſaiſchen Idealſtaates ſeine Sorge. Er muſterte 
die Prachtbauten zu Tiberias, nicht ob ſie bei der Vertheidigung Dienſte 
thun konnten, ſondern ob fie nicht Abbildungen enthielten, die dem 
Dekaloge zuwider liefen; er unterſuchte die Magazine in Stadt und 
Land, nicht darum beſorgt, ob ſie hinlänglich mit Proviant verſehen, 
ſondern ob das Oel levitiſch rein und nach Maßgabe des jüdiſchen 
Geſetzes zubereitet ſei.! 

Während er dieſen phariſäiſchen Sorgen nachging, regierten dafür 
ſeine beiden Collegen von ihrem levitiſchen Standpunkte. Lag ihm der 
phariſäiſche Muſterſtaat am Herzen, ſo ſchien ihnen dafür die Ein⸗ 
treibung der prieſterlichen Zehnten um ſo wichtiger. Das Land war 
lange nicht gezehntet worden, ſo füllten ſie denn wacker ihre Taſchen, 
und als ſie dadurch in kurzer Friſt reiche Leute geworden, erklärten 
fie Joſephus, fie wollten nunmehr die Regierung von Galiläa nieder- 
legen und nach ihrer Heimath zurückkehren. Nur mit Mühe ließen 
ſie ſich beſtimmen, noch weiterhin dem Lande ihre ſo erſprießlichen 
Dienſte zu widmen. Während ſo jeder Theil ſeinen ſtaatsmänniſchen 
Neigungen nachging, geſchah für die Vorbereitung des Krieges äußerſt 
wenig. Zum Theile vergeudete man auch hier die Zeit mit müßiger 
Geſchäftigkeit und dilettantiſchen Spielereien, zum Theil ergriff man 
Parteimaßregeln, die nur zu ſehr verriethen, daß dem Führer Galiläas 
ſeine politiſchen Gegner verhaßter waren, als der heranziehende Landes⸗ 
feind. Da er dem Treiben der Zeloten abhold war, organiſirte er 
ſein Heer aus den ſolideren Elementen der Geſellſchaft und ſchaute 
mit vieler Verachtung auf ſeine Gegner,? die ſich Freicorps aus jungen 
Wagehälſen und landkundigen Wegelagerern gebildet hatten. Aber dieſe 
„Räuber“, wie er ſie nennt, blieben auf dem Platze, während ſeine 
biederen Galiläer bei der erſten Nachricht vom Anmarſch der Römer 
truppweis davon liefen. Die Einübung dieſer Truppen, erzählt er 
uns ſelbſt, mußte unterbleiben, weil die Zeit drängte. Dafür ahmte 
er alle Chargen der römiſchen Armee nach — er war ja in Rom ge— 
weſen — ernannte Rottmeiſter, Centurionen und Tribunen, unterrichtete 
fie in Feldlooſung und Trompetenzeichen, und vor allem hielt er eine 
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Menge ſchöner Anſprachen, deren Inhalt er nicht verfehlt hat uns 
mitzutheilen. Auf den Sabbath pflegte dann das ganze Heer ausein⸗ 
ander zu laufen und den Sonntag über zu Hauſe zu ſein.! Der 
Feldherr ſelbſt theilte ſolche Erholungen. Er ſchwelgte im Genuß der 
ſchönen Gegend, die gegen Jeruſalem eine angenehme Abwechslung 
bildete, und man ſagte ihm nach, daß die wohlgewachſenen Frauen 
Galiläas nicht ſicher vor ihm ſeien.? Das waren nun fo die Spielereien, 
eines Dilettanten, der den Krieg aus den Büchern und von den 
Paraden kennt, nicht eben nützlich, aber auch nicht ſchädlich — man 
konnte fie hingehen laſſen, wenn er nur auf anderer Seite nicht die 
beſten Kräfte des Landes, ſtatt ſie zur Vertheidigung zuſammenzufaſſen, 
im Bürgerkriege vergeudet hätte. 

Joſephus war nicht als Herold einer neuen Freiheit nach Galiläa 
gekommen, ſondern er fand die Parteien dort bereits organiſirt und 
an ihrer Spitze Führer, die eines großen Anſehens genoſſen. Es 
waren das keine großen Staatsmänner, keine namhaften Schriftge— 
lehrten, keine glänzende Styliſten wie Joſephus, im Gegentheile meiſt 
Leute von dunkelem Urſprunge, halb Räuber, halb Hirten, Freibeuter 
im Kriege, im Frieden einfache Hammeldiebe und Wegelagerer und 
ähnliches Gelichter — aber fie verſtanden den Krieg und hatten ſchon. 
mehr als einen Strauß mit den römiſchen Cohorten beſtanden. 

An ihrer Spitze ſtanden die kleinen Localführer, wie fie in auf- 
geregten Zeiten jedes Städtchen hervorzubringen pflegt. Ein Johannes 
von Giſchala, ein Jeſus von Tiberias, Juſtus von Tiberias u. a. 
Dieſe Männer waren anfangs dem neuen Statthalter freundlich ent— 
gegen gekommen, allein bald durchſchauten ſie die ganze Hohlheit und 
Unfähigkeit des Menſchen, den man ihnen von Jeruſalem aus geſchickt 
hatte. Als derſelbe nun vollends die römiſch geſinnte Kreisſtadt Sep— 
phoris nicht nur nicht unſchädlich machte, ſondern ihren Bürgern ſogar 
den Verkehr mit der Küſte geſtattete, als er verſuchte, eine von einem 
Streifcorps aufgehobene Karavane ſeinem Parteifreund Agrippa und 
deſſen Schweſter wieder zuzuſpielen, als er die Kriegsmittel, die auf 
Inſtandſetzung der Grenzfeſtungen verwendet werden mußten, zu un— 
durchſichtigen Zwecken zurückbehielt, da erſcholl bald durch ganz Galiläa 
der Ruf, daß Joſephus ein Verräther ſei und das Land den Römern 
überliefern wolle. Zu Tarichäa wäre der Statthalter eines Morgens 
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beinahe von einer wüthenden Rotte, die ſein Haus umſtellte, lebendig 
verbrannt worden, und nur die Erniedrigung, mit der er in Geſtalt 
eines Maleficanten um Gnade bat, und die Geiſtesgegenwart, mit der 
er die Parteien zu trennen wußte, retteten ihm ſein Leben. Daß er 
dann hinterher an einigen Unterhändlern ſein Müthchen kühlte und 
dieſe grauſam verſtümmeln ließ, war für die unwürdige Erniedrigung 
doch nur eine ohnmächtige Rache. Nicht lange darauf mußte er ebenſo 
in Tiberias vor den gezückten Schwertern der Zeloten auf die offene 
See flüchten, und nur die Zuneigung der gemäßigten Bürger- und 
Bauernſchaft, die ſtets den Frieden dem Kriege vorzieht, machte ihm 
ſein ferneres Verbleiben möglich. ö 
Inzwiſchen hatte zu Jeruſalem, wo die Freunde des Joſephus 
das gleiche Spiel mit ungleich ſchlechterem Erfolge ſpielten, doch die 
Anſicht geſiegt, daß der unfähige Befehlshaber von Galiläa abberufen 
werden müſſe. Lange hatten ſich der Hoheprieſter Hannas und ſeine 
Freunde für ihn gewehrt, endlich beſiegte Beſtechung ihren Widerſtand. 
Man ſchickte eine Commiſſion mit militäriſcher Begleitung nach Galiläa, 
an der Spitze Simon, den Sohn Gamaliels und Hannas, die die 
Anklagen des Johannes von Giſchala unterſuchen ſollte. Die Nachricht 
hiervon, die ihm ſein Vater mittheilte, machte dem Zaudern des Joſephus 
plötzlich ein Ende. Er zog ſeine Truppen an ſich und marſchirte gegen 
Ptolemais, wo der römiſche General Placidus ſeit Wochen galiläiſche 
Dörfer brandſchatzte. Als die Gefandten ankamen, war es unthunlich, 
den Feldherrn angeſichts der Römer aus ſeinem Lager wegzuführen. 
Verſuche, ihn mit Liſt herüberzulocken, ſcheiterten an ſeiner Schlauheit 
und ſo zog die Commiſſion rathlos im Lande umher und machte obenein 
die Erfahrung, daß die Bürgerſchaft der Kriegspartei keineswegs ſo 
hold war, als die Führer ſich träumen ließen. Nur die größeren 
Städte, wie Gamala, Giſchala, Tiberias nahmen ſie freundlich auf, 
wiewohl auch aus verſchiedenen Gründen. Das Landvolk dagegen wider— 
ſtrebte ganz ernſtlich. Dieſe Bauernſchaft handelte mit Oel nach An⸗ 
tiochien, ſie lieferte Korn nach Damaskus, ſie verkaufte Schlachtvieh 
nach Jeruſalem, ſie war es nicht, die den Krieg wollte um jeden Preis.! 
Unter dieſen Umſtänden war es Joſephus nicht ſchwer, hundert Galiläer 
aufzutreiben, die ihm vor dem Kriegsſynedrium bezeugten, daß er ſeine 
Pflichten mit aufreibender Thatkraft wahrnehme und durch ſie in Jeru⸗ 
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ſalem ſelbſt eine Gegenrevolution hervorzurufen, zufolge deren die 
Commiſſion einfach zurückgerufen ward. Joſephus ſetzte ſich nun wieder 
in Beſitz der abgefallenen Städte, allein in Folge dieſer verſchiedenen 
Rückſchläge war man in Tiberias des ganzen Schaukelſpieles ſo müde, 
daß man unmittelbar nach des Statthalters Abzug eine Botſchaft an 
König Herodes Agrippa ſandte, um ihn zur Rückkehr in ſein Land 
aufzufordern. So mußte Joſephus auf's Neue militäriſch gegen Ti⸗ 
berias einſchreiten, und nachdem er hier die Friedenspartei gezüchtigt 
hatte, wandte er ſich gegen Giſchala, um dort die Kriegspartei nieder— 
zuwerfen und die Stadt der Plünderung ſeiner Anhänger Preis zu 
geben. 

Was eigentlich das Ziel dieſer widerſpruchsvollen Politik ge— 
weſen, darüber beobachtete Joſephus ſpäter ein tiefes Schweigen. Sicht— 
lich wollte er jetzt Krieg führen, aber er wollte ihn führen, und darum 
mußten ſeine Gegner vor allem entwaffnet ſein. Indem er immer 
neue Aufſtände niederſchlug, hier Gewalt, dort Beſtechung, anderwärts 
treuloſe Künſte anwandte, gelang ihm das auch, allein damit war denn 
auch der ganze Winter verloren worden, Zeit, Kraft und Stimmung 
unwiederbringlich vergeudet. 

Auch muß man bei Joſephus ſelbſt nachleſen, um es zu glauben, 
welcher Heuchelei, Verlogenheit und Blutgier dieſe Männer Gottes 
fähig waren, die für ihre Religion zu fechten vorgaben, wie ſie einen 
gemeinſamen Bußtag in der Synagoge zu Tiberias verabreden, um vor 
Gott zu bekennen, daß Waffen nichts vermögen, weil jeder Theil darauf 
rechnet, bei dieſer Gelegenheit den Andern unbewaffnet hinſchlachten zu 
können, wie ſie ſcheinfromm die heiligen Gebräuche verrichten und die 
Gebete ſprechen, und dann auf den Nachbarn ſchielend gegenſeitig ent— 
decken, daß Jeder unter dem Bußkleid Harniſch und Dolch trägt,! wie 
ſie die Nachbarſtädte mit Gott wohlgefälligem reinem Oel verſehen, um 
für 10 Drachmen zu verkaufen, was fig für leine requirirt haben 2 
wie ſie die furchtbarſten Namen Gottes zu Meineiden mißbrauchen, ſich 
ehrlos und feig betrügen,? wie Joſephus ſalbungsvoll die Agrippa 
abgejagte Beute für den Bau der Mauern Zions in Beſchlag nimmt, 
um ſie hinterrücks dem König wieder zuzuſchicken,“ wie ihm der „Herr“ 
immer dann im Geſichte erſcheint, wenn er ein ganz beſonderes Buben— 
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ſtück im Sinn führt,! wie er ſeine Feinde mit heiligen Eiden in ſein 
Haus lockt, um ſie mit verſtümmelten Gliedern wieder hinauszuwerfen,e 
oder ſie in zärtlichem Geſpräch in einen Hinterhalt führt,s erſt wenn 
man ſich das von dem Prieſter und Propheten ſelbſt hat erzählen 
laſſen, vermag man die volle ſittliche Verkommenheit des Phariſäismus 
zu ahnen. Indeſſen nicht anders als in Galiläa hatten es Joſephus 
Parteifreunde, der Eſſäer Johannes in der Gegend von Lydda und 
Joppe, und der Hoheprieſter Jeſus ben Sapphia und der Sohn des 
Ananias, Eleazar, in Idumäa getrieben. Nachdem ſie die beſte Zeit 
vergeudet, wagten ſie im Frühjahr 67 einen Sturm auf Askalon, allein 
die Römer überflügelten ihre ſchlecht geführten Haufen und ſchlugen 
ſie ſo gründlich, daß 10,000 Juden auf dem Platze blieben. Auch 
anderwärts war nicht mehr geſchehen, wie ſich beim Anmarſch der 
Römer deutlich herausſtellte. 5 

Vermuthlich in den erſten Monaten des Jahres 67 waren Ves— 
paſian und Mucian in Syrien eingetroffen. Außer den beiden römiſchen 
Legionen fand Vespaſian dort bereits den König Agrippa mit ſeinem 
Contingent und brach ſofort gegen Ptolemais auf, um ſich mit dem von 
Süden heraufmarſchirenden Heere ſeines Sohnes Titus zu verbinden. 
Während Joſephus am See mit der Vorhut der Königlichen ſchar— 
mützelte und eine Schlacht lediglich durch Ungeſchick im Reiten verlor, 
worauf er mit verſtauchtem Handgelenk in die Stadt Jeſu, nach 
Kapernaum getragen ward, fand die Vereinigung beider Armeen ſtatt, 
ohne daß der Feldherr Galiläa's auch nur einen Verſuch gemacht hätte, 
dieſelbe zu hindern. Da Titus ſeinem Vater die fünfte und zehnte 
Legion und dreiundzwanzig Cohorten nebſt ſechs Schwadronen Reiterei 
zuführte, außerdem aber die Contingente der Vaſallen Antiochus von 
Commagene, Sohem von Emeſa und Malich von Arabien eingetroffen 
waren, hatte Vespaſian ein Heer von 60,000 Mann zur Verfügung, 
das unter ſeiner Führung ganz anderen Gegnern gewachſen war. 

Das Gros der Armee rückte auf der großen Straße von Acco 
nach Damaskus vor und Joſephus fiel die Aufgabe zu, mit ſeinem 
Landſturm ſich dieſen Truppen entgegenzuwerfen. Er ſtellte noch {pater 
Betrachtungen an über den furchtbaren Eindruck, den der Aufmarſch 
der Legionen, der Anblick eines wirklichen geordneten Heeres auf die 
Gemüther der Juden machte. Es war ja das erſtemal nicht, daß die 
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kurzen Schwerter der Römer mit den gekrümmten der Juden zuſammen⸗ 
trafen, aber ſtets wiederholt ſich das gleiche Schauſpiel, im erſten wie 
im letzten Kriege. Auf römiſcher Seite iſt alles Ordnung, Klarheit, 

Zucht. Eine vorrückende Feſtung ſteht das Lager bald hier, bald dort. 

Hinter den Wällen eine hei Stadt — regelmäßige Gaſſen, das 
Prätorium in der Mitte. In geordnetem Turnus beſorgt jeder heute 
dieſes, morgen jenes Geschäft; da weiß jeder, ohne zu fragen, was er 
Stunde für Stunde zu thun hat. Mit der Tuba erheben ſich alle, 
mit der Tuba arbeiten und ruhen ſie alle, mit der Tuba legen ſie ſich 
nieder. Beim erſten Signal werden die Zelte abgebrochen, beim zweiten 
wird aufgepackt, beim dritten wird der alte Bau den Flammen über— 
geben, damit er dem Feinde nicht nützlich ſei; und nun bewegt ſich das 
gewaltige Heer in ſymmetriſcher Ordnung, einer großen Spinne ver— 
gleichbar, langſam vorwärts. Mit der Ordnung, mit der der Einzelne 
ſich der Manipel einfügt, fügt ſich die Manipel in die Cohorte, die 

Cohorte in die Legion. Das ganze Heer iſt nur eine große Maſchine, 
die der einzige Gedanke des Feldherrn bewegt. 

Wie ſehr ſtach das alles ab von dem, was Joſephus in ſeinem 
eigenen Lager gewohnt war, und von der Art, die wir aus den Kriegen 
des Pompejus an den Juden ſchon kennen. Statt der geſchulten 
Krieger ungeübtes Volk.! Statt der ſtricten Unterordnung unter einen 
Willen hundert Schriftgelehrte, die im Geſetz nach Regeln der Krieg— 
führung ſuchen, überall nach verunreinigenden Dingen forſchen, die 
Jehova's Zorn erregen könnten, die günſtige und ungünſtige Tage be— 
ſtimmen und am Sabbath alles Kämpfen verbieten.? Drüben der ein— 
förmige Schritt der Ronden, hier der monotone Pſalmengeſang, drüben 
die Wachtfeuer der Bivouaes, in Jeruſalem die Rauchſäulen der Brand— 
opfer; drüben alles Ueberlegung, Klarheit, taktiſche Berechnung, hier 
eine nur allzu theologiſche Fechtart, die am Sabbath ihre beſten Po— 
ſitionen Preis gibt und nicht ſelten mit gottesdieuſtlichen Bräuchen, 
Waſchungen und Opfern ſich beſchäftigk, während römiſche Katapulten 
und Balliſten den Platz mit Steinen und Pechkränzen überſchütten, 
und am Altare ſtehen bleibt, während der Feind die Mauern durchbricht. 

Alle dieſe Erinnerungen ſtanden Joſephus lebendig vor Augen, 
als plötzlich wie ein Donnerſchlag ihn die Nachricht überraſchte, daß 
Sepphoris, deſſen Occupation die Zeloten vom erſten Tage an ver— 
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langt hatten, zu den Römern übergegangen ſei, die nun unter den 
Mauern der von Joſephus wohlbefeſtigten Stadt ein feſtes Lager auf⸗ 
ſchlugen und damit mitten in Galiläa ſtanden. Joſephus rührte ſich 
nicht. Noch immer wartete er offenbar auf die Verhandlungen „die 
ihm die Römer anbieten ſollten, um ſofort ſein Programm mit aller 
Klarheit zu entwickeln.! Statt deſſen machte die Reiterei des Placidus 
auf den in räthſelhafter Unthätigkeit verharrenden Feldherren einen 
Angriff, der ihn nun freilich nöthigte, einen Sturm auf Sepphoris zu 
verſuchen, allein dieſes erſte Zuſammentreffen endigte mit einer voll— 
ſtändigen Niederlage. Bereits dachte Placidus daran, die Bergfeſte 
Jotapata, uördlich vom See Genezareth, durch einen Handſtreich weg⸗ 
zunehmen, aber dort commandirte Joſephus glücklicher Weiſe nicht. 
Der Angriff mißlang und Placidus mußte ſich zurückziehen. Allein 
jetzt erſt brach Vespaſian mit dem Hauptheere von Ptolemais auf und 
bezog an der Grenze von Galiläa ein feſtes Lager. Als die Nach⸗ 
richt hiervon im jüdiſchen Heere bekannt ward, griff ein paniſcher 
Schrecken um ſich. Schaarenweiſe liefen die biederen Galiläer davon, 
und der Feldherr, der dieſe Armada den Banden der Zeloten vorgezogen 
hatte, ſtand ſchließlich allein mit wenigen Getreuen Sepphoris gegen⸗ 
über. Eilig floh er ſelbſt nach Tiberias. Von hier berichtete er nach 
Jeruſalem und bat um weitere Inſtructionen. Noch immer war er 
der feſten Zuverſicht, die Römer würden mit ihm unterhandeln; als 
nun aber das Synedrium kein Heer und Vespaſian keine Parlamentäre 
ſendete, war auch zu Tiberias ſeines Bleibens nicht länger. Am 
21. Mai des Jahres 67 traf der Statthalter von Galiläa als Flücht⸗ 
ling zu Jotapata ein.? Wenige Tage ſpäter ſtand Vespaſian mit dem 
römiſchen Heere vor der Stadt. 

Joſephus leitet ſeine Erzählung von der Belagerung von Jota— 
pata mit der allgemeinen Bemerkung ein, daß nichts im Kriege jo 
tüchtig mache zum Kampfe als die Noth. Seine Vertheidigung dieſer 
Bergfeſte beſtätigt allerdings dieſe Lehre. Auf einem ſteilen Felskamme 
gelegen, rings von ſtark ausgewaſchenen Schluchten umgeben, war die 
Stadt eigentlich nur von der Bergſeite angreifbar. Der erſte Angriff 
der Römer währte vom Morgen bis zum Abend und begründete die 
Ueberzeugung, daß hier eine regelmäßige Belagerung unerläßlich ſei. 
Das richtete die Zuverſicht der Juden nicht wenig auf. Wie es im 
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Kriege zu gehen pflegt, über den erſten Schrecken war man jetzt hin— 
weg und kümmerte ſich bald nicht mehr um die fliegenden Pfeile und 
Geſchoſſe. Die Römer begannen nach ihrer vorſichtigen Art mit 
Schanzen. Rings von den Höhen verſchwanden die Wälder, und ſtatt 
derſelben erhoben ſich um die Mauern der Stadt einzelne Bollwerke, 
deren jedes mit einer römiſchen Wurfmaſchine gekrönt war. Unter 
lautem Ziſchen flogen die Geſchoſſe der Katapulten, mit unheimlichem 
Pfeifen und dumpfem Anprall die Felsblöcke der Balliſten in die 
Stadt. Die Mauer konnte keinen Schutz mehr gewähren. Da faßten 
ſich die Juden ein Herz, unterliefen die Maſchinen, hieben die Arbeiter 
nieder und ſetzten die mühſam gebauten Schanzen in Brand. Unver— 
droſſen bauten die Römer fie wieder, allein fie füllten nun die Zwiſchen— 
räume mit einem fortlaufenden Walle, ſo daß weitere Ueberfälle un— 
möglich waren. 

Es blieb Joſephus nichts übrig, als die Stadtmauer nunmehr 
im Wetteifer mit den römiſchen Werken zu erhöhen. Er ſpannte naſſe 
Häute, die den Anprall der Geſchoſſe unſchädlich machten, und dahinter 
bauten die Juden, bis die Mauer um 20 Ellen höher geworden war. 
Vespaſian ſah, daß man ſo zu keinem Ziele komme und beſchloß die 
Stadt auszuhungern. Man konnte nämlich vom Lager aus ſehen, wie 
die Beſatzung zu beſtimmten Stunden auf dem Markte Waſſer faßte 
und ſchloß daraus mit Grund, daß die Stadt keine lebendigen Quellen 
habe. In der That mußte Joſephus nun die Rationen verkleinern, 
und wie es ſo geht, weil das Volk nicht mehr trinken konnte, wann 
es wollte, meinte es bereits, man ſei am Verdurſten. Warteten die 
Römer wirklich, bis die Ciſternen ausgeſchöpft waren, fo war der Fall 
der Stadt unabwendbar; Joſephus befahl daher ſeinen Leuten, um die 
Feinde zu täuſchen, ihre Kleider in Waſſer zu tauchen und ſie an den 
Mauern aufzuhängen, ſo daß das Waſſer ſtromweis an denſelben 
herablief. Eine ſchmerzliche Kriegsliſt für die durſtenden Juden, aber 
ſie wirkte. Die Römer ließen ſich täuſchen und ſchritten zu neuem 
Angriff. 

Indeſſen auch fo fühlte Joſephus, daß die Tage Jotapatas ge- 
zählt ſeien. Er machte ſich bereit, mit einigen der Vornehmen zu 
fliehen und die Stadt ihrem Schickſale zu überlaſſen. Zum Unglück 
erriethen die Juden ſeine Abſicht, und obgleich er den ganzen Ernſt 
ſeiner Feldherrnwürde vornahm und erklärte, er müſſe zur Entſetzung 
der Stadt in Galiläa ein Heer organiſiren, forderte die Beſatzung 
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doch in einer Weiſe ſein Bleiben, daß er nicht nein ſagen konnte. So 
blieb er und unternahm einige hitzige Ausfälle, die aber das Fort⸗ 
ſchreiten der römiſchen Arbeiten nicht hinderten. Immer näher rückte 
der römiſche Wall den jüdiſchen Mauern, und endlich kam der furcht— 
bare Augenblick, in dem er nahe genug war, um den Widder aufſtellen 
zu können. An feſten Tauen hängt der Wagebaum, der vorn mit 
einem ehernen Widderkopf verſehen iſt. Arbeiter ziehen ihn rückwärts 
und ſauſend fährt der furchtbare Balken gegen die Mauer, um unabe 
läſſig wieder an derſelben Stelle anzupochen. In grauenhafter Mono⸗ 
tonie wiederholten ſich die dumpfen Schläge, durch die ganze Stadt 
hin hörbar. Laut jammernd und vor Angſt heulend liefen die Frauen 
und Kinder aus den Häuſern, denn das wußte auch das kleinſte, was 
dieſes Klopfen bedeute. „ 

Da ließ Joſephus Spreuſäcke anfertigen, und jedesmal, wenn 
das Ungeheuer anrennen wollte, hielten die Juden die Säcke dazwiſchen, 
an deren elaſtiſchem Inhalte der eherne Kopf machtlos abprallte. Allein 
die Römer ſchnitten mit langen Sicheln die Säcke ab; ſofort fuhr der 
Widder auf, und bröckelnd rollte, Stück für Stück, die Mauer in's 
Thal hinab. Da machten die Juden einen verzweifelten Ausfall und 
ſetzten die Maſchine in Brand. Mit Schadenfreude ſah man von der 
Stadt, wie über dem furchtbaren Feinde die Flammen zuſammenſchlugen. 
Einer der nervigten Galiläer faßte mit beiden Armen einen Felsblock 
und warf ihn mit ſolcher Wucht gegen den ehernen Kopf der Maſchine, 
daß derſelbe abbrach und in den Graben rollte. Damit nicht zufrieden, 
ſprang er hinab, mitten unter die Feinde, faßte die Trophäe und trug 
ſie, ohne der Schüſſe zu achten, laufend den Berg hinan. Fünf Pfeile 
durchbohrten ihn, er aber ſtellte ſich triumphirend auf der Zinne auf, 
und hier erſt brach er unter dem Schmerz zuſammen und fiel mit ſeiner 
Trophäe wieder in den Abgrund hinab. Was wäre nicht mit ſolchen 
Burſchen unter anderer Leitung zu leiſten geweſen? 

Leider war mit Heldenthaten das Verhängniß nicht mehr abzu⸗ 
wehren. In hitzigem Kampfe — Vespaſian ſelbſt ward verwundet — 
wurde der Damm wieder hergeſtellt. Ein neuer Widder wurde er— 
richtet, und wenn auch bei Tag die Juden ſeiner furchtbaren Arbeit 
ſteuern konnten, bei Nacht ſahen ſie nicht, wo er auffuhr, und indem 
ſie mit der Fackel hin und her leuchteten, ſank einer nach dem andern 
von den feindlichen Schützen getroffen in die Tiefe. Man empfand es 
als eine Erlöſung, als die Römer endlich am ſiebenundvierzigſten Tage 
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der Belagerung zum Sturme ſchritten. Joſephus ließ die Straßen 
von allen müßigen Leuten ſäubern, er ſelbſt gab den unmüßigen Be— 
fehl, den er in ſeiner Odyſſee geleſen haben mochte, die Soldaten 
ſollten ſich die Ohren verkleben, um nicht vom Schlachtruf der Legionen 
erſchreckt zu werden. So erwartete man den Angriff. Als die erſten 
Cohorten durch die Breſche vorrückten, goſſen die Juden ſiedendes Oel 
auf ſie herab, und halb verbrüht löſten ſich ihre Glieder; qualvoll ſich 
am Boden windend rollten die Feinde in den Abgrund hinab. Als 
das Oel verbraucht war, ſchüttete man gekochtes griechiſches Heu auf 
die Sturmbretter, ſo daß die Stürmenden ausgleitend ihren verbrannten 
Vorgängern nachfolgten. Es war ein Tag der Rache für die Juden. 
Am Abende mußte Vespaſian ſein übel zugerichtetes Heer unverrichteter 
Sache zurückrufen. So ging man auf's Neue an den Bau von 
Maſchinen. Allein bereits war die Kraft der Beſatzung verbraucht und 
nach dem Uebermaße der Anſtrengung eine allgemeine Erſchlaffung 
eingetreten. Ein Ueberläufer verrieth dem feindlichen Feldherrn, daß 
in den frühen Morgenſtunden ſelbſt die Wachen ſich des Schlafes nicht 
mehr erwehrten. Es war am ſiebenundvierzigſten Tage der Belage— 
rung, da beſchloß Vespaſian, die Burg ſelbſt, die ſich am wenigſten des 
Angriffes verſah, zu überrumpeln. Nach Mitternacht rückte man aus. 
Titus und der Tribun Domitius Sabinus waren die Erſten, die die 
Mauer überſtiegen. Sie ſtießen die Wachen nieder und betraten ſtill 
die Stadt. Lautlos ward ſodann die Burg beſetzt. 

Ein bleierner Schlaf lag über der Stadt, und dazu verzögerte 
ein Nebel den Anbruch des Tages. Als es endlich hell ward, ſahen 
die Einwohner, wie ſich dichte Kolonnen von Römern von der Burg 
herabwälzten. Ein furchtbares Handgemenge wüthet in den Gaſſen, 
aber bald ſind die Juden entweder in ihre Häuſer zerſprengt oder über 
ihre eigenen Mauern hinabgedrängt. Am zweiten Tage begann das 
Morden und Plündern in den Häuſern. Die Männer wurden nieder— 
geſtoßen, die Frauen und Kinder zu Gefangenen gemacht und in's 
Lager getrieben. Der Statthalter von Galiläa war verſchwunden, 
weder unter den Getödteten, noch unter den Gefangenen war eine Spur 
von ihm zu entdecken. 

Joſephus hatte das Getümmel benutzt und war in eine Ciſterne 
hinabgeſprungen, von der ein Gang ſeitwärts in eine geräumige Höhle 
führte, die von oben nicht geſehen werden konnte. Hier fand er bereits 
vierzig Flüchtlinge, die große Vorräthe aufgeſpeichert hatten. Des 
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Tages ſaß man in ängſtlicher Erwartung zuſammen, des Nachts ſtiegen 
einzelne zur Stadt empor und ſuchten ſich durchzuſchleichen. Auch 
Joſephus war mehrmals oben, aber es gelang ihm nicht, die Wachen 
zu umgehen. Da wurde am dritten Tage ein Weib ergriffen, das bei 
den Verſteckten geweſen war. Um ſich zu retten, verrieth ſie die Zu⸗ 
flucht des Statthalters. Vespaſian ſchickte zwei Tribunen an die 
Ciſterne und ließ Joſephus, unter Verbürgung ſeines Lebens, auf⸗ 
fordern, heraufzuſteigen. Aber keiner rührte ſich. Ein zweiter Abge⸗ 
ſandter, ein Freund des Joſephus, wußte ihn indeß vom Ernſte des 
Verſprechens zu überzeugen. Die Soldaten, bereits ungeduldig, wollten 
eben Feuer in die Höhle werfen, als Joſephus zuſagte. Aber nun 
erhob ſich in der Höhle ſelbſt ein gewaltiger Lärm. Mit gezückten 
Dolchen drohte man Joſephus niederzuſtoßen, wenn er ſich von der 
Stelle rühre. Vergeblich nahm er ſeine Feldherrnwürde vor, vergeblich 
kehrte er den eſſäiſchen Propheten heraus und berief ſich auf himmliſche 
Offenbarungen, vergeblich redete er philoſophiſche Worte über die Ver— 
werflichkeit des Selbſtmordes, der nirgends in der thieriſchen Welt vor— 
komme, von dem geheimnißvollen Bande, das Leib und Seele verbinde, 
und dem Naturgeſetze, das den Lebenstrieb gepflanzt habe; die Juden 
riefen wüthend: „Wahrlich laut aufſeufzen werden über dich die Geſetze 
unſerer Väter, wenn ſie hören, daß du freiwillig zum Tageslichte als 
Sklave emporſteigſt!“ Es blieb ihm nichts übrig, als ſich in ſein 
Schickſal zu finden. 8 

Er ſah den Tod vor Augen. Unten gingen die Lebensmittel aus, 
oben ſchritt die römiſche Wache hin und wieder. Da griff er zu einem 
verzweifelten Mittel. Er erhob ſich und erklärte, wenn geſtorben ſein 
müſſe, ſo wolle man wenigſtens ſchön ſterben. Man wolle looſen, wer 
den andern tödten müſſe, und der Ueberbleibende möge ſich ſelbſt 
tödten. Dieß fand Beifall. Der Erſtbezeichnete ſtreckte ſeinen Nachbarn 
nieder, um ſofort dem andern die eigene Bruſt willig darzubieten. So 
fiel in furchtbarem Wechſel einer nach dem andern, bis auf dem 
Leichenhügel Joſephus mit einem einzigen Gefährten noch übrig war. 
Er will uns glauben machen, daß nicht er, ſondern die Vorſehung 
die Looſe ſo gemiſcht habe. Die an ſich wenig glaubliche Geſchichte 
wird dadurch nicht glaublicher. Doch ſei dem, wie ihm wolle, nach 
ſeinem Bericht gelang es ihm, den letzten Genoſſen dem Leben zu ge— 
winnen, und beide ſtiegen aus dem furchtbaren Raume zum Tageslicht 
empor. Der Tribun Nikanor nahm Joſephus oben in Empfang, um 
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ihn durch die neugierigen Soldaten hindurch zu Vespaſian zu geleiten. 
Das Lager gerieth in großen Aufruhr, als der Mann, dem man vor 

allem die verzweifelte Vertheidigung Jotapatas zuſchrieb, gefangen ein— 
gebracht wurde. Während ihn die Einen neugierig anſtarrten, ver— 
langten die Anderen wüthend ſeinen Tod. Die Fürſprache des gut— 
müthigen Titus und wohl auch der Wunſch, den Statthalter von 
Galiläa als Kriegstrophäe nach Rom ſchicken zu können, beſtimmte 
Vespaſian zur Milde. Allein Joſephus wollte nicht nach Rom. So 
wendete er denn auch hier das Mittel an, das er immer in ver— 
zweifelten Lagen zu brauchen pflegte. Er kehrte den eſſäiſchen Pro- 
pheten heraus, und indem er von ſeinem orientaliſchen Coſtüme, das 
auf die leichtgläubigen Italiener ſtets einen geheimnißvollen Eindruck 
machte, Vortheil zog, verlangte er den Legaten allein zu ſprechen, da 
er eine Botſchaft der Gottheit an ihn zu beſtellen habe. Als ſich 
hierauf mit Ausnahme von Titus alle entfernt hatten, verkündigte 
Joſephus dem Feldherrn mit allem Ernſte altteſtamentlicher Prophetie, 
daß Nero den Ausgang dieſes Krieges nicht erleben werde, und daß 
ihm Vespaſian und Titus als Cäſaren folgen würden. Vespaſian nahm 
die Prophezeiung als das, was ſie war, und fragte ſpöttiſch, warum 
er denn den Fall von Jotapata nicht vorausgeſehen habe, wenn er ein 
Prophet ſei? Joſephus durfte auf dieſe Frage an die Gefangenen ver— 
weiſen, die beſtätigen würden, daß er auch dieſen vorhergeſagt.! Ves— 
paſian, abergläubig wie er war, wußte nicht, was er aus der Ge— 
ſchichte machen ſollte. Inzwiſchen ſchickte er den Gefangenen zum Train, 
wo er übrigens nicht ſchlecht behandelt ward.? 

An größere Unternehmungen war bei der Erſchöpfung des Heeres 
und der eingetretenen heißen Jahreszeit nicht mehr zu denken. Das 
Heer marſchirte nach Ptolemais und von da nach Cäſarea. Beim Cin- 
zuge verlangte das Volk wüthend den Tod des Joſephus. Vespaſian 
aber überhörte dieß, und ſo blieb Joſephus als Gefangener im Lager 
und machte ſich bald ſeinem neuen Herren damit nützlich, daß er die 
Geheimniſſe des Landes dem Feinde verrieth, gegen den er dieſes Land 
hatte vertheidigen ſollen. Vespaſian belohnte ihn dafür durch beſſere 


1 Nach Pirke Aboth de R. Nathan e. 4 Midrasch Kohelet, Edit. 
Francf. 64. Gittin 56 u. a. O. ſchloß man aus Jes. 10, 35, daß nur ein Ge⸗ 
krönter den Tempel (Libanon) brechen könne. Darauf hin weiſſagte auch Johanan 
b. Zak. Vespaſian die Krone. — 2 Vgl. Cass. Dio 66, 1. Suet. Vesp. 5 
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Behandlung, und da ſein Weib in Jeruſalem geblieben war, gab er 
ihm eine von den gefangenen Weibern zur Frau. Die jüdiſche Dirne 
fand indeſſen keinen Geſchmack an dem Staatsmanne. Sie entlief ihm, 
als er mit den Römern nach Alexandrien ging. Bald darauf nahm 
Vespaſian mit einem Theile der Truppen eine Einladung Agrippa's 
nach Cäſarea Philippi an den Vorbergen des Hermon an, wo eine 
Raſt von zwanzig Tagen gemacht ward. Bei dieſer Gelegenheit ſollte, 
nach dem Plan Agrippa's und Bernice's der wankende Thron der 
Herodaͤer neu befeſtigt werden, und die Familie ſetzte einen Theil ihres 
Beſitzes daran, um die Gewalthaber zu gewinnen. ! Den in voller 
Mannesſchönheit ſtrahlenden Titus, deſſen ſoldatiſches Weſen, gepaart 
mit freundlicher Lebhaftigkeit, den Zeitgenoſſen unwiderſtehlich ſchien,? 
gewann Bernice, indem ſie als Weib ſich ihm ergab und ihn tiefer 
und tiefer in ihre Feſſeln verſtrickte, aber auch dem Vater, dem ſtrengen 
und geldſüchtigen Vespaſian machte ſie ſich angenehm durch die Pracht 
ihrer Geſchenke.“ Vom frühen Morgen währten die Feſtlichkeiten und 
bis tief in die Nacht die Schmauſereien und Trinkgelage. Ihr Ver⸗ 
mögen, ihre Ehre, ihre jüdiſchen Sitten, alles opferte Bernice, wenn 
nur der Glanz des Hauſes und die Herrſchaft aufrecht blieb, und mit 
ihr war ihr Bruder Agrippa überzeugt, daß nach Beendigung des 
Krieges die Römer jedenfalls das Königreich wieder herſtellen und das 
Programm zur Ausführung bringen würden. Freilich war auch die 
herodäiſche Kaſſe endlich erſchöpft. Der- König deckte aber die neuen 
Ausgaben durch Verkauf ſeiner Unterthanen, die Vespaſian ihm aus 
der Zahl der Gefangenen zur ſelbſtſtändigen Aburtheilung zugewieſen 
hatte. 4 

Während ſo die natürlichen Vertreter des Volks um die Gunſt 
der römiſchen Feldherrn buhlten, wüthete der Krieg in Galiläa; das 
freundliche Hügelland ward mit Brandſtätten und Ruinen überſät, und 
der liebliche See, der zu Jeſu Zeit ein Bild des Friedens und der 
Freude geweſen, röthete ſich vom Blute der Zeloten. Noch während 
der Belagerung Jotapata's war die Nachbarſtadt Japha unter Leitung 
des Legaten der 10. Legion, Trajanus, und unter Theilnahme des Titus 
am 25. Juni mit Sturm genommen worden, während die 5. Legion 
den Garizim ſtürmte und die Juden aus Samarien warf. Ein Streif— 


1 Bell. III; 9, 7. — 2 Tac. hist. 5, 1. — 3 Tac. hist. 2, 81. — * Bell. 
III; 10, 10. — 5 Bell. III; 7, 32. 
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korps zerſtörte Joppe und Ende Auguſt beendete Vespaſian ſeine 
Sommerfriſche zu Cäſarea Philippi, um in dem heißen Thalkeſſel von 
Genezareth den Krieg zu Ende zu führen. Zunächſt ward Tiberias 
genommen, Tarichäa ward am 8. September von Trajan, dem Vater 
des ſpäteren Kaiſers, erſtürmt, während die römiſche und nationale 
Partei ſich in der Feſtung ſelbſt bekämpften. Die Zeloten flüchteten 
auf den zahlloſen Fiſcherboten auf die offene See, durften aber aus 
Furcht vor den Römern nirgends landen. Am folgenden Tag hatten 
die Werkleute Vespaſians bereits Flöße fertig, und nun begann, 
während an allen Ufern die Zuſchauer ſtanden, eine regelrechte Nau— 
machie, ganz wie im Circus. Die Steinwürfe der Juden prallten 
klirrend, aber machtlos, an den ſchweren Rüſtungen der Römer ab, 
und da ſie ſich nicht gegen das Land durften treiben laſſen, wurden 
ſie um ſo ſchneller umzingelt und verſenkt. Es war ein entſetzlicher 
Anblick, als an den nächſten Tagen die Hunderte von gedunſenen 
Leichen der Reihe nach wieder emportauchten und weithin das Ufer 
verpeſteten, an dem einſt Jeſus geſprochen hatte: „Selig ſind die 
Sanftmüthigen, denn ſie werden das Erdreich beſitzen. Selig ſind 
die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes Kinder heißen.“ Zu den 
modernden Leichen kamen am folgenden Tage noch tauſend andere, indem 
Vespaſian den Gefangenen befahl, in der Richtung von Tarichäa nach 
Tiberias abzuziehen. Sie wähnten ſich frei und ſtellten ſich im Hip— 
podrom zum Abzug auf. Da hieben plötzlich die Soldaten ein, machten 
die Greiſe und Krüppel nieder, die Andern wurden theils verkauft, 
theils nach dem Iſthmus geſchickt, um Nero's Kanal zu bauen. Von 
den übrigen Plätzen machte nur Gamala den Römern jetzt noch ernſt— 
liche Schwierigkeiten. Alle Verſuche, die Stadt zu friedlicher Ueber— 
gabe zu beſtimmen, waren vergeblich, und König Agrippa, der zum 
Zweck der Unterhandlung an die Mauer heranritt, erhielt einen Stein— 
wurf, der ihm faſt den Arm zerſchmetterte.! Ein Sturm mißlang und 
wie bei Jotapata führte auch hier nur regelmäßige Belagerung endlich 
zum Ziele. Auch der Tabor war ſtark verſchanzt worden. Aber die 
Stadt, die auf dem Berge liegt, konnte nicht verborgen bleiben. Der 
Reiteroberſt Placidus, der mit ſeinen Schwadronen den Berg nicht an— 
greifen konnte, lockte durch Verſprechungen die Beſatzung in die Ebene, 
worauf die Einwohner ſich ergaben, nachdem ihnen das Waſſer aus— 
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gegangen war.! Den längſten Widerſtand leiſtete Giſchala, wo der 
Prophet und Bandenführer Johannes die Menge fanatiſirt hatte.? Da 
der umſichtige Führer ſich überzeugte, daß die weitere Vertheidigung 
des nun iſolirten Fleckens keine Bedeutung mehr habe, täuſchte er Titus 
durch die Vorſpiegelung, nach dem Sabbath kapituliren zu wollen und 
benutzte die Friſt zum nächtlichen Abzug nach Jeruſalem, dem ſeine 
Ankunft bald genug verhängnißvoll ward. Mit dem Fall von Giſchala 
war der letzte Platz Galiläa's gebrochen und das Heer ſtieg in die 
Ebene hinab, um von Cäſarea, Jamnia und Azotos her ſeinen Auf— 
marſch gegen Jeruſalem zu bewerkſtelligen. ö 


4. Der Fall Jeruſalems. 


In Jeruſalem war die Nachricht vom Fall Jotapata's mit 
Schrecken vernommen worden, und man hatte große Todtenklage um 
Joſephus angeſtellt; als es nun aber bekannt ward, daß der ehemalige 
Statthalter von Galiläa geſund und wohlbehalten in Cäſarea ſei, und 
zwar nicht als jüdiſcher Gefangener, ſondern als römiſcher Spion, da 
bedurfte es kaum der Ankunft des Johannes von Giſchala, um die 
Stimmung der Menge gegen die Führer des Kriegsſynedriums von 
Grund aus zu verbittern. Hatten nicht Johannes von Giſchala und 
alle Führer der Entſchiedenen hundert mal die Abberufung des Ver— 
räthers aus Galiläa verlangt, als es noch Zeit war,s hatte nicht 
Eleazar, Simon's Sohn, ſogar das Geld der Ceſtiusbeute darangeſetzt, 
dem habgierigen Hannas und Jeſu ben Gamaliel ihren Liebling abzu— 
kaufen, hatte man nicht eine Geſandtſchaft mit 40,000 Silberſtücken 
nach Galiläa geſchickt, um des Buben habhaft zu werden, und ſchließ— 
lich hatten die Vornehmen dennoch die Pläne der Zeloten gekreuzt, 
indem Jeſus ben Gamaliel immer rechtzeitig Joſephus durch ſeinen 
Vater von allem benachrichtigte, ſo daß dieſer die entſprechenden Vor— 
kehrungen traf.“ Daß nach ſolchen Erfahrungen das Vertrauen zu 
dem Kriegsrath tief erſchüttert war, daß es auch zu gewaltſamen Auf— 
läufen und willkürlichen Verhaftungen kam, iſt begreiflich. Aber noch 


1 Bell. IV; 1, 8. — 2 Bell. IV; 2, 1. — 3 Vita 88—80, —4 Vita 41. 
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immer meinte Hannas, der Jakobusmörder, ſeine verrätheriſche Rolle 
weiter ſpielen zu können. Während die Menge mit geräuſchvollen mili— 
täriſchen Spielereien, über die Joſephus ſelbſt ſich luſtig macht,! hin— 
gehalten werden ſollte, traf man in der Stille Vorbereitungen zur 
Uebergabe der Stadt an Vespaſian. Da kam es über die Frage nach 
der Neubeſetzung der höchſten Aemter zum Krieg der Parteien. Noch 
immer war Hoheprieſter Matthias, der Sohn des Theophilus, der aus 
den Händen des Feindes, Agrippa II., den heiligen Kopfbund empfangen 
hatte. Es war nur eine Forderung des geſunden Menſchenverſtandes, 
wenn die Kriegspartei Einſetzung eines anderen Mannes in die höchſte 
Würde verlangte. Aber die Ariſtokratie wollte harthörig ſich dem 
Willen des Volkes verſchließen. Da beriefen der Ceſtiusſieger Eleazar 
und die anderen Männer der That die Familie der Eliakim, die allein 
unter den Prieſtergeſchlechtern zu ihnen hielt, und ließ ihre Glieder 
um das Hohenprieſterthum loſen.? Das Loos traf einen ländlichen 
Leviten, Phanias, Sohn des Samuel, auf dem Dorfe Aphta. Die 
Sadducäer vergoſſen Thränen der Wuth bei Einweihung des Bauern 
zum Hohenprieſter, und die Phariſäer glaubten, Wahnſinn habe ſich 
der Führer bemächtigt, daß jie das Geſetz mit Füßen träten.? Da es 
ſich aber bei dieſer Neubeſetzung um ihren ganzen Einfluß handelte, 
zögerten Hannas und Jeſus nicht, zum offnen Bürgerkrieg zu ſchreiten, 
mit der ausgeſprochenen Abſicht, nach Niederwerfung der Zeloten, die 
Römer einzulaſſen.“ Hannas ſelbſt rief zu den Waffen, drängte die 
Zeloten in den Tempel zurück und beſetzte den äußeren Vorhof. Aber 
die heiligen Thore des Zwingers einzuſtoßen, kann der Sadducäer ſich 
nicht entſchließen. Auch wollte er das Volk erſt feierlich vom Blute 
entſühnen, ehe es den geheiligten inneren Vorhof betrete. Ueber dieſen 
prieſterlichen Schrullen ging die günſtig ſtehende Schlacht verloren. 


1 Bell. II; 22, 1. — 2 Eleazar IV; 4, 1. Die Wahl IV; 3, 6—8. — 
8 Bell. IV; 3, 6. 8. — Bell. IV; 3, 10. 44. Joſephus nimmt allerdings 
Hannas und Jeſus gegen den Vorwurf einzelner verrätheriſcher Handlungen in 
Schutz, aber er ſelbſt iſt der Anſicht, daß Hannas den Frieden gewollt habe. „Er 
ſah ein, meint der tapfere Vertheidiger von Galiläa, daß die römiſche Macht 
unbezwingbar fei, und daß die Juden, wenn fie nicht Frieden machten, noth- 
wendig zu Grunde gehen müßten. Kurz wenn Ananus am Leben geblieben, fo 
wäre gewiß die Ausſöhnung zu Stande gekommen, denn ſeine Beredtſamkeit 
übte einen gewaltigen Einfluß auf das Volk, und bereits hatte er die meiſten 
Widerſpenſtigen und Kampfluſtigen auf ſeine Seite gebracht“. Bell. IV; 5, 2. 
— IV; 3, 12. 
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Während die epd ihre Weihkeſſel rüſteten, riefen die Zeloten 
die Horden der Idumäer zu Hülfe. Bei einem jener furchtbaren Ge— 
witter, wie nur der Süden ſie kennt, bei denen Himmel und Erde zu 


wanken ſcheinen, ließ Johannes von Giſchala die wilden Zuzügler in 


die Stadt. Mit den heiligen Sägen des Tempels wurden, zum Ent 
ſetzen des Joſephus, die Riegel der Thore durchfeilt, um die Ver⸗ 
bündeten einzulaſſen. Nun aber begann ein Gemetzel, wie es von 
Halbwilden zu erwarten war. Hannas und Jeſus wurden ergriffen 
und hingeſchlachtet. Triumphirend traten die Häuptlinge der Barbaren 
auf ihre Leichen, die nackt auf der Straße liegen blieben zum Fraß 
für die Hunde und das Wild. So endete der Mörder des Jakobus, 
indem er Hunderte in's Verderben mit ſich zog. Hügel von Unbe— 
erdigten lagen auf den öffentlichen Plätzen umher und Jammer erfüllte 
die ganze Landſchaft.! Eine andere hervorragende Perſönlichkeit der 
Tempelariſtokratie, den reichen Zacharias, Sohn des Baruch, ſtellten die 
Juden vor ein Synedrium, das ſie in die Tempelſynagoge zuſammen 
trieben. Der Beweis der Verrätherei ward nicht geliefert und die 
Richter ſprachen Zacharias frei. Sofort ſtürzten ſich zwei Sicarier 
auf den Freigeſprochenen und ſtießen ihn mit dem Rufe nieder: „Hier 
haſt du auch unſere Stimme“, während die Anderen mit flachen Säbel—⸗ 
hieben die Richter aus dem Tempel jagten.“ Endlich waren die Idu— 
mäer, der Schlächtereien müde, wieder abgezogen, aber nun geriethen 
die Führer der Zeloten unter ſich in Streit. Es währte nicht lang, 
ſo fielen die Schaaren des Eleazar ſich ſelbſt an und beſchoſſen ſich 
mit den gegen die Römer erbauten Kriegsmaſchinen. 

Mit Entſetzen ſah Joſephus von Cäſarea aus zu, wie das Straf- 
gericht, das er verdient hatte, an ſeiner Partei vollzogen ward. Er 
kann nicht Worte genug finden, dieſe Zerſplitterung der Kräfte zu ver— 
dammen, aber hatte nicht er ſelbſt dieſes Spiel begonnen, war nicht 
ſein Verrath es geweſen, der dieſe furchtbare Kataſtrophe der Volks— 
leidenſchaft hervorgerufen? Er malt alle Gräuel der Zeloten in grellſten 
Farben aus, aber damit iſt ſeine Schande nicht beſchönigt, und das, 


1 Man vergleiche das fünfte Kapitel des vierten Buches des jüdiſchen 
Krieges mit Kap. 11 der Apokalypſe, das offenbar unter dem Eindruck dieſer Er— 
eigniſſe geſchrieben ijt. — 2 Von Manchen wird auf dieſe Szene Mth. 23, 35 = 
Lue. 11, 51 bezogen, doch tft dort der Zacharias 2 Chron. 42, 20 gemeint, höchſtens 
könnte die Frage ſein, ob die Bezeichnung des Vaters des Zacharias als Barachias, 
ſtatt als Jojada, der Erinnerung an unſern Baruchſohn den Urſprung verdankt? 
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um deſſenwillen er ſeine Gegner am ſchwerſten anklagt, daß ſie die 
älteſten Geſchlechter von ihren Stühlen geſtoßen, um Leute ohne Namen 
und Herkunft zu erhöhen,! daß ſie in den Tagen der Arbeit von ver— 
botener Speiſe gegeſſen und die geſetzlichen Reinigungen unterlaſſen,? 
daß Johannes das Altarholz zu Kriegsmaſchinen verbraucht, und daß 
ſeine Leute ungeſühnt durch den Tempelhof gelaufen;“ daß, als die 
Hungersnoth hereinbrach und die Soldaten in der Verzweiflung das 
Lederwerk verſchlangen und jene Mutter ihr eigen Kind verzehrte, daß 
da auch das heilige Oel und der Opferwein im Tempel vertheilt ward, 
das iſt es in der That nicht, was wir ſeinen Gegnern zum ſchwerſten 
Vorwurfe machen, ſondern das iſt für uns das Furchtbare an der Ge— 
ſchichte jener Tage, daß nachdem einmal die Saat des Argwohnes geſät 
war und es in allen Ecken flüſterte, es ſei Verrath im Spiele, daß 
da das Mißtrauen nicht bei denen ſtehen blieb, die es verdienten, 
ſondern daß die Gewohnheit des Bürgerkrieges auch weiter fraß und 
bald Zeloten gegen Zeloten wütheten. Das war die Saat, die 
Joſephus geſät hatte, aber er war ein unverbeſſerlicher Phariſäer 
und ſtatt daß er ſich an die Bruſt geſchlagen hätte: Herr ſei mir 
Sünder gnädig, ſtatt deſſen deutet er mit Fingern auf die Leute, die 
unreine Speiſe eſſen und zur geſetzten Stunde die Hände nicht waſchen. 

Inzwiſchen geſtalteten ſich die Zuſtände in der Stadt immer 
furchtbarer. Der Ceſtiusſieger Eleazar und Johannes von Giſchala 
bekriegten ſich im Tempel und beſudelten das Heiligthum durch tägliche 
Kämpfe, die Bürgerſchaft rief zu ihrem Schutz einen Bandenführer 
Simon bar Giora aus der Gegend von Akrabbi herbei, der Zion be— 
ſetzte und eine regelrechte Belagevung der Zeloten im Tempel unter— 
nahm. Damit ward das Elend des Volkes von Jeruſalem voll. Nicht 
nur ſchwärmeriſche Sektirer, wie die Trümmer der chriſtlichen Gemeinde. 
waren der Meinung, es ſeien die Tage der letzten Noth gekommen, von 
denen geſchrieben ſtehe im Buche Daniel, in denen der Gräuel der 
Verwüſtung aufgerichtet werde an heiüger Statt,“ ſondern auch die 
Prieſter wieſen, den Finger auf dem neunten Kapitel des Danielbuchs, 
nach, daß der letzte Feind gekommen ſei, da das Heiligthum beſudelt 
fet, wie in den Tagen des Epiphanes.“ Die Zeloten aber lachten der 
Narren, die an eine andere Verheißung glaubten als an die des 


1 Bell. IV; 3, 7. — 2 Bell. VII; 8, 1. — ® Bell. V; 1, 5. — 4 VI; 
2, 21. — Bell. V; 13, 6. — 6 Mth, 24, 15. — 1 Bell. IV; 6, 3. 
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Schwertes. Da beſchloſſen die Frommen, die Stadt zu räumen, in 
der man der Propheten ſpotte, und die Hütte Gottes bei den Menſchen 
mit Blut beſudle.! Die Frage, ob eine fo entweihte Stadt denn noch 
auf den Schutz Jehova's zu rechnen habe, lag aber auch den Zurück⸗ 
bleibenden ſchwer auf dem Herzen.? Natürlich ſah Vespaſian mit 
großer Freude, wie die Feinde ſich ſelbſt auf dieſe Weiſe ſchwächten. 
Er benützte den Winter ſiebenundſechszig auf achtundſechszig, um die 
eroberten Städte zu befeſtigen und vollendete im Frühjahr die Um⸗ 
gehung Jeruſalems. Während dieſes ſeine Vorräthe verbrauchte und 
im eigenen Fleiſch wühlte, eroberte er im Frühjahr 68 Gadara, die 
Hauptfeſte Peräa's, und hatte damit den Rücken frei. Darauf ward 
Idumäa beſetzt und durch Bollwerke geſichert. Mit der Eroberung 
Jericho's endlich, Ende Mai des Jahres 68, war Judäa cernirt und 
die Hauptſtadt lediglich auf ihre Mittel angewieſen. Eben war Ves— 
paſian nach Cäſarea zurückgekehrt, um von da den letzten Stoß zu 
führen, als Nachrichten aus Italien eintrafen, die die Juden ſchmerz— 
lich daran erinnern mußten, wie leicht Rom unter anderer Führung 
hätte überwunden werden können. Schlag auf Schlag folgten die 
Hiobspoſten. Erſt hatte Julius Binder ſich erhoben, dann war am 
9. Juni 68 Nero durch Selbſtmord gefallen und Galba hatte das 
Regiment ergriffen. Das Alles brachte in den Feldzug vollſtändiges 
Stocken. Ohne Verdacht zu erwecken durfte Vespaſian den Krieg 
nicht weiter führen, ehe der neue Cäſar ihm denſelben übertrug. So 
ſchwer es war, gerade in dieſem Moment das Schwert in die Scheide 

zu ſtecken, der Legat vermochte es über ſich. Titus machte ſich reiſefertig, 
um dem neuen Cäſar die Huldigung des Vaters zu beſtellen, und ihm 
ſchloß ſich König Agrippa an, dem Galba beſtätigen ſollte, was Nero 
verſprochen hatte. 

So trat denn eine bange Pauſe ein, die den Römern Ruhe, dem 
Zelotenthum Friſt zu neuen Saturnalien gönnte. Ahnungsvoll und 
unheimlich lag es über Aſien und erzeugte die ſeltſamſten Gerüchte, 
deren jüdiſch-chriſtliche Ausgeſtaltung wir in der Apokalypſe des 
Johannes kennen lernen. Das war der Moment des Verzugs, un— 
mittelbar vor dem Losbrechen der großen Gerichte, von dem Johannes 
redet. Die Engel ſtanden an den vier Enden der Erde und hielten 


1 Mth. 24, 16. Apo. 12, 14 f. Bell. IV; 6, 3. Euseb. K. G. 3, 5 — 
2 Bell. VI; 2, 1. — 3 Apoc. 7, 1 ff. 
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die vier Winde, daß kein Blatt rauſche und keine Welle, und ein anderer 
Engel kam von Oſten und verſiegelte die Heiligen an ihrer Stirne, 
damit fie gezeichnet ſeien, wenn das große Gericht losbricht.! Was 
dagegen die römiſche Welt am meiſten beſchäftigte, war die unbe— 
greifliche Botmäßigkeit Vespaſians, von der viele glaubten, ſie ſei durch 
Adoption des Titus von dem kinderloſen Galba erkauft worden. 
Andere trauerten Nero nach, „nach aufgezehrter Habe niedergeſchlagen 
und begierig nach Gerüchten“. Nymphidius, der Präfect der Prätorianer, 
der die Truppen bei ſeiner Fahne halten wollte, hatte zuerſt die Nach— 
richt ausgegeben, Nero ſei nach Aegypten entflohen. Auch als er die 
Wahrheit dann enthüllte, glaubten viele dem früheren Wort. Andere 
ſuchten ihn bei den Parthern. Von Betrügern frech ausgebeutet, lief 
der Schrecken ſeiner Wiederkunft mehrmals durch das Reich. Mit 
Sorgen wandten ſich auch die Blicke nach dem Euphrat, den Vespaſian, 
im Vertrauen auf Nero's parthiſches Bündniß, von Truppen entblößt 
hatte. In der That galt mit des Cäſars Tod der Vertrag für gelöſt, 
die Vorhut beider Völker begann ſofort wieder den Kampf und bereits 
ſcharmützelte man am Euphrat mit wechſelndem Glück.? An Galba's 
Dauer glaubte niemand und am wenigſten die von Soldaten Nero's 
überfüllte Stadt. Während man zwiſchen Virginius Rufus, Mucian 
und Vespaſian hin und her rieth, riefen die Legionen Obergermaniens 
in den erſten Tagen des neuen Jahres Vitellius zum Imperator aus. 
Nunmehr erhob ſich in Rom Otho, unterſtützt durch die Prätorianer. 
Der dreiundſiebzigjährige Galba ward auf der Straße erſchlagen und 
fo ſtanden ſich Vitellius und Otho mit gleichen Anſprüchen gegenüber. 
; Titus erfuhr in Korinth die große Wendung der Dinge. Er 
hatte Galba huldigen ſollen; zwiſchen Otho und Vitellius ſich zu ent— 
ſcheiden, hatte er keine Vollmacht. So kehrte er um. Die erömiſchen 
Großen ſpöttelten, die Sehnſucht nach Bernice's ſchönen Armen treibe 
ihn heimwärts.“ Agrippa dagegen ſetzte ſeine Reiſe fort. Ob von 
Galba, ob von Otho, ob von Vitellius, wenn er ſie nur erhielt, die 
Krone von Judäa, das Uebrige war dem Juden gleichgültig. 

Titus ſteuerte an Kleinaſten und Rhodus vorüber direkten Kurſes 
gegen Cäſarea. Als man Cyperns anſichtig ward, gelüſtete es den 
Sohn Vespaſians, im Tempel der paphiſchen Venus die Zukunft zu 
befragen. Nur unter vier Augen, behauptete der Prieſter Aphrodites, 


1 Apoc. 7, 1 ff. — 2 Vgl Tae. hist. 2, 6 flag. — 8 Hist. 2, 1. 
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könne er Titus den Spruch der Göttin verkünden. Mit leuchtenden 
Blicken verließ der junge Römer den Tempel. Um wie viel leichter 
war es jetzt als vor zwei Jahren die Weissagung des Joſephus zu 
wiederholen. 4 

Vespaſian hatte noch vor dem Eintreffen ſ ſeines Sohnes die Nach⸗ 
richt von Otho's Erhebung und der Empörung des Vitellius empfangen. 
Er nahm ſie auf mit der Ruhe eines in den Geſchäften ergrauten 
Staatsmannes. Ohne Zögern hieß er die Legionen antreten und ließ 
ſie Otho huldigen. Auch Mucianus folgte ſeinem Beiſpiel. Da erhob 
die Schlacht von Bedriacum Vitellius auf den von Otho kaum be⸗ 
ſtiegenen Thron. Auch dieſe neue Poſt vermochte Vespaſian nicht aus 
ſeiner zuwartenden Haltung zu reißen. Wiederum ſprach er den Sol⸗ 
daten den Huldigungseid vor und erflehte alles Heil für Vitellius, aber 
die Truppen hörten ſchweigend zu und ſchworen nicht. Der ariſto— 
kratiſche Mucian, an der Spitze der ſyriſchen Legionen, der phantajie- 
volle Titus, der Abgott der römiſchen Soldaten, beſtürmten ihn im 
Stillen, doch ſelbſt die Herrſchaft an ſich zu nehmen, er aber rechnete 
wie ein Kaufmann, „erwog ſeine ſechszig Jahre und die hoffnungsvolle 
Jugend ſeiner Söhne. Bei Privatunternehmungen könne man den 
Einſatz beſtimmen, wer die Herrſchaft erſtrebe, habe nur den Gipfel 
vor ſich — oder den Abgrund“. 

Seltſamer Weiſe gaben bei dem ſonſt ſo kühl berechnenden Greiſe 
Aſtrologie, Kabbala und Mantik den Ausſchlag. In Galiläa hatte ihm 
Joſephus das Reich verheißen, am Karmel verkündete ihm der Harujper 
„eine Menge Menſchen und weites Gelände“, wunderbare Zeichen ſeiner 
Jugend wurden wieder in ihm lebendig, und wie er als Kaiſer ſich 
einen Chaldäer als Rathgeber hielt, ſo befragte er auch jetzt die ge— 
heimen Künſte.? 

Noch verhandelte er durch Titus mit Mucian, als den Truppen 
zu Cäſarea die Sache zu lang ward. Schon längſt hatten ſie zornig 
gefragt, ob denn nur die Heere des Weſtens das Recht haben ſollten, 
dem Reiche einen Herrſcher zu geben. Der Gedanke ward jetzt lauter 
und lauter. Truppweiſe ſtanden die Soldaten zuſammen, die Keckſten 
fingen an, Vespaſian zum Cäſar auszurufen, die Andern ſtimmten bei 
und ſo ließ ſich der alte Feldherr am dritten Juli neunundſechszig als 


1 Suet. Tit. 5. Tac. hist. 2, 2 — 2 Hist. 2, 74. — 5 Cass Dio 66, 1. 
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Imperator huldigen. Bereits war in Alexandrien und Antiochien 
dasſelbe geſchehen.! Mit Mucian und Tiberius Alexander ward dann 
die Sache zu Berythus vollends in's Reine geſetzt. 

5 Dort war es, wo der neue Cäſar nun auch des jüdiſchen Mannes 
gedachte, der ihm zuerſt die Kaiſerwürde verheißen hatte, und der noch 
immer dem Scheine zu lieb hatte Ketten tragen müſſen. Joſephus 
ward in das Zelt des Imperators gerufen und auf Titus Vorſchlag 
ward ſeine Kette feierlich mit dem Beil entzwei gehauen, zum Zeichen, 
daß ihm der Schimpf der Gefangenſchaft abgenommen ſei. 

König Agrippa hatten dieſe Ereigniſſe in der Hauptſtadt über⸗ 
raſcht, und zwar erhielt er durch Bernice's raſche Fürſorge die Nach⸗ 
richt früher als Vitellius,» fo daß er heimlich aus Rom entwiſchen 
konnte, um ſich ſo raſch als möglich in Vespaſians Lager zu retten, 
wo die umſichtige Diplomatin der Familie bereits das Gewicht hero— 
däiſcher Freundſchaft hatte empfinden laſſen, indem ſie all ihre Be— 
ziehungen zu den kleinen ſyriſchen Dynaſten zu Gunſten der Flavier 
in Bewegung ſetzte. Wie Joſephus, ſo begleiteten die königlichen Ge— 
ſchwiſter den neuen Imperator nach Antiochien und Alexandrien, um 
die Feier der Thronbeſteigung in vollen Zügen mitzugenießen. Hier 
war es, wo Joſephus ſein Weib entlief, er tröſtete ſich mit einer 
Andern, die ihm aber ſpäter gleichfalls untreu ward. 

In Alexandrien erhielt Vespaſian die Nachricht von dem Sieg 
des Primus Antonius bei Cremona, der die Auflöſung der Vitelliani⸗ 
ſchen Partei vollendete. Vergeblich arbeiteten Ehrenmänner, wie der 
ehemalige Centurio Julius Priscus an ihrer Reorganiſation. Zwar 
fiel in der Hauptſtadt Vespaſians Bruder und das Capitol ging in 
Flammen auf, aber Antonius nahm in ſcheußlichem Straßenkampf die 
Stadt. Der Soldatenpöbel ſchleppte Vitellius nach den Gemonien. 
„Ich war ja dein Imperator“, ſagte er noch zu dem Tribunen, 
der ihn mit Stößen roh mißhandelte. (20. Dez. 69.) 

Nun erſt durfte Vespaſian ſich Caͤſar nennen und die Bevölkerung 
Alexandriens jubelte ihm zu in abgöttiſcher Verehrung. Er ſah ſich 
hineingezogen in das phantaſtiſche Treiben dieſer morgenländiſchen 
Kinderwelt, die Wunder glaubt und Wunder ſieht. Schon in Judäa 
war Vespaſians ſtarker Glaube von einem Juden Eleazar ausgebeutet 
worden, der Beſeſſenen die Dämonen durch eine Wurzel Salomonis 
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aus der Naſe zog und ihnen aufgab, ein Gefäß mit Waſſer beim Aus⸗ 
fahren umzuwerfen.! Hier nahten ein der Stadt bekannter Blinder 
und ein Lahmhändiger dem Cäſar mit der Bitte um Heilung, weil der 
Gott Serapis ſie ſo geheißen habe. Da ſie ſich nicht abweiſen ließen, 
wurden Aerzte zugezogen, die die Sache den Göttern anheimſtellten. 
Da benetzte Vespaſian das Auge mit Speichel und trat mit der Ferſe 
auf die untergebreitete Hand. „Sogleich geſtaltete ſich die Hand zur 
Brauchbarkeit und dem Blinden leuchtete wieder der Tag “.? Nun betrat 
der Cäſar ſelbſt das Serapeion, da ſah er plötzlich ſeinen Freigelaſſenen 
Baſilides vor ſich ſtehen, der doch zur ſelben Stunde achtzig Meilen. 
von Alexandrien krank darniederlag. Accipio omen fagte der Cäſar, 
als die Erſcheinung ſchwand, indem er aus dem Namen des Baſilides 
deutete, daß er als fein Herr jetzt Baowede fei. Neben den ägyptiſchen 
Myſtagogen drängte ſich aber auch ein bekannter Gott Kleinaſiens an 
den neuen Imperator heran — Apollonius von Tyana. Er hatte 
Kranke geheilt, Todte erweckt, Vorherſagungen ergehen laſſen, Tigellinus 
die Wahrheit geſagt und vieles andere Wunderbare vollbracht, wovor 
die Menge ſich beugte. Ihn ſah man in Vespaſians Gefolge und 
Spätere erzählten viel von den Lehren, Orakeln und Zeichen, deren er 
den Flavier gewürdigt.? Erweckte folder Hofſtaat Bedenken, fo er- 
innerte doch des Kaiſers Sparſamkeit in Spenden, daß Vespaſian nicht 
nur zu glauben, ſondern auch zu rechnen verſtehe, und die Aegypter 
hatten ihn bereits als Herrn kennen lernen, als er zu Anfang des 
Jahres 70 nach Italien abging.“ 

Die Aufgabe, Jeruſalem zur Uebergabe zu zwingen, fiel nun 
Titus zu. Die zweiundzwanzigſte Legion, die ſpäter in Mainz lag 
und zu Caſtel die zahlreichen Inſchriften hinterlaſſen hat, und die dritte 
bildeten den Kern ſeines Heeres.?“ Aus Syrien ſollte er die zwölfte 
an ſich ziehen, die ſich durch beſonderen Judenhaß auszeichnete, und 
drei Legionen ſtanden bereits in Paläſtina, darunter die zehnte, 
die durch die meiſterhafte Bedienung ihrer Geſchütze berühmt war.“ 
In Titus Gefolge bemerken wir denn auch Joſephus, der dem jungen 
Cäſar die Wege zeigen ſollte, die nach Jeruſalem führten, und ebenſo 
den unvermeidlichen Agrippa, der den Reſt ſeiner Truppen gegen die 


1 Ant. VIII; 2, 5. — 2 Vgl. die ſynoptiſchen Berichte: Tac. Hist. 4, 81. 
Suet: Vesp. 7. Cass. Dio 66, 8. — 3 Philostr. Apol. 5, 27 ff. — * Suet. 
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heilige Stadt zur Verfügung ſtellte. Die eigentliche Leitung der Ope⸗ 
rationen hatte Philo's Neffe, Tiberius Alexander. So viel jüdiſches 
Talent hatte ſich u um die Stadt Davids dem Erdboden gleich 
zu machen. 

Der eiſerne Ring, der Jeruſalem umſpannte, war inzwiſchen nicht 
durchbrochen worden. Auch im Lande regte ſich nichts. Es galt nur 
noch Jeruſalem. „Ein hartes und ſchwieriges Werk, ſagt Tacitus, 
mehr wegen der Beſchaffenheit des Berges und der abergläubiſchen 
Hartnäckigkeit, als weil den Belagerten Kräfte genug übrig waren, die 
Noth auszuhalten“.! Wiederum ward Cäſarea die Baſis der mili⸗ 
täriſchen Unternehmungen, indem es die Aufgabe hatte, der Belagerungs— 
armee die Zufuhr frei zu halten. Der unmittelbare Stützpunkt der 
Operationen war dagegen das befeſtigte Lager, das Vespaſian zwiſchen 
Jericho und Adida geſchlagen hatte. Von dort rückte die zehnte Legion 
durch dieſelbe Schlucht, durch die einſt Jeſus nach Jeruſalem gezogen 
war, gegen die heilige Stadt vor. Auf dem Oelberg ſtellte ſie ihre 
berühmten Geſchütze und Maſchinen auf, und darum wohl läßt der 
Verfaſſer des dritten Evangeliums Jeſum Halt machen an dieſer Stelle 
und weinen über die Stadt und in die Worte ausbrechen: „Wenn du 
doch erkennen wollteſt zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frieden 
dient! Aber nun iſt es vor deinen Augen verborgen. Denn es werden 
Tage über dich kommen, da deine Feinde ein Bollwerk um dich auf— 
werfen und dich umzingeln, und von allen Seiten einengen, und dich 
ſchleifen werden, und deine Kinder in dir zerſchmettern, und keinen 
Stein in dir auf dem andern laſſen: darum, daß du nicht erkannt haſt 
die Zeit deiner Heimſuchung!“? 

Während ſo die zehnte Legion die Stadt im Oſten faßte, ſchlugen 
die zweiundzwanzigſte und dritte Legion im Norden und drei Stadien 
hinter ihnen als Reſerve die fünfte ihr Lager auf. Sobald die Armee 
in dieſer Weiſe ihre Stellungen eingenommen, begann all jene Barbarei 
des Kriegs, die in kurzer Zeit die ganze Umgegend von Jeruſalem zur 
Wüſte machte. Es bewegte Joſephus doch ſchmerzlich, als er ſah, wie 
alle ihm von Jugend auf vertrauten Plätze dem Vandalismus der 
Soldaten zum Opfer fielen, als die Oelbaume von Gethſemane und 
die Baumpflanzungen der Königsgräber in wenig Tagen der Axt er⸗ 
oo und weit und breit die Wälder abgeholzt, alle Zäune und Zier 
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ſtauden zu Faſchinen gebündelt und alle Gärten zu Dammarbeiten 
abgetragen wurden. Es war ein Jammer mitanzuſehen. „Keiner, 
ruft Joſephus aus, der früher Judäa beſucht, hätte den Ort wieder 
erkannt; er wäre vorübergegangen, um Jeruſalem zu ſuchen.“ In⸗ 
deſſen war dieſer Anblick nicht die einzige Strafe der ſchiefen Stellung, 
in die der abtrünnige Phariſäer ſich gebracht, und die ihm die Freund⸗ 
ſchaft des Titus vergällte. Trotz dieſer hohen Protection ſpielte er im 
Lager eine bedauernswerthe Rolle. Bald mit den römiſchen Offizieren 
fraterniſirend, bald von ihnen mit Füßen getreten, war er in der That 
zu bemitleiden.! Die Juden ſuchten ihn in ihre Gewalt zu bekommen, 
um ihn in Stücke zu reißen, die Römer wollten ihn kreuzigen, ſo oft 
einer ſeiner Rathſchläge ihnen zum Unheil ausfiel oder die Auskunft 
der Ueberläufer, die er allein verſtand, nicht zureichte.? So machte er 
alle Schrecken der Belagerung doppelt ſchreckhaft mit, und mehr als 
einmal fuhr er entſetzt aus dem Schlafe empor, weil irgend ein un⸗ 
gewohnter Lärm ihm den Gedanken einjagte, die Juden ſeien in's Lager 
eingebrochen, mehr als einmal mußte er auch Titus bitten, ihn mit 
Commiſſionen zu verſchonen, die ihn unfehlbar in die Hände der Juden 
geliefert hätten.“ 

Titus brannte vor Ungeduld, den Krieg raſch zu Ende zu führen, 
da es für den Erben der flaviſchen Dynaſtie zur Zeit ganz andere 
Dinge zu thun gab als die Einnahme der letzten Feſte eines eroberten 
Landes.? Auch ſeine Legionen knirſchten über die abergläubiſche Zu⸗ 
verſicht und Siegesgewißheit der Juden, und doch konnten ſie ſich ſelbſt 
der abergläubiſchen Schrecken im Kampf mit dieſem ſeltſamen Volke 
nicht gänzlich erwehren.“ Die meſſianiſche Weisſagung fand Gläubige 
auch in ihren Reihen und es kam vor, daß Soldaten zu der unbe⸗ 
zwingbaren Stadt übergingen, der die Weltherrſchaft verheißen war.? 

Indeſſen gingen die Dinge anfangs raſcher voran, als Titus 
gedacht hatte. Am 23. April war der erſte Angriff unternommen 
worden, und ſchon nach fünfzehn Tagen fiel die erſte Mauer, fünf 
Tage darauf die zweite. Um die Juden einzuſchüchtern, hielt Titus 
jetzt eine glänzende Heerſchau ab. Bis zu den Bergen glänzte und 
blitzte alles von blanken Helmen und Schilden. Als auch das nicht 


4 Bell. VI; 2, I. V; 6, 2. Vita 75. Contra Ap. I; 9. — ? Ap. 1, 9. 
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half, wurde Joſephus der Auftrag zu Theil, die Belagerten durch 
Ueberredung zur Uebergabe zu vermögen. Joſephus umſchritt lange 
die Mauer, um einen Ort zu ſuchen, von wo aus er vernehmbar und 
doch zugleich außer Schußweite wäre. Endlich hatte er einen leidlich 
ſichern gefunden und redete denn, wie Gott es ihm gab, erinnerte die 
Volksgenoſſen an den Gehorſam und die Unterwürfigkeit von Abraham, 
Iſaak und Jakob, wie der Erzvater ſich ſelbſt fein Weib geduldig vom 
ägyptiſchen Könige habe rauben laſſen, ohne zu widerſtreben, wie die 
Kinder Israels geduldig vierhundert Jahre ägyptiſche Knechtſchaft ge— 
tragen, wie die Väter ſelbſt die Bundeslade dem Feinde geduldig über— 
laſſen. Hätte Gott die Herrſchaft der Römer nicht gewollt, ſo würde 
er gleich Pompejus mit ſeinem Blitzſtrahle zerſchmettert haben, daß er 
aber dieſe Herrſchaft wolle, das bezeuge er durch das Wunder des 
Siloahbachs, der, ſeit er in römiſchen Händen ſei, dreimal ſo viel 
Waſſer habe als zuvor. 

Selten hat wohl ein Redner in einer eigenthümlicheren Lage zu 
einem undankbareren Publikum geredet. Während im Rücken die Römer 
ihn nöthigten, auf der gefährlichen Tribüne auszuharren, warfen von 
vorn die Juden mit Steinen nach ihm, ſchoſſen nach ihm mit Pfeilen 
und verfluchten ihn als Verräther. Zuletzt war es genug, und er 
durfte enden, aber nur um von nun an nach jedem größeren Erfolge 
dieſes Schauſpiel auf's Neue wiederholen zu müſſen. Das war ja 
auch die richtige Stelle für ihn, denn was hatte der Schönredner 
im Kriege zu ſuchen gehabt? Es lag eine bittere Ironie in dieſer 
Situation, aber er fühlte ſie nicht. Ja er iſt Geck genug, die tägliche 
Ankunft von Ueberläufern nicht der Hungersnoth in der Stadt, ſondern 
dem Eindrucke ſeiner ſchönen Reden zuzuſchreiben. Endlich brachte ein 
Steinwurf, der ihn bei ſolcher Gelegenheit am Kopfe traf, wenigſtens 
eine Pauſe in dieſes Spiel. Er ward für todt vom Platze getragen, 
und in der Stadt herrſchte großer Jubel, daß der Verräther ſeine 
Strafe gefunden. Seine eigene Mutter, die mit vielen anderen ſeiner 
Partei im Gefängniſſe ſaß, ſagte, als ihr der Tod gemeldet ward, ſie 
wiſſe ihn lieber todt als lebendig, da ſie ſich ſeiner doch nicht freuen 
könne. 

Titus fing indeſſen an, nach wirkſameren Mitteln zu ſuchen, als 
die Reden des Joſephus waren. Er ließ von nun an alle Gefangenen 
kreuzigen. Oft wurden an einem Tage 500 an das Marterholz ge— 
nagelt und bald fehlte es an Kreuzen und an Raum für dieſe Barbarei 
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der Kriegführung. Endlich in den erſten Tagen des Juli fiel die 
Burg Antonia, und ſtrategiſch genommen war nun auch der Tempel 
nicht mehr zu halten. Aber anders rechneten die Juden. Alle Gräuel 
der letzten Wochen hatten ihre Zuverſicht auf Jehovas Hülfe nicht 
erſchüttert. Die Vorſtadt lag in Trümmern; Tauſende von Leichen 
verpeſteten die Luft; von Haus zu Haus ſchlich die Hungersnoth. 
Manche hatten für einen Scheffel Weizen ihr ganzes Vermögen dahin⸗ 
gegeben, eine Mutter hatte ihr eigen Kind verzehrt. Die Gefangenen 
moderten drüben an den Kreuzen, die man auf den heiligen Höhen er⸗ 
richtet hatte. Die Ueberläufer lagen mit aufgeſchnittenen Leibern auf 
dem Feld, weil die Araber gehört hatten, die Flüchtlinge hätten Juwelen 
verſchluckt. Das Unerhörteſte war geſchehen, aber es hatte niemanden 
auf den Gedanken gebracht, daß auch der Tempel fallen könne. 

Um ſo größer war die Angſt der übergelaufenen Freunde des 
Agrippa, dieß Furchtbarſte könne ſich ereignen. Joſephus bat und 
flehte in täglichen Anſprachen „Johannes möge den Tempel räumen 
und in freiem Feld das Gottesgericht einer Schlacht verſuchen. Die 
Zeloten antworteten mit Hohn: Gott habe einen beſſeren Tempel, die 
Welt. Dieſen brauchten ſie, doch werde Jehova auch dieſen nicht 
preisgeben. Auch jetzt nichts übereilend, ließ Titus die Grundmauern 
der Antonia zerſtören und einen breiten Weg zum Sturm auf den 
Tempel ebnen. Nachdem dieſer bis hart an die Mauer geführt war, 
die einſt die Hohenprieſter gegen Agrippa's neugierige Augen errichtet 
hatten, begann das Schanzen auf's Neue, um dieſelbe zu überhöhen. 
So blieb den Juden der Schmerz nicht erſpart, die nordweſtliche Halle, 
wo ſie mit der Antonia zuſammenhing, ſelbſt in Brand ſetzen zu müſſen, 
den Reſt zerſtörten die Römer, ſo daß ſich bald ein breites Schlacht⸗ 
feld zwiſchen dem erhöhten Vorhof der Israeliten und der Antonia 
darbot. Während täglich hier Einzelkämpfe vorfielen, die Stadt Grau⸗ 
ſenhaftes vom Hunger erduldete und jedes Hand bereits gegen den 
Nächſten war, kam der fünfte Auguſt, der Tag, an dem der ſalomoniſche 
Tempel von den Chaldäern verbrannt worden war. Wiederum wüthete 
der Kampf um den Vorhof der Israeliten, die Thore brannten und 
einzelne Hallen. Da ſteigt ein Soldat auf die Schultern eines 
Kameraden und wirft ein brennendes Scheit durch das goldene Fenſter 
in's Tempelhaus. Wie die Lohe emporſchlägt, erheben die Juden ein 
Jammergeſchrei und verlaſſen ihre Poſten, um den Tempel zu retten. 
Nun dringen die Römer ein und über die Köpfe der Vertheidiger 
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fliegen neue Brandfackeln. Berge von Leichen lagen an den Tempel⸗ 
ftufen, als Titus das brennende Heiligthum betrat, aber während er 
es zu retten befiehlt, legt ein Soldat Feuer unter die Thürangeln, ſo 
daß alle eilig den Tempel räumen.! 

Herzzerreißend war der Jammerruf, der aus der Stadt herauf- 
drang, als man dort die Rauchſäule aufſteigen ſah. Nun wurde eine 
Halle nach der andern von den Römern genommen. Ueber die rauchen⸗ 
den Trümmer drangen die Soldaten vorwärts. Der furchtbarſte Augen— 
blick war, als die Römer die öſtlichen Hallen erreichten. Dorthin 
hatte ein Prophet über ſechstauſend Menſchen verſammelt, da in dieſer 
Stunde endlich der Meſſias erſcheinen ſolle. Auch Frauen und Kinder 
waren heraufgeſtrömt, um die Zeichen des Menſchenſohns zu erſchauen. 
Statt deſſen drangen die Römer über die heiligen Vorhöfe vor und 
zündeten die Halle an, ſo daß die unglückſelige Schaar elend zu Grunde 
ging.? Wie entſetzlich aber auch dieſer zähe Fanatismus war, mit dem 
das Volk auch jetzt noch an ſeiner Meſſiashoffnung feſthielt, dieſer 
Aberglaube war doch um vieles ehrwürdiger als die aufgeklärte 
Schmeichelei des Joſephus, der nun erklärte, die Worte des Propheten 
bezögen ſich auf Vespaſian und der verheißene Meſſias ſei der römiſche 
Kaiſer.s Freilich ſchienen alle Verheißungen gelogen zu haben in der 
Stunde, da die verhaßten Kaiſerbüſten und Adler auf den Spitzen 
der Feldzeichen im Tempelhof aufgepflanzt wurden und der weithin 
tönende Zuruf über den Trümmern des Hauſes Gottes Titus, den 


1 Es mag hier auch noch der Notiz in der Chronik des Sulpicius Severus 
II; 30, 6 gedacht werden (vgl. Bernays: Ueber die Chron. des Sulp. Sev. S. 
57 f.), wonach Titus im Kriegsrath die Zerſtörung des Tempels ausdrücklich be- 
ſchloſſen haben ſoll „quo plenius Judaeorum et Christianorum religio tolleretur“. 
Geſetzt, die Worte ſeien, wie Bernays annimmt, aus den uns verlorenen Theilen 
der Hiſtorien des Tacitus entnommen, ſo würden ſie doch gegen die Darſtellung 
des Augenzeugen Joſephus nicht aufkommen; da die Benützung der von Minuc. 
Felix. Octav. 33 erwähnten Schrift des M. Ant. Julianus (Bell. VI; 4, 3). 
die vom jüdiſchen Krieg gehandelt zu haben ſcheint, von Seiten des Tacitus un⸗ 
erwieſen iſt, dagegen deſſen fleißiger Gebrauch der Kriegsgeſchichte des Joſephus 
(ogl. die bei Lehmann, Claudius und Nero pag. 33 f. gegebenen Parallelen) feſt⸗ 
ſteht. Auch ſachlich ließe ſich höchſtens denken, daß Tacitus, zur Zeit der Trajan'⸗ 
ſchen Chriſtenverfolgung, dem Titus den Gedanken an die Ausrottung der Chriſten 
anachroniſtiſch untergelegt, nicht aber, daß Titus im Jahr 70 ſchon die Welt von 
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Verwüſter, zum Imperator ausrief. Als ſie ſo den Gräuel der Ver⸗ 
wüſtung aufgerichtet ſahen an heiliger Stätte, war der Siegesmuth der 
Juden dahin. Nur mit halber Energie wurde die obere Stadt ver— 
theidigt. Viele gingen über. Selbſt Prieſter krochen aus ihren Ver⸗ 
ſtecken und brachten als Preis ihres Lebens heilige Gefäße, Leuchter 
und Gewänder, damit Titus ſeinen Triumph damit aufputze. So 
glänzend Moriah war vertheidigt worden, ſo ruhmlos ward das mili— 
täriſch viel feſtere Zion preisgegeben. Der Glaube an des Volkes 
Zukunft war dahin. Simon, Gioras Sohn und Johannes von Giſchala 
fielen beide in die Hände der Römer. Der Reſt der Stadt ward ge⸗ 
ſchleift und nur weite Caſernen mit den Thürmen Phaſael, Hippikos 
und Mariamne blieben erhalten, um die zehnte Legion als dauernde 
Beſatzung aufzunehmen. Joſephus konnte nun wenigſtens einige von 
ſeinen Sünden wieder gut machen, indem er manchen Gefangenen ihr 
Loos erleichterte. Allen ſeinen Freunden und Verwandten erbat er die 
Freiheit, auch vielen Unbekannten. Eines Tages ſchickte ihn Titus 
hinüber nach der Bergtrift Thekoa, wo vor Zeiten Amos, der Prophet, 
ſeine Heerde geweidet hatte, um zu erkunden, ob man dort ein feſtes 
Lager errichten könne. Als er wieder heimritt gegen Jeruſalem zu, 
ſah er am Wege eine Gruppe Kreuze, an denen noch lebende Gefangene 
hingen. Er trat näher hinzu und erkannte mit Entſetzen drei ſeiner 
Freunde. Eilend flog er zu Titus und bat um ihr Leben. Dieſer 
ließ ſie abnehmen und dem Arzte übergeben; zwei ſtarben, einer aber 
ward gerettet. 

Endlich machte der junge Feldherr ſich bereit, Jeruſalem zu ver- 
laſſen; er dankte Joſephus gnädig und ſchenkte ihm zur Belohnung 
ſeiner Dienſte ein Landgut unten in der Ebene Saron, die nach allen 
Schrecken des Krieges noch heute in demſelben Blumenſchmucke prangt, 
den ſchon die hebräiſchen Dichter preiſen. Um ſo furchtbarer war das 
Loos der Gefangenen, die bei der unterlegenen Sache ausgeharrt. Das 
vae victis erging über fie mit ſeiner vollen Härte. Nachdem fie den 
wüſten Mißhandlungen der Soldaten endlich entriſſen worden, wurden 
ſie gruppenweiſe als Material für die Thierkämpfe an die großen 
Theater der Provinzen verſendet, um die zügelloſe Schauluſt der Städter 
zu befriedigen. „Jammern ſollen euch, ſo ruft Eleazar, der Sohn 
des Gaulaniten, ſeiner Schaar zu, die auch nach Jeruſalems Fall 
Maſada hält, eure Jünglinge, deren Kraft ſo manche Qualen über— 
dauern wird, jammern die Greiſe, die ſie nicht zu überſtehen vermögen. 
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Der Eine wird es anſehen, wie man fein Weib zur Schändung weg- 
reißt, der Andere wird mit gebundenen Händen den Jammerſchrei ſeines 
Knaben hören“. Aber das Grauſamſte folgte erſt, nachdem das wüſte 
Toben der Soldateska geſtillt war. Nun öffnete ſich die Arena und 
oft zwei und drei Mal mußten dieſelben Dulder durch ihre Qualen 
den Pöbel der großen Städte letzen. „Gequält, gepeitſcht, gekreuzigt, 
verbrannt, von wilden Thieren halb zerriſſen und dann für einen 
zweiten Fraß aufbewahrt, dienten ſie der unerſättlichen Schauluſt der 
Heiden“. 1 

Während ſo das geſammte Reich theilnahm an den Freuden des 
Titusſieges, vergaß der Sieger in den Armen der Jüdin der Schmerzens— 
laute des gequälten Volkes. Die Befeſtigung der neuen Ordnung ver— 
langte ſeine Anweſenheit in Syrien und Cilicien. Von Deputationen 
mit Ehrenkronen begrüßt, Spiele gebend, mit Apollonius von Tyana 
und ähnlichen Gauklern verkehrend, wickelte der Cäſarenſohn ſeine Ge— 
ſchäfte ab.? Als er durch Paläſtina zurück nach Alexandrien reiſte, 
nahm er Joſephus, der beim Triumphe in Rom nicht fehlen durfte, 
unterwegs wieder mit ſich. Bei dem Anblicke der Trümmer von Jeru⸗ 
ſalem konnten ſich ſelbſt die Römer einer menſchlichen Rührung nicht 
erwehren. Von Alexandrien ſchiffte man ſich, ſobald das Meer frei 
war nach Rom ein. Joſephus im Gefolge des Cäſar, Simon bar 
Giora und Johannes von Giſchala unter den Gefangenen. In der 
Stadt ſelbſt wohnte Joſephus im früheren Hauſe der Flavier, und als 
ihr Hofhiſtoriker hat er der Nachwelt den Triumphzug der drei Cäſaren 
beſchrieben, bei dem Simon bar Giora zum tarpejifden Fels zur Hin⸗ 
richtung geſchleift und Johannes von Giſchala dem ewigen Kerker 
überantwortet ward. Vespaſian und Titus feierten ihren Triumph 
gemeinſam. Domitian, der ſich inzwiſchen nicht zum beſten betragen, 
ritt auf weißem Zelter hinter ihnen her, und der einzige Gedanke ſeiner 
neidiſchen Seele war, wie auch er zu dieſen Ehren gelangen könne? Der 
Triumph Vespaſians war ſeit Jahren das erſte Feſt, deſſen die Stadt 
ſich aus vollem Herzen freute.“ In Mitten der geſchmückten Soldaten 
wanderten die Gefangenen Judäa's. Auf gemalten Schilden waren 
die Hauptereigniſſe des Krieges dargeſtellt, der Flußgott Jordan wurde 
auf einer Bahre dahergetragen, dann kam die Beute, auch jene heiligen 


Bell VII; 8, 7. — 2 Flay. Philostr. Apoll. 6, 29 f. Bell. VII: Ook: 
— % Sueton, Domit. 2. — * Bell. VII; 5, 6. 
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Stücke aus Jehova's Tempel: der Schaubrodtiſch, der ſiebenarmige 
Leuchter, die Rollen des Geſetzes, wie wir ſie noch am Triumphbogen 
des Titus abgebildet ſchauen. Joſephus zweifelt doch, ob es die echten 
Gefäße geweſen,! nicht nur, weil ihm als echtem Phariſäer das Gold 
am Tempel heiliger war als der Tempel, ſondern auch weil bei der 
Eroberung des Tempels durch die Chaldäer Gott die Tempelgefäße, 
ſei es durch Jeremia, ſei es durch einen Engel hatte bergen laſſen. 
Nur daß verrätheriſche Prieſter „ähnliche Gefäße“ ausgeliefert, gibt er 
zu. Hinter den Heiligthümern des Tempels ſchritten Jünglinge mit 
dem Götzenbild der römiſchen Victoria, und dann kamen, herrlich zu 
ſchauen, die triumphirenden Fürſten. Trocknen Auges ſah Joſephus 
die Gefangenen ſeines Volkes vorüberziehen. Als man beim Tempel 
des Jupiter Capitolinus angekommen war, ward Halt gemacht, bis die 
Meldung eintraf, daß das Gericht an Simon bar Giora vollzogen ſei. 
Es war ein großer Tag. Die Ariſtokratie glänzte in aller Pracht, 
das Volk taumelte in Entzücken. Nur Vespaſian ſchaute gelangweilt 
auf das endloſe Feſtgepränge des Zuges und berechnete die Koſten. 
Auch wieſen er ſowohl wie Titus die zweifelhafte Ehre ab, ſich mit 
dem Namen Judaicus zu ſchmücken.? Die Heiligthümer des jüdiſchen 
Tempels wurden ſpäter in dem von Vespaſian erbauten Tempel des 
Friedens aufgeſtellt. Nur die Vorhänge des Allerheiligſten und die 
Geſetzesrollen verbrachte Vespaſian in ſeinen Palaſt.s 


5. Geſchichte der Chriſten während des jüdiſchen Krieges. 


Schon die gewaltigen Stürme, die dem Ausbruch des Krieges 
vorangingen, hatten die Reihen der Chriſten gelichtet. Auch dürfen 
wir wohl vorausſetzen, daß die Verfolgung durch Hannas im Jahr 63 
die Gemeinde ihrer hauptſächlichſten Führer beraubte, und um ſo ein— 
ſamer ſtand dieſe mit ihrem Glauben an den erſchienenen Meſſias 
zwiſchen der ſchwärmeriſch erregten Nation. Zugleich brach in Rom 
ein ſo ungeheures Schickſal über die dortigen chriſtlichen Brüder herein, 


1 Bell. VI; 8, 3. — 2 Suet. Vesp. 12. Cass. Dio 66, 7. — ® Bell. 
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daß man über dieſe Schrecken die eigenen Leiden faſt gering achten 
mußte. Die Gemeinde, das zeigen ſichere Spuren, ſah in dieſen 
Schreckenstagen den Anfang der letzten Noth, die nach Daniel dem 
Erſcheinen des Menſchenſohnes vorangehen ſollte. In dieſer Voraus⸗ 
ſetzung ſchaltete man den Vorherſagungen Jeſu über ſeine Wiederkunft 
Termine ein, die die Leiden dieſer Zeit als die ſicheren Vorboten der 
Paruſie bezeichneten. Die Periode der Sichtung, von der Daniel ge— 
redet hatte, die die Spreu vom Weizen ſondert, ſchien gekommen. Die 
Gottloſigkeit nahm überhand, die Liebe verkühlte. Auch die Erfahrung, 
daß große politiſche Ereigniſſe die religidjen Fragen zurück treten laſſen, 
blieb der Gemeinde nicht erſpart. Wie die Eſſäer ihre einſamen An- 
ſiedelungen verließen, um in den Banden der Zeloten für das Geſetz 
zu fechten! eben fo begannen, je mehr die kriegeriſche Aufregung ſich 
mehrte, die Reihen der Nazarener ſich zu lichten? — Auch die meſ⸗ 
ſianiſchen Botſchaften, die die neuen Propheten ausſprengten, und die 
die Menge bald hierhin, bald dorthin lockten, fingen an, die Gemeinde 
irre zu machen. Wenigſtens ſind in dieſer Beziehung gerade jetzt deut— 
liche Weiſungen nöthig geworden, die ſich namentlich in dem vierund— 
zwanzigſten Kapitel des Matthäus finden, das urſprünglich eine ſelbſt— 
ſtändige kleine Apokalypſe war, in der Jeſus als Enthüller der letzten 
Dinge auftritt und die, im Frühjahr 68 geſchrieben, der Gemeinde 
Weiſungen gibt, wie ſie ſich in dieſer letzten böſen Zeit verhalten ſolle.s 


1 Bell II; 8, 10. — 2 Mth. 24, 12. Vgl. Köstlin, Ursprg. u. Compos. 
der synopt. Evang. p. 18 f. — 3 Das Material zur Schilderung, wie die Ur⸗ 
gemeinde die große Kriegsnoth ſeit 66 auffaßte, liefert namentlich der Abſchnitt 
Mth. 24, 1—44 und 10, 17—23. Mr. 13, 1—37. Luc. 21, 5-36. Nach über⸗ 
einſtimmender Meinung von Colani, Pfleiderer, Keim u. A. iſt dieſes in ſich ab- 
geſchloſſene Redeſtück ein fliegendes Blatt, das während der Kriegszeit auftauchte 
und den Chriſten die Auswanderung aus Jeruſalem im Namen Jeſu an's Herz 
legte. Die Abfaſſuug dieſer kleinen Apokalypſe dürfte mit Colani, Pfleiderer und 
Keim etwa auf das Frühjahr 68, alſo nur wenig früher als die Apokalypſe des 
Johannes, zu ſetzen ſein. Das Entkommen aus Jeruſalem iſt noch möglich und 
der Untergang der Stadt doch ſchon ſicher. Anderſeits ſieht das Orakel auf die 
Schickſale zahlreicher Flüchtender bereits zurück, wie aus dem Folgenden erhellen 
wird. Daſſelbe kann alſo wohl weitere Brüder zur Flucht beſtimmt haben, und 
dann das Euseb. Hist. Eccl. III; 5, 3 erwähnte Orakel fein, auf das hin das 
Gros der Gemeinde die Auswanderung beſchloß, keineswegs abes iſt es ſchon bei 
Ausbruch des Krieges verfaßt worden, da ſich die Erfahrungen eines Flüchtlings 
bereits deutlich in demſelben reflectiren. Da im Frühjahr 68 Gadara von Ves⸗ 
paſian erobert wurde und damit Peräa paciscirt war, erklärt ſich daraus vielleicht 
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Dieſe Eschatologie läßt Jeſum ſeine Endrede an die Jünger be: 
ginnen mit den Worten: „Sehet zu, daß euch nicht jemand verführe. 
Denn es werden viele kommen unter meinem Namen und ſagen, ich 
bin der Chriſt, und werden viele verführen“. Und wie dieſe War⸗ 
nung für den Beginn der Apoſtelzeit nicht überflüſſig iſt, fo kehrt ſie 
doppelt dringend wieder, wo der Eschatologe die Nöthe des jüdiſchen 
Krieges enthüllt. „Wenn alsdann jemand zu euch wird ſagen: Siehe 
hier iſt Chriſtus, oder hier, ſo glaubet es nicht. Denn es werden 
falſche Chriftujje und falſche Propheten aufſtehn und große Zeichen 
und Wunder thun, daß ſie, wo es möglich wäre, auch die Auserwählten 
irre machen möchten. Siehe ich hab's euch zuvor geſagt. Darum, wenn 
ſie euch ſagen werden: Siehe er iſt in der Wüſte, ſo gehet nicht hinaus; 
ſiehe er iſt in der Kammer, ſo glaubet's nicht. Denn gleichwie der 
Blitz ausgeht vom Aufgang und ſcheinet bis zum Niedergang, alfo 
wird auch fein die Wiederkunft des Menſchenſohns“.?2 Das iſt mithin 
der eine Theil der Erinnerung der Gemeinde, daß mehr als ein Mal 
die Kunde von der bevorſtehenden Wiederkunft des Chriſts durch das 
Volk lief, daß von den Propheten, die ſich erboten, den Anfang der 
Heilszeit bald jenſeits des Jordans, bald auf dem Oelberg, bald bei 
den Schatzkammern des Tempels offenbar zu machen, „große Zeichen 
und Wunder“ erzählt wurden, daß fie, wo es möglich wäre, auch 
Auserwählte hätten verführen können. Dennoch endeten ſolche Er— 
wartungen immer mit Blut auf Erden, ſtatt mit den Zeichen des 
Menſchenſohns am Himmel, und der Eschatologe läßt Jeſum darum 
mißbilligend ſprechen: „Siehe ich hab's euch zuvor geſagt“.s Aber 
eben dieſe Klage beweiſt auch, daß nicht alle feſt geblieben waren und 
daß gar mancher Bruder mit Weib und Kind auf den Lockruf der 
falſchen Propheten hinausgezogen war über den Jordan, oder in die 


auch, wie Pella vom Frühling 68 an ein Aſyl bot, in das man die Jeruſalemiten 
einladen konnte. Ob dann von den Evangeliſten noch ſpätere Erfahrungen, retar⸗ 
dirende Termine oder ächte Worte Jeſu in dieſes kleine Flugblatt bei der Auf- 
nahme in die Evangelien nachträglich hineingearbeitet worden ſeien, trägt für 
unſeren Zweck weniger aus, ſobald ein Mal zugegeben iſt, daß ſich die Erfahrungen 
des Jahres 68 in demſelben ſpiegeln. Vgl. darüber Weiffenbach, der Wieder— 
kunftsged. Jeſu p. 100 f. Pfleiderer, Ueber die Compo). der eschatolog. Rede 
Mth, 24, 4 f. Jahrb. für deutſche Theol. 1868. S. 134— 149. Keim, Jeſ. v. 
Naz. III; 194 f. Colani, croy. mess. 208 f. — 1 Mth. 24, 5. — 2 Mth. 24, 
24 f. — 3 Mth. 24, 24. 
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Wüſte, oder auf den Oelberg, in der Hoffnung, die Zeichen des 
Menſchenſohns zu ſehen, und ward ſtatt deſſen von den Reitern des 
Procurators zertreten. Eine weitere Erinnerung an dieſe ſchwere Epoche 
bezieht ſich auf blutige Verfolgungen, die gleichfalls ein Zeichen der 
letzten Zeit ſind. „Alsdann werden ſie euch überantworten, daß ihr 
Trübſal erleidet, und werden euch tödten; und ihr werdet gehaſſet ſein 
von allen Völkern um meines Namen willen“. In noch dunkleren 
Farben aber ſchildert ein anderer Abſchnitt dieſe Lage: „Sie werden 
euch überantworten in die Synedrien, und in den Synagogen werdet 
ihr geſtäubt werden und vor Statthalter und Könige geſtellt um meinet⸗ 
willen, zu einem Zeugniß für ſie. Und wenn ſie euch dahin führen 
und überantworten, ſo ſorget nicht im voraus, was ihr reden ſollt, 
noch ſinnt darauf; ſondern was euch zur ſelbigen Stunde gegeben wird, 
das redet, denn ihr ſeid es nicht, die da reden, ſondern der heilige 
Geiſt“.! Wie die Trümmer einer Brandſtätte zeugen dieſe Worte von 
Angſt, Jammer und Elend, damit die Gemeinde damals iſt heimgeſucht 
worden. Geſchlagen in den Synagogen, hin und her gezerrt vor den 
Stühlen des Procurators und Agrippas, von den Schergen des Hannas 
und Ananias, erduldeten die Chriſten blutige Martyrien, die aber ihre 
Zuverſicht nur mehrten. Nicht wenige entwickelten vor den Schranken 
des Gerichts eine Begeiſterung, aus der die Brüder eine höhere In⸗ 
ſpiration und nicht die ſchwachen Worte der Verhafteten heraushörten. 
Aber nicht nur von Martyrium und Heroismus iſt die Rede, ſondern 
auch von Abfall und Widerruf, die Noth machte Helden, aber ſie 
machte auch Verräther. Wie die Apokalypſe des Johannes von Ver⸗ 
zagten redet, die am Tage des Gerichts ihr Theil bei den Ungläubigen 
erhalten ſollen,? jo klagt auch der Eschatologe: „Viele werden ein 
Aergerniß nehmen, und werden einander verrathen und einander haſſen. 
Und es werden ſich viele falſche Propheten erheben und werden viele 
verführen. Und weil die Gottloſigkeit wird überhand nehmen, wird 
die Liebe der Menge erkalten“. 

So wuchs die Vereinſamung der Gemeinde und der Beifall nahm 
ab, je mehr das Kriegsgetöſe dem Volk wieder den Meſſias in Waffen⸗ 
rüſtung zeigte. Der Riß, der durch die Nation ging, trennte aber auch 
die Familien der Stillen im Lande. Sie fingen an einander zu ver— 


Mr. 13, 9 ff. Im Matthäusevangelium zu der Ausſendungsrede Kap. 
13 gezogen. Vgl. V. 17 f. — 2 Apoc. 21, 8. — 8 Mth. 24, 10 f. 
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rathen und zu haſſen und traten in die Banden der Propheten ein, 
um Israels Glück mit dem Schwerte zu ſchaffen. Darum ergeht die 
Klage des Eschatologen: „Es wird ein Bruder den andern zum Tode 
überantworten und der Vater den Sohn; und die Kinder werden ſich 
empören wider die Aeltern und ſie zum Tode bringen. Und ihr werdet 
gehaßt ſein von jedermann um meines Namens willen“. Alle dieſe 
Noth und dieſe Zerrüttung wuchs natürlich, als der Aufſtand die 
letzten Bande der Ordnung geſprengt hatte und die Friedensfreunde 
allenthalben gehetzt und getödtet wurden. Dennoch hielt die Erwartung, 
daß Jeſus jetzt zu den Zeiten der ſchlimmſten Wehen erſcheinen müſſe, 
die Gemeinde zu Jeruſalem feſt. Erſt als das falſche Prophetenthum 
im Tempel ſelbſt ſich feſtſetzte, als der Reihe nach Menahem, der Sohn 
des Gaulaniten, Eleazar, Simon's Sohn, Simon bar Giora und 
Johannes von Giſchala im Gewande deſſen einhergingen, den die 
Chriſtenheit auf den Wolken des Himmels erwartete, als ein Meſſias 
den anderen mordete, der Tempel ganz eigentlich zur Räuberhöhle 
wurde und die Mordmaſchinen, die man Ceſtius abgenommen hatte, 
im Heiligthum aufgeſtellt wurden und die Wurfgeſchoſſe Eleazars und 
Simons von Moriah und Zion herüber und hinüber flogen, da be⸗ 
ſchloß die Gemeinde den Abzug und auch dieſen Entſchluß rechtfertigte 
man mit einem Herrenwort. Wie die jüdiſchen Prieſter im Tempel 
in der Pfingſtnacht die Worte der Himmliſchen vernommen hatten: 
„laſſet uns von hinnen ziehn“ fo fiel jetzt unter die Gemeinde, nach 
dem Bericht des Euſebius, ein Offenbarungswort, das den Chriſten 
befahl, nach Pella jenſeits des Jordans zu fliehen. Iſt dieſe den be⸗ 
währteſten Männern gewordene Offenbarung weſentlich identiſch mit 
der Matthäuseschatologie, ſo war ſie geboren aus der Ueberzeugung, 
die zahlreiche Juden damals aus Jeruſalem vertrieb, und die Joſephus 
mit lauter Stimme in die belagerte Stadt hineinrief, daß mit der 
Tempelſchändung der Zeloten Daniel's Vorherſagung vom Gräuel der 
Verwüſtung erfüllt und der letzte Tag für Stadt und Tempel ge⸗ 
kommen ſei.? „Wenn ihr aber ſehen werdet, fo lautet das chriſtliche 
Orakel, den Gräuel der Verwüſtung, von dem geſagt iſt durch den 
Propheten Daniel, daß er ſtehet an der heiligen Stätte (wer es lieſet, 
der denke daran!), alsdann fliehe auf die Berge, wer in Judäa iſt. 
Wer auf dem Dache iſt, der ſteige nicht hernieder, ſeine Habe aus dem 
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Hauſe zu holen. Und wer auf dem Felde iſt, kehre nicht um, um ſein 
Kleid zu holen“.! So haſtig danach die Flucht vor ſich ging, alle 
ſind doch auch damals nicht aus Jeruſalem gewichen, vielmehr kennt 
der Apokalyptiker zwei Zeugen Jeſu, die in der belagerten Stadt zurück 
blieben. Sie hatte wohl der Glaube, daß Jeſus in Jeruſalem zuerſt 
erſcheinen müſſe, dort feſtgehalten, während die Andern der Anſicht 
waren, des Herrn Wiederkunft werde überall ſichtbar ſein, wie der 
Blitz, der da leuchtet von Aufgang bis zum Niedergang.? Doch war 
auch eine andere Abſicht mit jenem Bleiben verbunden. Die zwei 
Zeugen wollten durch die ganze Unglückszeit, die nach Daniel auf drei 
und ein halb Jahr beſtimmt ward, das Volk erinnern, wer der Meſ- 
ſias ſei. „Und ich will meinen zwei Zeugen geben, daß ſie weiſſagen, 
1260 Tage, angethan mit Trauergewand“.? Der Apokalyptiker ver⸗ 
gleicht dieſe Männer den beiden Propheten Serubabel und Joſua, 
indem er ſie, wie der Prophet jene, zwei Oelbäume nennt, die neben 
dem Leuchter des Tempels gepflanzt worden ſind.“ „Dieſe ſind die 
zwei Oelbäume und die zwei Leuchter, die vor dem Herrn der Erde 
ſtehn“.5 Und wie Elias ſeine Feinde durch Feuer tödtete und den 
Himmel verſchloß,s und Moſes Waſſer in Blut wandelte zur Strafe 
der Gottloſen,7 mit gleicher Macht wird Gott auch jetzt ſeine Zeugen 
ausrüſten. „Sie haben Macht den Himmel zu verſchließen, daß es 
nicht regne während der Tage ihrer Weisſagung, und haben Macht 
über die Waſſer, ſie in Blut zu wandeln und die Erde mit jeglicher 
Plage zu ſchlagen, fo oft ſie wollen“.s Dennoch weiß der Seher recht 
wohl, welches Schickſal ſolcher Zeugen harrt. Das Thier, das aus 
dem Abgrund aufſteigt, wird einen Streit mit ihnen halten und wird 
fie besiegen und wird fie tödten. „Und ihre Leichname werden liegen 
auf der Gaſſe der großen Stadt, die da geiſtlich heißet Sodom und 
Aegypten, wo auch ihr Herr gekreuzigt ward. Und es ſchauen ihre 
Leichname viele von den Völkern und Stämmen und Sprachen und 
Nationen, drei Tage und einen halben und laſſen ihre Leichname nicht 
in ein Grab legen. Und die Bewohner der Erde freuen ſich über ſie, 
und frohlocken und werden einander Geſchenke ſenden; denn dieſe zwei 
Propheten quälten die Bewohner der Erde“.“ So ſah man nach dem 


1 Mth. 24, 15 f. — 2 Mth. 24, 27. — 3 Apo. 11, 3. — 4 Sach. 4. — 
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Einfall der Idumäer in der Stadt die Leichen der Hohenprieſter Hannas 
und Jeſu auf der Gaſſe liegen, des Tags von Hunden benagt, des 
Nachts vom Schakal, der vom Felde hereinſchlich,! begafft von dem 
Geſindel aller Länder, das ſich unter bar Giora’s Führung zuſammen⸗ 
gefunden. Von Haus zu Haus berichtet dort Joſephus, hatte man 
auf ſie Jagd gemacht, und ſchlachtete ſie ab, als man ſie gefunden. 
„Einzelne ſtellten ſich auf ihre Leichname und höhnten ſie. Ja ſo weit 
trieben fie den Frevelmuth, daß fie fie unbeerdigt hinwarfen, während 
doch die Juden für das Begräbniß der Todten ſonſt ſo ängſtlich beſorgt 
ſind, daß ſie ſogar die zum Kreuzestod Verurtheilten vor Sonnenunter⸗ 
gang abnehmen und begraben. .. So ſah man die Männer, die kaum 
zuvor noch mit dem heiligen Gewande bekleidet an der Spitze des 
Gottesdienſtes ſtanden, jetzt nackt hingeworfen, ein Raub der Hunde 
und der wilden Thiere “.? Ein gleiches Schickſal iſt es, das der Seher 
mit gutem Grunde den beiden Zeugen Jeſu zu Jeruſalem vorausſagt. 
Am lebendigſten aber ſprechen ſich die Erlebniſſe der Flucht in der 
Rede des Eschatologen aus: „Wehe den Schwangern und Säugerinnen 
in jenen Tagen“, ruft der Prophet in ſchrecklicher Erinnerung aus. 
„Bittet, daß eure Flucht nicht geſchehe im Winter oder am Sabbath. 
Denn es wird alsdann eine große Trübſal ſein, wie nicht geweſen iſt 
von Anfang der Welt und nimmer werden wird. Und ſo jene Tage 
nicht verkürzt würden, ſo würde kein Menſch übrig bleiben, aber um 
der Auserwählten willen werden jene Tage verkürzt werden“.? Unſchwer 
iſt aus dieſer Schilderung der ganz neue Jammer der Flucht in's 
jenſeitige Jordanland herauszuhören. Da waren manche geflohen am 
Sabbath, als keine Hand ſich aufthat zur Unterſtützung, kein Arm 
ſich regte zur Hülfe, und der Fliehende, der ſich mit ſeinem Gepäck 
ſchleppte, gar noch gewärtigen mußte, als Sabbathſchänder mißhandelt 
zu werden. „Betet, daß euere Flucht nicht geſchehe im Winter“, fährt 
ſodann der Eschatologe fort, das heißt in der Regenzeit, wenn der 
Himmel unendliche Waſſerbäche herabgießt und der Jordan zum Strom 
angeſchwollen, keine Furten mehr bietet. Nach der Vorausſetzung der 
Apokalypſe haben ſolche flüchtige Schaaren hauptſächlich die Unbilde 
des Winters zu fürchten,“ und Joſephus hat uns im vierten Buch 
ſeiner Kriegsgeſchichte das ergreifende Bild einer ſolchen vor den 
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Römern flüchtenden Karavane gezeichnet,“ wie fie am Ufer des Jordan 
hin und her irrt, vergeblich nach einer ſeichten Stelle ſucht und endlich 
von dem nachſetzenden Feind in den Strom gedrängt wird. So 
hat auch die Apokalypſe die Schickſale der flüchtenden Gemeinde ge- 
ſchildert. Der Drache verfolgt das Weib, das den Knaben geboren 
hat, die Gemeinde. Ihr aber wachſen Adlerſchwingen und ſie flieht 
in die Wüſte nach einem Ort, den ihr Gott bereitet, drei und eine 
halbe Zeit, fern von der lauernden Schlange. „Und die Schlange 
ſchoß aus ihrem Munde hinter dem Weibe her Waſſer wie einen Strom, 
damit der Strom ſie wegſchwemme, aber die Erde half dem Weibe und 
that ihren Mund auf, daß die Waſſer verſanken. Da ward der Drache 
zornig und kehrte wieder um, um zu ſtreiten gegen die Uebrigen von 
ihrem Samen, die Gottes Gebote halten und das Zeugniß Jeſu Chriſti 
haben“.? Es iſt das ein hochpoetiſches Bild von den Drangſalen, die 
die „Flucht im Winter“ den Gläubigen bereitete. Hat doch auch 
Joſephus dieſes Wüthens der Elemente gedacht, ſo des Gewitterſturms, 
unter deſſen Schutz die Idumäer in Jeruſalem eindrangen, und unter 
Bildern, die die jüdiſchen Gefangenen gezwungen wurden beim Triumph⸗ 
zug in Rom zu tragen, berichtete ein eigenes „von der weiten, wilden 
Verheerung hereinſtrömender Flüſſe, die nicht die Felder bewäſſern, 
noch die Heerden tränken, ſondern den allgemeinen Brand mit ihren 
Fluthen zu löſchen begehren“. 

War aber auch der Jordan überſchritten, ſo folgten die angft- 
vollen Wanderungen durch das Heidenland. Die Banden der Zeloten 
ſtreiften gegen Philadelphia, Hesbon, Pella, Geraſa und Skythopolis.“ 
Gadara, Hippos und die Dörfer von Gaulanitis brannten ſie nieder,“ 
die Folge war, daß überall die Heiden alles Jüdiſche in ihren Mauern 
niedermetzelten, und nach den Juden kamen die Judenfreunde.“ Selbſt 
die Theilnahme der Juden von Skythopdlis an der Vertheidigung der 
Stadt gegen die Banden der Zeloten, konnte ihr Leben nicht retten, 
von Batanäa bis Kypros wurden die. Judenviertel niedergebrannt. 
„Man ſah alle Städte voll von unbegrabenen Leichen, Greiſe neben 
unmündigen Kindern und Weibern, denen man auch nicht die letzte 
Hülle gelaſſen“.7 Unter ſolchen Umſtänden mochte es die Gemeinde 
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wirklich als eine beſondere Gnade Gottes preiſen, daß ſich ihr ein 
Zufluchtsort im jenſeitigen Jordanland darbot. „Das Weib entfloh 
in die Wüſte, da ſie einen Ort hatte, von Gott bereitet, daß man ſie 
daſelbſt ernähre 260 Tage“. Nach der Nlechen chicks des Euſebius 
war dieſer Ort Pella, auf der großen Straße nach Damaskus, ſüd⸗ 
öſtlich von Skythopolis. Umſtände, die wir nicht kennen, boten den 
Chriſten hier eine ſichere Zuflucht, ſei es, daß die Bewohner von Pella 
das Beiſpiel Sidon's nachahmten, welches die Judenſchaft überhaupt 
nicht behelligte, fei es, daß wenigſtens nach Beſetzung Peräas im Früh⸗ 
jahr 68 hier Ruhe eintrat. In einem flachen Hügelland gelegen, verz 
ſteckt hinter Bergen und doch an der Straße, befeſtigt und im Ver⸗ 
band der Dekapolis, von murmelnden Bächen umgeben und ſchattigen 
Hainen, war es in jedem Sinn eine friedliche Oaſe.! Von dem Auf⸗ 
enthalt dort iſt wenig mehr zu ſagen, als was Euſebius erzählt, daß 
in Folge einer Offenbarung, die einigeu bewährten Männern zu Theil 
ward, und die vielfach mit eben dem 24. Capitel des Matthäus iden⸗ 
tificirt wird, die Gläubigen ſich nach dieſer Stadt Peräa's verfügten, 
um von dort zuzuſchauen, wie das ganze Geſchlecht der Frevler von 
der Erde vertilgt ward.“ Wie eine Leiche lag das heilige Land vor 
ihren Füßen, und mit dem Worte: „Wo ein Aas iſt ſammeln ſich 
die Adler“, ſehen ſie von allen Seiten die Feldzeichen der Cohorten 
herbeiziehen? Die Anberaumung der Wiederkunft Jeſu unmittelbar 
nach dieſen Nöthen beweiſt, daß in der That die Wochen des Exils 
mit Erwartung des Menſchenſohns gefüllt waren. „Alsbald nach der 
Trübfal jener Tage, ruft zuverſichtlich der Eschatologe, wird die Sonne 
verfinſtert werden, und der Mond ſeinen Schein verlieren und die 
Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels 
werden erſchüttert werden. Und alsdann wird erſcheinen das Zeichen 
des Menſchenſohns am Himmel“. So konnte man nur ſchreiben, ehe 
der Schluß des Kriegs auch die Gläubigſten darüber belehrt hatte, 
daß ſelbſt dieſe Noth nicht die letzte geweſen, wie denn in der That 
Marcus und Lukas wieder neue Termine vor der Paruſie einſchieben. 
Auch die Abfaſſung unſerer hiſtoriſchen Grundſchrift, der dieſe Apo— 
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kalypſe bereits angehört haben dürfte, haben wir höchſt wahrſcheinlich 
gerade in dieſe Epoche zu verlegen. 

Wie ſicher aber der Verfaſſer dieſes Buchs den wiederkommenden 
Chriſt in nächſter Bälde erwartete, das zeigt, daß er Jeſum wieder- 
holt ſeiner Generation die Erfüllung der Verheißungen verſprechen 
läßt: „Dieſes Geſchlecht wird nicht vergehen, ehe das alles geſchehen“. ! 
Die Jünger ſollen mit den Städten Israels bei ihrer Miſſion noch 
nicht zu Ende fein, wenn der Menſchenſohn kommt.? Aber freilich iſt 
die Zahl derer, denen dieſe Verheißung ward, bereits auf ein kleines 
Häuflein zuſammengeſchmolzen. „Es ſind nur noch etliche von denen, 
die vor Jeſus ſtanden, übrig, die werden den Tod nicht ſchmecken, bis 
daß fie ſehen, wie der Menſchenſohn kommt in ſeinem Reich“,s und 
von dieſen hat mancher die Hoffnung, die ſo lang ſchon täuſchte, auf— 
gegeben und ſein altes Sündenleben wieder begonnen, dem Knechte 
gleich, der ſich ſchlafen legt, weil ſein Herr über Land iſt und wohl 
nicht wieder kommen wird vor dem Hahnenſchrei.“ Aus dieſem 
Schlummer haben doch die Ereigniſſe der letzten Zeit die Gemeinde 
mit Gewalt aufgeſchreckt, ſo daß der Eschatologe, deſſen Werk ſofort 
in die hiſtoriſche Grundſchrift Aufnahme fand, wieder und wieder be— 
ſchwichtigen muß: „Noch iſt nicht das Ende da, aber alsbald nach 
der Trübſal jener Tage erſcheint der Menſchenſohn“. So gewiß jo 
nur jemand ſchreiben konnte, der den Fall Jeruſalems noch nicht erlebt 
hat, denſelben aber ganz nah vor ſich ſieht, ſo gewiß gehört diejenige 
hiſtoriſche Quelle, die unſeren ſämmtlichen ſynoptiſchen Evangelien zu 
Grunde liegt, in dieſe letzte Zeit des Kriegs. 

Aber auch über den Ort, wo dieſelbe geſchrieben wurde, möchte 
man eine Vermuthung wagen. Für den Verfaſſer liegt Judäa 19, 1 
jenſeits des Jordans.s Danach ſcheint die hiſtoriſche Grundſchrift in 
Peräa, vielleicht zu Pella, ihren letzten Abſchluß gefunden zu haben, 
und es wäre möglich, daß dem Redactoͤr mit dem Zuſammenſtrömen 
jo verſchiedener Chriſten aus Galiläa und Judäa auch neuer Stoff 
zugekommen war, der ihn zu ſeiner Schrift beſtimmte. So arbeitete 
man in ſeltſamem Widerſpruch auch in Pella für die Zukunft, obwohl 
man das Ende vor ſich ſah. 
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Eines andern Flüchtlngs Spuren weiſen nicht nach Oſten, ſon⸗ 
dern nach Epheſus. In Epheſus hat im Jahre 68 ein hochbegabter 
Chriſt ein prophetiſches Buch geſchrieben, das in kühnen Zügen die 
Geſtalten uns vor Augen ſtellt, die die Geiſter der Chriſten bevölkerten 
und das, rückwärts und vorwärts blickend, kraftvoll ſchildert, was die 
igen in höherem Sinne erlebt und was ſie von der Zukunft 
erwarten. 


3. Die Apokalypſe. 


Es wurde ſchon früher jenes Judenchriſten Johannes gedacht, 
der in den Wirkungskreis des Apoſtels Paulus im proconſulariſchen 
Aſien eintrat und unter der Chriſtenheit dieſer Provinz eine ſehr be- 
deutende oberhirtliche Stellung einnahm. Wir lernten ihn kennen als 
einen ſchroff entſchiedenen Charakter, der alles Laue ausſpeit aus ſeinem 
Munde.! Ein Asket, der kein Weib je berührt hat,? und auch ſonſt 
eſſäiſch gerichtet iſt, ein Freund der weißen Gewänder und Waſchungen,? 
Feind des Heidenthums, dem die Läſterungen des Antichriſts gegen 
das heilige Haus durch die Seele gehen, war er zugleich Gegner des 
geſetzesfreien Paulinismus, mit dem er in ſeinen Sendſchreiben an 
ſieben Gemeinden der Provinz ſcharf in's Gericht geht.“ 

e Der weitherzigen Entſchiedenheit des Paulus hat er einen nicht 
minder entſchloſſenen Judaismus entgegenzuſetzen, und wenn Paulus 
den Gemeinden zuruft: „Wenn jemand euch ein anderes Evangelium 
predigt, denn das ihr empfangen habt, der ſei verflucht“, ſo erwiedert 
der Apokalyptiker ebenſo entſchieden: „Ich bezeuge allen, die da hören 
die Worte der Weiſſagung in dieſem Buche: ſo jemand dazuſetzet, ſo 
wird Gott zuſetzen auf ihn die Plagen, die in dieſem Buche geſchrieben 
ſind, und ſo jemand davonnimmt, ſo wird Gott wegnehmen ſein Theil 
vom Baume des Lebens“. Hier hatte Paulus einen Gegner gefunden, 
der an Charakterkraft nicht hinter ihm zurückſtand. Bei einem Manne 
dieſer Art mußte der Ausbruch der Chriſtenverfolgung zu Rom den 
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jüdiſchen Haß gegen die „große Babel“ bis zur perſönlichen Leiden⸗ 
ſchaft entflammen. Wir ſahen bereits, wie er mit innerer Befriedigung 
die Bilder des römiſchen Stadtbrandes an ſich vorüber gehen ließ und 
wie er beim Anblick der Strafeu, die Rom heimſuchen, ausrief: „Freue 
dich über ſie, Himmel, und ihr Heiligen und Apoſtel und Propheten, 
denn Gott hat Rache für euch an ihr genommen“. 1 Das war die 
Stimmung, in der die Judenchriſten auf die neroniſche Chriftenver- 
folgung zurückſchauten. So unſchuldig fie am Brande der Weltſtadt 
waren, ſo ſehr hätten ſie es billig und recht gefunden, daß Gott die— 
ſelbe nochmals verbrenne zur Rache für die Heiligen, Apoſtel und 
Propheten, die ſie getödtet hat. Hatte man Nero in den letzten Jahren 
im Verdacht gehabt, er werde das neugebaute Rom nochmals anzünden 
und dieſes zweite Schauſpiel durch Loslaſſen der Beſtien des Circus 
und andere abenteuerliche Maßregeln noch merkwürdiger machen als 
das erſte,? ſo iſt der Apokalyptiker in der That der Anſicht, für den 
wiederkehrenden Cäſar werde die Verbrennung Roms ſein erſtes Ge— 
ſchäft fein? Die große Buhlerin, „die Stadt der Sänger und Saiten⸗ 
ſpieler, der Flöten- und Poſaunenbläſer“, des kunſtliebenden Nero 
Stadt ſoll veröden und „kein Künſtler irgend einer Kunſt ſoll mehr 
in ihr gefunden“ werden. Wenn andere jüdiſche Quellen, wie die 
Spruchſammlung des Matthäus und die hiſtoriſche Grundſchrift auch 
die heidenfreundlichen Worte und Thaten Jeſu weitergeben und die 
minder gehäſſige Stellung des römiſchen Procurators im Proeeſſe 
Jeſu anerkennen, ſo iſt für den Apokalyptiker Rom nur die Stadt der 
Sünde. Sie iſt „voll Gräuel, Unſauberkeit und Unzucht“, „die Mutter 
der Huren und Gräuel auf Erden, trunken vom Blut der Heiligen 
und dem Blut der Zeugen Jeſu und ihre Sünden reichen bis an den 
Himmel“.“ Zu dieſen Gründen, die der Chriſt Johannes hatte, Rom 
zu haſſen, kamen ſeit dem Jahr 66 die weiteren hinzu, die den Juden 
gegen Rom entflammten. Auf dem Saude des Meeres bei Cäſarea 
hatte ſich das römiſche Thier aufgeſtellt mit ſeinen Diademen und ſeinen 
Namen der Lajterung.> Mit der Gewandtheit eines Pardels hat es 
das heilige Volk erfaßt, mit den Füßen eines Bären zertritt es die 
Fluren Galilia’s mit dem Rachen eines Löwen verſchlingt es Israel. 
„Und that ſeinen Mund auf zu Läſterungen gegen Gott, zu läſtern 
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ſeinen Namen, und ſeine Hütte und die im Himmel wohnen “.! Um⸗ 
lagert iſt Jeruſalem und der Tempel und nicht lang mehr wird es 
dauern, ſo werden die heilige Stadt und die Vorhöfe Gottes zertreten 
werden von den Heiden. Auch zu Epheſus horte man das Klirren 
der Panzer und das Raſſeln der Wagen mit vielen Roſſen, die in den 
Kampf rennen, und der Verfaſſer ſieht die endloſen Schaaren der 
Reiter, die nach Syrien abgehen, um den Euphrat zu decken oder die 
Juden zu ſchlagen.s So verfolgte Johannes den Gang der Geſchicke 
in der gleichen Abſicht wie der Eschatologe des Matthäus, in wie weit 
ſie Vorboten ſeien des kommenden Gerichts. Aber ſein Standpunkt zu 
Epheſus, an der Grenze des Orients und Occidents, erlaubt ihm Qeru- 
ſalem und Rom zugleich in's Herz zu ſehen. Sein Auge iſt nicht 
beſchränkt von den Bergen von Pella, der ganze Plan der Zeitgeſchichte 
liegt vor ihm ausgebreitet und der Felſen Patmos iſt die prophetiſche 
Warte, von der er die Bewegung der beiden Heerlager zu beobachten 
vermag. Wunderbar, wie der Mann auf ſeinem Inſelberg über die 
Vorgänge in der belagerten Stadt orientirt iſt! Von den Brüdern der 
jeruſalemitiſchen Gemeinde iſt ihm bekannt, unter welchen Drangſalen 
ſie über den Jordan geflohen. Aber er weiß ſie auch geborgen in 
Gottes Hut. Mögen die Stürme brauſen, über den Platz, auf den es 
ihm ankommt, gehen ſie ſpurlos hinweg.“ Die Andern ſieht er im 
Streit mit den Söhnen des Satans in der Stadt, da auch ihr Herr 
gekreuzigt ward.5 Er weiß, wie es zugeht in der Stadt der falſchen 
Propheten, wie ſie angefüllt iſt mit den Uebelthätern aller Stämme 
und Nationen, daß in ihr der Mord regiert und die Leichen unbeerdigt 
auf der Gaſſe liegen. Er kennt ſogar die Hoffnungen der Belagerten, 
die über den Euphrat ſchweifen und dort Hülfe fucken, und die 
Agrippa's Warnung: „Treulich hält der Parther die Waffenruhe“ mit 
Steinwürfen erwiedert hatten. Auch daß die Beſatzung wähnt, weiter 
als bis zum Zwinger des Tempels könnten die Heiden nicht vordringen, 
iſt ihm bekannt, auch er gibt den äußeren Vorhof preis, daß aber das 
heilige Haus ſelbſt werde eine Beute der Heiden werden, vermag doch 
auch er nicht zu glauben.“ 

Wie nach der Stadt der Väter, ſo reichen auch nach der Welt— 
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ſtadt die Verbindungen der epheſiniſchen Judenſchaft. Nicht minder 
genau hat Johannes den Lauf der Dinge im römiſchen Reich verfolgt, 
das nach Nero's Tod auseinanderzufallen ſchien. Der neue Cäſar hatte 
wenig Freunde, am wenigſten in der Hauptſtadt ſelbſt, wo die Prä- 
torianer den kargen Galba mürriſch empfingen. Man redete von 
Mucian und Vespaſian in Syrien, von Verginius Rufus und Vitellius 
in Germanien, von Nymphidius Sabinus und Otho in Rom ſelbſt. 
Aengſtlich ſchauten die Völker aus, was die Armeen über ſie beſchließen 
würden? Auch Johannes iſt dieſe Lage der Dinge nicht entgangen und 
er verkündet, daß die Hörner des Thiers ſich in Bälde gegen das Thier 
ſelbſt auflehnen würden.! Wie einſt Jeſaja bei den Unruhen der 
Dodekarchie und angeſichts des drohenden Zerfalls von Aegypten und 
Aſſyrien das Gottesreich gekommen wähnte,? ſo ſah auch Johannes in 
dem drohenden Zuſammenſturz des Weltreichs den Beginn der letzten 
Zeit. Aber es iſt noch ein anderes, was in gleichem Sinn ſeine Auf— 
merkſamkeit feſſelt. Allgemein geht die Sage, daß Nero ſich an jenem 
neunten Juni des Jahres 68 auf dem Landgut Phaon's nicht getödtet, 
ſondern nur ſchwer verwundet habe, dann aber wieder geheilt und zu 
den Parthern entkommen ſei. In der Provinz, wo unter dem Drang 
der ſich jagenden Schreckenspoſten die einzelnen Umſtände von Nero's 
Tod nie recht bekannt geworden waren, erzeugte ſich nun das Gerücht, 
Nero ſei bei ſeinen Freunden, den Parthern, eingetroffen und werde 
demnächſt wiederkommen zum Gericht über ſeine Feinde. Mit Begierde 
hörte der Pöbel zu Rom dieſe Kunde und ſeine Führer verbreiteten ſie 
eifrig. Es fehlte nicht an ſolchen, berichtet Sueton, welche lange Zeit 
hindurch Nero's Grab mit Frühlings- und Sommerblumen ſchmückten, 
und bald ſeine Bildniſſe in der Prätexta bei der Rednerbühne auf— 
ſtellten, bald ſeine Edikte, als ob er noch lebe und binnen Kurzem 
wiederkehren werde, zum Vorſchein brachten. Ja ſelbſt Vologäſus, der 
Partherkönig, verwandte ſich bei Gelegenheit einer Geſandtſchaft an den 
Senat über Erneuerung des Bündniſſes, lebhaft dafür, daß man dem 
Andenken Nero's die gebührende Ehre erweiſe.s Tacitus berichtet zum 
Anfang des Jahres 69 von dem plötzlichen Auftauchen der Kunde, daß 
Nero noch lebe, gerade in der Provinz, in der damals die Apokalypſe 
verfaßt ward. „Um dieſelbe Zeit, erzählt er, entſtand in Achaja und 
Aſia ein falſcher Schrecken, als ob Nero ankäme. Ueber ſeinen Tod 
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gingen mancherlei Gerüchte, daher viele erſannen, viele glaubten, er 
lebe noch“.! Schon damals ſammelte ein Abenteurer, nach einigen ein 
Sklave aus Pontus, nach anderen ein Freigelaſſener aus Italien, 
Cytherſpieler und Sänger ſeines Zeichens, eine verwegene Rotte um 
ſich und geht als wiederkehrender Nero zur See. Der Sturm ver— 
ſchlägt ihn in's ägäiſche Meer nach der Inſel Cythnus, wo er den 
Boten Vespaſians an die Prätorianer für ſich zu gewinnen ſucht. Da 
traf der neuernannte Proconſul Galatiens und Pamphyliens, Calpur⸗ 
nius Asprenas, mit zwei Schiffen vor der Inſel ein. Auch ihnen 
ſtellt ſich mit jammervoller Geberde der wiederkehrende Nero vor und 
bittet ſie, ihn nach Syrien oder Aegypten zu bringen. Asprenas, kurz 
entſchloſſen, läßt ihn greifen und hinrichten. Seine Leiche, auffallend 
an Augen, Haupthaar und trotzigem Antlitz, ward über Aſien nach 
Rom geſchickt, doch wurde nie ſicher ermittelt, wer der Betrüger ge- 
weſen.? Auch war er nicht der Letzte. Ein Zweiter trat unter Titus,“ 
ein Dritter, von dem Sueton erzählt, ſogar noch unter Domitian auf,“ 
und dieſer letztere hätte faſt dem Reiche einen Partherkrieg zugezogen, 
da die Parther auch jetzt noch in Nero ihren Gaſtfreund ſahen. 
Johannes war die Kunde von der Wiederkunft Nero's wohl bekannt, 
die bei dem eben herrſchenden Judenkrieg vielleicht ſchon heidniſcher 
Seits in Beziehung geſetzt wurde mit den Vorgängen in Paläſtina.“ 
Er jedenfalls fürchtete ernſtlich, das falſche Prophetenthum Jeruſalems, 
das ſich mit den Parthern zu verbinden trachtet, könne auch Nero mit 
in den Kauf nehmen.“ Entblödete ſich Joſephus nicht, Vespaſian als 
Meſſias zu begrüßen, waren durch Joſephus die Römer nachmals ſelbſt 
der Meinung, die meſſianiſche Weiſſagung habe die Herrſchaft der 
Flavier im Auge,“ warum ſollten nicht die Zelotenbanden ſich auf die 
Seite Nero's ſtellen und, indem ſie ihn als Meſſias anerkennen, ihm 
im heiligen Lande zu der Verehrung verhelfen, die Caligula einſt ver— 
geblich für ſich begehrt hatte? Mit doppeltem Grauen vernahm darum 
der Apokalyptiker, daß der furchtbare Cäſar, der die Gemeinde 
verfolgt, ſich in der That wieder rege. Ihm tagte bei dieſer Kunde, 
wer der Antichriſt ſei, der Jeſu Wiederkunft vorangehen müſſe? 


1 Hist. 2, 8. 9. — 2 Tac. hist. 2, 8. 9. vgl. Cass. Dio 44, 9. — 
3 Zonar. 11, 18 p. 496, 12. Gleichfalls ein Aſiate mit Namen Terentius Maxi⸗ 
mus. Dio 64, 9. — * Sueton 1. c. Tac. hist. 1, 3. Dio Chrysost. or. 21, 9. 
5 Sueton, Nero 40. — ® Apoc. 13, 4—16. — Jos. Bell. III; 8, 9. IV; 10, 
7. Suet. Vesp. 5. Tac. hist. 2, 78; 5, 13. 
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Bien mi bw rn Sang ete Einen 
ien konnten ſolche Zeichen nur erinnern an bie Thatſache, daß 
ommen des Chriſts die Meſſiaswehen vorangehen ollen. Die 

ſchmerzvolle Wiedergeburt der Welt ſollte ja begleitet fein von großen 

mwãl zungen am Himmel und auf Erden. „Es werden Zeichen ge⸗ 
chehen, jo faßt der dritte Evangeliſt die Erwartung ſeiner Zeugeneſſen 
zuſammen, an der Sonne und am Mond und den Sternen. Und auf 


Erden wird den Völkern bange ſein und fie werden nicht ein noch 


aus wiſſen über dem Brauſen des Meeres und feiner Wogen, indeß 
Menſchen ihren Geiſt aufgeben vor Furcht und Erwartung der Dinse, 
die über den Erdkreis kommen ſollen 2 Und werden ſein Hungers nõthe, 
Seuchen und Erdbeben von Ort zu Ort! Dieſer Moment ſchien 
nun entiſchieden gekommen und es konnten von einer Zeit, die an ſich 
des Gerichtes harte, jene Zeichen nicht anders denn als Vorboten gedeutet 
werden. Hatte doch Paulus bis in ſeine ſpaten Tage feſtgehalten an 
der Hoffnung, die große Stunde zu erleben und ohne die Bitterleit 
des Todes zu ſchmecken, mit einem neuen Leibe betleitet, ſeinem Herrn 
eutgegenzugehn,“ und noch eben hatte der Cecatolege es ausbrüdlich 
wiederholt, daß die lebende Generation es fei, der Jeſus die Berwirk⸗ 
lichung der großen Verheißung zugeſagt habe, wie jollte fic alſs dirſes 
Erkrachen der Welt in ihren Fugen anders verfichen? 

Was aber Natur und Geſchichte jo deutlich predigten, das beitAtigte 
auch die geheime Wiſſenſchaft, die dem Bik des Kuntigen die Zuluuft 
entſchleiert. Auf ſieben Kaiſer, jo lehrt die heiligen Zahlenlehre, die 
Kabbala, muß es das Röͤmerreich bringen, denn die heilige Zahl iſt 
ſieben, und darum liegt auch Rom auf fichen Hügeln. Der ſechsie 
herrſcht bereits, doch glaubt Niemand an ſeine Dauer, der fichte wird 
nicht Tanger wahren, denn da nach Dan. 12, 7 die Unglücks zeit brei 


und ein halbes Jahr dauern wird, iſt fix ii nicht lang mehr Naum. 


Vielleicht aber rechnet Johannes zugleich, wie das bei Henoch öfter der 
Fall iſt, gelegentlich die Zeit Daniels auch als Defade. Den Aufang 
der Zeit der Gottentfremdung auf den Tod Jeſu geſetzt, naht daun 
gleichfolls das Ende, indem demnächſt 3 ½ Dekaden, 35 Jahre, a& 
gelaufen find. Anderſeits hat im Jahr 66 der Krieg bege nnen. Ber 
zwei Jahren ſchon ſah der Seher das Thier auffteigen am Sande des 


1 An 16, 13 — 2 Luc. 21, 5. — * Mth. 24. 7. — 1 Thess 4 17. 
1 Cor. 15, 51 f. 2 Cor. 5, 1-10 — * Mth 24, 34. — Apoe. I. 9. 
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Meeres bei Cäſarea. 3 ¼ Jahre ſoll es fein Weſen treiben, 34/2 
Jahre ſoll die Gemeinde in Pella ſich bergen, 31/2 Jahre ſollen die 
Heiden die heilige Stadt zertreten, 31/2 Jahre ſollen die Zeugen 
Jeſu weiſſagen, 3½ Tage ſollen ihre Leichen auf der Gaſſe liegen 
— ſo ſind es nur noch drei halbe Jahre, die der Welt ausſtehen. 
Wenn irgend eine Rechnung der heiligen Kunſt ſicher ſchien, wenn 
irgend einem Propheten die Zukunft je ſich entſchleiert hatte und 
deutliche Zeichen kündeten, was die kommenden Tage brächten, ſo war 
es hier. Geſchichte, Natur und Zahlenlehre ſtimmten überein und 
Gott ſchien Johannes Botſchaft und Deutung zu geben, damit er den 
Mitgenoſſen an der Trübſal verkünde, die Zeit ſei nahe. Und es 
eilte, denn die Rüſtungen der Römer ſtanden nicht ſtill und die Mauern 
der heiligen Feſte begannen locker zu werden. Daß aber der große 
Tag eintreten werde noch vor dem Fall des Tempels, war dem juden— 
chriſtlichen Propheten gewiß. Wie die Juden, die in Jeruſalem ſelbſt 
eingeſchloſſen ſind, des Glaubens lebten, daß die Römer nicht weiter 
vordringen könnten als bis zum Zwinger, der den Heiden bei Todes— 
ſtrafe zu überſchreiten unterſagt war, ſo iſt auch Johannes ſicher, daß 
nur die äußeren Vorhöfe von den Römern ſollen zertreten werden, daß 
aber der Tempel und Prieſtervorhof unverletzt bleibe.! So hatte auch 
Johannes von Giſchala, als ſchon das Feuer die äußeren Mauern 
beleckte, Joſephus zugerufen, der Tempel ſelbſt werde nimmermehr ver— 
loren gehen.? So felſenfeſt war dieſe Ueberzeugung gegründet, daß ſie 
ſelbſt den Römern imponirte und bis in die letzte Zeit der Belagerung 
fehlte es nicht an Ueberläufern zu den Juden, die zu der Unbezwing— 
lichkeit der heiligen Stadt größeres Zutrauen hatten als zu den Sturm— 
böcken des Titus.? Wer wollte ſich da wundern, daß Johannes zehn— 
fach feſt überzeugt war, zu dieſem Aeußerſten werde es nicht kommen, 
ſondern daß er vielmehr nach der, von Daniel an die Hand gegebenen, 
Unglückszeit von 3¼ Jahren, der gebrochenen heiligen Zahl 7, die 
Zeichen der Errettung erwartete? Eben aber, weil an dieſer Zeit nur 
wenig mehr als ein Jahr fehlte, liegt es dem Propheten im Ohr wie 
Poſaunenſchall: „Was du ſiehſt, ſchreibe in ein Buch“. 

Wenn jemals die Zeichen der Zeit auf die Nähe des Gerichtes 
deuteten, wenn die Zeit der Noth die Nähe des Meſſias kündet, wenn 
der Chriſt kommen muß, ſobald der Antichriſt ſein Haupt erhebt, ſo 


* Apoc. 11, 1. 2 — 2 Bell. VI; 2, 1. — 8 Dio Cass. 66, 5. 
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wer jetzt der Vorabend des Gerichtes ba. Die Schoſſe des Feigen⸗ 
baumes waren ſaftig, das Frühroth blutig und trübe, die Welt frech 
und trunten, die Gemeinde Lou, die Liebe erkaltet, die Kirche ſchläfrig, 
eB war Beit, daß mieger ein Prophet auffand und den großen Morgen 


Aker ſeäne Geschichte nieberzuſchreitben, eee, 


Eyheſus, bei günſtigem Winde in einer Fahrt von dreizehn Stunden 
zu erreichen, i liegt ein einſames Eiland, Palmoſa genannt, damals 
Patmos Nur wenig fümmerliche Oel bäume unterbrechen die Oede des 
Tafelbergs, der ſtill wie ein Sarg, einſam im Meere ruht. Dorthin 
begab ſich Johannes, um die innere Anſprache bes Geiſtes zu ver⸗ 
nihmen Fern von der Heimath ſchweifen doch ſeine Gedanken eifrig 
hinüber nach Paläſtina. Un willkürlich iſt es der Boden der Heimath, 
auf dem er das große Drama ſich abſpielen läßt. Er ſteht am weißen 
Strante C areas und ſieht die Legionen ſich ſammeln,? er ſieht im 
fernen Often den Eurhrat wo die Parther ihre Neiterſchaaren ge 


ſich in jeine Träum. Und boch ficht er wieder auf ſeinem Eiland, 


gleitenden Schiffen — ex ſchaut in ſeinen Geſichten, wie der große 


Berg ins Meer falt, ? und es klatſcht, als ob ein Engel einen mãch⸗ 


tigen Mühlſtein in die Fluthen ſchleuderte, er ſieht, wie die Geſchöpfe 
der Tiefe verderben und die Schiffe verfinken und das Waſſer der 
Qualen bitter wird wie das des Heeres? Ja ſelbſt die Stimme des 
Meſſias tint ihm, „wie vieler Waſſer Nauſchen Indem er aber 
daran geht, „den Knechten Chreſti zu zeigen, was geſchehen muß in 
Balde und die „Deutung und Botſchaft“, die ihm Chriſtus durch 


4 Vischendorf, Aus dem heil. Lande. 182. S. 29. Bei manchem 
Zug ber Apolalyrſe fühlen bie Patmosfahrer ſich noch heute an einzelne Er 
ſcheimungen bes Jufellebens erinnert. Am liebenß würdigſten er zahlt Schubert von 
ae Aufenthalt auf Patmos, Reije in’s Morgenland Sd III, 42 fl. 

13, 1. — Apoc. 9, 1. — * Apoc. 6, 15; 9, 13; 16, 12. — * Apoe. 
5 Apoc. 8, 9.—* Apoe 8, 8 L Ape. 1, 15 
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ſeinen Engel gegeben, kund zu thun, bleibt ſein Auge zuvörderſt an 
der Gegenwart hängen und ermahnt die Gemeinden Aſiens, Oel in 
ihre Lampen zu thun und das hochzeitliche Gewand anzulegen. „Denn 
die Zeit iſt nahe“. ! „Er kommt mit den Wolken; und es wird ihn 
jegliches Auge ſchauen, auch die, ſo ihn durchbohrten“.? So richtet 
ſich das erſte Wort an die Gemeinden Vorderaſiens, die in ſieben 
Sendſchreiben jene ſtrenge Kritik ihrer kirchlichen und ſittlichen Zu— 
ſtände erfahren, von der wir an ſeinem Ort geredet haben.s In 
einem weiteren Geſichte wird ſodann der Prophet in den Himmel er— 
hoben, wo er Zeuge wird, wie das Lamm Gottes das Schickſalsbuch 
öffnet, in dem die Geſchicke der chriſtlichen Gemeinde geſchrieben ſtehn. 

Sechs Siegel des Buches werden raſch erbrochen, denn ſie ent— 
halten die ſeitherige Geſchichte der Kirche in Bildern, die leicht zu 
deuten ſind, dann folgt vor dem Oeffnen des letzten Siegels eine kurze 
Zeit des Verzugs, die dem Endgericht, dem letzten Siegel vorangeht. 
Indem der Prophet ſo zunächſt ſeinen Blick rückwärts wendet, treten 
ihm vier Epochen deutlich geſchieden, vor's Auge. Der erſte Jubel 
des Erfolgs beim Pfingſtfeſt 35 mit dem glänzenden Einzug des 
Meſſias in die Welt: das weiße Roß; der folgende Schreck des Kriegs 
und Kriegsgeſchrei's durch Araber und Parther, mit dem Feuerſchein 
am Himmel und dem Blut auf der Erde: das rothe Roß; die Hungers— 
noth unter Claudius: das ſchwarze Roß, mit dem Reiter, der mit der Wage 
klappert; endlich die Zeit der Seuchen und des Sterbens, die auf die 
Hungersnoth folgte: das fahle Roß, das der Tod reitet, gefolgt von 
den Schatten der Unterwelt. Auf dieſe Zeiten des Krieges, des 
Hungers und der Peſt folgten nun aber Schickſale ganz anderer Art, 
die ſpecifiſch nur die Chriſtengemeinde betrafen. Deßhalb läßt der 
Seher das Bild der himmliſchen Reiter fallen, und eine neue Deco— 
ration enthüllt ſich. Mit dem fünften Siegel treten wir in die Zeit 
Nero's, des fünften Cäſars, und wir ſchauen unter dem Altar die 
Seelen derer, die geſchlachtet waren um des Wortes Gottes und um 
des Zeugniſſes willen, das ſie hatten, und hören ihr Seufzen: „wie 
lange noch“ und ihren Ruf nach Rache. Und der Ruf ſcheint ein Echo 
zu finden in dem Brande des Himmels und dem Wanken und Beben 
der Erde. Das ſechste Siegel berichtet in prophetiſchen Bildern von 
den Erdſtößen, die ſeit dem Jahr 60 Paläſtina erſchütterten, Laodicea 


1 Apoc. 1, 3. — 2 Apoc. 1, 7. — 3 Bd. 2, 655 ff. 
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und Koloſſä einſtürzten, Pompeji und Herculanum umwarfen und die 
bis zu der 10 Jahre ſpätern Eruption des Veſuvs nie ganz zur Ruhe 
kamen.! Das ſind die Phänomene der letzten Zeit, bei denen die Sonne 
dunkel ward wie ein härener Sack und der Mond blutroth ſchien, 
Sternſchnuppen fielen, wie ein Feigenbaum ſeine unreifen Früchte ab⸗ 
wirft. — Es find dieſelben Ereigniſſe, deren Tacitus zum Jahr 65 
gedenkt, „des Wüthens des Meeres, häufiger Blitzſchläge, und eines 
Schweifgeſtirns, das Nero jedesmal mit erlauchtem Blute ſühnte“. In 
der glühenden Sprache des Propheten berichtet dagegen Johannes, „wie 
der Himmel entwich wie ein Buch, das zuſammen gerollt wird, und 
Inſeln wurden von ihrer Stelle gerückt. Und die Könige auf Erden, 
und die Tribunen und Centurionen, und die Reichen und Machthaber, 
Sklaven und Freie verbargen ſich in den Klüften und Felſen der 
Berge“.? Damit endlich ſteht der Seher vor dem Ausbruch des 
jüdiſchen Krieges, der für ihn den Anfang des Endes bedeutet. Genau 
dieſe Folge der Wehen des Endgerichts haben auch die anderen Es— 
chatologien uns berichtet. So gibt der Eschatologe (Mth. 24) die 
gleiche Folge der Zeichen. „Bald werdet ihr hören von Krieg und 
Kriegsgeſchrei; ſehet zu, erſchrecket nicht, denn das muß geſchehen; 
aber noch iſt nicht das Ende da. Denn es wird ſich erheben ein Volk 
wider das andere und ein Königreich wider das andere und werden 
ſein Hungersnoth, Seuchen und Erdbeben von Ort zu Ort“. 
— Nur bilderreicher alſo hat der Verfaſſer eine Geſchichtsanſchauung 
ausgeführt, die der chriſtlichen Gemeinde gemeinſam war. 

Mit dem ſiebten Capitel iſt nun der Verfaſſer bei dem ſiebten 
Siegel und damit bei ſeiner Gegenwart angekommen.“ Wir ſind 
geſpannt, was dieſes Siegel bringen wird, da es das für den Ver— 
faſſer Zukünftige enthält, allein nun läßt er eine Pauſe eintreten. Ihm 
iſt jetzt die Zeit der Vorbereitung und Rüſtung, in der die Engel 
durch die Welt gehen, um die Knechte Gottes an der Stirne zu zeichnen, 
damit ſie von den kommenden Schrecken ausgenommen ſeien. Es iſt 
die Situation des Jahres achtundſechszig. Die Römer haben die Um— 


1 Ann. 14, 27; 15, 22. 47. Histor. 1, 3. 18. Liv. 39, 46. — 2 Ann. 
15, 47. — Mth. 24, 6 f. — “ Zur Fixirung dieſer Gegenwart auf das Jahr 68, 
näher zwiſchen dem Juni 68 und Januar 69, vgl. die Commentare zu Apo 13, 
18 und 17, 93 auch meinen Artikel „Apokalypſe“, in Schenkels Bibellexikon und 
in Bunſens Bibelwerk. N 
Hausrath, Zeitgeſchichte. III. 2. Aufl. 32 
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gehung Jeruſalems vollendet und Vespaſian iſt bereit, die Schlinge 
zuzuziehen. Das römiſche Thier hat ſich bei Cäſarea am Sande des 
Meeres aufgeſtellt, um den letzten Stoß gegen die heilige Stadt zu 
führen.! In der Stadt ſelbſt wüthet Bürgerkrieg und unbeerdigt 
liegen die Leichen auf der offenen Straße.? Die chriſtliche Gemeinde 
hat Judäa geräumt, unter tauſend Gefahren den Jordanübergang über— 
ſtanden und ſucht eine Herberge in der Wüſte.? Die heilige Stadt 
ſcheint verloren, da bringen plötzlich Nachrichten aus der Hauptſtadt 
Stocken in den Feldzug. Nero iſt gefallen und bevor Galba ihn er— 
mächtigt, darf Vespaſian den Krieg nicht weiter führen. Da trat eine 
Pauſe ein, die ſich mit Gewitterſchwüle über den Erdkreis lagert. Ves— 
paſian hatte die Euphratgrenze von Truppen entblößt im Vertrauen 
auf Nero's parthiſches Bündniß.“ Werden die Reiterkönige nicht nach 
Nero's Tod mit ihren raſchen Schaaren über Syrien hereinbrechen? 
Iſt es wahr, daß Nero nicht todt, ſondern zu den Parthern ent— 
kommen iſt, um an ihrer Spitze wiederzukehren? Und was iſt von 
den Proconſuln der zehn Provinzen zu erwarten, denen insgeſammt 
nach dem Diadem gelüſtet, und von den Armeen Syriens, Italiens, 
Obergermaniens? Werden ſie Galba ſtützen, oder werden ſie ſich zu 
Nero ſchlagen, wenn er wiederkehrt? Johannes hat in loderndem Haß 
gegen Rom auf alle dieſe Fragen immer die ſchlimmſte Antwort. Treff- 
lich hat er zunächſt die Schwüle dieſer verhängnißvollen Pauſe ge— 
ſchildert. Vier Engel ſtehen an den vier Ecken der Welt und halten 
die vier Winde der Erde, „daß kein Wind über die Erde wehe, noch 
über das Meer, noch über irgend einen Baum.“ Indeſſen gehen leiſe 
die Boten Gottes durch die Welt und zeichnen die Knechte Gottes an 
der Stirne, daß jie beim Hereinbrechen des Sturms nicht geſchädigt 
werden. Hundertundvierundvierzigtauſend Köpfe iſt die judenchriſtliche 
Gemeinde ſtark, die Johannes des Eingangs zum Reich für würdig 
hält. Doch ſteht hinter ihnen eine große Schaar aus allen Heiden, 
die hindurchgegangen ſind durch die große Trübſal der letzten Zeiten 
und haben ihre Kleider gewaſchen und ſie gebleicht im Blute des Lamms. 
Auch ſie wird das Lamm regieren und wird ſie leiten zu lebendigen 
Waſſerbrunnen, und Gott wird abwiſchen alle Thränen von ihren 
Augen.“ 


1 Apoc. 12, 18; 13, 1. — 2 Apoc. 11, 9. — 3 Apo. 12, 15. — 
Tae. Ann. XV; 28. 29. — 5 Apoc. 7, 4-17. 
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Nachdem dieſes Geſchäft vollendet iſt und ein kleiner Theil 
Israels, ein noch kleinerer der Heidenwelt bezeichnet iſt zur Rettung 
aus der kommenden Noth, wird das ſiebente Siegel erbrochen. „Da 
ward eine Stille im Himmel bei einer halben Stunde“. Aber auch 
nach dieſer letzten athemloſen Pauſe bricht das Gericht nicht auf ein 
Mal herein, ſondern den ſieben Engeln, die vor Gott ſtehen, werden 
ſieben Poſaunen gegeben, und wiederum zerlegt ſich das große Drama 
in ſieben Akte. Auf die andere Seite des Altars Gottes aber tritt ein 
anderer Engel, der hat in goldener Räucherſchale die Gebete der Hei— 
ligen, „und es ſtieg auf der Rauch des Rauchwerks zum Gebet der 
Heiligen vor Gott“. Allein ihm wird geboten, die Schale zu füllen 
mit Feuer vom Altare Gottes und ſie hinunterzuleeren auf die Erde, 
da geſchehen Donner und Blitze und Stimmen und Erdbeben, und es 
beginnen die Plagen der letzten Zeit. Eine Poſaune nach der anderen 
wird geblaſen, grimmige Hitze verſengt die Erde, das Meer wird zu 
Blut, ein Stern fällt auf die Erde und verdirbt ihre Brunnen, Sonne 
und Mond ſcheinen ſchwach und der dritte Theil der Sterne erliſcht. 
Nachdem ſo bei den erſten vier Poſaunen ſich wieder das alte Chaos 
im Weltraum zu geſtalten droht und Dämmerlicht ſich über der Erde 
lagert, rauſcht es über dem Seher und er ſieht einen gewaltigen Adler 
fliegen durch die Himmelsmitte und rufen mit lauter Stimme: „Wehe, 
wehe, wehe den Bewohnern der Erde, vor den übrigen Poſaunen der 
drei Engel, die noch poſaunen ſollen!“— Wiederum tritt ein Engel auf 
mit der fünften Poſaune, da brechen Heuſchrecken über die Erde herein, 
aber es ſind nicht irdiſche Heuſchrecken, wie die Steppe ſie ausbrütet, 
ſondern ihre grauenhaften Urbilder, wie ſie verſchloſſen waren in den 
geheimen Kammern der Welt, wo Abbadon, Apollyon, der Gott des 
Verderbens und alles Ungeziefers hauſt. Und ſie freſſen nicht Laub, 
noch Gras, ſondern quälen mit ihren Scorpionenſtacheln die Menſchen, 
die das Siegel Gottes nicht an der Stirne haben. Fünf Monate wird 
die Qual dauern und die Menſchen werden den Tod ſuchen und nicht 
finden, und werden begehren zu ſterben und der Tod flieht von ihnen. 
Endlich iſt auch dieſes Wehe vorüber, und es kommen noch zwei Wehe. 
Bei der ſechsten Poſaune ertönte eine Stimme zwiſchen den Hörnern 
des himmliſchen Altars, die ſprach: „Löſe die vier Engel, die gebunden 
ſind an dem großen Strom Euphrat. Und es wurden die vier Engel 
gelöſt, die bereit waren auf Stunde und Tag, und Monat und Jahr, 
zu tödten den dritten Theil der Menſchen. Und die Zahl der Schaaren 
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der Reiterei war zweimal zehntauſendmal zehntauſend“. Es ſind die 
Parther, die jetzt über das Reich hereinbrechen, aber nicht das irdiſche 
Arſacidenheer, deſſen Reiter in gleiſendem Schuppenpanzer mit ſeidenen 
Fahnen daherfahren und mit ſchmetternden Keſſelpauken die Steppe er— 
ſchüttern, ſondern ihre Abbilder im Himmel ſchaut Johannes, ſeltſam 
verzogene Geſtalten, die in dämoniſchen Farben ſtrahlen. „Ich ſah die 
Roſſe im Geſicht und die darauf ſaßen hatten feurige und dunkelblaue 
und ſchwefelfarbene Panzer; und die Häupter der Roſſe wie Häupter 
der Löwen, und aus ihren Mäulern geht Feuer und Rauch und 
Schwefel“. 1 

Sechs Poſaunen ſind geblaſen, nun ſteht das Aeußerſte und 
Letzte bei der ſiebenten Poſaune bevor. Noch wäre es Zeit, Buße zu 
thun, aber all dieſe furchtbaren Gerichte haben die Heidenwelt nicht 
zur Buße geführt. „Die übrigen Menſchen, die durch die Plagen nicht 
getödtet worden, thaten nicht Buße von den Werken ihrer Hände und 
hörten nicht auf anzubeten die Teufel, und die goldenen, ſilbernen, 
ehernen, ſteinernen und hölzernen Götzen, welche weder ſehen, noch 
hören, noch wandeln können; thaten auch nicht Buße von ihren Mord— 
thaten, noch von ihrer Zauberei, noch von ihrer Unzucht, noch von 
ihren Diebereien“.? Da iſt es denn hohe Zeit, daß das letzte Gericht 
beginne. 

Aber ehe das letzte Wehe ſich enthüllt, tritt nochmals ein Ruhe— 
punkt ein. Außer den Strafgerichten, die er beſchreiben durfte, werden 
noch andere dem Seher geoffenbart, die er nicht verkündigen ſoll, aber 
der Engel, der ihn ſchweigen heißt, ſchwört es ihm zu bei dem Ewigen, 
daß alsdann kein Verzug mehr ſein werde. Ehe aber das Gericht 
beginnt, muß der Tempel Gottes zu Jeruſalem ſicher geſtellt werden 
vor den Gräueln der letzten Zeit. Johannes erhält ein Rohr gleich 
einer Meßruthe und wird hinübergeſendet nach Jeruſalem, vor dem 
Vespaſian mit den Legionen lagert. „Mache dich auf, ergeht die 
Stimme, und miß den Tempel Gottes und den Altar, und die darinnen 
anbeten. Und den Vorhof außerhalb des Tempels wirf hinaus, und 
miß ihn nicht, denn er iſt den Heiden gegeben, und die heilige Stadt 
werden fie zertreten zweiundvierzig Monde lang“. Jeruſalems und 
der Gemeinde Schickſal ſieht der Seher ſofort auch im Himmel ſich 
ſpiegeln. Noch ehe das letzte Gericht beginnt, wird die heilige Stadt 
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endlich Buße thun. Vor den Augen Jeruſalems werden die beiden 
gemordeten Zeugen Jeſu aufſteigen gen Himmel in einer Wolke und 
zur ſelbigen Stunde wird ein Erdbeben den zehnten Theil der Stadt 
zerſtören und ſiebentauſend Bewohner hinraffen. Da endlich laſſen die 
Andern ſich warnen, thun Buße und glauben an das Evangelium. 
Von ſelbiger Stunde an iſt Jeruſalem wieder die Erwählte Jehova's, 
die geliebte Stadt. Nun hat der Herr wieder eine Hütte bei den 
Menſchen und es folgt die Vollendung. Die ſiebente Poſaune wird 
geblaſen und im Himmel erhebt ſich ein Ruf zahlloſer Stimmen: „Es 
iſt das Reich der Welt dem Herrn und ſeinem Chriſt geworden und 
er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit“. Die Aelteſten der himm⸗ 
liſchen Verſammlung treten vor den himmliſchen Thron und ſprechen: 
„Herr Gott, Allmächtiger, der iſt und war, wir danken dir, daß du 
deine große Kraft genommen haſt und herrſcheſt! Die Völker zürnten, 
da kam dein Zorn, und die Zeit der Todten, gerichtet zu werden, und 
den Lohn deinen Knechten zu geben, den Propheten, und den Heiligen, 
und denen, die deinen Namen fürchten, klein und groß; und zu ver— 
derben, die die Erde verderbet haben“. Als ſie ſo ſprachen, ward der 
Tempel Gottes aufgethan im Himmel und die Bundeslade ward ſicht— 
bar, die einſt in die ewige Herrlichkeit entrückt ward, als die Chaldäer 
den irdiſchen Tempel verbrannten. 

Dem Zeichen des alten Bundes antwortet aber ſofort eine andere 
Erſcheinung, die den neuen zur Darſtellung bringt. Auch hier ſchweifen 
des Sehers Gedanken zunächſt in die Vergangenheit zurück. Er ſieht 
das wahre Israel der Gläubigen als Weib mit einem Diadem von 
zwölf Sternen, das den Meſſias gebären will. Sie trägt ihn in ihrem 
Schoos und ſchreit in Wehen und hat große Qual zur Geburt. Ihr 
ſtellt ſich gegenüber der Drache, der Satan, der auch im Himmel die 
Inſignien des Cäſarenreichs trägt. „Und der Drache trat vor das 
Weib, das gebären ſollte, auf daß, wenn ſie geboren hätte, er ihr Kind 
verſchlinge“. Iſt es Herodes, der dem Knäblein nachtrachtete, iſt es 
Pilatus, der den Meſſias kreuzigte, der dem Seher hier vorſchwebt? 
Sicher iſt, daß die Anſchläge des Satans zu nichte wurden. Wie der 
Menſchenſohn entrückt ward zur Rechten Gottes, jo ward des Weibes 
Sohn entrückt zu Gott und ſeinem Thron. Der Drache aber wird 
durch Michael und ſeine Engel aus dem Himmel herab geworfen und 
führt auf Erden, zunächſt in Paläſtina, den Kampf gegen die Gemeinde, 
die er vertreibt und zerſprengt. Dann ſtellt er ſich wie Behemot an 
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den Sand des Meeres, um zwei neue gottfeindliche Gewalten auf den 
Schauplatz treten zu laſſen: die Legionen Roms und das Pſeudopro— 
phetenthum. Wie Daniel die vier großen Thiere, die die ſich ablöſenden 
Weltreiche bedeuten,! aus dem Meere aufſteigen läßt, ſo ſieht Johannes 
das römiſche Thier vom Meer her gegen das heilige Land wandeln. 
Das Thier hat zehn Hörner, nach der Zahl der Provinzen des Reichs 
und ſeine ſieben Häupter erklärt der Verfaſſer ſelbſt? für ſieben Kaiſer 
auf die es Rom bringen ſoll. Das Sechſte dieſer Häupter herrſcht 
jetzt, aber wie lang wird es mit ihm währen? Auch der, der nach 
Galba kommt, kann nur eine kleine Zeit bleiben“. Denn bereits regt 
ſich das Geheimniß der Gottloſigkeit, das der Satan ſich ausgedacht. 
Sobald Rom es auf ſieben Cäſaren gebracht, wie das Geſetz der 
heiligen Zahl und die Symbolik der Siebenhügelſtadt verlangt, wird es 
fallen. Es ſoll aber fallen durch den Cäſaren, der ſchon unter den 
fünf früheren Häuptern da war, um als achter wieder zu kommen. 
Hat Gott ſeinen Chriſt, ſo hat der Satan ſeinen Antichriſt, und dieſer 
Antichriſt iſt zu ſuchen in der Reihe der Cäſaren. Er iſt das Thier, 
„das war und iſt nicht, und wird wieder aus dem Abgrund aufſteigen 
und gehet in's Verderben; und es werden ſich verwundern die Be— 
wohner der Erde, deren Namen geſchrieben ſind in dem Buch des 
Lebens ſeit der Grundlegung der Welt, wenn ſie das Thier ſehen, das 
war und nicht ijt, und doch wieder ſein wird“. Dieſes ſelbe Thier, 
der frühere Cäſar, der als achter wieder kommen ſoll, wird auch ge— 
ſchildert als das verwundete Haupt des Thiers. „Ich ſah der Häupter 
eines, als wäre es tödtlich wund, und ſeine tödtliche Wunde ward heil 
und bewundernd folgte die ganze Erde dem Thiere nach“.“ Und noch— 
mals wird verſichert, ſeine tödtliche Wunde fet geheilt,? es fei zwar 
vom Schwerte verwundet, danach aber wieder anfgelebt. “ 

Nöthigen uns ſchon dieſe Anſpielungen an denjenigen der Cäſaren 
zu denken, von dem allein die Sage gings er werde wiederkehren, fo 
hat der Verfaſſer ſelbſt jeden Zweifel beſeitigt, indem er 13, 18 den 
Namen des Geweſenen und Wiederkommenden angibt. „Hier iſt die 
Weisheit, heißt es, wer Verſtand hat, der berechne die Zahl des Thiers, 
denn es iſt eines Menſchen Zahl und ſeine Zahl iſt 666“. Daß dieſe 
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Zahl aber dem Zahlwerth der hebräiſchen Lettern von ts Neron Kesar 
entſpricht, wurde früher bereits gezeigt.! 

So ſtehen wir mitten in dem Vorſtellungskreis, der zu Galba's, 
des ſechsten Hauptes Zeit, in der der Verfaſſer nach 17, 10 ſchreibt, 
Kleinaſien beherrſchte. In dem wiederkehrenden Nero fei Johannes 
den Daniel'ſchen Menſchen der Sünde, den Fürſten frechen Angeſichts 
und der Hinterliſt kundig, der der Ankunft des Menſchenſohns voran- 
gehen ſollte. Wie einſt die Rabbinen den Antichriſt in Caligula ge- 
ſehen, fo iſt ſeit der Verfolgung des Jahres 64 Nero der Antichriſt. 
der Nazarener geworden. Auf dem Throne der Cäſaren ſollte der 
letzte Feind ja offenbar werden!? Wer anders aber ſollte jener Menſch 
der Sünde ſein als der blutige Verfolger der Gemeinde, die Incarnation 
aller Laſter, der Brudermörder, Muttermörder, Gattenmörder, der Brand— 
ſtifter und Pöbelkönig, der Sohn des Abgrundes, den nicht einmal die 
Hölle hatte feſthalten können? So wird uns denn der Wiederkehrende 
als ein eigenes Thier vorgeführt, obgleich er zugleich auch wieder nur 
ein Haupt jenes früheren Thieres, des römiſchen Reiches, iſt, wie 
wiederum dieſes Thier in dem großen Drachen, dem Satan, aufgeht, 
der ja ſchließlich allerdings hinter allen dieſen Verpuppungen ſteckt. 
Der Teufel lieh dem Wiederkehrenden „ſeine Kraft und ſeinen Thron 
und große Macht und bewundernd folgte die ganze Erde dem Thiere 
nach. Und ſie beteten den Drachen an, weil er dem Thiere die Macht 
gegeben und beteten das Thier an und ſprachen: Wer ijt dem Thiere 
gleich? und wer kann mit ihm ſtreiten? Und es ward ihm ein Mund 
gegeben, große Dinge und Läſterungen zu reden und ward ihm Gewalt 
gegeben, es zu treiben 42 Monate lang“. 

Mit dem wiederkehrenden Nero verbindet ſich aber im heiligen 
Lande eine andere Gewalt. Zum Antichriſt geſellt fic) der Pſeudo— 
chriſt. Haben die Führer des jüdiſchen Aufſtandes ſich nicht entblödet, 
die Parther zur Hülfe zu begehren zur Aufrichtung des heiligen Reichs, 
ſo werden ſie auch vor dem Bund mit dem Partherfreund nicht zurück— 
ſchrecken. Lügner ſind ſie ja ohnehin von Anbeginn, da ſie ſich in 
das Gewand Chriſti kleiden und die Rolle ſpielen, die nur dem Lamm 
zukommt. Schon Chriſtus hatte das falſche Prophetenthum gezeichnet 
als einen Wolf im Schafspelz, ſo gleicht auch dieſes Thier einem 
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Lamm und redet wie ein Drache.! Da Joſephus mehrfach von Eleazar's, 
Simon's Sohn, angeblichen Wunderthaten berichtet,? und die Matthäus 
eschatologie das Aufſehen bezeugt, das gerade dieſe Vorgänge im Kreis 
der Chriſten erregten, begreift ſich der Zauberſpuck, mit dem Johannes 
das Bündniß Nero's und des Pſeudopropheten umgeben denkt. Sollte 
doch auch der Tradition gemäß das Auftreten des Antichriſts von großen 
Zeichen und Wundern begleitet ſein. Vor allem aber war es ſeit 
Caligula's Anſchlag auf den Tempel Jeruſalems ein ſtehender Zug der 
Eschatologie, daß der Antichriſt ſeinem Bilde werde göttliche Verehrung 
erweiſen Laffen,* und eben darin jah man die Erfüllung der Daniel'ſchen 
Verheißung vom Gräuel der Verwüſtung an heiliger Statt, wenn es 
dahin kommen ſollte, daß Israel ſich an dem Cäſarenkultus betheiligen 
würde, gegen den die Väter unter Philo's und Agrippa's Führung 
ſiegreich geſtritten hatten. Wie Daniel den großen Abfall der Helle— 
niſten, die ihre Knie beugten vor den Altären der Syrer, als Zeichen 
des kommenden Gerichts faßte, ſo lautete auch der Chriſten Verheißung: 
„Der Chriſt kommt nicht, es ſei denn, daß zuvor der Abfall komme, 
und geoffenbart werde der Menſch der Sünde, der Sohn des Ver— 
derbens, der Widerſacher, der ſich überhebt über alles, was Gott oder 
Gottesdienſt heißt, alſo daß er ſich ſelbſt in den Tempel Gottes ſetzt 
und von fic) ſelbſt kund thut, er fet Gott . . . er deſſen Paruſie ſtatt⸗ 
findet gemäß der Macht des Satans, mit allerlei Kräften und Zeichen 
und Wundern der Lüge und mit allerlei Trug, zur Ungerechtigkeit für 
die, die verloren gehen“.? Gemäß dieſer Erwartung verheißt denn 
Johannes, jener falſche Prophet, mag er nun Johannes von Giſchala 
oder Simon bar Giora oder den Ceſtiusſieger Eleazar im Auge haben, 
werde die Bewohner der Erde verführen, daß ſie dem Thiere, das die 
Wunde vom Schwert hat und wieder auflebte, ein Bild machen. Und 
gemäß der Macht des Satans iſt es ihm gegeben, dem Bilde Neros 
Sprache zu geben, und wer die redende Säule nicht anbetet, wird 
erwürgt. Ja die Menſchen bezeichnen ſich mit der Chiffre des neuen 
Gottes als ſeine Hierodulen, und alle Münzen tragen ſein Bild und 
einen Namen, „ſo daß niemand kaufen oder verkaufen kann, er habe 
denn das Malzeichen, nämlich den Namen des Thiers oder ſeine Zahl “.s 
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Damit aber iſt erfüllt, was die Verheißung verlangt. Sobald Nero 
als Antichriſt den großen Abfall bewirkt, wird der Chriſt auf dem 
Platze ſein. Darum ſieht ſofort, nachdem der Gräuel der Verwüſtung 
aufgeſtellt iſt an heiliger Statt, der Seher, auf dem gegenüberliegenden 
Zionsberge die Zeichen des Meſſias. „Und ſiehe das Lamm ſtand 
auf dem Berge Zion und mit ihm 144,000, die ſeinen Namen und 
den Namen ſeines Vaters an ihren Stirnen geſchrieben hatten“. Und! 
der Seher hört die himmliſchen Heerſchaaren ſingen, ſieht die Engel 
über der Erde ſchweben, um ein ewiges Evangelium zu verkündigen 
und die Gläubigen zu warnen vor dem Dienſte des Thiers. „Und 
ſiehe eine weiße Wolke und auf der Wolke ſaß einer, gleich eines 
Menſchen Sohn, der hatte eine goldene Krone auf ſeinem Haupt, und 
in ſeiner Hand eine ſcharfe Sichel“. Und er wirft die Sichel hinunter 
auf die Erde, weil der Weizen weiß und die Beeren des Weinſtocks 
reif ſind. Und die Kelter wird getreten vor den Mauern von Jeru— 
ſalem und das Blut reicht den Roſſen bis an's Gebiß und der Blut— 
ſtrom wälzt ſich hinunter die ganze Länge Paläſtina's, 1600 Stadien 
(40 deutſche Meilen) weit. 

a Damit beginnt denn der Vollzug der Strafen der ſiebten Posaune 

die ſich wieder in ſieben Zornſchalen auflöſen, deren jede wieder eine 
neue Plage bringt. Alles Waſſer wird zu Blut, denn ſo hat dieſes 
Geſchlecht es gewollt, das nach Blut gedürſtet hat. Der Engel des 
Waſſers ſpricht ſelbſt zu Gott: „Gerecht biſt du, der da iſt und der 
da war, du Heiliger, daß du ſo gerichtet haſt. Denn ſie haben das 
Blut der Heiligen und Propheten vergoſſen, und Blut haſt du ihnen 
zu trinken gegeben, fie ſind es werth“.? Der ſechste Engel aber gießt 
ſeine Schale „auf den großen Strom Euphrat, und fein Waſſer ver— 
trocknete, auf daß der Weg bereitet würde für die Könige des Oſtens“. 

Der Satan aber und der falſche Prophet ſenden ihre Geiſter aus an 
alle Enden des Erdkreiſes und rufen die zehn Fürſten der Welt, die 
Proconſuln, Nero zu Hülfe, und ſie ziehen gegen Harmagedon, d. i. 
gegen Römah hagedélah — die große Rom, um die Buhlerin zu 
züchtigen. „Sie alle haben einen Sinn und werden die Hure haſſen 
und werden ſie wüſte machen und nackt und werden ihr Fleiſch freſſen, 
und werden ſie mit Feuer verbrennen“. Parther und Juden, Bar— 
baren und Hellenen lagern vor der Stadt, Vologäſus und Nero, Simon 
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bar Giora und Vespaſian, Verginius Rufus und Vitellius, alle Ge— 
waltigen ſind eins geworden, der Sündenſtadt, in der das Blut aller 
Nationen iſt gefunden worden, ein Ende zu machen. Des Satans 
Heer darf es, weil Gott es will. „Denn Gott gab ihnen in ihr Herz, 
ſeinen Sinn auszuführen und einen Sinn zu haben und ihr Reich 
dem Thier zu geben, bis daß die Worte Gottes vollendet würden“. 
Bereits lockt ein Engel alle Vögel des Himmels, um ſie mit den 
Leichen der Erſchlagenen zu füttern, und eine andere Stimme heißt die 
Chriſten ausziehn: „Gehet aus von ihr, mein Volk, daß ihr ihrer 
Sünden nicht theilhaftig werdet und von ihren Plagen nicht empfanget. 
Bezahlet ihr, wie auch ſie bezahlte, und machet es zwiefältig nach ihren 
Werken. Mit welchem Kelch ſie euch einſchenkte, ſchenket ihr zwiefältig 
ein“. Da verſtummt das Getöſe in den Straßen der lärmenden Welt— 
ſtadt, der Laut der Mühle wird nicht mehr gehört, keiner Lampe Licht 
ſcheint mehr in ihren Trümmern, nur eine Rauchſäule, die über dem 
Schutt ſchwebt, verkündet weithin das Loos des gezüchtigten Babylon. 
Gegenüber aber am Strande da ſtehen die Kaufleute, die mit der 
großen Stadt Handel trieben, und ſehen unter Weheruf den Rauch 
aufſteigen, während die Heerſchaaren der Seligen den Herrn preiſen, 
daß er das Blut ſeiner Knechte an Rom gerächt. Nachdem ſo der 
Antichriſt und der falſche Prophet, und die Könige des Oſtens und 
die zehn Fürſten Gottes Willen vollzogen und Rom gezüchtigt, hat 
Nero's Heer ſeinen Beruf erfüllt, und es kommt der, von dem die 
Verheißung verkündete, daß er den Böſewicht Armillus wegblaſen werde 
mit dem Hauch ſeines Mundes.“ „Und ich jah den Himmel aufgethan; 
und ſiehe, ein weißes Roß, und der darauf ſaß hieß Treu und Wahr— 
haftig, und richtet und ſtreitet mit Gerechtigkeit. Und iſt angethan mit 
einem Kleide, das mit Blut gefärbt war, und ſein Name heißt: „der 
Logos Gottes“. Und ihm folgten nach die Heere im Himmel auf 
weißen Roſſen, angethan mit weißem Buſſus. Wie fo der Meſſias 
ſeine Schaaren heranführt, verſammelt auch Nero ſeine Macht auf 
dem Plan, um mit dem Chriſt zu ſtreiten. Die Schlacht ſelbſt wird 
nicht einmal geſchildert, ſondern ſofort lockt ein Engel mit lauter 
Stimme alle Vögel, die unter dem Himmel fliegen: „Kommt und ver— 
ſammelt euch zu dem großen Mahle Gottes, daß ihr freßt das Fleiſch 
der Könige und das Fleiſch der Tribunen, und das Fleiſch der Ge— 
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waltigen, und das Fleiſch der Pferde und derer die daraufſitzen, und 
das Fleiſch aller Freien und Knechte, der Kleinen und Großen“. Nero 
wird ergriffen mit dem falſchen Propheten und in den Feuerofen ge— 
worfen, der mit Schwefel brennt. Die Andern aber fallen durch's 
Schwert und um ihre Leichen ſchwärmen die Vögel. Sodann aber 
ſteigt ein Engel herab vom Himmel, in der einen Hand den Schlüſſel 
des Abgrundes, in der anderen eine ſtarke Kette. „Und er griff den 
Drachen, die alte Schlange, welche iſt der Teufel und Satan, und 
band ihn für 1000 Jahre und warf ihn in den Abgrund und ſchloß 
denſelben zu und legte ein Siegel an auf 1000 Jahre“. Der große 
Tag Gottes, der Tag Jehova's, von dem alle Propheten weiſſagten, 
iſt angebrochen. Da nun aber vor Gott 1000 Jahre gleich einem 
Tage ſind,! wird der Tag des Sieges tauſend Jahre währen. Throne 
werden aufgeſtellt, wie Daniel verheißen, und ſie ſetzten ſich darauf, 
die Apoſtel halten Gericht und die Gerechten werden auferweckt und 
herrſchen mit Chriſtus tauſend Jahre. „Das iſt die erſte Auferſtehung“. 
„Wenn aber die tauſend Jahre um ſind, wird der Satan los werden 
aus ſeinem Gefängniß und wird ausgehen, die Völker zu verführen an 
den vier Enden der Erde, den Gog und den Magog, ſie zum Krieg 
zu verſammeln.? Sie ziehen heran über die Breite der Erde und um— 
ringen das Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt und es fiel 
Feuer vom Himmel und fraß ſie“. Und der Satan ſelbſt wird jetzt 
zu Nero und dem Pſeudopropheten in den Feuerſee geworfen, und ſie 
werden gequält Tag und Nacht von Ewigkeit zu Ewigkeit. Nachdem 
ſo die gottfeindliche Macht für immer unſchädlich gemacht iſt, folgt 
das Weltgericht, zu dem der erſcheint, vor deſſen Angeſicht Erde und 
Himmel floh. Das Meer gibt ſeine Todten und die Unterwelt gibt 
ihre Todten. Bücher werden aufgeſchlagen, und wer ſich nicht einge— 
tragen findet im Buch des Lebens, der wird hinabgeſtoßen in den 
ewigen Feuerſee. „Und es ward ein neuer Himmel und eine neue 
Erde“. Das neue Jeruſalem ſenkt ſich vom Himmel herab mit ſeinen 
Perlenthoren und Fundamenten von Edelſtein. Hier leben dann die 
Heiligen vor dem Angeſicht Gottes von Ewigkeit zu Ewigkeit. Mit 
dieſer glänzenden Perſpective ſchließt Johannes ſeine Enthüllung deſſen, 
was geſchehen ſoll in Bälde. 

Ziehen wir aus dieſen kühnen prophetiſchen Bildern des Apoka— 


1 Ps. 90, 4. — 2 Nach Ezech. 38, 39. 
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den damaligen großen Zeitfragen, ſo iſt zunächſt erſichtlich, daß dieſelbe 
gegen beide kämpfenden Parteien eine gegneriſche iſt. Der jüdiſche 
Pfeudoprophet, der die Fahne des Aufruhrs erhoben, wandert jo gut 
in den ewigen Pfuhl wie Nero, der Antichriſt. Aber anders ſteht 
Johannes zu den kämpfenden Nationen. Israel iſt ihm verführt 
durch falſche Propheten, Rom iſt ihm das Volk der Bosheit von Haus 
aus. Aus Jerufalem werden neun Zehntheile ſich bekehren, aus Rom 
wird keine Seele gerettet. So Halt Johannes feſt an der Zukunft, 
wie an der Vergangenheit ſeines Volkes. Israel bildet das Reichsvolk, 
zu dem jeder Stamm 12,000 Vollbürger liefert, damit die Verheißungen 
der Väter in Kraft bleiben. Im Himmel weiß er die Stiftshütte, die 
Bundeslade und den Mannabkrug der Väter geborgen und auf Erden 
ſteht ihm der Tempel in Gottes Hut. 

Wollte man aber fragen, hat die Gemeinde und vor Allem hat 
Johannes ſelbſt an den Inhalt ſeiner Offenbarung bis in's Einzelne 
geglaubt, fo müßte die Antwort lauten: Er hat an fie geglaubt, wie 
der Seher an ſeine Geſichte, der Dichter an ſeine Viſionen zu glauben 
pflegt. Als eine unerſchütterliche Gewißheit ſtanden ihm die Grund- 
linien feſt, das Einzelne gab ihm die Ueberlieferung und die Lectüre 
der Propheten. Nicht geringere Dinge als Johannes mit dem Auge 
des Geiſtes ſchaute und dann dichteriſch projieirte, haben ſeine eit 
geneſſen mit leidlichem Auge zu ſehen gemeint: nächtliche Lichter, 
glänzende Altäre, aufſpringende Thore, himmliſche Heerſchaaren.! Alle 
ſeine Bilder wollen aber im Grunde nur das Eine künden: Rom fällt, 
Jeruſalem erſteht neu durch den Menſchenſohn, der demnächſt wieder— 
kehrt mit der dimmliſchen Herrlichkeit. „Aller Augen werden ihn ſchauen, 
auch die, die ihn durchbohrten“. Wir ſahen bereits, wie wenig ſeine 
Erwartung ſich erfüllte. Die ſündige Babel thronte nach wie vor auf 
ihren ſieben Hügeln und ging durch die Zerſtoͤrer Jeruſalems einer 
neuen Glanzzeit entgegen. Jeruſalem aber ſank in Trümmer ſammt 
ſeinem Heiligthum. Vergeblich hatte Johannes mit der Meßruthe den 
Tempel gefeyt, über die heiligen Cirkel hinweg ſchleuderte jener römiſche 
Soldat die Brandfackel in's Allerheiligſte und enttäuſchte den Johannes 
der Apokalypſe nicht weniger als jene Hunderte von Juden, von denen 
Joſephus berichtet, daß fie beim Brand der Tempelhallen nach dem 


Bell. VI; 5, 8 Tac. hist. 5, 13. 
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Himmel ſtarrten, wo denn der Meſſias bleibe, auf den ihre Führer 
fie vertröſtet hatten? Und auch als der Rauch über dem Schutt Jeru⸗ 
ſalems ſich verzog, erſchien das Zeichen des Menſchenſohns nicht am 
Himmel. Aber der Glaube der Herzen wird nicht widerlegt durch die 
Zeichen der Zeit. Die kommenden Jahre find nicht ärmer an Zeug- 
niſſen, daß auch jetzt noch die Chriſtenheit des Kommenden harrte. 
Ja unmittelbar unter dem Eindruck der großen Enttäuſchung, die der 
Fall des Tempels hervorgebracht, vermochte zwei Jahre nach der Ab— 
faſſung der Apokalypſe der ſtarke Glaube eines ägyptiſchen Chriſten 
das Weſentliche der Weiſſagung zu wiederholen. Als der ſiegreiche 
Vespaſian nach Alexandrien kam, da ſchrieb ein Chriſt jenes Orakel, 
das wir in der Sammlung der Aplken V, 361433 leſen. Zum 
zweiten Mal ſieht die Sibylle, wie jäh der Tempel einſtürzt und Feuer, 
geſchürt von unheiligen Händen, das ſtets blühende Haus verzehrte, 
das die Heiligen bauten und das man für ewig hielt. Der Cäſar, 
„unſcheinbar und unrein“, läßt den Tempel unaufgebaut liegen und 
wird dafür zur Strafe wieder zu Grunde gehen, ſobald ſein Fuß das 
unſterbliche Feſtland betritt. Dann wird an den Grenzen der Erde der 
Muttermörder ſich erheben, der Brandſtifter. Er ſtürzt die Tyrannen, 
zieht die abgefallenen Chriſten an ſich, und in Macedonien's Gefilden, 
wo ſo oft die Geſchicke der Menſchheit ſich entſchieden, wird auch die 
letzte Schlacht geſchlagen werden, der Rom's Untergang, das Reich des 
Antichriſt's und dann die Erſcheinung Jeſu nachfolgt“. Aber auch hier 
kam die Enttäuſchung der Weiſſagung auf dem Fuße nach. Vespaſian, 
der Cäſar „unſcheinbar und unrein“, zog triumphirend mit ſeinen 
Söhnen in der Weltſtadt ein und kein Gott rächte das Heiligthum 
Jeruſalems. Dennoch ertönt wieder einige Jahre ſpäter, als der Aus⸗ 
bruch des Veſuvs Italien entſetzte, die Stimme einer andern Sibylle 
mit der gleichen Botſchaft! und noch durch die folgenden Jahrhunderte 
ließen ſich ähnliche Stimmen verfolgen.? Vermuthlich iſt es auch nur 
die mißverſtandene Kunde von dieſer chriſtlich jüdiſchen Sage, wenn 
Sueton berichtet die Chaldäer hätten Nero geweiſſagt, zwar das 
römiſche Reich werde er verlieren, dafür aber nachmals König von 
Hieroſolyma ſein. Dieſer Chaldäer war wohl kein Anderer als unſer 
Johannes. N 

1 Sib. IV; 130 ff. — 2 Stellen bei Renan, Antichr. 367 — * Sueton, 
Nero 40. 
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Gemäß dieſem Siegeslauf der Johanneiſchen Dichtung mußte ſich 
uch in der jungen Kirche ſelbſt die Lehre von den letzten Dingen 


weſentlich nach Maßgabe ihrer Vorſtellung geſtalten, die ja auch im 


Kerne durchaus geſund iſt. Denn über dem Irrthum der zeitgeſchicht— 
lichen Erwartung thront majeſtätiſch die ewige Wahrheit der ſittlichen 
Anſchauungen, die der Prophet zum Ausdruck gebracht. Daß das 
Boje in immer neuen Geſtalten wiederkehre, daß weltliche Macht, und 
wäre ſie noch ſtärker als Rom, doch höchſtens nur die äußeren Vor : 55 
höfe, nie den heiligen Kern der Religion zu erreichen vermöge, daß 92 


dem Glauben an Gott, auch wenn er erſchlagen und nackt auf der 


Gaſſe liegt, den Hunden hingeworfen und wilden Thieren, dennoch 
eine Auferſtehung harre — das waren Gedanken, deren die Chriſten? 
heit in den kommenden Stürmen bedurfte, und darum hat ſie ſich ein 
Buch, das ihr ein ſtarker Stecken und Stab war in Tagen der Noth, 


auch in ſpäteren nüchterneren Zeiten nicht wieder rauben laſſen. 
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